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Verzeichniss  der  Milarbeiler. 

Herr  Geheimer  Juatizratb  o.  Profeiior  Dr.  .Ihegg  Bretlati. 
Hnfrath  11.  Prof.  Dr.  AWrttht  zn  Leipzig. 

PrnfeBsnr  Dr.  Arndts  Z11  Mtincben. 
Professor  Dr.  Jlacliofen  zu  Basel. 
Dr,  jur.  Uenecle  zu  Hamburg. 

Geheimer  Justizrath  u.  Prof.  Dr.  Beteler  zu  Greifawald. 
„     Geheimer  Oberre|i;ierungaralb  Dt.  vom  JBetkmmim-iMt$f€g  SU  Botta« 

StaaUratii  Dr.  iitckeli  *n  CaueU 
„    Geheimer  Jnitizrath  Dr.  Bitner  sn  DvetileB. 

Geheimer  .liisli/.ruth  u.  Prof.  Dr.  ^Amtil  SB  BoBO* 
1,     Prof.  Dr.  H/unlti  /i/i  zu  Ziirirh. 
„     llnfgericlitsaiU  (ikcil  Hopp  zu  Darmstadt. 

Minist crialrat Ii  liruuer  zu  ('arJsruhe. 

l'rofebHor  Dr.  van  Buchhollz  zu  KoBigllMIf. 

Profetior  ür.  UudäM  su  Halle. 

Stantirath  Dr.  von  Bunge  xn  Reval. 

Professor  Dr.  H'üluii  zu  Leipzig. 

(  riiniiialriclif er  fiurchurdi  zu  Küuiifsberg« 

Dr.  jur.  DtJizinger  zu  Wiirzburg. 

Professor  Dr.  bollmaiin  zu  M&achen. 
„    Dr.  jur.  Kckenherg  zu  Halle. 

Advokat  Erhard  su  Dresden* 
„    Obergerfehtsanwalt  i^tehtr  m  BirUrenfisIiL 

Ohergericlitsrath  Dr.  Francle  zu  GlSckstBlIt. 
,,     Dr.  jur.  Friedlilniter  zu  neiilell»erg. 

Geheimer  Kegiennigsratli  Dr.  h'unkg^  SB  DrCS^CB* 

Professor  Dr.  (iaiipp  zu  Hreslaii. 

Professor  Dr..  Gtih  zu  Zürich. 
„    Professor  Dr.  Gettg/er  zu  Erlangen. 
„    Professor  Dr.  Gerber  xu  Erlangeo. 
,,     Dr.  jur.  vmi  Glöilen  zu  Rostock. 

;ld\okat  (inlting  zu  (iildesheim. 
i>     Dr.  jur.  Gries  zu  Hanibur^'. 

Domherr,  Ordiii.  u.  Präsiil.  Dr.  Giinlhtr  zu  Leipsin. 

Justizrath  u.  Prof.  Dr.  Günther  sn  Letysig. 
„    Dr.  jur.  Uüberlin  zu  Uerlin. 

Hofrath  n.  Prof.  Dr.  Hüne/  zu  l<eipzig. 
„     Professor  Dr.  Iluimerl  zu  Prag. 

Dr.  jur.  Utirder  zu  Hamburg. 
„     Jushzkommissar  Uaimlinller  zu  Wernigerode. 

Geheimer  Obertribunalratb  u.  Prof.  Dr.  Ueffltr  su  Uerlin. 

Professor  Dr.  Ueimhach  zu  Leipzig. 
„    Konsistorialrath  n.  Prof.  Dr.  Helfert  zn  Pitf. 
„    Professor  Dr.  Herrmunn  zu  Güttingen. 
„     Appellationsratli  Dr.  Uvijne  ■im  Dresden. 
„    Professor  Dr.  Hildenbrund  zu  W  ürzburg. 

Dr.  jur.  Hillebrand  zu  Giessen.  - 

Director  Dr.  von  Hufnagel  zu  Tübingen. 

Geheimer  Justizrath  n.  Professor  Dr.  limttkke  sn  Bretlait. 
,*    Professor  Dr.  Jacobson  zu  Königsberg 
«t    Itfinisterialrath  Dr.  von  Jngeviann  zu  Karlsruhe. 
(,     Professor  Dr.  J/iering  zu  Kostock. 
),    Professor  Dr.  Keller  zu  Herlin. 
„    Dr.  jur.  Keller  zu  üraunschweig. 

Ministerialsecretair  KlauAold  sn  Cassel. 
„    Gymnasiallehrer  Dr.  Kfee  an  Leipzig. 

Advokat  Ktemm  ■/.n  T.eipzifr. 
„     Dr.  jur.  Kletke  zu  Uerlin. 
„     Oberlaiidcsgerichtsiatli  Dr.  fCorh  zu  Neisse. 
9,     Oberappeilalionsralh  Dr.  Kritt  zu  Dresden. 
M     OberajipellatioQsrath  Dr.  Krug  zu  Dresden. 

M    Geh.Katli  u.  0.-Appell«tioBignr.-Präs.  Dr.  von  Langenn  zu  Umailnab 
„    OherappellatloBsgerichtsrath  Dr.  M^Mpeyres  zu  Lübeck. 
„     Oberappellationsgerirbtsrath  Dr.  JLeuUt  su  MfiBCken» 

Dr.  jur.  Leon/if/rdt  zu  Hannover. 
ff     Hofrai  Ii  Dr.  Liehe  zu  Hraiinsciiweig. 

Hofge  riclitsratii  Dr.  Preiherr  von  IJihd  zu  Usingen. 

Oberappellationsrath  u.  Prof.  Dr.  Luden  zu  Jena. 

Hofrath  u.  Prof.  Dr.  von  Madai  zu  Kiel. 
t,    Oehaimer  Jostis-  n.  OberappaUationa-ll.  Dr-  Jfarljn  au  Mügeln. 
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il«rr  PrafMior  Dr.  MiehtuKt  zn  Tübihfren. 

Oeheimer  Jattizrath  a.  Prof.  Dr.  Michehen  in  Jana« 
„     Geheimer  Rath  a.  Prof.  Dr.  MiUermaier  su  HeMalbeif. 
M    Geheimer  llofrath  u.  Prof.  Dr.  «Ol»  MM  ZU  ll«M«lbeqf. 

ff    Dr.  ^nr.  Moinmten  zn  Altona. 
„     Jnitizrath  Miihry  7.11  Stade. 
„    Dr.  jor.  Müller  xu  Halia. 
M    Dr.  j[Qr.  Oppenheim  sn  Heltfalberf . 

r.  jur.  UTilotff'  7.11  F.rlangen. 
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Dr.  . 

Hof  rat  Ii  u.  Prof.  ür.  Otenbriigs^en  xu  Dnrpat. 
Oberappellationigpriclitirath  l)r.  PtUlUtM  Lfibaak. 
Profenor  Dr.  Puuften  zu  Kiel. 

Geheimer  Oberregierungtrath  Dr.  Pwnie^n  Balle. 
ProfeMor  Dr.  Pertäts  xu  Bonn, 
nofrath  n.  Prof.  Dr.  von  der  Pfordten  zn  Leipzig. 
Profeiior  Dr.  Planck  zu  Greifswahl. 
Geheimer  Hnfrath  u.  Prof.  Ur.  Plntner  zn  Marburg. 
Profesior  Ur.  P'öxl  zu  München. 
Profetior  Ur.  Piitter  tn  Greiftwald. 
ProfeiBor  Dr.  Rey$cher  zu  Tfibingea. 
„    Profetior  Dr.  Richter  zu  Berlin. 
„    Professor  Dr.  Freiherr  von  Rirhthof^n  xu  Berlin. 
Professor  Ur.  llmitT  zu  flcidolliprg. 
Landrath  von  Rolirscheiiit  zu  LiebeoM'erda. 
n    Professor  Dr.  Rudorff  zn  Berlin. 

OberaDpeliationxrath  von  Salza  u.  Idekteium  m  Draidan. 
Appellationarath  Samhaher  zn  AtchaflTaabwg* 
„    ProfeMor  Dr.  Sartorh/t  zu  Heidelberg. 
„    Obertribnnalrath  von  Sanoey  zn  Stuttgart. 
ProfeMor  Dr.  von  Srheurl  zn  Erlangen. 
Domherr  ti.  Prof.  Dr.  Schilling  zu  Leipzig» 
Dr.  jur.  Schletter  zu  Leipzig. 
Dr.  jnr.  Sehmid  zu  Wolfenb&ttel. 
ProfsMor  Dr.  Reinh.  Sehmid  m  Bern* 
Professor  Dr.  Schinidt  von  Ilmenau  an  •taia* 
Advokat  Ur.  Scfunidf  zu  Dresden. 

Geheimer  Kegieriingsrath  u.  Prof.  Dr.  tfcJMClftaMMr  Itt  CKanail. 
„    Professor  Ur.  Schneider  zu  Prag. 
„    Oberappellationigericktarath  Dr.  von  AcÜrStem  Itottodc. 
„    Jnatisratb  Dr.  Schmmn»  in  I<«ipu|k. 
„    Raglernngfl-  n.  Koniiitorialratk  Dr.  t&H^tA  av  Deaaan. 
Gel  leimer  Joitizrath  11.  Profesaov  Dr.  8UM  SO  Barlin. 
Professor  Dr.  Stein  zu  Kiel. 
Appellationsrath  Dr.  von  Stieglitz  zu  Dresden. 
„     Staatsrath  u.  Prof.  Dr.  Stoeckhardt  zu  St.  Peterabarg. 
„    Advokat  Ur.  jur.  Tauchnitz  zu  Leipzig. 

Geheimer  Juttizratb  Dr.  2)reiUchk«  zn  Dresdan. 
Geheimer  Hofrath  n.  Prof.  Dr.  99m  Vang€r9W  au  Haldalberg. 
Kanzler  Dr.  von  Wächter  zu  TAbtngan. 
Profeiior  Dr.  JVaitz  zu  Kiel. 
Stadt-  Syndikus  Wnlther  zn  Rudolstadt. 
Geheimer  Hofrath  n.  Prof.  Dr.  tyarniönig  an  Tubingan. 
Professor  Or.  lyaner schieben  zn  Braaimi. 
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Profetior  Dr.  W^tk*  an  Leipzig. 
Profeiior  Dr.  Weist  zn  Giessen. 


« 


Dr.  Jnr.  Wesstlu  zu  Prag. 
Professor  Ur.  fVetxell  zn  Marburg. 
Oberappellationsgerichtsrath  Wiederhold  zu  LQbaak. 
Stodtgerichtidirector  Dr.  WigmUL  an  Wetzlar. 
Profeiior  Dr.  Wilda  zu  Breilan. 
Professor  Dr.  Witte  zn  Halle. 

Professor  Dr.  von  Worineen  zn  Freiburg.  , 

Professor  Ur.  W underlit  n  zu  Halle. 
Professor  Dr.  Znchariae  zu  Güttingen. 

Dr.  jur.  Zachuriä  von  LingentiuU an  ChaiakMcUan b.  Orfcftiui. 
Dr.  jnr.  Zugler  zn  Tübingaa. 


I«  Ueecusionen* 

l>eitnif^e  Zill-  DcilUiliOli  Gcscllicllte,  insbesondere  zur  Gescliirhle 
de»  Deutschen  Strafrcchls.  Von  Jßt,  CariCteorg  v.  W&eliter» 
Kauzicr  der  Univ.  Tühiiigeo,  Koinnienlliur  u.s.  w«  TiUltOgea»  Fltfl^ 
1845.    Viii  tt.  aai  S.  gr.  8.    (1}  TbIr.) 

I. 

Receosion  des  ganzen  Werkes 

Ton 

Herrn  MBr^iur.  SaeliMlE       UnsemHi»!  auf  Grosskmehlen. 

Der  Verf.  Ibeilt  in  iliesein  trelflieben  Werk^  vier  Vortrige  ans 

den  Jahren  1836 — 1840-  mit,  die  schon  bi;i  Wwmx  Knlstelien  nicht 
blos  für  Juristen  berechnet  waren,  sondern  htsoiulerf?  inleressanle 
rechtägescbichlliche  Gegenstände  in  einer  auch  für  Laien  verstund* 
lieben  Form  darzustellen  den  Zweck  ballen«  Bei  der  Bekanntmacbong 
derselben  bat  der  Verf.  den  Abbandlnngen  selbst  noeb  eine  Reibe  von 
Ezenrsen  beigefügt,  welche  einzelne  Züge  noeb  weiter  verfolgen, 
oder,  so  weit  ndtbig,  eine  aosfiibriichere  wissenscbafkliebe  Begrün- 
dung der  in  den  Abhandlungen  entwickelten  Hesultale  geben.  Diese 
Excurse  sind  selbst  wieder  ebensoviel  einzelne  Abhandlungen,  die 
nnr  io  gelehrterem  Gelände  als  die  vier  Ilauptabbandiungen  auf- 
treten. 

,  ^bon  diese  Gestaltung  der  anzuzeigenden  Beiträge  bat  ganz 
für  sieh  betrachtet  grosses  Interesse.  Unsere  Gelehrten  scbreihen 
noch  zo  oft  blos  fOr  Paehgenossen,  nnd  kOmmem  sich  zu  wenig 

darum,  ob  das  Gute  und  Uichlige,  was  sie  bieten,  nach  Anlage  und 
Fassttng  auch  in  einem  weiteren  Kreise  znm  Gemeingute  wird.  Und 
dennoch  sollte  es  der  höchste  Ehrgeiz  sein,  Alles,  was  nur  irgend 
ein  allgemeineres  Interesse  in  Anspruch  nehmen  kann,  auch  durch 
übersichtliche  und  leichtfassliebe  Form  dem  allgemeinen  Publikum 
zagSnglieh  zu  machen.  Den  richtigen  Weg,  bei  dem  auch  den 
&rit.Jabrb^.D.RW.Iabrg.mH.I.  i 
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streDgerea  AnfoderoDgen  derWusenschaft  genügt  wird,  hat  uns  der 
Verf.  in  seinen  BeitrSgen  gezeigt.  Und  man  konnte  dieselben  schlecht- 
hin als  Moster  für  dergleichen  Arheiten  aufstellen,  wenn  es  dem  Verf. 

beliebt  hätte,  in  die  HauptabhnD(lIun<^en,  die  ihrer  ursprilnj2;lichen 
BesiiinmuDg  nach  kürzer  gehalten  waren,  nachträglich  nocii  mehieres 
allgemein  Verständliche  und  Interessante  aus  den  Excursen  einza- 
reihen  ,  uod  die  letzteren  lediglich  auf  den  streng  gelehrten  Apparat 
ztt  beschränken  J 

Gehen  wir  nun  auf  den  Inhalt  n.Hhcr  ein,  so  handelt  die  erste 
Abhandlung  (S.3— 38.),  zu  weicher  XVI  Excurse  (S,  113—244.) 
geboren»  Uber 

Die  Vehmgerichte  des  Mittelalters. 

Die  alten  freien  Gan-  oder  (seit  Karl  dem  Grossen)  kaiserlichen 

Grafengerichte  haben  sich  als  solche,  im  Gegensatze  zu  den  ierrito- 
rialgerichten,  in  Westphalcn  liinger,  als  im  ührigen  Deuls(  lilnnd  un- 
versehrt erhalten.  Mit  der  Zeil  waren  zwar  einzelne  Herren  (Stuhl- 
herren) vom  Kaiser  mit  der  Grafschaft  erblich  belehnt  worden:  sie 
konnten  entweder  selbst  den  Vorsiz  in  jenen  Gerichten  führen,  oder 
einen  Anderen  nni^Vorsizer  (Freigraf)  ernennen.  Aber  in  dem 
einen  wie  in  dem  anderen  Falle  musste  immer  noch  eine  besondere 
Verleihung  des  kaiserlichen  Bannes  erfolgen,  und  es  blicli  daher  jenen 
Gerichten  der  Charakter  freier  kaiserlicher  Gerichte. 

Zanäcbst  und  nrsprQnglich  lag  denselben  die  gesammte  Rechts-  ' 
pflege  in  ihrem  Bezirke  —  Aber  die  freien  Bewohner  des  alten  Gaues 
 ob.    Aber  als  kaiserliebe  Gerichte  hatten  sie  daneben  überall  In 

Deatschland  eine  subsidiäre  Competenz:  dcuu  als  sukhe  konnten 
sie  in  allen  Fällen  um  Schuz  und  Recht  angerufen  werden,  wo  der 
ordentliche  Richter  des  Schuldigen  nicht  mächtig  werden  konnte  oder 
wollte. 

« 

Das  Verfahren  bei  Jenselben  war  ganz  so,  wie  der  Sachsen- 
spiegel das  Gt lichtsverfahren  beschreibt.  Sie  hielten  ihre  ordent- 
lichen und  ausserordentlichen  Gerichtstage  (echtes  und  gebotenes 
oder  verbotenes  Ding)  an  den  herkömmlichen  allbekannten  Mahlstät- 
ten,  zwischen  Morgens  7  Uhr  und  Nachmittag»  unter  freiem. Himmel. 
Das  Gericht  bildeten  der  Fireigraf  als  Vorsiser  und  FreiscbOlfen :  es 
war  Öffentlich.  Es  wnrde  nnr  anf  Anklage  oder  Rflge  eines  Schöffen 
verfahren:  das  Beweisverfahrcn  war  ganz  das  des  Sachsenspiegels: 
von  ipij[ui6iiioQ  und  Tortur  war  nicht  die  Rede,  sondern  der  Beweis 
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wurde  durch  Bide  g^eAibrtf  zu  weleheo  d?r  Aogekligte  tin  Nfiher» 

recht  hatte. 

AUffläblicb  jedoch  bildeten  sieb  bei  den  wesipbälischeo  Frei- 
gerichten, DaroeolUch  um  ihrer  subsidiären  Competenz  grosseren 
Naehdrack  za  geben,  gewisse  Eigeolhfimlichkeiten  des  Verfahrens 
ans*  an  die  wir,  wo  von  diesen  VehmgerichteD  die  Rede  ist,  gewöhn- 
lich atleitt  tn  denken  pflegen. 

In  den  uoruliigeo  Zeilen  des  Millclallers  war  nämlich  eine  iQch- 
ligc  Hechtspflege  überaus  schwierig.  Die  Angeschuldigten  entzogen 
eich  häufig  der  gerichtlicheD  Ladung  oder  verhöhnten  dieselbe i  und 
ebenso  war  die  Vollstreckang  der  Ürtheile  eine  mtssHehe  und  aii- 
sicbere  Sache.  Den  Ungehorsamen  trafen  zwar  endlich  die  Acht  und 
ALciacht:  aber  so  schrecklich  diese  Zwangtniillel  an  sich  waren,  so 
wurde  ihnen  doch  oft  seihst  von  minder  Mächtigen  getrozt.  Die 
Vehnigerichie  nahmeu  daher  iui  14.  Jahrhunderte  zu  besonderen  Mit- 
teln ihre  Zuflochl. 

Die  Ladung  Hessen  sie  durch  Frohnboten  oder  durch  Frei« 
scböfTen  besorgen.    Wenn  der  Aufenthaltsort  des  Angeschuldigten 

nicht  genau  bekannt  war,  so  konnte  die  Ladunf^  an  Kreuzstrassen  in 
der  Uuigcgcud  aufgesteckt  werden:  sie  konnte  auch  bei  Nacht  ge- 
scbebeo  und  an  die  Thore  des  Wohnorts  gesteckt  werden,  wenn  etwa 
die  Boten  Gewalt  zu  befürchten  hatten.  Durch  diese  Grundsftze  war 
die  Verwirklichung  der  Ladung  fttr  alle  Falle  gesickert. 

Gehorchte  der  Geladene  der  Auflage  nicht  und  ei^jclnci]  aucli 
nicht  vor  Gericht,  so  verwnndriic  -icli  dasselhc  in  ein  heimliches 
Gericht  ( Stillgei^icbt,  heimliche,  beschlossene  Acht),  d.h.  es  wurde, 
als  Auanahoie  von  der  regelmässigen  OefTentlichkeit  der  Gerichtsver- 
handlungen, allen  Anwesenden,  welche  nicht  FreiscbOffen  (Wissende) 
waren,  bei  Todesstrafe  geboten  sich  zu  entfernen:  die  Schv£ren  aber 
waren  zum  strengsten  Geheimniss  verpflichtet. 

Wurde  hier  der  ungehorsame  Angeschuldigte  f&r  schuldig  befun- 
den, so  wurde  er  vervehmt,  d.  b.  scblechlbin  zum  Strange  verur* 
theilt.  Diese  Verveboinng  war  nur  eine  Umgestaltung  der  Acht  und 
Oberacht,  wie  sie  von  kaiserlichen  Gerichten  gegen  den  hartnackig 

Ungehorsamen  ausgesprochen  wcideu  konnte.  Wer  in  die  Obcrachl 
verfallen  war,  war  geuieinrechtlich  vogelfrei,  und  jeder  durfte  ihn 
tüdten:  da  aber  die  Kiiahruog  gelehrt  hatte,  dass  dies  Dürfen  nicht 
genüge,  so  wurde  von  den  Vebmgerichten  die  Acht  solort  als  einwirke 
liehen  Todesnrtheil  ausgesprochen. 
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Dieses  Todesurlheil  zu  volfsieheB  war  Pflicht  der  PreischdlTeD, 
die  jedoch  dabei,  d miit  kein  Misshrauch  geschehe,  wcnit^stens  zu 
Dreien  verfahren  inussten.  Das  Urtheil  wurde  vor  dem  Angeschul- 
digten geheim  gehalten,  und  so  konnten  die  Schöffen  den  nichts 
Ahnenden  treffen.  Die  V  o  1 1  z  i  e  h  u  n  g  selbst  war  form  los :  der  Sehal- 
dige  wurde  an  den  ersten  besten  Baom  geb8ngt,  nnd  als  Zeichen  der 
Vebme  ein  Messer  in  den  Banm  gesteckt. 

Erkliirt  nun  auch  diese,  durch  die  Umstände  gebotene,  Ileifli* 
ücbkeit  des  V^erfalircns  und  des  Unheils  und  die  sehauerliche  Exe- 
eotion  hinreichend  die  Furcht  vor  den  Vebmgerichten ,  so  wird  doch 
das  gewaltige  Ansehen  derselben  durch  ganz  Deutschland  erst 
durch  eine  andere  Einrichtung  recht  verständlich.  Es  ist  dies  die 
Verbreitung  der  Schöffen  über  ganz  Deutschland.  Gerichtet 
wurde  zwar  nur  an  den  bekannten  Freislühlcn  in  Westphalen:  und  nur 
auf  westphäiischer  Erde  konnte  man  zum  Freischöffen  gemachl  wer- 
den. Aber  wie  man  in  jenen  Zeiten  zu  den  kaiserlichen  Gerichten 
jiherhaupt  häufig  Beisizer  bald  aus  diesem  bald  aus  jenem  Orte  nahm 
oder  beiiefy  so  nahmen  auch  die  Vehmgericbte  jeden  nicht  hörigen 
und  utobescholtenen  Deutschen,  wenn  er  auch  nicht  Westphale  war, 
zum  Scbüffcn  an:  es  wurden  über  die  aufgeiioiniiicneu  Schöffen 
Register  gelührt,  und  sie  erkannten  sich  gegenseitig  au  geheimen 
Zeichen.    Der  Verf.  sagt  S.  23*f*: 

mehr  aber  die  Macht  und  Gewalt  der  Yebmgerichte  stieg,  um  so  mehr 
drängte  sich  Alles  zum  SchulTenamte;  denn  man  fand  mit  Recht  einen  be- 
sondern Schulz  darin»  Mitglied  der  iJ^cfiirchtcten  Yehme  zu  scyn.  Der 

^  FreischuiTe  halle,  wenn  er  vor  das  furchtbare  Gericht  geladen  wurde,  eine 
weit  günstigere  Stellung  als  der  Nichtwissende;  er  allein  konnte  mit  dem 
mächtigen  Gerichte  und  seiner  Verfassung  genau  bekannt  werden ,  ^or  dem- 
selben alsAnkla^'er  und  Verlre for  Anderer  auftreten,  und  das  gofiirchlcie 
Gericht  verbürgte  ihm  in  jett(  ii  Vt  'ücn  <ler  rohen  Gewalt  mehr  Sicherheit, 
Schütz  und  Achtung,  als  selbst  des  Kaisers  Arm  und  ein  von  diesem  aus- 

•  gestellter  Schimibricf. . .  .  Auf  diese  Weise  war  für  Vollstrecker  des  L'r- 
Iheila  gesorgt,  und  für  die  sichere  und  gewisse  Vollstreckung  sorgte 
die  IlcimlicliUeil ,  niit  welcher  die  Vervehniiing  über  den  Abwesendeu  aus- 
gesprochen wurde  und  die  feierliche  Verpflirhtung  der  SchöfTen ,  überall  in 
ganz  Deutschland  auf  den  ersten  WiuU  l)(  ieit  zu  scjn,  dats  LiUicii  lu  aiier 
Stille  gegen  den  Unvorbereiteten  zu  vollziehen.** 

So  zeigt  der  Verf.»  wie  die  Vehmgericbte  aus  den  altdeutschen 
Gerichten  henorgingen,  welche  Eigenlhüffllichlteitett  dieselben  vor 
anderen  Gerichten  seit  dem  Jahrhunderte  auszeichnen,'  wie  sich 
diese  Elgenthfimlichkeiten  aus  den  gewaltsamen  und  gesezlosen  Zu- 
ständen des  Mittelalters  entwickelten.    Sein  Havptverdienst  besteht 
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<labei  in  iw  überaos  klaren  nnd  faasUchen  Dafstellnog:  et  fehlt  aber 

auch  ßichl  an  Boricliligungen  mehrerer  auch  noch  von  den  jflngsten 
Forschern  begangener  Irrthümer,  und  vicHachen  ganz  neuen  Auf- 
schlUsseo,  Insbesondere  ist  in  dieser  Beziehung  auf  das  aufmerksam 
ZU  machen t  was  4er  Verf.  il7.  ff*  über  die  Quellen  des  Vehmrechts» 
S.  154.  ff.  Aber  die  GegensSze  awischen  echtem  und  verbotenem 
Ding,  oifenbarem  nnd  heimliehem  Gericht,  S.  221*  ff.  Aber  das  Ver^ 
fahren  bei  handhafter  Tbat  n*  A.  m.  ausgefEIhrt  bat  *).  Uebrigens  hat 
der  Verf.  nicht  eine  umfassende  Geschichte  der  V^ehmg^erichle  von 
ihren  Ursprüngen  bis  auf  ihr  Erloschen  gegeben  noch  geben  wollen: 
er  hat  sich  im  Allgemeiaen  auf  eine  Darstellung  des  Vehmerechts  be- 
schränkt. So  sind  denn  manche  historische  Fragen  harzer  abgetban 
worden,  als  es  die  Wissbegierde  der  Leser  gewünscht  haben  würde. 

So  fragt  gewiss  ein  Jeder:  woher  kommt  es,  dass  sich  die 
ElgenthQmfichkeilen  derVehroe  blos  inWestphalen  entwickelt  haben, 
und  nicht  auch,  wenngleich  die  Verhältnisse  dieselben  waren,  bei  an- 
deren kaiserlichen  Landgerichten,  deren  sich  doch  gar  manche  auch 
ausserhalb  Weslphalen  als  Ueberreste  der  alten  Grafengerichlc  er- 
halten hatten?  nnd  woher  kommt  es,  dass  sich  bei  sSmmtlichen  kai*  , 
serlichen  Freigerichten  in  Westphalen  ein  so  gleichmfissiges  Vehme- 
recht  anshtldete?  —  Bekanntlich  ist  zur  Losung  dieser  Fragen  die 
Ansicht  aufgestellt  worden,  dass  ein  geheimer  Bund  unter  den  west* 
phälischen  Schöffen  bestanden  habe.  Diese  Ansiilit  verwirft  der 
Verf.  S.  150*  167.  ff«  Seine  eigene  Meinung  scheint  er  S.  10*  an- 
zadeuten : 

„Indessen  hätten  durch  die  allmdhiige  Verminderung  der  Frcisluhlsgüter 
und  der  Zahl  der  Genossen  und  durch  das  Umsichgreifen  der  Territorial' 

gewalt  die  Freigerichte  am  Ende  doch  erlöschen  und  das  Schicksal  so  vieler 
kaiserlicher  Lnndt^erichte,  in  der  Territorialgewalt  unterzugehen,  theilea 
•  -  müssen,  wenn  sie  nicht  auf  ganz  besondere  und  kräftige  \>'clse  sich  rcgene- 
rirt,  und  bei  dieser  ilcgeoeratioo,  wie  es  scheint,  einen  besonderu  llürk- 
hak  theils  in  dem  Churfürsten  von  Cöln**)  thcils  im  Interesse  der 
einzelnen  Sluhlhcrren ,  iheiis  in  andern  günstigen  Yerbiiltnissen  jener  Zeit 
gehabt  hätten ,  eine  Kcgcneration  ,  durch  weiche  gerade  diese  (ienchtc  die, 
forchtbarste  Macht  über  ganz  Dculschlaud  erhielten.  Auf  welche  Weise 
aber  zunächst  die  Freigerlchtc  auf  eine  Regeueration  kamen ,  was  die  spe- 

*)  Der  Ausdruck  „  Kaiser-Karls-Tag  " ,  den  der  Verf.  S.  202.  f.  erläutert, 
ist  noch  jezt  im  österreichischen  Gebirge  ^n^ar :  hier  bedeolet  er  —  ob  im  Zn- 
sammenlinn^  mit  der  Tchmrechlllcben  Bedeotnng?  —  einen  günstigen  Tag,  eine 
güosUge  Witterung. 

**)  Der  ErzbisrlioH  von  Cöln  erhielt  am  Kudc  des  12.  Jahrhunderls  die 
oberste  Stuhlhcrisciiatt  und  spuler  die  kaibCiiicUe  SlaUhailerschaft  über  alle 

IMgerichta  Westphalens* 
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,iieUe  VeranlassaDg  war ,  wie  weit  hiebei  der  EiDflats  tob  Cöln  ging 
und  wie  sich  das  Ganze  enlwickclte ,  diesä  iässt  sich  au  deo  bis  |etxt  m 
Gebote  stehenden  Urkunden  nicht  speziell  nachweisen . . . . 
S.  160*  koBioit  der  Verf.  noch  einmal  darauf  zarttok,  wie  sich  in  der 
Verfassung  der  Vebmgericbte  der  Uebergaog  in  die  beimlicbe  Acht 
und  die  Aufoabaie  Fremder  zu  Schöffen  bildete;  an  dieser  Stelle  er- 
wSbnt  er  aber  einer  Einwirkong  Ctfln^s  durcbans  nicht,  so  dass  es 
fast  zwcilclhatL  wiid,  ob  er  uoler  der  gedachten  Regeneration  nicht 
etwas  ganz  Anderes  versteht,  als  die  Ausbildung  der  Eigcntbümlich- 
keiteu  der  Vebme.  Allein  innerlich  wird  es  immer  sehr  wahrschein- 
lich bleibe 0,  dass  die  Centralisation  der  westphälisehen  Freigerichte 
unter  Generalcapileln  und  unter  den  Kurfttrst  von  Coln  bei  denselben 
die  Entstehung  besonderer  Eigentbttmllchkeiten  vermittelt  und  beftir* 
dert  hat,  wie  sie  sich  bei  den  übrigen  in  Deutschland  einzeln  erhal- 
tenen Landgerichtco  eben  wegen  dieser  Vereinzelung  mit  Kraft  zu 
entwickeln  nicht  vermochten* 

Eine  andere  Frage  ist  die  nach  dem  allmählichen  Verfalle  und 
Untergang  der  Vehmgerichte:  und  es  ut  dies  nicht  eine  blosse  Frage 
der  Neugier,  sondern  ihre  Ltfsong  wirkt  nnter  Anderem  auch  zurDek 

uüt  tlic  gcsaniiiilc  Bcui  ihcilung  einer  so  merkwürdigen  geschichllichcn 

Erscheinung,  wie  die  V  elungerichte  sind.     In  der  llau|>labhan(lluog 

berührt  der  Verf.  die&e  Frage  nur  kurz  S,  9.: 

„Sie  starben  . . .  auf. . .  natürliche  Weise  unter  den  Einflüssen  der  neuen 
GestaUuQgen  der  Zeit  im  XYl.  und  XVII.  Jahrhundert  alimublig  ab,  und 
verschwanden  unvermerkt  in  anderen  Bildungen,  bei  denen  aber  noch  bis 
in  unsere  Zeiten  ein  leichter  Schatten  von  ihnen  nacbdämnicrte  —  denn 
eines  der  letzten  Freigtrichte  fiel  erst  durch  l^iapoieons  Gesetzgebung  im 
Jahre  1811.,.** 

Aus  den  Excnrsen  aber  ergiebl  sich  bestimmter,  aus  welchen  GrGn- 
den  und  durch  welche  Mittel  die  Vebmgericbte  allmflblieh  ihre  Macht 
verloren.    Es  tragen  dazu  bei  die  zahlreieben  Missbrinebe,  die  sie 

sich  zu  Schulden  kouiuien  Hessen:  der  Verf.  gedenkt  derseilicu  S.  36» 
37.  237.  ff.  Hauptsächlich  aber  wurde  ihre  in  gewaltsamen  Zeilen 
wohlthatige  Wirksamkeit  durch  die  überall  sich  hefestigcndc  Ordnung 
und  Geseziichkeit  in  Schatten  gestellt  und  überflüssig  gemacht.  Schon 
iu  der  Milte  des  15.  Jahrhunderls  wurden  auf  dem  Reiehstage  Vor« 
sehlige  zur  Unterdrilckang  der  ttbermHebtigen  Vebme  gemacht»  die 
freilich  zu  keinem  unmittelbaren  Resultate  führten.  Aber  bald  nah- 
men das  kaiserliche  llofgericht  und  später  das  Keichskauimeigeiichl 
Berufungen  von  den  Vchnigerichten  an,  denen  sich  diese  allmählich 
fttgen  rnnssteu  (S.;^370«        einzelnen  deutschen  häüdet  wurden 
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durch  kaiserliche  Privilegien  de  non  evocando  aoch  gegen  die  Vebm- 
fferichte  ereschiizt  fS.  155.  !90.  ff,):  die  TerritoriaHierren  selbst  ver- 
boten  ibrea  Unterlbanen  Lei  «strengen  Strafen  sich  an  die  Vebmge- 
riclita  XQ  wenden  (S.  193.)*  wurde  die  Wirksamkeit  der  Frei- 
gerichte allmlhlieh  gaex  aaf  Wastphatao  beicbrtakt,  ia  Watt- 
phalen  sind  lie  la  daa  Orgaaiiatiaaea  der  aanerea  2(eit  TOliig  vntar- 
gegangen. 

Die  zweite  Abbandluog  (S.  41  —58.)  betrifft 

Das  Faust-  und  Febderecbt  des  Mittelalters. 

Nach  altgeroianischea  Recht  halte  Jeder,  gegea  dea  ran  eiaem 

Aaderea  wissentlich  nad  abiichtlich  eia  Verbrechen  begangeo  war, 

das  Recht,  nach  seiner  Wahl  gegen  den  Verbrecher  entweder 

Fehde  zu  erheben  oder  aber  bei  dem  Volksgerichle  auf  Erlegong 

einer  Composition,  d.  i.  eines  Sühnegclds,  zu  klagen.     Dieses  alt- 

gerninnische  Fehderecht  verschwand  mit  der  Zeit  völlig:  nor  ein 

Nachklang  dasselbea  erhielt  sich  noch  im  gerichtÜehea  Zweikampfe» 

der  als  Beweismittel  im  Hittelalter  bei  dea  alten  Friedensbraehs« 

Sachen  zalflssig  war.    Etwas  gaaz  Aaderes  nad  damit  aieht 

Zttsammenhängendes  ist  das  Febderecbt  des  Mittelalters,  obwohl 

es  durchaus  nicht  als  ein  absoluU's  Uecht  des  St.frkeren ,  als  ein  mass- 

loscs  Recht  oder  Unrecht  der  Raubritter  betracLlel  werden  darf.  Der 

Verf.  bemerkt  S.  49.: 

„Die  Fehde  war  im  Mittelalter  nicht  blos  gegen  den  schweren  Verb re- 
eher  erlanbt,  sondern  gegen  Jeden,  der  die  geriagste  Verletznag  tn* 
IQgts;  ja  sie  war  gestattet  auch  wegen  jedes  civil  reehtlfehen  An- 
spmehes . . .  Allein  sie  war  in  allen  diesen  Fällen  nicht  ohae  Weiteres 

gestattet, . . .  sondern  sie  war  nur  erlaubt  gegen  Denjenigen,  gegen  wel- 
eben  die  Gerichte  Recht  zu  verschaffen  nicht  im  Stande 
waren  —  mit  einem  Worte;  sie  war  lodifrlirh  eine  erlaubte  Selbslhiilfe 
in  allen  Füllen,  in  welchen  dem  nus  irgend  einem  tiroode  Berechtigten  der 
Staat  zu  seinem  Rechte  nicht  verhelfen  konnte.*' 

Dies  sind  die  Grondgedankeai  welche  der  Verf.  in  seiner  Ah« 
handlang  weiter  aasfUhrt.  Dia  nlhera  Begründang  derselben«  mit 
Rttcksieht  auf  die,  abweichenden  Ansichten  Anderer,  enthaltea  die 
beiden  Bxciirse  (S.  24S— 256.)»  *■  welchen  der  Verf.  aasserdc»  noch 

auf  zwei  ältiTu  Abhandlungeti  im  Neuen  Archiv  des  Criai.- Rechts 
Bd.  XII.  S.  351.  H.  und  im  Slaatslexikon  Bd.  V.  S.  439.  <r.  verweist. 

Was  der  Verf.  über  das  Princip  des  aitgermanischen  Fehde- 
rechts sagt,  hat  im  Ganzen  so  sehr  die  Quellen  nad  die  iaaereWahr- 
sekaialichkait  für  sich,  dass  der  Leser  voHkommea  davaa  abaraaagt 
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wird.  Ol»  aber  das  millelaUeriicIie  Pelidereefat  mit  «ein  altgermani. 
aebeii  wirklieh  ao  if^Dz  uad  gar  nieht  sosammeDhäDgt,  wie  der  Verf. 
behauptet,  möchte  doch  noch  zweilelhaft  sein.  Die  Grundidee  war 
bei  deu  altcu  Deutschen  die,  da«;s  Seliislhülfe  dem  Freien  erlaubt  sei: 
dieses  Grundprincip  war  jedoch  krafi  der  Staatsgemeioscbaft,  io  der  die 
Freien  lebten,  gewissen  Beschräakoogen  onterworfen.  Die  Gnindidee 
blieb  DDD  aneb  im  Miltelalter  ganz  dieselbe«  nur  die  ^eschrSakangen 
waren  bei  den  alten  Dentseben  znm  Tbeil  andere,  als  im  Mittelaller, 
jedoch  so,  dass  sich  der  üeberg^ang  von  jenen  zu  diesen  theils  be- 
stimmt nachweiseo,  iheils  wenigstens  wahrscheinlich  machen  lüssl. 
Wäre  es  wahr,  was  der  Verf.  behaupiet,  dass  das  aitgermanische 
Fehderecht  allmählich  in  das  Uecht  des  gericbilicben  Zweikampfs 
abergegangen  sei,  so  würde  es  sieb  noch  eher  vertheidigen  lassen, 
wenn  man  das  mitleialterlicbe  Febdereeht  als  ein  ganz  neues  Institnt 
darstellen  wollte.  Es  ist  aber  jene  Bebanptung  sicherlich  nnzuldssig, 
da  in  den  germanischen  Recbtsquelleu  die  Fehde  (faida,  ün'mirifia, 
Fcindschaü)  iiehen  dem  gerichtlichen  Zweikampfe  (prig/ia,  duaäum) 
als  etwas  in  Bedeutung,  Voraussezung  und  Ausübung  völlig  Verschie* 
denes  vorkommt.  Der  gerichtliche  Zweikampf  hat  also  seine  beson- 
dere Geschichte  1  nnd  wir  müssen  das  aitgermanische  Fehderecht  ent- 
weder plOzIich  nnd  spurlos  aufboren  lassen,  oder  aber  einen  Znsam- 
menbang  desselben  mit  dem  mittelalterlichen  Fehderechte  zugeben. 

In  der  That  ist  auch  dieses  von  jenem  nicht  so  verschieden,  als 
es  nach  der  Darstellung  des  Verfs.  erscheint. 

Der  Verf.  behauptet,  dass  das  altgermanische  Fehderecht  nur 
•hei  doiosen  und  zwar  schwereren  Verbrechen,  das  des  Mittelalters 
aber  wegen  einer  jeden  Rechtsverlezung  stattgefnnden  habe.  FOr 
das  Leztere  ist  er  jedoeh  den  Beweis  schuldig  geblieben.  Faetiseh 
Ist  allerdings  wegen  einer  jeden  wirklichen  oder  auch  cingebildetea 
Unbill  Fehde  erhüben  wen  Jen:  aber  dies  kann  nur  als  einer  von  den 
vielen  Missbräuchen  betrachtet  werden,  in  welche  das  Fchdcrechl 
seiner  Natur  nach  nur  zu  oft  ausartete.  Wie  die  Kapitularien  die 
(altdeutsche)  Fehde  nur  hei  schwereren  Verbrechen  gestatten»  grade 
ao  Tcirlangt  auch  spUer  die  goldneBolle  eine  jus$a  d^dationis  cmtsa, 

Binen  anderen  Unterschied  des  alten  und  des  mittelalterlichen 
Fehderechts  sezt  der  Verf.  darin,  dass  im  Miltelallcr,  nicht  aber  nach 
den  alten  germanischen  Rechten,  der  Fehde  eine  förmliche  Ansage 
vorangehen  musste.  Indessen  ist  es  noch  nicht  so  ausgemacht,  dass 
die  Fehde  in  der  alten  Zeit  nicht  angesagt  worden  sei.  Die  inneren 
Gründe«  die  der  Verf.  S.  51.  dafOr  anführt,  sind  nicht  flberaeagend. 
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Bei  dem  KooiUuiilnieke.iler  Legest  ^^faidam  pcriare^^  liegl 
es  ganz  nahe  an  das  Uebersebiekeo  einet  Abtage-  oder  Peiodschafls* 

briefes  zu  denken.  Endlich  wie  in  der  (Hten  Zeit  bei  Beendi^ong 
einer  Fehde  Vergleiclisurkundcü  (securilatcs)  aiifgesezt  wurden 
(Marculf.  II-,  18.)i  so  ist  auch  umgekehrt  wahrscheinliehi -dasa  das 
Beginnen  der  Fehde  dereh  einen  ^aagebrief  Jbexeichnet  werde. 

Uebergehen  wir  einige  minder  bedeutende  Versehiedenheileo, 

die  mehr  AeusseriichküiLcn  als  das  innere  W  tjseQ  des  Tehderechts 
belreflen,  so  hieibl  in  der  Thal  nur  eine  Hauptverschiedenheit  des 
alten  und  des  späteren  Fehderechts  übrig,  die  nenilieh,  dass  nach 
deo  alten  germanischen  Rechten  der  Verlezte  die  Wahl  halte,  ob  er 
Fehde  erbeben. oder  auf  Composition  klagen  wollte,  wifarend  oaeb 
dem  Reebte  des  Mittelalters  der  Verloste  eigentlich  nnr  dann  zer 
Fehde  greifen  sollte,  wenn  ihm  ,^ nicht  gerichtet  worde^*,^  '**  wenn 
<iie  Gerichte  nicht  zu  seinem  Bcehte  halfen.  Diese  Verschieden- 
heit reicht  aber  nicht  hin,  um  das  Fehderecht  des  Mittelalters  fUr  ein 
ganz  neues  Institut  zu  erklären«  Im  Bunde  mit  der  Kirche  suchten 
sehen  die  KaroHnger  das  Fehdeweeen  ze  hesehr Anken:  dieser  Ten« 
denz  folgte  anch  die  Reiehsgesezgebong  im  Mittelalter,  nad  zwar 
diese  unter  dem  unverkennbaren  Einflösse  der  rümiseh-reehtUehen 
Grnndsäze  über  vis  privatn^  indem  sie  die  Privatfehde  nur  zur 
Selhstvertbeidigung  oder  wo  der  richterliche  Arm  nicht 
ausreicht  für  zulässig  erklärt.  Das  gesezliche  Fehderecht  des 
Mittelalters  (  —  von  den  zahllosen  missbräuchiichen  Fehden  ist  hier 
Hiebt  die  Rede  — )  wäre  sonach  nichts  Anderes,  als  eine  nene  Phase, 
in  welche  die  oltgermanische  füida  unter  dem  Einflüsse  des  rOmi« 
ecken  Rechts  eingetreten  war,  einem  Einflösse,  dessen  civilisirender 
Kraft  zulezt  das  Fehdewesen  gänzlich  —  bis  aui  die  Dueüe  — 
eriag.  — 

Die  dritte  Abhandlung  (S.61— 80«)  nebst  vier  Excursen 
(S.  259 —  276')  bat  eine  historiseh*  praktische  Tendenz.  Sic  stellt 
dar^  wie  seit  den  Sitesten  Zeiten 

die  Entscheidung  über  die  Thatfrage  im  dentschen 

Griminalprozesse 

zu  vermitteln  oder  herbeizuführen  gesuclii  worden  ist:  mit  anderen 
Worlen,  welche  Bcwcissysk'/uc  «J.is  deutsche  Recht  im  Griminalpro- 
zesse aacb  einander  angenommen  und  ausgebildet  hat.  Der  V^erf. 
fährt  anSf  wie  nach  den  alten  Voiksreehten  Gestttndntss  und  Zeugen 
eine  sehr  nntergeordnete  Bedeutung  hatten,  und  regelmäeaig  gar 


Digitized  by  Google 


16       f>^  Wäekiery  Beitrag«  zur  Deatsehea  Ciesohiehke. 


niebt  vaa  eiaem  Beweis  der  Sebald  dorab  deo  Afibltger,  flOBdern 
viülm«br  von  dem  Rechte  und  der  Pflieht  des  Angeklagten,  seine  Un- 

sciiulJ  liulch  seiucn  und  seiner  Genossea  Eid  zu  crhürLco,  die  Bede 
ist:  wo  diese  Eide  fiiclil  statt  haben,  erfolgt  die  EntsL-lieiduDg  durch 
ein  Gotlesurlhüil.  Den  Grun(l<;cdankeD  nach  lelile  dieses  Beweis- 
System  auch  im  MitlelaJter  fort:  im  Einzelnen  wurde  es  aber  nannicb- 
facb  modifieirt.  Ancb  iai  AlUtelalter  waren  Zengen  and  Geständnise 
bei  der  Eatscbeidnag  der  Tbatfrage  voa  gerio gerer  Wicbtigkeit,  and 
Regel  blieb  der  Reiniguogseid  des  Augeklagten,  bald  mit  bald  ohne 
Eidhclfer.  Allein  wenn  der  Augekiagle  auf  frischer  That  ertappt 
worden  war,  so  halle  er  nicht  mehr  das  Recht  einen  Reinigungseid 
zu  schwüren,  sondern  es  war  nun  das  Recht  und  die  Pflicht  des  j^n- 
klägers  den  Beweis  dorcb  seinen  und  einiger  Zeugen  £id  an  er- 
bringen* Als  eine  weitere  Modifieation  kam  später  —  meist  dureb 
kaiserlicbe  Privilegien  seit  dem  Eada  des  14.  Jabrbunderts  —  das 
Richten  anf  Leamond  binzo,  wonaeh  der  Uebelberöchtigte  oder  Ver- 
dächtige auf  sein  Gcitididniss  oder  blosse  Indicieii  hin  ohne  Rück- 
sicht aui  einen  von  ihm  oder  aber  dem  Ankläger  und  dessen  Genos- 
sen zu  leisteaden  £id  verurtheilt  werden  konnte.  ' 

«pDtdnreh  **,  (sagt  der  Yerf«  S.  75.)  „  Wir  man  allerdings  aaf  gntem  Wege. 

Es  war  nun  den  Gerichten  das  Recht  eingeräumt,  wenigstens  bei  gewissen 
Angesehnidigten  blos  nach  ihrer  durch  das  Resultat  des  ganzen  öffentlichen 
mündlichen  Verfahrens  gebildeten  Ueberzeuguog  über  Schuld  und  Unschuld 
zu  richten.   £s  bedurfte  nur  eines  kleinen  Schrittes,  um  gnnz  sum Rich- 
tigen und  zu  Dem  zu  gelangen,  wozu  unser  Jahrhundert  kommen  muss 
und  wird.  .  . .    Die  Wissenschaft  be^^onders,  beherrscht  yon\  Einflüsse  des 
Römischen  und  Cauonischcu  Rcchls,  trat  dazwischen.  ...    Hier  fand  mau 
grossen  Werth  auf  das  Gestand  niss  des  Angeklagten  gelegt  und  als  ein 
Mittel,  den  Sinn  des  Läugoenden  zu  brechen,  —  die  Folter.  .  .  .  und 
Dieses  sagte  so  zu,  dass  man  bald  weiterging  und  das  ganze  vaterländische 
Bevseisverfabrcn  und  Lal  1  iiiit  iiim  auch  das  öffentliche  und  muudlicbe  Yer- 
idtiren  .  .  .  tl.nJurch  verdiaugen  liess." 
Fast  drei  Jahrhunderte  schmaehtele  Deutschland  uuter  den  Greueln 
der  Tortur,  und  nachdem  diese  endlich  in  der  zweiten  ilailio  des 
verflossenen  Jahrhunderts  glücklich  besiegt  worden  ist,  schwanken 
und  tappen  seitdem  Wissensefaaft  und  Gesezgebung  nach  dem,  was 
an  die  Stelle  des  zerfallenen  Baues  gesezt  werden  soll. 

Soweit  der  Verf.,  indem  er  nur  beiläufig  aber  die  gibrenden 
Reformen  des  Strafverfahrens  sein  Votum  dabin  abgiebt,  dass  eine 
unpai  ihciisrhe  uod  gerechte,  dem  Gesezc  und  blos  diesem  entspre- 
chende, Rechtspflege  schwerlich  durch  Gesch\>  oi  M engerichte,  sondern 
nur  dureb  ein  auf  das  Prineip  der  Mündlichkeit  und  Oeffentltchkeit 
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gebautes,  das  Untersuchungsprinci})  mit  der  Anklagefona  verbiodea« 
des  Vcrfahreo  erreicht  werden  könne. 

Es  ist  einlenchtend,  dass  das  altgermanische  Beweissystem  auf 
die  Dauer  nicht  bestehen  konnte:  es  war  nur  l&r  die  Aristokratie  der 
Pirelen  berechnet  und  haltbar ,  nnd  nusste  fallen,  wie  der  Stand  der 
Freien  seioe  alte  Bedeotang  verlor«    Dengemiss  sind  hanplsIcbHeh 
tlie  Slaluteo  der  Slädic,  in  denen  sich  ganz  neue  Slandes\  ci  haliuisüc 
bildeten,  durch  ein  Ringen  nach  neuen  Regeln  des  Beweises  Ijcmcrk- 
bar.    Es  entnrickelte  sich  aus  dem  Bedürfnisse  ein  neues  System,  das 
des  Richtens  nuf  Leumund.    Man  war  nun  auf  einem  Wege,  der  in 
fiagland  va  dem  Institnle  der  Geschworeoen  geführt  hat.«   Allein  In 
Dentachland  schlug  man  mit  dem  Bekanntwerden  des  rOmisoben  nnd 
kanonischen  Rechts  andere  Bahnen  ein.    Der  Verf.  ist  nun  geneigt, 
es  lediglich  dem  Einflüsse  der  Legisten  nnd  Decrelisten  zuzuschrei- 
ben,   das5  man  allenthalben  das  Geslä[idfii>s  eines  Angeklagten  als 
Hauplbeweismittel  seiner  Schuld  zu  betrachico  anfing,  und  dasselbe 
durch  das  bequeme,  wenngieich  grS<slichc,  Mittel  der  Tortur  zu  er- 
langen suchte.   Indessen  es  dSrfke. diese  Erkllrung  noch  keimTsiiregs 
genttgen.   Es  bat  sich  so  manches  deutsehrecbtKehe  Institut  neben 
dem  recipirten  ronischen  Rechte  erhalten:  warn»  nur  grade  das  Be- 
weissystem im  Slral vej  ialircn  nicht?  Nicht  Llui  die  englischen  B;irone 
haben  ihr  ^y^otumtis  mutari  Icges  ^Ingliac''^  hartnackig  gerufen,  auch 
in  Deutschland  erhöh  sich  eine  heftige  Opposition  gegen  die  Anweo- 
dnng  des  rttmischenk^ftechts :  warum  nur  nicht  gegen  die  des  rOmi- 
scben  Beweissystems?  Es  ist  offenbar  einseilig  und  ungerecht,  wenn 
der  Verf.  die  Schmach  der  Torlur,  unter  welcher  Deutschland  so 
lange  geseufzt  hat,  lediglich  und  allein  einer  andauern  den  Verl  r- 
rung  der  Wissenschaft  zuschreibt.     Auf  der  einen  Seile  erhöht  er 
dadurch  den  Einiluss  der  Juristen  über  die  Gehür,  auf  der  anderen 
sezt  er  dieselben  herab,  indem  er  ihnen  eine  blinde  und  nicht  an 
rechtfertigende  fiinfttbrnng  des  fremden  Rechts  vorwirft.    Eine  ge- 
recbiere  WOrdignng  der  damaligen  Verbiltnisse  bitte  vielleicht  za 
dem  Resultate  geführt,  dass  bei  dem  Znstande  der  Gerichte  und  der 
erst  noch  im  Entstehen  begriffenen  Ausbildung  einer  kräftigen  Mittel- 
klasse dem  Richten  auf  Leumund  einigermassen  Kinhalt  ^elhan  wer- 
den musste,  wodurch  man  no thged rungen  dem  rümiscben  Beweis* 
Systeme  in  die  Arme  geföbrt  wurde. 

•Dass  übrigens  eine  AntontMt,  wie  der  Verf.,  auch  bei  dleselt 
Gelegenheit  ihre  Stimme  zwar  fttr  Oeffentfichkeit  nnd  MOndllehkeit 
des  Strafverfahrens,  aber  gegen  Geschwornengericbte  abgiebt,  Ist 
Ut.lshrb.f.B.aW.  lahrg.XII.  H.I.  2 
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•ehr  SB  be^avem.  Sebon  beginnt  aber  die  Erfahrung  za  zcigeo,  dass 

die  so  gepriesene  I^anaccc  eines  oilcnLlicli-müiidlichcri,  aus  Ii)i|uisitions- 
und  Accusalionsprozess  gemischten  V^erfnhrens  ohne  (jief^chwornen- 
gericbte  nicht  ausreicht:  aus  Würteioiierg  siad  eiozeine  Stimmen  io 
^Ueaeai  Sinne  laut  gewerdeo,  niicl '  die  ves  den  Verf.  ao  beeh  geprie- 
ieae  badifcbe  SlrafproseMerdDnng  bat,  obwobl  «aBctioDirt,  doeh  bia 
jeat  aiia  praktiacben  Rttekaiebtea  nocb  oieht  eingeführt  werden  kttaaen. 
Und  der  Binwand,  den  der  Verf.  S.  259.  einzig  und  allein  den  Ge- 
schworneo  cntgcjLcnslellt ,  —  da^s  nemlich  von  Geschwornen  nicht 
eine  so  streng  gerechte  Abunliciiung  zu  erwarten  sei,  als  von  ge- 
lehrten Richtern,  — '  möchte  denn  doch,  auch  wenn  er  Tiherall  gegrün- 
det nein  «ollte«  noeh  einer*  genaueren  Abwägnng  bedürfen.  Haben 
denn  die  Strafgeriebte  nur  daa  vorxugaweiae  ina  Ange  so  faaaen,  daaa 
Ja  kein  ünaebnldiger  verurtbeilt  werde,  aellten  aneb  Uber  dieser  Ver^ 
sieht  noch  so  viel  Sehiildige  ungestraft  durehschlQpfen?  Ist  man  nicht 
vor  lauter  Gerechtigkeit  ungerecht,  wenn  man  auf  die  entfernteste 
Möglichkeit  der  Unschuld  des  Angeklagten  übermässige  Riickatcht 
nimml,  und  so  dareh  die  Straflosigkeit  und  Freisprechung  eines  Bose- 
wiebta  Hunderte  ren  reebtliefaen  Leuten  in  Gefahr  und  Naehlbeil  an 
Leib  vnd  Got  bringt?  Niebt  allein  dem  Angesebnldigten  gegenfiber, 
aneb  dem  Volke  gegenfiber  iatGereebtigkeit  za  Oben;  nnd  sieher^ 
lieh  wird  das  erfoderlicbe  Gleichgewicht  zwischen  diesen  beiden  liuck- 
sichtnahinen  eher  und  besser  durch  Geschworne  berbeig^ofiihrt  wer- 
den» als  durch  gelehrte  und  angestellte  Uichlec,  die  wegen  der  auf 
ihnen  liegenden  Verantwortlichkeit  ttberhanpt  äagatlieher  nnd  nur  den 
Angeklagten  ina  Auge  sn  fassen  geneigt  aind. 

Die  Tierle  und  lezte  Abhandlung  (S.  83 — 110.)  und  vier  zu 
ihr  gehörige  Excurse  (S.  279  —  331.)  behaodeiu 

die  gerichtlichen  Verfolgungen  der  Hexen  und  Zauberer 
in  Dentsclilaad  vom  XV.  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert. 

Der  Verf.  behandelt  hier  ein  Thema,  welches  eine  reiebe  Lite* 
futnr  aowohl  in  Dentsebland  als  in  anderen  Landern  Europa'a  ( —  aus 
IlaJieu  ist  bemerfcenswerth:  Uel  eomgresso  iwUwmo  tieUa  irnttie  iihri 
tre  di  Girglamo  Tartttrotti  ü^ventmio»  FmftoveretOj  1749.4. — ) 

aufzHweiscD  hat,  und,  grade  so  wie  Vehme  und  Fehde,  auch  in  belle- 
tristischen Schriitea  eine  Rolle  spielt.  Man  denke  nur  an  die  Er- 
adteinnngen  der  neuesten  Zeit:  MackaY''s  Memoirs  of  extraoräinary 
p^ptUar  äeäi$iM9f  Maaxonra  Cohima  i^fmM^  die  fiemsteinhexe 
und  die  Gallerin. 
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Bs  konmea  neinlieli,  wm  in  anderen  Laadem,  so  aach  ia  Deolscb« 
laeil  y»B  dem  Bade  des  15.  JabrhDadert&an  massenlraflte  Hexen vcrfoU 

gÜDgen  vor,  viele  Tausende  von  ans^cblichcn  Hexen  und  ihren  Ge- 
nossen wurden  von  da  an  bis  in  den  Anfang  des  18.  JabrhundcrU 
gerichtet  und  verbrannt.  Und  wie  diese  Hexenepidcmie  selbst,  so 
aaeh  nad  noeh  meJir  ist  der  Uaistaad  aafiallead,  dass  fasi  alle  diese 
Personea  auf  ihr  GesUhidaiis  hin  verdrtheilt  werden,  indem  sie  gleich* 
massig  aof  ein  Bflndaiss  und  eine  Vermisehang  mit  dem  Tenfel  aas- 
sagten: Momente,  wodurch  sich  der  Hexenglauben  dieser  Zeiten  vor  ^ 
dem  ZauberglauLcn  der  älteren  und  ältesten  ctiarakterisirt. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  sind  zwei  Fragen  zu  Idsee. 
Die  erste:  wie  kam  man  darauf  die  vermeintlichen  Hexen  an  ver- 
folgen und  zur  Strafe  an  aiehen?  Das  allere  Reeht  wolJte  sie  mir 
dann  Bestrafk  wissen,  wenn  sie  Anderen  dnreh  ihre  Zaubereien  eiaea 
Schaden  znfOgien  oder  irgend  ein  aaderes  Verbrechen  verShlea:  ab* 
gesehn  hievon  führte  der  eigene  Glaube  an  eine  Verbindung  mit  dem 
Teufel  oder  die  Andicbtung  einer  solchen  von  Anderen  hOcii:>U'iis  zu 
Ausstossung  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft.  Jezt  aber  wurde  die 
Hexerei  d.  i.  die  Verbindung  mit  dem  Teufel  aa  sieh  för  strafbar 
erklärt:  man  verfolgte  die  Hexen,  nicht  weil  sie  sonst  Veri»recben 
verfiht  hallen,  sondern  nnr  deshalb,  weil  sie  eben  Hexen  waren. 
Diese  Aeoderaog  der  Ansichten  sehreibt  der  Verf.  der  Einwiricuog 
der  k-ii  che  oder  Jur  (i  c i a  1 1  i  chk c  i  t  zu.    Er  sagt  S.  89.: 

,,Ioflucnzirt  von  jüdisch-rabbinischcn  und  heidiiisch-neuplaloiiischen 
Ideen  (die  Ilauplgrundiage  allerHexeiHiiozcsse war  I.Buch Älosis  Cap.VI, 
Vers  1 — 4.)  nahm  sie  allmuhlig  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  eines 
Bandes  und  einer Vermischutig  mit  hdlllschen  Geistern  an,  lehrte  dieses, 
und  so  finden  vir  im  XV*  Jahrhundert  diesen  Gisnbsn  allgemein  —  wenn 
auch  da  und  dort  mit  Widerstrehen  Einzelner  —  Tsrbreitet.  Ein  Band  mit 
dem  Teufel,  eine  Anbetung  desselben  und  dgl.  hing  aber  so  nahe  mit  der 
Hüresie  snsammen,  dass  die  Kirche  mit  den  Kelierverfolgungen  im 
XY.  Jahrhundert  ebenso  eifrig  die  Hexeoverfolgongen  verbinden  mnsste. 
Auch  war  die  Anscbnid'igang»  mit  dem  Tenfel  im  Bunde  su  sein»  die  ein- 
fachste Weise»  die  Ketzerei,  die  ja  such  Tenfelswerk  sein  mnsste,  sieher 
XU  treffißn,  wie  x.  B.  ho  Jahre  1459.  in  Arras  eine  grosse  Zahl  von  Waiden^ 
'  sem  wegen  angeblichen  Teufelsbündisses  . . .  verbrannt  wnrde«**  , 

Die  zweite  Frage  ist:  wie  kam  es,  dass  jnan  auch  wirklieh  so 

viele  Personen  fand,  die  der  Hexerei  und  des  Umgangs  mit  dem  Tenfel 

gesliiiidig  wurden  und  daraufhin  vcrurtheiit  werden  Jionnten?  Die 
Antwort  des  Vcrfs,  lautet  S.  96«: 

*)  Bichtiger  wohl :  des  Heienglaobens.  Grandlage  der  Hexenprovease  war 
vielmehr  Exod,  2»,,  18«,  L§»iL  :tO.,  27. 
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„  Beim  festen  Heienglauhea . . .  anf  der  einen  Seite ,  bei  dem  Einsehreilen 
.  von  Amiswegen  and  der  wilj  kür  liebsten  Anwendung  der  absehen- 
liebst  en  Fol  tet  auf  der  anderen  Seite  mnsste  man  überall  Hexen  finden, 
wo  man  sie  sucbte*  Ohne  die  Folter  h  itie  man  vergebens  nach  vielen 
-  Hexen  gesucht,  und  grade  der  Mangel  der  Folter,  überhaupt  das  völlig 
andere  Beweissystem  und  prozessualische  Verfahren  erkl&rl 
es  allelo,  wie  iu  der  friihcrcD  Zeil  bis  zum  XV.  Jahrhundert  nur  wenig 
Hexen  Tcrur(hf>ilt  wurden,  obgleich  ia  jenen  Zeiten  der  Uexenglaubenniebt 
minder  fest  war.'* 

Werden  wir  uns  mrörderst  klar,  wohin  diese  Deductlon  des 
Verfs.  fuhrt  oder  welches  die  Tragweite  dieses  Gedankens  ist.  Nach 

der  dritten  Abhandlung  warcü  dit^  romanisirendeo  Juristen  des 
XV.  Jahrhunderls ,  unter  deren  Elaflus^,  das  ganze  alle  Straf-  und 
Beweisverl ahren  erlag,  durch  nelchc  als  hauptsächlichstes  Beweis- 
mittel das  Gesttfndniss  and  zu  dessen  Erlangung  die  Folter  recipirt 
wurde.  Sie  wendeten  die  Polier  auch  hei  den  Hexenuntersnchnngen 
ao^  Qid  sie  haben  mithin  auch  das  nnschnldig  vergossene  Blut  xa 
yeraniworten.  Die  Kirche  gab  nur  die  Veranlassong  zu  den  Hexen* 
prozesscD:  sie  half —  llicils  durch  ihre  Lehre  theils  durch  ihren  Ver- 
foiguogsgeist  —  den  Knoten  zu  «lern  Drama  schürzen,  dessen  blutigo 
und  griissiiche  Liisung  aber  wurde  allein  durch  die  Juristen  herbei- 
geführt. Dies  sind  die  Gedanken  des  Verfs.,  und  er  wirft  somit  einen 
aeien  Stein  auf  die  Juristen  und  die  durch  sie  hewirhte  Receplion 
des  fremden  Rechts :  und  grQndlieh  wSre  sonach  das  Geschrei  gerecht- 
fertigt, das  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  darüber  erhoben  worden  ist. 

Es  erfordert  dieser  Vorwurf  um  so  mehr  eine  Prüfung,  als  grado 
darin  das  Eigentbümlicbc  der  ganzen  Abhandlung  liegt.  Abgesehn 
von  einigen  neueren  Versuchen  zur  Erklärung  des  Hexeawesens  im 
Biittelalter  —  Jarcke  betrachtet  es  als  einen  Uuherrest  einer  ger- 
manisch-heidnischen Naturreligion,  Graf  Lambert  (nach  Art  des 
Paläphatus)  als  eine  Folge  verscbmlzter  BetrQgereien,  Rosshirt  als 
eine  Aeosseruog  des  unterdrückuu  Geschlechtstriebes,  —  abgesehn 
von  diesen,  vom  Verf.  geaugsaui  «gewürdigten  nietaphy&iüchen  und 
physischen  Erklärungsversuchen  kann  es  schon  seit  lange  als  die  ge* 
meine  Meinung  gelten,  dass  die  Folter  das  gedeihliche  Mittel  für 
den  Beginn  und  Verfolg  der  Hexeoprozesse  gewesen  ist,  Eigenthilm- 
Kch  ist  aber  in  der  Abhandlung  des  Verfs.,  dass  er  ein  getreues  Bilil 
von  der  Jurisprudenz  der  Hexenprozesso  entwirft,  und  alle  Schuld 
au  dem  Greuel  so  bestimmt  den  Jurislen  des  XV.  Jahibunderls  und 
der  Folgezeit  zur  Last  legi,  wie  vor  ihm  noch  Keiner  gethao 
hatte. 
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Zavftrdertt  kdoot«  man  mm  ilea  Verf.  fragen,  eb  sieb  deno  ia 
Wahrheit  bebauptea  lasae,  da»  die  Hexeaproaeta«  obne  Eianibniag 
der  Folter  uomOgKcb  gewesen  wSrea?  Allerdings  wOrde  man  ohne  An- 
weodaog  der  Folter  nimroermebr  so  sonderbare  ond  auflatlend  aber> 
einslimmendc  Geständnisse  der  Hexen  erhalten  haben.  Allein  — 
vorausgesezl  dass  der  IlexenglauLe  ebenso  weit  verbreitet  oder  die* 
selbe  Veranlassung  dazu  vorhanden  gewesen  wtire  —  so  hätten  die 
Verfolgungen  nnd  Vernrtbeiiongen  der  Hexen  steh  nach  den  alten 
Verfiibren  und  Bewelssystem  ganz  ebensognt  ereignen  kennen.  Des 
allgemeinen  Vornrtbeils  halber  würde  es  den  der  Hexerei  Angeklagt 
teo  ebenfalls  schwer  gefallen  sein,  sich  von  derAnkhgc  zu  reinigen; 
melden  ja  tlo4:li  dm  njiales  Corbcj.  von  einem  llexeiihrande  ans  dem 
J.  914.!  Und  vollends  bei  dem  Hahlen  auf  Leumund  hätte  es  —  bei 
der  Befangenheit  und  dem  Vorurtbeil  der  Menschen  —  noch  viel  Uhler 
werden  können!  Der  Verf.  »eint  zwar  S.  97>ft  dass  der  Unschuldige, 
sofern  er  das  Verlraaen  seiner  HitbQrger  genossi  nach  dem 
allen  Verfahren  einen  günstigen  Stand  gehabt  habe:  aber  die  einmal 
im  Rufe  der  Hexerei  standen,  hatten  ebendeshalb  sich  auch  des  Ver- 
Irauens  ihrer  Mithiirger  nicht  zu  rühmen. 

Aber  auch  zugegeben,  dass  das  alte  Aoklagcverlabren  weun 
anieb  zu  eben  so  zahlreichen,  doch  nicht  zu  so  umfangsreichen  oder 
massenhaften  Hexenprozessen  geführt  haben  wOrde,  so  ISsst  sich  die- 
ses doeh  noch  nicht  von  dem  neuen  Prozess-  und  Beweisverfahren 
an  nnd  fgrsieh  behaupten.  Die  Folter  sotlle  eigen  llich  nur  dann 
angewendet  werden,  wenn  dringende  Anzeichen  vorhanden  waren: 
wer  sie  einmal  überstanden  halte,  sollte  ohne  triftige  neue  Ver- 
dachUgründe  nicht  zum  zweiten  Male  gefoltert  werden:  das  auf  der 
Folter  erfolgte  Gestündniss  sollte  nur  dann  zur  Verurtheilung  hinrei- 
chen, wenn  es  ni^ch  allen  Umstanden  wahrscheinlich  nnd  in  sich  glaub- 
haft wäre.  M Hätte  man",  so  sagt  der  Verf.  selbst  S.  99^,  ,isich  nnr 
an  diese  Erfordernisse  streng  gehalten,  so  hatte  man  trotz  der  Folter 
doch  immer  nur  vcrhältnissmilssig  wenige  ffexen  verbrennen  hOnnen.'* 
Aber  man  helrachtetc  die  Hexerei  als  ein  dvlictum  exccp tum^  und 
erklärte  den  Richter  für  nicht  gebunden  an  jcuc  die  Folter  so  heiLsniii 
beschrt^inkenden  Grnndsäze.  Also  nicht  die  Tortur  an  sich,  sondern 
eine  bOehst  abnorme  nnd  grausame  Anwendung  derselben  war  es, 
die  ein  gedeihliches  Fundament  f&r  die  Hexenverfoignngen  abgab  nnd 
diesen  gan«  besonders  ihren  schauderhaften  Charakter  verlieh. 

Die  Schuld  dieser  Greuel  tragen  also  die,  welche  diese  schSnd- 
Uche  Theorie  des  üexenprozesses  erfunden  und  verbreitet  haben. 
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22       V»  W&ektert  Beitrage  zur  DeaUcfaen  Gescliicble. 

Siod  daft  nttn  die  Juristeo  des  XV.  Jahrhunderts?  Der  Verf.  behauptet 
es  S.  99.  grado2Ql  Es  ist  freilieb  wahr,  die  Jorislen  haben  diese 
Theorie,  nachdem  sie  einmal  aufgeslellt  war,  gelehrt  und  in  der 
Praxis  angewendet.  Aber  als  das  ersle  Feuer  der  VerFolguDg  aos- 
'  brach,  wie  konnten  sie  da  anders,  wenn  sie  nicbl  selbst  in  den  Ver- 
dacht des  Einverständnisses  mit  den  Hexen  Iionimen  wollten?*)  Und 
spater,  ist  es  da  nicht  erklärlich,  dass  sie  die  ganze  Anomalie  des 
Hexenprozesses  als  ein  fait  aeeompU  annahmen,  zumal  wenn  sie  etwa 
selbst  noch  steif  und  fest  an  Hexen  and  Hexerei  glaubten?  Man  mnss 
also,  um  E^erejcht  zu  sein,  auf  den  Anlauf  der  Hexenprozessc  zin  ück> 
gchn  und  frap:en,  wer  zuerst  die  grässliche  Theorie  der  He\<  njiro- 
zesses  ausgebrütet  und  derselben  Eingang  zu  verscballcn  gesucht  hat. 
Das  war  nnn  aber  nicht,  wie  der  Verf.  sagt,  die  juristische  Praxis 
and  Doctrin:  es  waren  die  Dominikanermttnche  nnd  tnquiti^ 
iores  kaeretieae  pravitaiis,  welche  die  unheilvollen  Grandsflze, 
nach  denen  sie  schon  vorher  in  Italien  nnd  Frankreich  gegen  die  an- 
geblichen Hexen  verfahren  waren,  seit  1484.  auch  in  Deulschland 
predi2;ten,  im  Molleus  malcßcartirn  in  ein  schaudervolles  System 
brachten,  und  mit  aiien  Mittein  deren  licfolgung  zu  erreichen  suchten« 
(Den  Beweis  hiefttr  liefert  einfach  die  Chronologie  der  Thatsacben : 
es  Hesse  sich  ganz  leieht  Im  Einzelnen  nachweisen,  wie  nnr  allmäh* 
lieh  nnd  zom  Theil  mit  Widerstreben  diese  GmndsSze  in  Deutsch- 
land in  Gesezgebung  und  Jurisprudenz  zur  Anerkennung  gebracht 

wurden.) 

Wenn  einmal  eine  Brandfackel  geschleudert  ist,  so  pflanzt  sich 
das  Feuer  selb&tsländig  fort.  So  war  es  auch  mit  den  Hexenprozesaen: 
einmal  angefacht,  wQtheten  sie  nachher  zum  Theil  ohne  nnmittelbares 
Schflren  von  Seiten  der  katholischen  Kirche**)*   Aber  dass  Uber- 

■ 

haupt  die  Brandfackel  in  die  Seheiterhanfen  lohr,  das  hat  sie  mit 
ihren'  Dienern  zu  verantworten.  Nicht  blos  dass  man  nach  Hexen 
suchte,  hat  sie  durch  ihre  Lehre  und  ihren  Eifer  veranlasst:  sie  war 


*)  Man  höre  nur,  wasder  Jesuit  Spee  sagt:  —  omna  clamanty  utigitur 
ingnirat  Mrr::ii'.trn(n?,  in  sagas  .  .  .  Mandant  ergo  Pn'ncipes  suis  Judicibut  et  Con- 
BÜiariitf  ut  incipiant  in  aagas  procedere.  Aesciunl  hi  primum  unde  ordian-' 
litr,  «CM  indieia  teu  probalioneg  non  habeant;  nec  temere  tarnen  hic  quicquatn 
moUendum  uu  a  eotueientia  $ua  mUb  audUmi,  Hfuumtttr  inUrim  Mir  i«rveut 
procedant . .  .  Tandem  igitur  voluntati eorum  Judtees  cedunt . . .  aut  tUlH  ad- 
Aue  haercnl  .  .  .  mitlitur  l/n/nisitor  ad  id  si'/tgufariler  drpntntus  f /c.'' 

**)  Daher  auch  llcxcnvci  lul^uni;«  fi  lu  y)rotes(antischeQ  Ländern ,  von  denen 
aber  bei  der  Frage  nach  EnisleUuug  uuü  Gruaü  der  Hexenprozesse  gao/iich  ab- 

Sesehii  werden  mnss,  weil  sie  erst  weit  spätere  Ausgeburten  der  schon  yorhan- 
enen  Manie  gewesen  sind. 
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aneh  uniBitteibar  tbtftig  dabei,  iie  BclirM  dit  Miltol  md  Wage  var» 
8ta  tD  findea:  die  Elrfiadaag  aad  aaehdraclüicba  Galleadiaaebaaf 
des  absebeaUchea  Verfabreas  gegen  die  aogeblicbea  Hezeo  oad  deraa 
Theitbaber,  «ist  gteieber  Massen  das  Werk  der  kathoUicheo  Kirche, 

uod  Dicht  düj  jui  istiscIiCQ  DucUiu  und  Praxis! 

Es  CQlsteUt  uua  freilich  von  Neuem  die  Frage,  wie  man  sich  zu 
erklären  habe,  dass  seit  dem  XV«  Jahrhunderte  die  kaiboüsche  ikircbe 
aof  eiamal  so  zablreicbe  aad  massenbafie  HexenverfolgOBgea  aaragte 
nad  zn  ihrem  Gel  lagen  ein  so  gransanies  Verfabrea  ersaaa.  Die  grie- 
chische Kirche  bat  sieb  aie  dabia  verirrt:  auch  die  rtfaiucbe  dachte 
ia  firOberen  Zeiten  nicht  eatferot  an  dergleichen:  man  vergleiche  nur 
c.  12.  6'.  XXVI.  qu,  5.  Es  ist  also  gewiss  ein  iaUiütlhaftcr  Um- 
stand, dass  in  der  Kirche  i>eiL  duiu  XIV.  Jahrhunderte  aiiuiählich  an- 
dere Ansichten  Uber  das  Uexenwesen  geltend  wurden  und  demnächst 
der  Storm  gegen  die  Besen  und  deren  Genossen  losbrach. 

Wenn  man  die  Kirche  nur  unter  dem  Eiaflasse  van  „jttdlseb- 
rabbiaischen  nnd  beidniscb-nenplatoni&eheo  Ideen  die  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  eines  Bundes  und  einer  Vermischung  mit  höllischen 
Geislera^^  alluiäliiich  annehmen,  und  dann  als  streitende  Kirche  in 
ihrem  Verroi<,^uogsgei$te  zur  Ausrottung  der  Hexerei  schreiten  Ilisst, 
so  ist  die  Sache  damit  noch  Iceineswegs  genttgend  erklärt.  Massen- 
hafte  Hexenverfolgongen  treten  nicht  etwa«  wie  man  nach  jener  Er^ 
klärnng  voranssezen  mQsste,  flberall  im  ganzen  Gebiete  der  katho- 
lischen, Rirebe  auf;  grade  Spanien  and  Portugal«  wo  doch  soast 
die  katholische  Kirche  so  mächtig  und  streitfertig  war,  sind  ver- 
gleichsweise davon  verschont  gcLlieben.  Und  auch  der  geschicht- 
li(  lic  Gang  und  die  Ausbreitung  der  Hexeupruzcsse  bliebe  hei  jener 
Erklärung  noch  räthselhaft.  Sie  beginnen  In  Italien  und  zwar  am 
Fpsse  der  Alpen«  wie  es  scheiat  schon  im  XIV.  Jahrhunderte*):  nach 
1-400*  kommen  sie  in  der  Schweiz  nad  im  südlichen  Frankreich  vor 
nad  daan  später  wieder  im  XVL  Jahrhuadert^).  Fär  Deotseblaad 
hebt  das  Zeitalter  der  Hexenprozesse  mit  dem  J.  i4S4.  aa,  nnd  zahl- 
reicher werden  sie  eigentlich  erst  seil  dum  Lude  dos  XV  L  Jahrhun- 
derts. Sollten  nicht  diese  eigenthiimlichen  chronologischen  Grup- 
pirungeo  der  oMSseahaftea  Uej^eaprozesse  eiaeu  hesooderea  Gruod 
bahea? 

*)  Beroardus,  Inquisitor  von  Cuiuo,  gest.  iuiO.,  sagt  in  seinem  Traclal 
De  Mtrig»m»f  „  . .  ^Str^nm  ueUtpttUiOare  evepit  tamtimmoäo  m  CL  wmdt  Htra^ 
ut  apparet  ex  procetitibus  inguititormm  auHquiMy  gui  Bwtt     are&ivf§  rngwif^- 

**)  Tartarolli  p,  3».  41. 
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24       V*  Waekttr^  Beilräg«  zur  Denlsefren  Geschioble« 

VitUeielii  itl  die  »«cluleheMle  Hj^potbese,  wie  sie  diese  Beden- 
ken und  Pregen  Itet,  so  aoeh  noefa  ans  anderen  GrQnden  nieht  nn* 
wahneheiolieli : 

Der  ZusamroenhüDg  der  Hexeiiprozesse  mit  dea,  &etzerverfol- 
gungen  im  MiltelaUer  liegt  oAen  nm  T.i<^c:  das  Hexenwesen  wird  in 
den  pflbsilichen  Bullen  gradezo  als  eine  Art  der  Ketzerei  bezeichnet« 
nnd  die  Inqtusitores  Aaeretieae  prainiatis  saehteo^  wie  die  Ketzer 
nberhaupi,  so  aoeh  die  Hexen  insbesondere  anszurotlen.  Da  liegt 
uuu  die  V  crmulhun«^  uahc,  dass  eiae  angebliche  Verbindung  mil  dem 
Teufel  ofl  mir  als»  V  urwand  zur  Verfolgwn«^  der  religiösen  Sectirer 
und  Protestanten  diente,  wo  man  durch  oiToncs  Auftreten  gegen  die- 
selben nicht  auszureichen  vermeinte  oder  die  Anfmerksanikeit  des 
Volks  von  den  Lebren  derselben  ablenken  wollte. 

Im  südlichen  und  uiillleren  Italien,  in  Spanien  and  Portugal  war 
die  Kirche  niemals  vor  grossen,  um  sich  grcitcndco  Kelzereien  in 
Gefahr»  und  fühlte  sich  stark  genug,  die  einzeln  auftauchenden  Ketzer 
mil  offenem  Visier  zn  verfolgen;  Hezenprozesse  kommen  daher  in 
diesen  LXndern  nor  ebenso  vereinzelt  und  unter  denselben  Umslin* 
den  vor,  unter  welchen  man  sie  von  Alters  her  hie  und  da  einmal 
auftauchen  sieht.  Auf  massenhalLü  llcxenverfoi^ungLn  trifft  man  da-" 
gegen  in  denjenigen  Ldndern  und  Gegenden,  in  denen  sich  die  Hete- 
rodoxie  ausgebreitet  und  tiefere  Wurzeln  geschlagen  hatlci  so  dass 
die  gewöhnlichen  Millei  zu  deren  Vertilgung  nieht  mehr  ausreichten: 
und  zwar  stets  in  denjenigen  Zeiten,  in  denen  die  Geschichte  von 
dem  Ueberhandnehmen  gewisser  ketzerischer  Secten  and  deren  Unter- 
drflcknng  durch  die  Kirche  berichtet.  So  fallen  die  ersten  Hexen* 
prozesse  in  denAlpthälern  mit  der  Seete  der  Lollharden  und  Bcgut* 
len,  spater  mit  der  Vernichtung  der  W  aldenser,  endlich  die  des  16tcn 
Jahrhunderts  in  l<>ankreich  und  Deutschland  mit  der  Verfolgung  der 
Hngenotlea  und  Protestanten  zusammen. 

Von  den  grossen  Hexenprozessen  in  Arras  im  J.  1459.  ist  es 
sogar  gewiss,  dass  sie  der  Hiircsie  der  Waldenser  gallen,  oliwohl 
sie  unter  dem  Verwände  eines  Bündnisses  mit  dem  Teufel  gerichtet 
wurden.  Ebenso  gebt  aus  der  Gallerio  nnd  den  daselbst  mitgetheil- 
ten  Urknnden  hervor,  dass  bei  den  sleierschen  Hexenprozessen  es 
sich  eigentlich  um  AasroUnng  der  lezten  Ueberreste  des  nnterdrttckten 
Protestantismus  bandelte.  Und  wohl  mtfglicb,  dass  die  berttchligten 
Bamberger  und  Würzburger  Hexenprozesse  und  die  im  Gebiete  des 
deutschen  Ordens  eine  ähnliche  Tendenz  halten,  obwohl  sie  iu  den 


DigiTtzed  by  Google 


Ree  von  Hrn.  StadtgeridiU^Dir.  Dr.  F.  Wigtmd  sa  WelsUr.  25 


Actes  dieser  Prozesse  ait  begreiflicWe«  GrO»deB  aiefcl  gi»4eM  io 
iie»m  Liebte  efsdbeioea. 

Aach  der  Verf.  ist  en  euiigeii  SteUen  nahe  4eraa,  Haie  Ver> 
taatboog^  za  flassero:  to  heiMt  et  S.  89.»  datt  „die  AaeebaMiguop, 

mit  dem  Teufel  im  Bunde  zu  sein,  die  einfachste  Weise  war,  die 
Kelzerei,  die  ja  aoch  Teufelswerk  sau  muiste,  sicher  zu  ircflcn.*» 
Um  so  eher  wird  der  V^erf.  das,  was  zur  Uechlferligung  oder  Ent* 
schuldigung  der  deutseben  Jurislea  gesagt  werden  nmsste,  tikt  aicbt 
aabegrftadet  baltea.  Ibai  bleibt  imaer  daa  gresae  Verdieattf  die  Art 
ond  Weiaa  der  Heieaprozeise  ia  ibrer  gaaiea  Griseltcbkeit  recbt 
klar  eod  aa^ebaaUeb  geoiaebt  zu  beben« 

Im  März  1847. 


Receosion  der  ersten  AbhaodlaDg 
Herro  Stadtgerichts- Director  JH*«  P*  Wignitd  zu  VV'etzlar. 

'  -  * 

Den  grVasten  Tbeil  dea  alarkea  Baadea  ftllt  etae  aaf  eignea 

Qaelleaatadiem  gegriladele  Abbaadlaag  Aber  y,die  Vebngeriebte  dea 

Mittelalters/*  £s  konnte  nicht  fehlen,  dass  mein  Werk:  ,,Dftf  Peai- 
gericht  VVestphalens,  aus  den  Quellen  dargestellt,  und  mit  noch  un- 
gedruckten  Urkunden  erläutertes  (Hamm,  1825.)»  dieser  Unter- 
aocbnng  haupt>.1chllch  muaate  zum  Grunde  gelegt  Txcrdea,  and  icb 
bin  zwar  oft  mit  Lob,  aber  aneb  aicbt-  aeltea  mit  Tadel  geaaaat  aad 
allegirt  werden,  ao  daaa  ieb  aicbt  umbin  kaan,  im  latereaae  dea  Ge- 
genataadea  aelbst,  aaf  Haaebea  zn  aatworteBi  aad  aemit  dea  Fadea 
einer  Arbeit  wieder  aufzunehmen,  und  mir  zu  vergegenwärtigen,  wel« 
chem  ich  vor  24  Jahren  ein  ernstes  Studium  and  gewissenhafte  Sorg* 
fait  widmete. 

Herr  von  Wächter  will  (S.  10«)  ia  den  wesentiicbaten  Bezie- 
baagen  Uber  dieae  wicbtige  firaebeiaaag  dea  Uittekltera  erieoiiren, 
oad  dieReanltate  aeiaea  Studiuma  der  Quellen  in  etaem  kufzeu  Blicke 
auf  dteBtttatebaagderVehrogericbte,  aad  ia  einer  Beacbreibnng  ihrer 

Siellang  und  der  Grundsätze  ihres  Verfahrens  zur  Zeit  ibrer  BNitbe 
gebea.    leb  glaube,  icb  habe  dasselbe  gewollt  und  getban,  nur  na- 
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26       V*  Wächter  9  Beiträge  zur  Deatsciieu  Gescbicbte, 

tOrlicb  io  weitläufigerer  Darstellung^  weil  ich  alle  Fäden  erst  sncheo 
und  verknüpfen,  weil  ich  üeo  Ursachen,  MoUveo  aad  ResalUtea  in 
den  QneileD  nachforscIieD  mosstei  die  jelst  sehen  nieitl  als  erwieften 
and  noerkannt  voriiegen. 

Freilich  sagt  Hr.  v.  W.  S.  6.:  «,Bnt  Biehhorn  wies  den  hislo- 
riscben  Zusammenhang  nach,  und  trennte  die  Ccschichic  von  der 
Fabel;  und  eben  so  nach  ihm,  aber  unabhUnp:ig  von  ihm,  Wigand 
in  seiner  ausgczeichoetrn  Monographie/^  iir  ucoal  auch  S«  115« 
meine  Schrift  ,,die  beste  Moiregraphie  über  die  Veboigerichle«  aus* 
geseicbnet  durch  Schar&inn«  tfiehtiges  QueUenstudium«  historischen 
Blich  ond  lebendige  Behandlung  des  Gegenstandes.*« 

Mein  eignes  Gewissen  sagt  mir,  dass  ich  gewiss  keine  Zeit  ond 
Mühe  gespart  habe,  um  mich  zu  üiicuUrcii,  uuil  tlie  Gegenstände,  die 
ich  behandelte,  mir  zur  Klarheit  und  Gewissheil  zu  bringen;  ob  meine 
Darsleüuog  dem  entspricht,  überlasse  ich  billig  Andern  zu  enlscheiden. 
Aber  Ilr.  v.  W.  trübt  sein  Loh  gar  sehr  mit  den  Worten;  „Selbst 
Wigand  seheint  sich  nicht  ganz  vonZngaben  der  Phantasie  frei  ge- 
halten zn  haben,  und  mitunter,  wie  auch  Eichhorn,  Bestimmtheit 
und  Klarheit  vermissen  zo  lassen.'*  Ich  meinerseits  mnss,  was  die 
Zugaben  der  Phantasie  aiiLeti'iin,  diesen  V  orwurf  aljkhiien.  Wer  so 
viele  Urkunden  zu  liatbe  zieht,  und  überall  sich  auf  die  Uucilea  stützt, 
kann  unmöglich  seiner  Phantasie  grüsseren  Spielraum  gehen,  als  bei 
so  ernsten  Gegenständen  ihr  gebUbrt;  Irren  ist  jedoch  menschlich, 
und  wenn  ich  ehemals  wobl  die  Buhn  zn  einer  gründlichen  Unter« 
sttchuDg  gebrochen  zu  haben  glaube,  so  kann  doch  seit  so  vieleü 
Jahren  durch  dasAoffiaden  nener  Quellen,  durch  weiteres  Prüfen  und 
Nachdenken,  dieser,  so  wie  jeder  andere  wissenschaflliehe  Gegen- 
stand, weiter  gei'ürdert,  und  ein  klareres  Licht  darüber  verbreitet 
worden  seyn.  Ich  wende  mich  daher  zu  den  16,  von  S.  113 — 248. 
fortlaofenden  £xcnrsen,  welche  hauptsächlich  der  kritischen  Prü- 
fung meiner  Ansichten  gewidmet  sind. 

Die  beiden  ersten  Bxcurse  handeln  von  der  Literatur  und 
den  Quellen  des  Femgerichts.  Ich  vermisse  unter  den  aufgeführten 
Büchern  meine  ,,Wetzlar'schen  Beitrüge  für  Geschichte  inni  Hechts- 
aiterlhümcr  *S  welche  besonders  wegen  der  aus  deu  Akten  des  iieichs- 
kammergerichts  gelieferten  Auszüge  einige  Beachtung  verdienen.  Der 
zweite  £zkurs  enthält  eine  sehr  dankenswerthe  kritische  Zusammen* 
slellttug  der  Quellen,  insoweit  dieselbe  bis  jetzt  mdglich  war«  denn 
Hr.  Verf.  sagt  selbst:  „die  Kritik  ist  auf  diesem  Felde  nech  in  der 
Kindheit.''  Es  wird  nun  aber  keine  Gelegenheit  versttumt,  nur  Fehler 
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der  Kritik,  bei  den  AUegeten  der  Tersdbiedenea  QueHen,  ia  nefoeiD 
Werke  naebznweisen,  viifd  sotcbe  ze  rOgen. 

Ich  bemci'kö  hierbei,  dass  ich  mich  auf  eine  kritische  Zusam- 
menslellunj:^  der  Quellen  gar  nicht  eingelassen  habe,  sondern  dass 
roeiae  Arbeit  rein  dogmatischer  Natur  war.  ich  halte  keine  liibUo- 
Ibek  mr  Hand,  and  erfireute  mich  mt)A  der  glttckh'cheo  Mussestan- 
den  fttr  tehriflstellerisehe  Arbeiten,  wie  sie  einem  nkademischen  Pre^ 
fessor  gegönnt  sind,  sondern  in  dem  gedrängten  Gesebifbleben  eines 
Land-  und  Stadtgerichts -Assessors  blieben  mir  fttr  solebe  wissen-  ^ 
schaftliche  Nebenarbeiten  nur  wenige  Abendstunden;  ich  habe  daher 
länger  als  ein  Jahr  bloss  Urkunden  gelesen,  und  Notizen  gesammelt, 
ehe  ich  an  einen  Arbeitsplan  denken  konnte.  Die  Folinnten,  welche 
die  gedraektep  Quellen  enthielten,  lagen  nicbf,  wie  teb  oft  bei  Pro- 
fessoren bemerkt  nnd  im  Stillen  sie  beneidet  habe,  aufj^escbiehtet  am 
inieh  her,  sondern  ich  mnsste  mir  einselne  BUnde  von  Cassel  oder 
Güllingen  kommen  lassen,  sie  perlustriren  und  excerpiren,  dann  aber 
mit  grossen  rortukosten  znrQckschicken.  Oft  fühlte  ich  wohl  später 
das  Bedürfniss,  die  Werke  wieder  aufzuschlagen,  zu  vergleichen; 
aber  ich  musste  mich  mit  meinen  Excerpten  begnügen.  Doch  glaube 
ich  sie  stets  in  materieller  Hinsicht  bei  meiner  Arbeit  gehörig  ver» 
standen  oed  wohl  benatzt  le  haben.  Ich  hebe  das  Alles  sehen  in 
meiner  Vorrede  damals  angedeetet,  nnd  bUtte  anf  eine  billige  Be« 
rilcksichtiguiig  Anspruch  uiachca  dürfen. 

Was  das  von  Hrn.  v.  W.  als  sehr  interessant  hervorgehobene, 
sogenannte  Üsnabrück'sche  Hechtsbuch  (gedruckt  in:  Mascov^  Noti* 
Ua  juris  et  judiciorum  Brunsv.  iMMh»  Jkuä^  im  Tross,  Sammlung 
merkwttrdigter  Urkunden  $  theilweise  auch  in  meinem  Werke)  betrilR, 
so  bemerke  ich,  dass  ich  spater  noch  eine  Handschrift  des  16*  Jebr- 
bunderts  erhalten  habe,  welche  das  Handbuch  eines  Paderborn^scben 
Freigrafen  war,  und  jenes  llcchlsLncU  cheiiralls  vollständig  enthält. 
£s  scheint  also  eine  Conipiiatiuii  gewesen  zu  seyn,  die  bei  den  wesi- 
pbälischen  Freigrafen  Autorität  erlangt  hatte.  Dieselbe  Handschrift 
enthAit  auch  die  Ruprecht'schea  Fragen,  vollständig  nebst  den  An- 
hingen; sodann  die  Arnsberger  Reformation,  nnter  derUebersehrifl: 
Dt  emutitutiifne  Sigümmtdu  Am  Scbluss  beisst  es:  „Daraulf  soll 
ein  jeder  Römischer  Keiser  unnd  Könning,  wan  er  gekoren  wirt, 
diese  Reformation  und  Hechte  bcsteltigcn  und  cunhrmireo,  die  Frei- 
grafeu  sollen  auch  bestetligen,  geloben  und  schweren,  in  allen 
Stuckenn,  Artickelln  und  Puncten  zu  halten.«'  Endlich  enthält  die 
Handechrifl  auch  noch  die  s.g.  Reformation  Kaiser  Fried  rieh's  iU* 
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veo  1442.  Das  Gaozc  isl  mit  einem  voUstMndigen  Hegisler  versebeo» 
aoil  es  feiilt  am  ScbluM  der  Text  za  folgeailea  Rubriken  des  Index: 
HirMa  /oigei^  wo  men  Briut  setimt  mskaL  —  ff^o  men  Mmaettende 
liid9  iaden  sali,  —  Die  erste  vorMtatge  in  dem  keimlicken  ge^ 
riekie,  —  Ein  gelouesbrief^  the  maken,  —  Ein  compromiss  vp  den 
gelouen  tho  maken,  —  Eine  appellalioit  tho  ?naken.  —  Eine  ehe- 
haffie  noth  tho  erschineu»  —  Eine  absolulion  Uio  sette»*  —  ff^o 
men  einen  vom  ge richte  laten  vnä  orlouen  soll. 

leb  übergebe. dea  drittes  osd  vierten  Excars,  welebe  vom 
Namen  Feme«  nad  ven  der  angeblichen  Stiftang  des  Geriebts  dnrcb 
Karl  dea  Grossen  nad  Papst  Leo  baad'ela,  ond  wBnde  mich  aom 
fQnflOD,  welcher  die  wicbligstea  GegensttHndc  behandelt^  nämlich 
die  [laupleigenthüffllitljkciten  der  Fehmgertchte.  Diese  bestehen  nncb 
dem  Verf.  to  der  heimUchen  Acbt,  in  der  Bedeutung  der  beimlicbeu 
Verfemung  und  der  Sorge  für  die  Executioo,  in  der  Zulassung  Auswär- 
tiger anm  Sebdffenamle,  und  ia  dem  Verfahren  bei  baadbafter  Tbat« 

Zwar  sagt  derselbe :  „In  der  ErUXroag  der  Ansbildoag  der  Eigen* 
tbflffllichkeitea  der  Vehmgericbte  ist  wohl  Wigand  der  Sache  am 
nüchsten  gekommen."'  Aber  er  (ilgt  hinzu:  j,Nur  gestehe  ich,  Jass 
ich  in  einigen  Uauptpuukteu  sehr  unsicher  bin,  ob  ich  ihn  richtig 
auigefasst  habe,  indem  es  bei  seiner  den  Faden  oft  abbrechenden 
Darstellnag  schwer  ist,  eia  eatschiedenes  Resultat  Uber  sie  za  ziehen. 
In  Manchem  aber  dürfte  er  noch  sa  ergänzen  nad  an  bericbtigea  seyn» 
äameallicb  zieht  sieh  darch  eeiae  ganze  Darstellung  die  Hypothese 
einer  geheimea  Ordeasvcrhiodung,  in  welche  die  Vehmgericbte  über- 
gegangen seyn  sollen,  welche  in  der  Thal  in  keiner  V\  eise  von 
Wigand  belegt  uurdc.**  Ich  meine  doch,  nach  einem  festen  und 
üher&icbtlichen  Plaue  gearbeitet  zu  haben.  Zugleich  bin  ich  mir  he« 
WBSSty  Alles  gründlich  durchdacht  und  mir  zur  klaren  Anschauung 
gebracht,  za  bahea,  ehe  ich  die  Besnitate  niederschrieb»  Aber  ich 
lasse  mir  gern  Beriebtiguagea  gefallea,  sobald  ich  die  Ueberteugnnf 
gewinne,  dass  teh  wirklich  geirrt  habe.  Wir  wollea  daher  die  Be« 
ricbliguiigen  des  Hrn.  v.  VV.  prüfen. 

Die  Kritik  beginnt  mit  der  heimlichen  Acht,  und  es  wird  be- 
merkt: Bei  allcQ  Gerichtes,  die  mit  der  alten  Gaavcrfassuug  zusam* 
meabingen,  also  aaeb  bei  den  westphäliscbea  Freigerichten,  habe 
es  gesetzliebe  aad  besoadere  Versammlaagen  gegeben  ^  welcbe  letz- 
tere bei  Veraalassoagea  zosammenberafen  wurden;  die  ersteren,  die 
gesetzlichen,  bitten,  als  die  durch  das  Gesetz  oder  durch  Gewohn- 
heit vufgescbnebeueu,  das  echte  Ding,  oder,  weil  zu  denselben 


Digitized  by  Google 


Ree  von  Hrn.  StadtgericliU-Dir.  l)r,  P,  Wigami  zu  Welzlar.  29 

nicht  besonders  vorgebolen  werden  masstc,  sondern  Jeder  ungeladen  ^ 
bei  ihnen  zo  erscheinen  hatte,  das  an<^ebotene  Ding,  Un^ebot 
g^ehcissen.  —  Freilich  musste  das  Freigerichl,  als  altes  Volksgcricht, 
ursprQnglicb  dieselbe  Einrichtung  habeo.  Allerdings  ontertclicidct 
das  OaDabrOck^scIie  Femrecbtabnch  jeiiM  gedoppelte  Veifebrm,  mmd 
swar  naeb  neioer  Htndschrifl  mit  den  beaandereii  UeberaebrifleQ: 
Das  offenbare  Gerieht,  aodt  Die  heinllche  Acht  and  Cierieht.  Es  ist 
auch  beschrieben,  wie  das  echte  Ding  und  Freigericht  unter  Königs- 
bnnri  ^ehej^t  wird,  und  d.iss  da  alle  Freie  und  Baoera  erscheinen 
müssen  y  die  im  Freigcricht  gesessen  sind.  Das  Verfahren  ist  ganz 
dasselbe,  wie  es  bei  den  Gogeriebteo  statt  hatte,  Verf.  giebt  nnn 
za,  dass  bei  der  Ansbrailnng  der  Territorinl-Gericbtfbnrkeit  dinCnoH 
pelenK  der  kaiserKeben  Gerichte  Hll,  dass  die  gebetenen  Geriebte 
die  Reget  wurden.  Er  meint  nber,  dass  nneh  spller  neeh  die  eeblen 
Dinge  sich  fori  erhalten  hätten.  Da  aber  das  gebotene  Din^'  die 
Regel  p;ehildet  habe,  so  spy  auch  hiernach  das  Gcrichl  Ijaupls.Hrh- 
licb  benannt  wordeni  und  daher  komme  der  Ausdruck:  gebotene 
Gerichte. 

Da  nnn  zu  dem  gebotenen  Ding  blost  die  Partbeien«  Zengtn  nnd 
nötbigen  Schöffen  geladen  wnrden,  so  habe  es  in  diesem  Sinn  auch 

beimlicbes  Gericht,  Judicium  seeretum,  im  Gegensatz  an  dem 
Gericht,  bei  welcfieni  AIlu  erscheiaeti  aius.slen,  heissen  kiiuiien.  Der 
Ausdruck  Wissender  deute  an  sich  noch  nicht  auf  hcsondere  Heim- 
lichkeiten hin.  Bei  diesen  und  nudero  mir  als  richtig  zugegebenen 
firklfrangen,  meint  Verf.  (S,  l&60t  Frage  nnerklflrl  ge* 

lassen  habe,  wie  es  denn  eigentlich  gekommen,  dass  gerade  die  west* 
pbftUscben Preigeriehte,  vorzngsweise  heimticheGerichte, jtuUcia 
seereitfnn^  occulta,  dass  die  Schöffen  schlechtweg  Wissende  seyen 
gcnnwüi  worden,  und  dass  man  im  Gegensatz  /n  ihiuru»  Jeden,  wel- 
cher nicht  neslphälischer  Schofle  war,  einen  uiiwlsscndcn  M.mn  ge- 
nannt habe.  Jedes  Gericht  in  Deutschland  habe  sein  gebotenes  Ding 
nnd  seine  Schöffen  gehabt;  wir  ftnden  aber  nicht,  dass  in  jenen  Zei- 
ten von  anderen  Gerichten  in  gleicher  Weise,  wie  von  den  westphH» 
liscben,  solche  "Beieichanngen  seyen  gebrancbl  worden«  Desshnlb 
mflssten  za  der  Zeit,  als  dieselben  den  westpbXliscben  Gerichten 
cigenlhünilich  wurden,  auch  besondere  Eigeiilluimlichkeilen  dieser 
Gerichte  dazu  Veranlassung,  und  ihnen  ganz  besondere  Bedeutung 
gegeben  haben;  und  dies  seyen  gerade  die,  welche  sich  im  13.  Jahr- 
bondert  bei  ihnen  ansnabildein  nagefangea  hätten.  Durch  das  heim- 
liche Verfabfen  gegen  Abwesende,  durch  die  beimUche  Aebl»  habe 


Digitized  by  Google 


dO       «•  Wächter f  Beitrage  zur  Detttsehen  GeacMohte. 

liabe  ml  das  Geridit  seiee  gans  bewMidere  Be4eiitQng,  den  Begriff 
der  wehren  Heimlichkeit  bekommen.  Haue  man  einmal  aolehe  ge- 
heime Gerichte,  so  Irebe  es  nahe  gelegen,  die  Wissenden  niir  top 

diesen  zu  richteo,  die  JNichtwisseodeo  aber  vor  dem  gewüliulicheo^ 
geiiotencD  Ding. 

Dem  ist  nun  keineswegs  so;  und  was  den  mir  gemachten  Vor- 
warf betrifft,  so  meine  ich  doch  (S.  348.f*)  meine  Ansichten«  so  wie 
den  Entwieklangsgang  in  der  Ansbildnng  der  westphältschen  Freige- 
richle  genau  nnd  mit  Uehenengnng  dargelegt  zn  haben.  Aber  man 
mnss  meine  Ahhandlnng  als  Ganzes  vor  Augen  haben,  namentlich  die 
Grundlagen  der  Vcrfassnog,  der  allgemeinen  suwohi  als  insbesondere 
der  westphülisclien,  welche  ich  im  ersten  Theil  entwickle,  auPs  ge- 
nauste erwägen.  Ich  habe  gezeigt,  wie  sich  nur  in  Westphalen  * 
durch  die  besondere  Ausbildung  der  Terrilonal-Verhältnisse  nnd  der 
Lnndeahoheit*  dnrch  die  gann  siagulären  Schicksale  des  alten  Her^ 
xegthums^  ein  Stand  der  Freien  erhiellf  welche  als  unmittelbare 
IJaterthanen  ihre  Standesreehte,  dem  Landesherro  gegenüber,  wahr- 
ten, und  «nler  dem  alten  Graf,  der  nun  Freigraf  {comcs  liberorum) 
genannt  wurde,  ihr  Volksgericht  forUaekcn,  während  die  Gograf- 
scbaften  an  die  Landesherren  übergingen.  Die  Ge rieb tsbeairke  durch- 
schnitten  sich,  aber  die  Freien  nnd  ihre  Guter  bildeten  fortwährend 
einen  besonderen  Gerichtsbann*  ^{atttrlich  wurde  aber  dieser  Bann 
durch  die  -forlschreilen de  Gewalt  der  Landesherren  und  ihrer  Gerichte 
mehr  und  mehr  beschränl[t.  Ich  habe  S.  141.  gesagt:  „Ohne  Grund 
und  Eigenilium  gab  es  keinen  Gerichtsbann;  die  Freigrafscbaften 
konnten  sich  daher  nur  durch  die  dazu  gehörigen  Güter  der  Freien 
als  ordentliche  Gerichte  erhalten,  aber  auch  ohne  einen  ausserordent- 
lichen Umschwung  bei  dem  gSuslichen  Verlust  der  Freigüter«  und  so- 
mit derCiviigerichtsbarkeit,  keine  Criminaljurisdlction  als  kaiserilcbe 
Gerichte  beibehalten  und  unsdehnen.^^ 

Ich  habe  S.  143.  in  einer  Urkunde  von  1278.  eine  „comüia 
i-jun  tribus  liberis  homimbns  et  jus  fori^*"  gezeigt.  Nach  einer  Ur- 
kunde von  1340.  erschienen  am  Freistuhl  zu  Heiimar  nur  drei  vry- 
seepenhare  knie  seu  vrie*  Die  Freien  mussten  daher,  da  ihre  Zahl 
so  ineammeBgeschmoizen  war,  bei  den  einzelnen  Freistuhlen  einer 
Freigrafsehaft  das  Gericht  hegen  helfen.  Im  Jahr  1878.  verspricht 
man  steh  daher  bei  einer  Theilong*  der  PreistOhle:  mere  lattn  emt 
den  greven  und  unse  vrygen  volgen  und  helpen  to  allen  synen  Äe- 
hove  und  nutte  (S.  144.)«  Ich  habe  mehrere  Beispiele  angeführt, 
wo  Freistable  ganz  aofhörten,  weil  keiae  Geriobtsgesesscue  mehr  da 
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wiireit.    S.  SOfk  f&bre  iek  eine  Urkeide  tob  1187.  an,  wo  es  naeb 

den  Zeugüü  heisst:  et  magna  populi  multitudo.  Als  Gegensalz  zu 
diesem  lauten  uuti  olFnen  Placituin,  stchl  iu  ciuer  Urkunde  voq.1272.: 
eoram  Ubero  comite  et  vemeHotis  tl/iu»  terminu 

Scbon  im  \2.  Jabrhondert  hiessen  die  Freien  vemenöh\  Fem- 

genosseo,  und  sie  bildeten  also  nur  noch  eine  Genossenschaft,  dem  . 
Volksgericht  gegenüber.  Ich  habe  S.  331.  N.  jS.  ^^f  zei^t,  dass  die 
Femgerichte,  gerade  weil  sie  keine  Volksgcmciodc  mehr  bildeten, 
judieia  seereta  wnrdeti»  und  selbst  noch  Civilsacben,  namentlich  Guts« 
libertragung<$n  eoram  seahinis  seerett  Judieü  vollzogen,  da  wo  es 
nocb  Freie  und  FreistnblsgQter  gab.  Gewiss  ist  es  also,  dass  die 
Freigericbte  schon  »eereta,  gebotene  Geriebte,  geworden  waren,  ehe 
sie  in  ihrer  späteren  ausgezeichneten  (ieslaU  auftraten.  Die  meisten 
v  erloren  aber  alle  Civtljurisdietion,  nnd  alle  Compctenz  innerhalb  der 
Grenzen  ihres  alten  (jcrichtsbannes;  sie  konnten  also  auch  kein  ech* 
les  Ding,  kein  Ungeboth  mehr  haben,  nnd  dies  war  in  der  Regel  der 
Fall,  als  sie  sich  plötzlich  wieder  auf  eine  eigentbOmlicbe  Weise  zo 
Macht  nnd  Ansehn  empor  schwangen. 

Dagegen  waren  freilich  auch  viele  Freistühic  in  den  Besitz  der 
Landesherren  flbergegangen ,  so  dass  diese,  als  Inhaber  der  Gograf- 
sehaflea,  aneh  Stnblherren  übrig  gebliebener  Freigrafschaftea  wurden, - 
Hier  hatten  mancherlei  Vermiscbongen  und  Modificattonen  statt;  hier 

konnte  sich  auch  das  alte  Volksgericht,  das  echte  Ding  und  Ungeboth, 
wie  es  das  Osnabrücks'che  Rechtsbuch  beschreibt,  erhalten,  und  spä- 
ter, eben  so  wie  das  Gogericht,  in  ein  Rügegericht  übergehen,  wäh- 
rend die  meisten  Freigrafschaficn,  nachdem  sie  ihren  Einfluss  nach 
aussen  verloren  halten/  nnd  ihren  Evocationen  dnr^h  das  Reichskam- 
mergericbt  ein  Ziel  gesetzt  wurde,  spurlos  untergingen. 

Aus  den  von  mir  S.  570.  f.  mitgelhcillea  Paderborn^schen  Akten« 
Stücken  geht  recht  deutlich  hervor,  wie  die  Freigerichte,  nachdem 
ihre  Macht  als  kaiserliche  Landgerichte  nack  aussen  ihnen  genommen 
war,  sich  nur  naler  dem  Sebetz  der  hndesherrlichen  Gewalt  noch 
erballSen  konnten,  dann  aber  hlos  als  ROgegeriehle  neben  den  Ge« 
gerichlen  bestanden,  oder  mit  diesen  vci^chmolzen.  Eben  desshalb 
bestand  imeh  bis  in  nnserc  Tage  zu  Warburg  ein  Frygreve,  der 
nichts  anders  war  als  ein  landesherrlicher  Beamter.  Dass  dabei  die 
alten  Sagen  in  der  Erinnerung,  die  alten  Formen,  sogar  die  geheimo 
Losung,  in  der  Gewohnheit  blieben,  gebt  ebenfalls  an.  jenen  am 
S«Uas8  meines  Werks  mitgetheillen  DoenmenUn  hervor. 
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WcM  Hr.  V.  W«  S.  16«  Mrt»  dtii  die  PreischOiTe«  sieh  fDr  Ke^ 

rechligt  gebalteo  bitten,  ihr  Ankla^reeht  und  ihre  Gerichtsbarkeit 
auch  auf  Verbrechen  ausserhalb  ihres  Gcrichlsspreogels,  und  Uber 
Personen,  die  nicht  onter  ihr  Gericht  gehörten,  auszudehnen,  nSm- 
licb  dann,  wenn  der  ordentliche  Richter  nicht  im  Stande  war,  des 
Schnidigen  mflcbtig  la  werden,  und  dass  eie  lu  dieser  Aosdebnoeg 
eis  kaiserliche  GcrieJ^te  geherigen  Grund  gehabt  bitten,  da  diese 
Oberhaupt  Gberatl  Schutz  nnd  Recht  verscbsffeo  sollten,  wo  ?on  den 
ardciilliehen  Richter  solches  nicht  zu  erlangen  war:  so  rouss  ich  ge- 
radezu wnlcisprcchen,  und  behaupten,  dass  hier  die  ursprüngliche 
Stellung  der  (jericble  oit  ihrer  späteren  durchaus  vermischt  wird. 
JMe  Freigeriebtc  waren  nur  GrafschafUgerichte,  denen  es  nie  geglückt 
wire,  als  kaiserliche  Landgerichte  eine  hebere  Competenz  fiher  ihren 
Geriehtssp  reu  gel  hinaus  zu  exerciren,  wenn  nicht  aasscrordeniliche 
Ereignisse»  namentlich  die  Aufnahme  fremder  Scbeffen  aus  ganz 
Deutschland,  oder,  wie  ich  es  nenne,  ein  Fre ischoffenbund,  diese 
alten  Gau-  und  Freigcrichle  regenerirt,  und  nun  ailmählig  die  Idee 
einer  hAberen  Stellung  als  kaiserlicher  Gerichte,  sich  gebildet  bätte. 
Erst  wie  eian  den  Besitz  einer  erweiterten  Competenz  errongen,  und 
daraaf  lange  getrotzt  hatte,  erkannten  Kaiser  nnd  Reich  ibre  Befug* 
nisse  an,  weil  sie  selbst  vom  Ursprnog  derselben  nichts  wossten« 

Es  werden  mir  S.  161.  aus  meinem  Werke  eine  Menge  Wider- 
sprüche und  Ln^icherheiten  in  dem  Ausdruck  meiner  eigeDliiclicn 
Meinung  vorgehallen.  Sie  betreUcn  meine  Aeusserungen  iiher  das  Auf- 
heren  des  Ungehoths  bei  den  Freigericbten»  nnd  dass  diese  durcbaus 
geheime  Gerichte  geworden  seyen,  neben  denen  kein  offenes  Gericht 
bestand;  dass  in  der  BIQIhezeit  der  Femgerichte  Aber  den  Uo wissen* 
den  ebne  alle  Ladung  nod  ohne  Gehtfr  gerichtet  worden  sey;  dass 
erst  bei  den  cinreissenden  Missbrüuchen  sich  ein  neuer  begriff  fflr 
das  oüene  Gericht  gebildet  hnbe,  vor  welches  die  Nirlilvk  issenden 
Seyen  geladen  worden.  —  Ich  will  die  Zusammenstellung  meiner  ein- 
zelnen Sfttze  hier  aicbl  wdrtlicb  wiederholen«  beharre  aber  hei  der 
Gooseqaenz  meiner  Därstellnng,  die  sich  nur  daan  ergiebt,  wenn 
man  dem  Faden  der  historischen  Entwicklung  genan  folgt,  und  nicht 
von  einem  gegebenen  Punkt  ans  die  Erklärung  der  verscbledeBen 
Crsebeinungen  sucht. 

Die  Freigrafschaften  bildeten,  wie  ich  noch  einmal  wiederholen 
muss,  ursprflnglicb  das  Volksgericht  der  Freien,  das  sich  von  dorn 
Gogericht  trennte,  nnd  neben  ihm  fortbestand«  Die  Freien  wurden 
aber  durch  das  Umiehgreiisn  der  Laudesherren  und  ihrer  Gerichle 


uiyiiized  by  Google 


licc.  vüD  llru.  Stadlgcricbls-Dir.  Dr.  P,  Inland  zu  W  eUiar.  33 

mehr  and  mehr  beschränkt;  sie  bildeten  bald  nui  noch  eioe  kleine 
Geoosseoschaft;  ihr  GerirliL  wurde  bloss  ein  gt  hotencs,  geheimes, 
trautes  Gericht,  und  wie  ihr  Bann  und  ihre  Competeaz  sich  immer 
mehr  verringerte,  ja  dem  Absterben  nahe  war,  regenerirteo  sie  sich 
durch  die  Aofoahine  fremder  SchitfieQ,  und  durch  die  Idee  kaiser* 
lieber  Landgerichte,  welche  lie  aber  die  Schraaken  ibret  altes  Baunes 
biDausftthrte*  Eiue  weit  ausgebreitete  Verbindong  trat  binsn;  und 
nun  er«t  erstreckte  man  die  Competcnz  auch  über  Nichfgenossen.  Ich 
beharre  aber  dabei,  dass  diese  g^.ir  nicht  gelailen  wurden,  weil  sie 
nicht  im  heimlichen  Gericht  erscheinen  durften;  und  erst  wie  dies  zu 
grossen  Missbräuchen  führte,  entstand  wieder  ein  offenes  Cerichr. 
Dies  ist  der  neue  Begriff  fiir  das  offene  Gerieht,  welches  Verf.  mit 
einem  Pragzeichen  verseben  hat.  Es  war  nicht  das  alte  Ungebot  und 
echte  Ding,  denn  dies  kennte  nur  da  bleiben,  wo  die  Landesherren 
Inhaber  der  Freigrafschaft  ond  Gografschaft  zugleich  geworden  waren, 
und  eine  doppelte  Gemcindr;  bestehen  Hessen;  diese  wurde  auch  oft 
verschmolzen,  gleichzeilig  sanken  aber  Beide,  wie  die  allen  Gerichte 
überhaupt,  zu  gewöhnlichen  Rügegerichlen  herab,  indem  sich  neue 
landesherrliche  Gerichte  fOr  die  eigentliche  Crimiaal- Gerichtsbarkeit 
bildeten. 

Hr.  V.  VV.  gebt  S«163«  zu  eiozelnen' Erörterungen  über,  die  wir 
in  der  Karze  prOfen  wollen: 

1.  Er  meint,  dass  meine  Ansicht  (die  auch  Kichhoro  anzu- 
nehmen scheine),  wonach  die  Freigerichte  laoge  Zeit  gegen  Nicht- 
scböffeo  keine  Competcnz  ui  Ansprucfh  genommen  hatten,  weil  diese 
einem  andern  persanlichen  Richter  unterworfen  gewesen  seyea,  sich 
schwerlich  irgend  erweisen  lasse.  Als  kaiserliche  Landgerichte  mass« 
ten  sie,  wie  andere  kaiserliche  Gerichte,  diese  Competens  jedenfalls 
schon  in  sehr  früher  Zeit,  uiid  che  sich  die  besonderen  Eigenlhüm- 
lichkeilen  ihres  Verfahrens  aubltiMelen ,  ausgeübt  haben.  Ich  muss 
dagegen  behaupten,  dass  erst  mit  diesen  EigenthUmiichkciten,  die 
sich  zum  Theil  auf  missverstandene  Erinnerungen  ihres  Ursprungs 
grfindeten,  das  Umsichgreifen  der  Preigerichte  begann,  und  dass  sie  * 
früher  den  Gogerichten  gleichstanden,  und  nur  an  einem  unmitlel- 
baren  kaiserlichen  Beamten  festhielten,  fibrigens  aber  auf  den  Ge- 
rich isbann,  der  die  Freien  und  Freisluhlsgüter  umfasste,  allein  be- 
schrUnkl  waren.  Zugeben  kann  man,  dass  schon  früh  einzelne  Miss- 
bräuche statt  fanden,  und  dass  an  die  Vorstellung  einer  knJserUchen 
Gerichtsbarkeit  sich  die  Anmassiing  der  Evocatiouco  kai^fte. 
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2.  ich  luuss  bestreiten,  dass  schon  In  frOber  Zeit  «las Verfahren 
sowohl  gegen  Wissende  nIs  Nichtwissende  gegangen  scy,  und  zwar 
gegen  jene  vor  dem  heiiulichen,  geilen  diese  vor  dem  offenen  Ge- 
riclit«  Wir  habeo  keioe  orkuadlickeu  Belege,  wohl  aber  historische 
GrOsde  gesog,  aoztmehmen ,  dass  die  Freigerichte  erst  mit  ihrer 
waehseoden  Macht  iiod  in  jenen  wilden  Zeiten  der  Anarchie  nnd  Ge- 
walt, ihr  Verfahren  anch  gegen  Nichtwissende  ausdehnten.  Und  da 
der  Unwissende,  der  Nichtgenosse,  in  ihrer  Mitte  nicht  auftreten 
konnte,  so  hildele  sich  das  exorbitaute  Verfuhren,  einen  solchen  gar 
nicht  zu  laden,  noch  vor  Gericht  zu  hören. 

Hr.  V.  W.  behauptet,  mit  Eichhorn,  (S.  165.)  dass  die  Verur^ 
theilung  eines  Unwissenden  ohne  Vorladung  an  den  Missbräuchen 
gehtfrt  hahe,  welche  später  reformirt  wurden,  und  meine  Behauptung» 
et  sey  dies  älteres  Recht  gewesen,  wäre  eine  peiitio  prineipii.  Nie« 
fliand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  ein  solches  Verfahren  ein  miss* 
bräuchlichcs  war  ,  wie  denn  noch  so  viele  andere  grobe  Missbr.üiclie 
allmählig  entstanden.  Es  muss  aber  eine  Zeit  lang  allgemein  nnge- 
nomnien  gewesen  seyu;  denn  der  Aohaog  zu  den  Uuprecht'schen 
Fragen  sagt  ausdrücklich :  were  es  kein  Fryschöffe,  so  mag  man  über 
ihn  richten  ohne  alle*  vorbieien*),  Anch  andere  Belege  habe  ich 
in  meinem  Werk  S.  412.  angefahrt,  die  darüber  keinen  Zweifel  lassen. 
Gewiss  drflekt  die  von  mir  Note  7*  angeführte  Urkunde  den  Gegen« 
salz  aus,  wenn  es  heisst:  ß^eri  dat  en  Frigenschepen  deyde  a/s 
vurg,  is,  den  salde  man  darumb  verboden  alse  eynes  vrigensche" 


*)  Diese  Stf  llr  wird  noch  gnisscre  Wichlii^'ktif  erlangen,  und  meinen  Herrn 
Gegner  vollständig  widerlegen,  wenn  ich  die  lluprechTschen  Fragen,  nach 
der  in  oben  allcgirter  Handschriri  enthallenen  Recension  werde  drucken  lassen. 
In  den  bisherigen  Abdrücken  heisst  es  bloss,  alsAnhsng  so  denRapreeht'schen 

Fragen:  ^^^V<tcre  es  Sache,  rfns^  n'n  Mann  Hosfieit  gcthrtn  /tätle  mit  forsalz, 
der  an  das  Gericht  gehört;  icare  er  ein  Freyuchitffe :  Holl  man  ihn  vorbieten 
und  gewinnen^  als  recht  ist;  wäre  er  aber  kein  FreytehöJljfe :  ao  mag  man  über 
ihm  rUkUH  ohne  oiteM  vorbieten.**  ffsch  meiner  Handschrift  bildet  aber  diss 
keinen  Anhang,  sondern  betrifTl  eine  der  von  Kaiser  Rnprccht  den  Freigrafen 
vorgelegten  Fragen  ,  wird  also  allerdings  als  älteres  Upcht  beschcinigl.  Ich  ihcilc 
Frage  und  Antwort  iiier  mit:  Darnach  wurden  die  freigrajfen  gefraget ^  wie  nie 
dfo  \aehem  und  freien  ttuelt  gen'eAtf  zu  handthahen  und  handeln  gebueren,  nach 
nltem  herkommender  heimlichen  achtt  «—  Darauf  i$t  geanheortet:  Diepimeie 
und  stucke  t  so  dazu  gehören ,  seien  mannigerlei ^  als  hicbecor  gesagt.  Ja  teere 
es  Sache,  das  einer  Bosheit  geihan  hette  mit  fursatzCy  die  an  das  freiegerichte 
gehören,  teere  dan  dermsm  ein  freischepfeu^  den  eoHe  mulmnttenum  verboden 
mit  mweien  anderek  Freieehepfen  ^  und  leinnen  an  dat  gerieh te  zu  sechs  woehen 
nnd  dreien  tagen,  als  recht  ist.  Ist  er  aber  nnwia^ertde  nnd  lein  Freischepfen^ 
so  mag  man  dan  über  ihne  richten  ohne  verbodung,  darumb  das  er  in 
die  heillige  atht  nickt  itt  %u  verketUn^  eder  darein  hemmen 
mag;  doch  mute  man  ihne  der  mieeethadt  uberneugen  and  über 
ihne  bringen f  seie  reeht  iet.  ^ 
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pen  recht  tvere.  JVert  ock  sake,  dal  et  weyre  en  unwetener  man, 
VBd  dat  ielve  deyde^  de  solde  men  eck  vervemen  und  VBrvwen  aiio 
de$  rifket  reckt  i>. 

Es  gab  eioe  Periode,  wo  das  Gerieht  bloss  beimllcbes,  omF  ihn*  - 
Nichtwis^eDÜen  derZuliilt  verwehrt  war,  wo  man  aber  derrriöch  über 
sie  richtete.  Dass  man  aber  solche  Unwissende  nicht  auf  blosses  Ge- 
rücht, wie  Hr.  v.  W.  mir  nachsagea  will«  veruribeilte,  sondern  in 
ftUer  Fora  Recbteas,  und  nur  mit  Aosnahroc  der  Laduog,  das  habe 
ieb  auch  aBurGenflge  gezeigt ,  und  wird  durch  die  in  obiger  Note  an- 
geftthrte  Stelle  aus  deo  Ruprecht'sehen  Fragen  beknodet. 

rSücli  eiq  wichtiger  beweisender  Umstand  für  meine  Affsicht  ist 
der,  dass  der  Nichtwissendc,  weil  er  nicht  im  heimlichen  Gericht  er* 
acheinen  konnte,  auch  kein  Mittel  hatte,  sich,  wenn  er  verfemt  war, 
wieder  ans  der  Acht  zn  ziehen«  wie  dies  den  verurtheiilen  Frei- 
flchaiTeD  gewährt  war.  D'ess wegen  heisst  es  in  den  Ruprecb tischen  * 
Fragen:  ** 

5»  9tntr  vitr/iUMt  uimd  verfAueri  seif  der  nicAt  frnUchepfen  tei\  ah  Hu 
mmwiift^Mer  man  d&r  MmH^hem  meht^  der  mmu  nih  %§U  verfemet  und 
verfh  tttfrel  hMUn ,  wtd  ««f  ikme  nimmermehr  ükgeUkan  tMntai. 

Eben  so  sagt  das  OsnabrQck'sche  Rechtsbach  (bei  Tross  S.  48«): 
^iT  eyn  umeitte»  man  ut  wyme  reehten  und freden  gnat^  verfoirt  nndver^ 
femt  mtrde  na  ta§en  der  AeyrnHehen  achten^  die  moit  aile  wif«  Aet^eeai, 
verfeirt  und  verfen^i  blyven^  darumme  men  deneelben  ^  die  Ae^mHeAe 
achten  nteht  hemmen  en  mach  taten  eich  te  eerantteerden,  darum  wmt  die 
h^fmäehe»  aekten  aUen  mueittemden  AnImi  und  d^ren  verhodent  Und, 

Bs  wird  aber  folgendes  Aoskanflamitlel  hiozugefagt; 

doch  99  mach  uneer  gnedigtter  Here  der  remsehe  Keher  oder  Ket^nh  dem- 
eetben  verfeirden  heengeeatten  manne  al$o  ferne  eme  wairüehek  porhraehi 
wurifo,  ^t  demteieen  unrecht  gedain  were  werden,  und  etn  doch  ein  firem 
mann  were,  Bender  eynich  behtmpden  dait  hy  gnaden  der  heymUehen  aehtmt 
der  tiearm  erd^f  geriehte  und  wenteneieu  »aiteynpi$te  upeteii  und  dach 
geaeUf  unddei»  hendertjair  und  sees  woehen  und  eynen  dach  ;  dech  en  mach 
h^  mummermerfryeehep/en  der  heymOehen  aehtenteerden, 

✓ 

Wenn  es  aar  Zeit  dieser  Raehtsmonamante  ein  offenes  Gericht 
flir  Nichtwissende  gab,  warnm  gestaltete  man  ibneii  denn  nicht,  vor 

diesem  zu  erscheinen,  ihre  Unschuld  dar/ulliini ,  und  sich  aus  der 
Acht  zu  ziehen,  wie  solches  spater  unbtzvvcircll  gf^schah?  Wozu 
ein  solcher  Gnadeoakt  des  Kaisers,  der,  aucii  hei  erwiesener  Ua- 
«cbold  des  VerartheiUen,  bloss  die  VoUstreckang  des  Urtheils  ia  der 
Sabwebo  iiass? 

Wean  ich,  wie  der  Verf.  mir  vorwirft,  gesagt  habe,  dass  erst 
darch  die  Arnsberger  Reformation  von  1437.  die  Ladung  Nichtwis- 
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seudcr  sey  \  erlügt  wordcij,  so  habe  ich  daniiL  nicht  aiisf^eschlosscu, 
dass  schon  IVüber,  wie  darüber  Siellon  aus  später  aofgelcjadenen  l-r- 
kundeo  niitgelbeiU  werdeo,  Laduogen  vor  das  ollcübare  Gericht  ge- 
schehen seyn  iDttgeo.  Denn  wie  die  Freigeriehte  Jen  Begriff  kaiser- 
licher'Berichte  mehr  und  oiebr  eotwickeltea«  Uber  das  gaaxe  Reich 
evo^rteo,  qdiI  niehl  Dor  Uber  Kapilalv^rhrechen  erkaonteD^  soadern 
aoch  jede  Rechlsweigeruog  so  ihrer  Competeez  rechneten;  wie  sie 
gaaze  Corporationen  und  Stüdle  \oi  ilir  1  orum  zogen,  und  zwar  in 
Civilsachen,  die  bloss  wej^cn  anj^ebfichcr  Rechtswei^erung  zum  Kin- 
scbrcilen  des  kaiserlichen  Gerichts  berecbtigleo,  da  lag  das  Bedürf- 
niss  nahe,  ein  offenbai*es  Gericht  zu  constiluiren,  um  eine  Vorladong 
an  die  Verklagten  erlassen  zu  ktfnnen. 

Was  nun  aber  das  Unglaubliche  des  Misshranchs,  Jemand  nnge- 
hOrt  zu  irerurlheilen,  betrifft,  so  ist  es  doch  noch  ein  Geringes  gegen 
das  anerkannt  princij>iii;issige  V^cilahicn,  uornach  ein  Verbrecher, 
der  auf  der  Tliat  ertappt,  oder  mit  den  Zeichen  der  Thal  LelrofTen, 
oder  von  dem  ein  GcstUndniss  gehört  wurde,  von  drei  bis  vier  Frei- 
scböffen,  ohne  alles  weitere  Verfahren  konnte  gerichtet,  und  zur 
Stelle  aufgeknftpfl  werden.  Oder  konnten  nicht  etwa  stfiche  Zeichen 
tänscheui  konnte  der  Ergriffene  nicht  doch  unschuldig  seyn;  fiQhrte 
eine  solche  Macht  nicht  zu  Theten  wilder  Leidenschaft,  wie  das  Bei- 
spiel des  erniüidcten  Hutiea,  und  so  viele  andere  Leweiaeu/  Aber 
dies  Verfahren  hiingl  ganz  analog  mit  dem  oben  Behaupteten  zusam- 
men. Der  Ntcblwlssende  konnte  und  durfte  nicht  geladen  werden; 
und  nur  die  eatsetzlichen  und  rechtlosen  Zustände  jener  anarchischen 
Jahrhunderte  konnten  zu  solchen  gewaltsamen  ^nnd  gefilhrlichen  Mit- 
teln greifen  lassen« 

8.  Hr.  V.  W.  sagt  S.  168.:  „Was  Wigand's  Hypothese  einer 
eiuenllichen  formliilicu  Ordcnsverbiudung  der  \  tliniii  iKiHcn,  daich 
wulcho  die  Vehnigericbte  zu  ihrer  eigentlichen  Macht  gekommen  seyen, 
betriiflf  eine  Hypothese,  die«  auf  seine  Autorität  hin,  auch  von  Spa- 
teren angenomnien  wurde,  so  ist  es  gewiss  sehr  richtige  was  Eich- 
horn bemerkt,  dass  ein  solcher  Freisehtfffenbund  weder  innere  Wahr- 
aebeinliefakeit«  noch  einen  historischen  Beweis  fttr  sich  habe/^  Der 
Verf.  fügt  noch  hinzu,  ich  bitte  einen  historischen  Anhaltspunkt  fiBr 
einen  soiclicii  I^iiid  durchaus  nicht  nachgewiesen ^  alles  widerspreche 
einer  solchen  Hypothese. 

Wer  mein  Werk  nachschlägt,  wird  linden,  dass  ich  keine  Hypo- 
thesen aufgestellt,  und  keinen  Satz  ohne  Beweise  angenommen,  viel- 
mehr mit  vielen  historischen  GrOndea  auch  die  Annahme  eines  Frei* 
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schöifeubuDdes  enlwickelt  uod  gerechlferligti  zugleich  Keoozeichen 
io  Meoge  ani^egebcn  habe.  Mit  ein  paar  ab^precheodea  Wortaa  wird 
luaa  meine  ausfllbrliclie  Daratelloag  nicht  Ober  den  Hanfea  werfen, 
leb  kann  freilieb  keine  Bundes-  and  Sliftiings*UrkDode  auflegen; 
tolcbe  beben  wir  aber  aucb  nicht  von  so  vielen  anderen  Einigungeo, 
GenossenschalUfi  uud  liundcn  des  iMillelalters.    Weno  ahcr  plötzlich 
alle  dem  Untergang  nahe  Gerichte  ehemaliger Grafschafilj»bezirke,  die 
hetuahe  keine  Gericbtsgesessene  am  allen  Malplatzo  mehr  sahen,  ibr 
Haupt  erheben,  an  verschollene  Sag^n  von  Kaiser  Karl  und  Papst 
Leo  die  Bebaaptung  einer  bOcbslen  Competenz  kaiserlicher  Gerichte 
knOpfen,  und  mit  unermessiieber  Gewalt  auftreten;  und  zwardadureb, 
dassTansende  von  ehrenwerlben  Mlinnem  in  allen  deutseben  Landen, 
selbst  Gr.ilcn  und  1  üisleii,  sich  ihrer  Compclen/  unterwerfen,  das 
SchöffenlliuHi  übtrjit;hnien,  durch  einen  fiirchlharen  Eid  sich  hiuilen, 
jedes  Verbrechen  anzuklagen,  jeden  verurlbeiUen  V^erbrecher  in  den 
Tod  zu  verfolgen,  ja  die  Gewalt  sich  anmessen,  einen  ertappten  Ver- 
brecher i[»fane  Urlbeil  und  Recht  sofort  zn  tddteu;  wenn  sie  Ver- 
schwiegenheit bei  höchster  Strafe  eines  schmerzlichen  und  ehrlosen 
Todes  geloben,  und  an  geheimen  Zeiehen  nnd  Worten,  deren  Ver- 
ralh  ebchialls  mit  dem  Tode  gcriiclii  ueitlftn  soll,  sich  eilciinru 
wollen,  so  konnten  wohl  auch  alle  Gerichtstoi  nien ,  wie  Hr.  v.  W. 
meint,  dabei  io  Anwendung  bleiben,  ja  die  Grundlage  des  Ganzen 
werden 9  so  wie  auch  die  Landfriodens- Bündnisse  in  gerichtlieber 
Form  auftraten,  und  die  Femgerichte-  selbst  das  Amt  der  Landfrie« 
densgerichte  ttbernahmen;  aber  aus  blossen  geSaderlen  und  erwei- 
terten gerichtlichen  Formen  lassen  sich  jene  ausserordentlichen  Er- 
scheinungen iiicIiL  erklären.    Es  nuissle  der  plIHzIich  hervortretenden 
Macht  und  Gewalt  die.<er  Gerichte  eine  uiniassend*'  Kinigun^  krUf- 
tiger  Männer,  die  der  die  Länder  drückenden  wilden  Zügeliusigkeit 
ein  energisches  Ziel  setzen  wollten;  es  musste  ein  Freischdfienbttod- 
niss  zum  Grunde  Uegen  nnd  vorausgehen.  Wo  aber  war  hierzu  eine 
bessere  Grundlage  zu  linden,  als  in  dem  Sagenreichen  Westphalen, 
wo  sieb  so  viel  AltertbilmUcbes  aus  uralter  Verfassung  erhalten  halte, 
und  Carolas  Magnus,  der  mächtige  Leberwioder,  noch  überall  in 
der  Erionerung  lebte  I 


*)  fn  dem  „  Archiv  lur  Schweizerscbe  Geschieble  (Zürich,  1845:)  Bd.  III. 
S.  291.  sind  interessante  Frkunden  sur  Ilelciichluiig  der  Thäfigkeit  der  west- 
phälischen  Tierichtc  io  der  Kififronossenschaft  milgethcill ,  und  es  wird  S.  ^58. 
eioe  Urkunde  von  1438.  angezogen  ,  worin  ,,vor  gemaincn  Stadt  der  Vämung  am 
BodcQsee"  Hecht  vor  wissenden  Schiedsrichtern  zunebnaeo,  geboten  wird. 
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Die  V^erbreilung  des  Schüiienihams  durch  ganz  DculschlancK  und 
die  Aufoabnie  von  Auswärtigen  zu  Scliüffen,  habe  ich  als  Zeichen 
einer  besonderen  Verbindung  erkannt.  Hr«  v.  W«  findet  sie  (S.  172«) 
den  reehlltehea  Yerbällaisseo  jener  Zeit  eDgemessen  ^  iDdeoi  man  ja 
Uberhaopt  su^den  keiserlielien  Geriebten,  so  den  Hofgeriebten  wie  zu 
deDLandgerieblen,  häufig  Beisitzer,  bald  ans  diesem,  bnid  ans  jenem 
Orle,  wo  gerade  Gericht  gehalten  wurde»  genotumen,  oder  sie  auch 
von  enlfernten  Orlen  dazu  berufen  habe.  In  gleicher  Weise  hatten 
auch  zu  den  westpbSliscben  Landgerichten  aus  audera  Gegenden 
Schöffen  gezogen  werden  künnen. 

Der  Vergleich  ist  nicht  richtig.  Die  weslpbäli^cben  Freigerichte 
waren  dnrcbans  nichts  wie  Hr.Verf.  bestSndig  sopponirl,  kaiserliebe 
Gerichte  im  Sinn  der  hier  ond  da  fihrig  gebiiebenea  Landgeriebte, 
noch  weniger  der  ambulanten  Hofgerichte ,  die  in  einzelnen  Fslten« 
mit  gewühlten  und  verordneten  Beisitzern  als  Schöffen,  besetzt  wurden. 
Ein  Schüticnthum,  wie  es  sich  an  den  alleo  Malplälzen  der  westphä- 
lischen  Grafengerichte  conslituirle,  hat  nichts  Aehniiches  aafzuwei- 
sen^  nnd  konnte  nur  durch  einen  Bond  allmtthlig  entstehen  nod  sich 
aosbreiten»    Das«  spSterhin  Kaiser  ond  Reich  die  Einriebtilngett  der 
Freigerichte,  als  etwas  Besteheades  ond  Herkömmliches,  gestfitzt  auf 
die  Versicherungen  jener  Gerichte  seihst,  anerkannten,  ändert  nichts 
an  der  Sache.  Dass  aber  die  Freigrafen  stets  auf  wesiphälischer  Erde 
geboren  seyn  mussten,  seheint  mir  ein  Beweis  dafür,  dass  ursprüng- 
lich noch  die  Schöffen  bloss  im'  Preigrafschaflsbann  gesessen  waren. 
Im  secbstenExc  nr  s ,  der  Vom  Sitz  der  Feme,  vom  Gericbtsort 
ond  der  Gerichtszeit  bandelt,  verwirft  Hr.  Verf.  meine  Ansicht,  dass 
der  Attsdroek  rot  he  Erde  nor  Erde  flberhanpt  bedeote,  ond  von 
denjenigen  Gerichten  gebraocht  werde,  die  an  alter  freier  Malstätte 
unter  offenem  Himmel  gehalten  wurden,  im  Gegensatz  zn  denen,  die 
man  in  Städten  und  Ilänsern  hegte.    Er  giebt  der  unschuldigen  An- 
sicht Berck^s  Beifall,  welcher  die  Bezeichnung  von  dem  rOthtichen 
Erdreich  herleite,  das  in  manchen  Gegenden- Westpbalens  sich  finde* 
Diese  Erklürong  bildet  gerade  keinen  Gegensatz  zn  der  meinigen ; 
die  rdthtiebe  Erde  kann  aber  nichts  Auszeichnendes  für  Westpbalen 
seyn,  denn  in  allen  Gegenden  giebt  es  röihlich  schimmernde  Erde"*"), 


,,Es  muss  demnach  rinn  förmliche  Vehmverbiiir? nng  am  BoJensee  bestan- 
den haben ,  zu  welcher ,  wie  die  Aiitcn  uns  zeigen,  die  Angesekeosleu  des  Adels 
und  der  Siailic  am  Bodensee  gehört  haben." 

'.f.  *)  Viuea  Sita  an  der  roden  erden ^  hcissl  es  z.  D.  in  einer  Heberolle  des 

Marienstiftes  an  Wetslar  von  U34.  S.  Welzlar'scbe  Beiträge  I.  S.  69. 


V 
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uDd  es  würile  also  nur  ein  bi^deutuagsloser  Bei&aU  zur  Erde  über* 
haupt  seyn,  so  wie  ich  ia  Staren  Schriften  aoMerbalb  Wesiphaica 
ofk  im  rbetorischaa  Slyl»  BatReaUich  in  Pradigtea^  dia  roiha  Erda 
gafBaden  habe,  «o  wia  naa  anch  woU  sagt:  avf  grOnar  Erda.  Viel- 
leicht hat  depAasdroch  roth  doch  wohl  Bezog  aaf  die  peioHche  Ge- 
richtsbarkeit, und  ich  erinnere  nur  an  den  rolhcMi  l  liüi  ui,  der  an 
vielen  Orlen  die  Stelle  bezeichnete,  wo  das  Rlutojericht  gehcp^l  wurde, 
ohne  dass  da  immer  sich  ein  Thurm  oder  gar  ein  rolher  Thurm  he- 
faodeo  hätte. 

DersieheateExcars  baadeU  voa  der  aöihigCB  Zahl  der  Vabn- 
richleft  uad  deq  Fdrailichheilea  heim  Verfahren.  lai  achte»  eher 
wird  die  längst  aber  allen  Zweifel  erhabene  Frage  noch  einmal  erör- 
tert, ob  bloss  Anklage-Verfahren  statt  gefunden  habe.  Zugleich  wn  d 
die  Ansicht  aufgestellt,  dnss  bei  Niehtwissenden  die  Anklage  und  die 
Entscheidung,  ob  eine  Sache  Femwroge  sey,  bald  vor  dem  otfeneo 
Gericht,  bald  vor  der  heimlichen  Acht  geschehen  scy.  Ich  werde 
wieder  eiaes  Widerspruchs  beschuldigt^  wenn  ich  S.  411«  sage,  dass 
die  Klage  stets  im  heimtichen  Gericht  habe  roOssen  erhoben  werden« 
weil  die  Scbdlfen  schon  auf  die  Klage  georlheilt  fa  jttten,  oh  die  $ac1ie 
Femwroge  sey.  Denn  S.  355.  hütte  ich  gesagt:  Es  sey  benimkens- 
wcrlh,  dass  in  der  Folge,  wie  ein  l^nterschicd  zwischen  dem  heim- 
lichen und  ofTenbarcn  Gericht  statt  geluiidcu  hübe,  bei  der  ßcralhiing, 
was  vor  das  heimliche  Gericht  gehöre,  und  bei  dem  Urtheilfioden 
daraber,  oh  eine  Sache  in  dieses  Gericht  zu  ziehen  sey»  es  nicht 
mehr  wesentlich  war,  dass  hein  Unwissender  zugegen  seyn  durfte. 

Aus  dem  Satz  des  Hrn.  v.  W.  folgt ,  dass  nichts  darauf  ange- 
kommen scy,  ob  man  die  Sache  im  heimlicben  oder  offenen  Gericht 
für  Femwroge  erkannlc.  Ich  aber  bestreite  dies,  und  habe  den  histo- 
rischen EBtwicklun|;sgang  im  Auge  gehabt,  Denn  die  Frcigcrichte, 
welche  heioiliche  Gerichte  geworden  waren,  traten  mit  ihrer  grossen 
Gewalt  zuerst  bloss  als  Grimioalgericbie  auf,  wie  aus  den  VVeistbü- 
raern,  welche  die  Gompetenzbestimmnng  enthalten,  zur  Genüge  her- 
vorgebt» Innerhalb  ihres  Geriehtsbannes  hatten  sie  die  Civiljarie* 
diction  zumeist  verloren,  und  aber  die  Grenzen  desselben  konnten 
sie  auf  gewöhnliehera  Wege  solche  niclit  ausdehnen.  Die  spütcr  sich 
entwickelnde  Idee  aber,  dass  sie  hücij.ste  kaiserliche  Gerichte  scyen, 
liess  sie  nun  den  Grundsatz  ihrer  Conipetenic  nicht  nur  über  ihre  Ter- 
ritorialgrenzen bin,  soadern  auch  über  Givilsachen  ausdehnen,  in  den 
sie  nämlich  alle  Sachen  vor  ihr  Forum  zogen,  in  denen  maa  des  Ver- 
klagten nicht  ZQ  Bhrea  und  Recht  nächtig  werden  konnte»  wo  dieser 
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sich  vor  dem  ordentlichen  Richter  oicht  zu  Ehren  und  Recht  verant- 
worten wollte.  Diese  Sachen  wurden  aber  erst  peinlich  und  fem- 
wrogig  dorch  daaeroden  Ungehorsam  und  Cootumaz«  lodern  sie  nun 
zavttrdent  vor  das  offene  Geriekt  gezogen  werden  mossten^  blieb  im 
Grunde  niebts  anders  fibrig«  als  bier  aneb  die  Saebe  fltr  femwrogig 
20  erfcoBtten,  und  dann  die  Acht,  oder  die  letzte  schwere  Sentenz  im 
heimltciiun  (Bericht  auszusprechen.  Ursprünglich  mussle  es  aber  aller- 
dings Princip  seyn,  nur  in  dem  heimlichen  Gericht  die  Sache  für  fem- 
wrogig ZQ  erkennen,  weil  die  consequente  Folge  sogar  so  weit  ging, 
den  Angeklagten ,  der  in  der  heimlieben  Acht  nicht  erscheinen  durfte, 
gar  nicht  vorznladen«  Das  Nachlassen  von  der  alten  Strenge  konnte 
sich  Dor  allmahlig  bilden. 

In  dem  neunten  Excurs  wird  Ober  die  Competenz  der  Fem* 
geriebte,  insbesondere  ihre  subsidiäre  Gerichtsbarkeit  und  die  ezemten 
Personen,  manches  Urkundliche  oacfagehok.  S.  197«  behauptet  Herr 
Verf.:  die  Geistlichen  seycn  den  Freigerichten  nur  dann  unter- 

w Olfen  gewesen,  wenn  sie  sich  zu  FreischölFen  hüllen  auliielinien 
lassen,  und  will  dies  luil  der  Am^berger  Reformation  heweisen,  wo 
es  heisst:  man  sol  keine  geistliche  Leute ^  die  sich  zu  dem  freien 
Bann  nickt  verbunden  haben ^  mit  des  heilige ?i  Reichs  heim* 
liekem  gericht  niehi  belästigen  und  beschweren,  Ich.halle  dies  für 
eine  nnriebtige  Interpretation,  indem  mir  die  Stelle  zu  sagen  scheint: 
sie  hStlen  sieh  niehl  zu  dem  freien  Bann  verbanden;  wesshalbaoeb 
derselbe  Artikel  jener  Reformation  die  Grenzlinie  zwischen  dem  geist- 
lichen und  welllichrn  Gericht  festsetzt.  Uehrigens  ist  diese  Stelle 
auch  ein  Releg  für  die  geschlossene  Verbindung  der  Freischüßco. 
Unbezweifeit  konnten  aber,  nach  den  Ansiebten  des  Mittelalters, 
Geistliche  keine  Schöfien  eines  peinlichen  Gerichts  seyn^  und  ebenso 
wenig  ihrem  geistlichen  Richter  entzogen  werden.  Dass  auch  bier 
später  Missbrättche  mit  unterliefen ,  ist  Jiicht  in  Abrede  zu  stellen« 

Wohl  hätte  in  diesem  Ezenrs  mein  Ansatz,  „das  Reichskam» 
mergericbt  und  die  westphäUschen  Femgeriehte'*  (in  den  Wetzlar- 
schen  Beiträgen  I.  S*  i.f.)  nicht  dürfen  Oberseben  werden.  Denn 
die  Coltisionen,  fo  welche  beide  Gerichte  sofort  wegen  der  Com- 
petenz gciielhen,  geben  uns  bedeutende  Aufschlüsse.  Die  mitge^ 
Iheilten  Aktenauszüge  zeigen  grosse  Missbräuche,  indem  man  nament- 
lich jedes  missgünstige  ürtheii  als  eine  Rechtsweigerung  ansah,  und 
alle  schlechte  und  verlorne  Sachen  vor  die  Feme  zu  bringen  suchte; 
sie  zeigen  auch,  wie  die  Gewalt  der  Freigerichte  nothwendig  sinken 
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mosste,  indem  man  nun  afifieg,  die  Voilstreeker  der  heigilicheD  Acbl 
«Is  Landfriedeosbrecber  zo  Terfolgen. 

Die  Ladung  des  Ao^eklagteD  ist  Gegenstand  des  zehnten  Ex- 
eu rses.  Ilr,  V,  VV,  sagt  S.  202.,  die  vierte  Frist  zum  Erscheinen 
vor  dem  Freisluhl,  die  aus  Gnade  noch  gegeben  werden  konnte,  solle 
KOnIgstag  gebeissen  haben,  wie  gewöhnlich  aogenommen  werde;  ood 
es  wird  aach  mein  Werk  S.  376*  allegirt,  wo  diese  irrige  Meioasg 
aasgesprochea  sey.  Das  Osoabrück'sche  Rechlsbach  nenne  sie  aber 
Kaiser  Karls  Tag,  ood  ROnigsiag  seheine  jeder  pr.ijadicieUe  La- 
dungsterniin  an  dem  Freistuhl  —  das  Gericht  des  K()nigs  —  geheissen 
zu  haben.  Dies  ist  um  ic  liiig;  nicht  nnr  das  OünaLr  lick'st^hc  Rechls- 
bucb  nennt,  neben  dem  Ausdruck  Kaiser  Karls  Tag,  zweimal  jene 
Nothfrist  einen  Königstag,  sondern  ich  behaupte  auch,  dass  die  ge- 
wObniiche  Frist  in  der  Regel  der  eehU  RiehUagy  die  vierte  Notbfrist 
aber  anszeiebnnngsweise  Rönigstag  geoanot  wurde,  leb  gebe  nocb 
einen  Beleg  aus  einer  gericbtlieben  Verbandlung  von  1438.  (Wets^ 
lar'sche  Beiträge  If.  S.  207.)>  Hier  ist  der  Geladene  zum  drittenmal 
nicht  erscliicucD,  und  der  Klüger  wird  mit  6*  Händen  zum  Lid  geias 
sen;  dann  aber  die  schwere  Sentenz  geiunlcrt: 

4at  ich  ttode  gedaim  hedde.  lud  ich  nam  de  Riddersehap  to  bäte  vil 
rechter  echter  fryteeppen^  deden  fryemtoil  bettunden^  imd  Ktf  hmlrn  trme- 
like  den  cteger,  «n  wen  wy  gebidden  künden^  umb  einen  noitdac/i ,  dat  de 
cfrger  un^frn«^  to  leyt^  doch  gaff  he  uns  umb  unser  beede  willen  der  vursc, 
personen  eyncn  kouyncktdach^  dat  in  veerttyn  d<igc. 

Das  Verfahren  gegen  Abwesende ,  ood  die  Verfemnng«  werden 
int  elften  Excors.  commenlirt,  nnd  es  wird  S*  215.  bemerkt,  dass 
Eiebborn  bebaopte«  aoeb  der  Unwissende  bebe  sieb  dorcb  freiwilli* 
ges  Erscheinen  vor  dem  Preigeriebt  stets  wieder  ans  der  Acht  ziehen 

können.  Es  sage  dies  aber  keine  Stelle  der  Quellen.  Ilinzu^tiugt 
wird:  „Auch  Wigand,  S.  447.  Nolc  57.,  erklärt  sich  gegen  nicli- 
boro,  aber  aus  einem  Grunde  (ein  neues  Verfahren  sey  aichl  denk- 
bar gewesen),  welebeo  icb  mit  seiner  Bemerkung  im  Texte  nicht  zu 
vereinigen  weiss,  indem  er  doft  sagt,  der  Verurtbeilte  habe  sieb  der 
Vervebmang  wieder  entledigen  knnnen»  wenn  er  bewies,  dass  er 
mit  Unrecht  vervehmt  worden  sey.*^ 

in  dem  Capitel,  wo  diese  Stellen  vorkommen,  habe  icfi  bloss 
von  dem  ordentlichen  Con tu macial- Verfahren  gegen  Wissende  gehan- 
delt, und  es  ist  ricbiig,  dass 

1)  in  einer  abgeurtbeilten  Saehe  kein  neues  Verfahren  statt 
haben  konnte.     Der  Kläger  halte  mit  sechs  Schöffen  geschworen. 
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und  das  Urtheii  hatte  Rechtskraft.  Es  kooDtcn  aber  doch  die  Faigeo 
der  VerfemuDg  aufgehoben,  der  Verfente  konate  «eter  feierlicbea 
Formev  wieder  in  seiaeo  Frieden  eingesetzt  werden,  wenn  die  Thet 
gestthnl,  ihre  Folgen  aufgehoben  waren.   leh  setze  daher  in  der 
allegirten  Note  hinzu:  „Nor  wenn  der  KISger  gesühnt  war,  konnte 
der  Vcrurlheilte  wieder  in  seinen  Frieden  eingesetzt  werden."  Und 
ich  h  iIjc  zur  GenQge  gezeigt,  dass  es  abiosliciie  und  unahldslichc 
Verbrechen  gab.    S.  449.  Note  64.  führe  ich  eine  solche  feierliche 
Wiedereinsetzung  in  den  Frieden  an,  wo  als  Grand  angegeben  ist: 
want  my  N*  de  eieger  hekante  md  aUo  segede^  dai  he  w(U  van  N, 
vorg*  vemogei  und  geseheiden  seere,  tmd  ke  eme  gedaen  hadde^ 
was  he  eme  van  ere  und  rechtet  wegene  $chnidig  vfas.  Auch  in  der 
Formel  S.  448.  licis.st  es:    ,,  begehrt  von  Luch  uiu  (iott  und  um 
den  Künigy  dass  Ihr  ihn  wollt  stellen  iiiid  setzen  wieder  in  seinen 
Frieden,  nachdem  er  dem  Kläger  genug  gcthao,  und  sich  von  ihm 
gerichtet.*' 

2)  Dies  Verfahren  masste  Ausdehnung,  finden.«  wie  die  Frei- 
geriebte  in  Civilsachen  erkannteu,  und  dann  bloss  wegen  Ungehor— 
sams  die  Verfenmng  aussprachen.    Hier  war  aoch  ein  Beweis,  dass 

der  V  crk!.ii:lc  mil  Lnrccht  veruiihcilL  ^mh  Juü  sej  ,  ia  manchen  Füllen 
eher  anzunehmen,  als  hei  den  cigeutUcheo  Criminairallcn  oder  Fcni- 
wrogen.  Dazu  kam,  dass  die  unerlässlich  strengen  Formen  der  La- 
dungen immer  schwieriger  wurden,  und  auch  hier  M Angel  lind  Ver« 
sehen  leicht  vorkommen,  und  erst  später  entdeckt  werden ,  aber  den 
Verklagten  hindern  konnten,  von  seinem  Recht  Gehrauch  zu  machen. 
Man  musste  allmäblig  Mitte!  zugestehen,  die  Folgen  der  Verfemung 
aufzuheben,  und  so  sagt  dann  ([ns  Üsnabrücker  Rechtsbuch  (s.  mein 
Werk  S.  561.  Art.  XI.): 

Off  ci/nicfi  friscFirff'nt  myttt  v.nrrrhtr  nih  F'/n,-?*  rrcdr/i  frrjifiril  ind  rrchlrn 
L'rsfTl  ^    vorordelt ^   vorfoirl  ind  l  orfewpt  trrrc  worden^    ind  kiintlich  ind 
trithliflicti  bybrengen  mochte^   dal  lieij  tho  unrcc/tle  rorhoft .    ind  rfiNie 
unrecht  gedaen  were  worden,  den  man  %nU  man  in  dcij  hcmcltc/icn  achten 
ind  (*f richte^  dair  dey  unrechte  vorbodingc  f^e richte  ind  ordcl  ovfr  enne  je- 
dacn  ind getcheyn  synt ,  tnyt  rechten  ordclu  ind  by  gcnaden  in  brengeti  u.  s.  tr. 
Somit  war  al  o  der  Beweis,   dass  Jemand  mit  Unrecht  verrcini 
sey,  kein  Widerspruch  mehr,  und  es  leidet,  wie  ich  dies  schon  oben 
andeutete,  keinen  Zweifel,  dass  allmählig,  und  bei  dem'  sich  bilden- 
den Gegensatz  des  offenen  Gerichts,  das  Verfahren  der  Wiederein- 
setzung auch  auf  die  Nichtwissenden  ausgedehnt  wurde» 

Der  dreizehnte  Excurs  enthSlt  ausMrIiehe  Erftrlerongen 
über  das  V^erfabren  gegen  den  anwesenden  Angeschuldigten,  und 
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oa  wird  S.  ;223.  dM  Verfiibreii  untertoeht,  weea  drei  SelidffeB  eioeo 
Verbreeber  «nf  bandbafter  Tbal  betrafen i  seiner  aber  niebl  maeb- 
Itg  worden;  zagleicb  wird  mit  mir  gegen  Eiebborn  bestritteo»'  dass 
dano  das  gewöhn  Hebe  Verfabreo  eingetreten  sey.    Die  Recbls- 

bücher  schliessen  allerdings  diesen  Fall  vom  gcwolm liehen  Verfahren 
ans,  nnd  wiewohl  Hr.  v.  W.  vielen  meiner  Aosicliten  bcilrtU,  beschul- 
digt er  mich  doch  wieder  iadirect  der  Unklarlieit  nnd  des  Wider- 
sprocbs. 

Bs  ist  leiebti  Widersprfiebe  m  entdecken,  wenn  man  eiaselae 
Stellen  einer  nmfangreieben  Abbnndlong,  die  ein  organisches  Gance 

bildet,  aus  ihrem  Zusammenhang  reisst,  and  dann  das  kritische  Messer 
dran  legt.  Ich  kaou  mich  hier  nur  an  Resultate  hallen,  und  die, 
welche  Hr.  Verf.  aufstellt,  sind:  dass  dasZeuguiss  von  drei  oder  vier 
SchöfTeo,  welche  den  Verbrecher  auf  der  That  ertappten,  stets  htn^ 
reicbtOi  ihn  zn  verartheiien*  Bescbworea  sie  daher  ihre  Aussagen 
vor  dem  Freisiobli  so  war  ein  Lossebwtfren  oder  üeberbieten  mit 
Eidesbelfern  nnmOglieb,  nnd  der  Wissende  mnsste  hier  eben  so  be« 
bandelt  werden,  wie  der  UBwissen^Ie. 

Ich  habe  dagegen  S.  380-,  405.  u.  406.  ausfüllt  lieh  und  mit  trif- 
tigen Gründen  entwickelt,  wie  das  Zeugniss  von  drei  SchöiTen  Lei 
handhafler  That  allerdings  den  sonst  gewöhnlichen  Reinigungseid  des 
Angeechaldigten  Uberwog,  dass  aber  nrsprflngUeh  eine  Widerlegung 
mit  einer  slMeren  Anzahl  von  Eidesbelfern  wohl  statt  hatte.  Es  ist 
dies  kein  Widersprach,.  Wenn  wir  von  einer  formellen  BeweisflIbraDg 
durch  Zeugen,  die  das  alte  Freistuhlsrecht  nicht  kannte,  abslrahiren. 
Sind  (loch  auch  bei  einer  behaupteten  band  haften  Thal  noch  viele 
Fälle  möglich,  die  den  Ertappten  oder  Geständigen  als  unschuldig  er- 
kennen, und  Andere  daran  glauben  lassen.  Noch  beute  wird  ja  beim 
Zeagenbeweis  auch  Gegenbeweis  zugelassen. 

leb  will  noch  einmal  auf  das  in  meinen  Beiträgen  (II.  S«  203«) 
nitgetheilte  Urtbeil  von  1438.  Bezug  nehmen.  Hier  sind  Freisehtffien 
aogeklagl,  dass  sie  zu  Duisburg  einen  Priester  auf  freier  Strasse  ge- 
schlagen, geschunden  und  gefangen  haben.  Durgermcistcr,  Schöffen 
und  Rath  der  Stadt  Duisburg  waren  Kläger,  und  hatten  einen  Revoll- 
oiächligien  und  Vorsprechcr.  Gewiss  waV  es  eine  ofifenkundige  That, 
and  doch  ist  nirgend  von  Zeugen  die  Rede,  sondern  nach  dreimaliger 
Ladung  schwur  der  Jiläger  ^^myt  sees  handtn  »effuvende  frysehep' 
pen,  unv€rlaehien  seheppenbair  mannen^  (also  blosisen  Eidesbelfern), 
uud  foiilerte  nun  die  letzte  Seulenz,  nämlich  die  Vcrfemung.  Aber 
der  Freigraf,  mit  dem  ganzen  Umstand,  bat  noch  einmal  dringend 
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(loa  Kläger,  eiaen  vierten  Tcrmio^  eioea  Köotg&tag,  dciu  Angeklag- 
ten sn  gewähren.  Was,  konnte  man  nun  wohl  von  dem  Erscheinea 
desselben  erirarten?  Aber  doch  hielt  man  noch  eine  Verlbeidigung 
des  Angeschuldigten  fBr  mdglieh«  und  abstrabirte  zugleich  von  allem 
Zeugenbeweis. 

Ich  habe  ferner  entwicketl,  wie  aus  dem  Verfahren  bei  band- 
hafler  Tbat,  wo  der  Eid  dreier  Schöffen  dem  Heinigungseid  vorging, 
die  exorbitante  Procedor  entstand,  wonach  drei  Schöffe»  den  Er» 
tappten  sofort  richten  und  aufknttpfen  konnten.  Ich  gab  es  als  Folge 
an,  dass,  da  ein  solcher  auf  der  That  Ertappter  und  Entsprungener 
in  der  Regel  nicht  erschien,  atlroahllg  auch  die  Ladung  unterblieb, 
uiiJ  d.isö  «ji  ühae  Gehör  gerichtel  wurde,  eio  N^crfahrcn,  das  sich  bei 
dem  rs'ichlwisseuden  aut  alle  FJillc  c.xtendirte.  Es  konnte  so  etwas 
uur  bei  den  gewaltsamen  Zusläodcu  des  u>  1 5.  Jahrhunderts  sich 
entwickeln,  wo  die  brutalsten  Gewallthaten  täglich  offen  geschahen, 
und  die  gencktliebe  Autoritit  so  schwach  war.  Ein  gewtfhnitcher 
Verbrecher,  wenn  er  auf  der  That  ertappt  wird,  sucht  gewiss,  wie 
noch  heute,  sein  Heil  in  der  Verborgenheit  und  Flucht;  und  er  konnte 
es  damals  nicht  so  leicht.  Die  That  wird  aber  ruchbar,  die  üfTent- 
liehe  Stininie  spriclil  bich  gegen  ilin  aus;*)  wie  halle  der  Geladene, 
wenn  er  sich  schuldig  wusste,  dreien  glaubwürdigen  Männern  gegen- 
über Eidesbelfer  finden  kOnnen;  und  So  mochte  sich  leicht  ein  ausser- 
ordentliches  Verfahren  bilden,  wornach  er  gar  nicht  geladen  wurde. 
Es  konnte  aber  allerdings  auch  complicirte  Fälle  geben,  wo  man  das 
ordentliche  Verfahren  zoliess.  Wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  Rechts- 
büchcr,  wie  das  Osnabrück^sche,  Sammlungen  sind,  die  aus  verschie- 
denen Bilduogsperiuden  des  luslituls  herrühren,  und  nach  und  nach 
zusammengestellt  worden  sind,  ohne  dass  überall  eine  übereiostim- 
mende  Praxis  geherrscht  hätte. 

Hr.  V.  W«  bemerkt  S.  283.«  ich  erkläre  mich  nicht  genauer  über 
das  Verfahren,  wie  es  vor  dem  offenen  Gericht  gegen  die  Nichtwis- 
senden slalt  gefunden  haben  möchte.  Nach  mir  habe  es  in  den  Blil- 
Ihezeilen  der  Femgerichte  ein  solches  \'erfahrea  gar  nicht  i^egeben, 
und  später  sey  nach  meiner  Meinung  der  iSichtwissende  immer  ver- 
loren gewesen,  da  er  weder  beugen  noch  Eidhelfer  haben  konnte. 


In  den  Akten  desReiehsksmmergerlckts,  die  von  Gewalt  ondLandfrie- 

doiishrucb  handeln,  und  deren  aus  dem  IG.  Jahrhundert  tausende  vorhanden 
sind,  findet  sii  Ii  immer,  unter  mannichrachcn  Modincalionen ,  eine  Position, 
des  lohaitä:  item  wahr^  das  von  toHic/tem  allem  ein  gemein  geschrei  und  ieu- 
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weil  sie  Frciscbönen  seyn  iiiUösteo.  \  ei  i.  gicLl  zu,  dass  der  Stand- 
punkt des  Anf'ekingten  ein  schwerer  war,  dnss  es  ihm  h.lufig,  viel- 
leicht meist  au  der  nülhigen  Zahl  von  Helfern  fehlte;  aliein  ob  immer: 
das  würde  wohl  ebea  oicht  eio  gutes  Licht  auf  die  Freiscbtfffen  wer- 
fen, und  sey  aoch  gar  oicbt  erweisiicb.  Wenn  wir  aber  die  strenge 
Eidespfliclit  der  Freisebaffen  als  Ankläger,  und  das  grosse  Vertraaen 
dieser  Genossen  (wenn  nicht  Verbflndeten)  erwUgcn,  so  wikI  auu  mir 
zugeben,  dass  ich  nicht  zu  viel  behaupte,  der  angeklagte  Nichtwis- 
sendc  sey  den  FreiscbölTen  und  dessen  Eidhelfern  gegenüber  immer 
verloren  gewesen.  Wir  babeo  daher  auch  beinahe  gar  keine  urkond- 
iicben  Belege  des  Erscheinens. 

im  Uebrigen  glaube  leb  die  Stelle  der  Arnsberger  Reformation 
genau  erUatert  zu  haben,  wo  es  vom  unwissenden  Manne,  der  vor 
das  offenbare  Freigericbt  soll  gezogen  werden,  beissi:  „Mag  sich 
dann  der  der  Missethat  entschlagen  und  entledigen,  «ils  Recht  ist,  d.is 
ma^  er  geniessen.  Und  mag  er  sich  dess  nicht  entledigen  und  enl- 
schiageo,  aU  Recht  ist,  so  mag  man  die  Missethat  aber  ihn  zeugen 
und  richten  in  der  heimlicben  Acht,  als  Recht  ist.^* 

Ich  habe  S.  417.  genan  entwickelt,  wie  ancb  der  angeschuldigte 
Nichtwissende  noch  sich  verantworten,  die  Schuld  von  sich  ahlehnctt, 
wie  er  gegen  gewissenhafte  FreischOflTea  noch  sich  rechtfertigen,  und 
Ankläger  so  wie  Eideshelfer  wankend  machen  koiuac.  Wenn  es  aber 
bloss  auf  das  Ja  oder  Nein,  auf  den  Beweis  der  Thal  ankam,  so  stand 
der  Unwissende  im  Nachtheil,  wie  die  Gesetzesstclie  beide  F.llle  wohl 
nnterscheidet.  Es  geht  dies  auch  klar  daraus  hervor,  dass  er  sich 
fast  in  allan  Fällen  hütete,  zu  erscheinen. 

Ich  habe  in  meinem  Werk  S.  417.  einen  Fall  aus  einer  Urkunde 
mitgetheilt,  wa  ein  des  Diebsuhls  Angeklagter  wirklich  vor  dem  Prei- 
stobl  steht.  Der  AnklSger  trigt  das  Verbrechen  vor,  und  Lchauptei, 
dass  der  Angeklagte  selbst  liic  Tiiat  auf  freien  Füssen  gestanden  und 
bejaht  habe;  sollte  derselbe  es  jetzt  verneinen,  so  wolle  er  ihn  über- 
zeogen  mit  sieben  Freisebaffen  des  beiiigeo  Reichs.  Der  Angeklagte 
sagt:  da,  er  habe  es  gethan,  nnd  sofort  wird  das  Todesnrtheil  ge- 
sprochen «nd  vollzogen.  Was  hätte  es  ihm  wohl  geholfen,  wenn  er 
Nein  gesagt  hätte7  Man  sieht,  er  hielt  sich  den  Freischoiren  gegen- 
über f9r  verloren,  und  er  verzichtet  aneh  auf  einen  Vorsprecher,  in. 
dem  er  sagt;  Er  begehre  den  Allmächtigen,  und  sonst  iNiemand  zu 
meinem  Vorsprechcr, 

Der  vierzehnte  Excurs  eulhiill  einige  Citale  in  Betreff  der 
,,Anrufung  des  Kaisers  und  Abfordern  der  Sache/'    Ich  habe  in 
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meioen  Wetzlar'schen  ßeiträgen  I.  S.  l»f.  gezeigt,  wie  4>ich  die  mei- 
sten Freigrafeo  alimälilig  auch  der  Berufung  an  das  Reicliskaminer- 
gericht  fügten,  während  Einige  noch  Vergehens  Trotz  boten. 

Was  die  Missbräuche  bei  den  FemgerichteOf  wovon  der  fonf- 
zehate  Excars  handelt,  die  Anfeindong  derselben,  and  ihren  nll- 
'  mäbligen  Verfall  belriffll,  ao  habe  leb  in  meinem  Werke  darüber  volU 
stSodig,  und  historisch  genao,  die  nöthigen  Andeutungen  gegeben. 
rnicLl  eigentlich,  wie  Hr.  Verf.  meint,  waren  e>  die  eingerissenen 
Missbräiichc  und  Gewallthatcn ,  die  das  Sinken  ihrer  Macht  beschleu- 
nigten. Dies  waren  immer  nur  einzelne  Fälle,  an  denen  die  grosse 
Mehrheit  nicht  Theil  nahm.  Unter  so  vielen  Freigrafeo,  und  anter 
eieer  so  nngemeasenen  Menge  von  Frelschbffen  in  allen  Gegenden 
Deiitscbianda,  gab  es  immer  aneb  Meosehen,  die  ihre  Gewalt  eben 
80  missdeuteten,  als  raissbraoehten. 

Das  Sinken  des  Ansehens,  der  Gewalt  und  Autorität  dieser  Ge- 
richte, hing  Hill  dem  Sinken  der  Reinheit,  Charakterfestigkeit  und 
Ehrenhaftigkeit  der  Richter  zusammen.  Es  datirt  sich  vom  Ende  des 
15«  Jahrhunderts,  wo  unter  Kaiser  Max  L  in  jeder  Hinsieht  eine 
nene  Zelt  beginnt,  wo  der  ewige  Landfriede  geschlossen,  ein  sün- 
diges Reichsgericht  gegründet  war,  nnd  nnn  nach  dem  allmabligen 
AttfhVren  jener  anarchischen  Zn^lUnde,  auch  die  Macht  und  das  An- 
sehen der  Landeshoheit  und  der  landesberrücben  Gerichte  auflebte 
und  sich  befestigte.  " 

Die  Ehrenmänner  im  Reiche  suchten  nicht  mehr  das  Freischöf- 
fenthom,  und  eben  so  wenig  war  dfis  Freigrafenamt  noch  etwas 
Lockendes.  Die  Zeit  des  Kampfs  dieser  Gerichte  gegen  die  Anto- 
ritst  der  Fürsten  des  Reichs  und  des  hDchsten  Gerichtshofs  filllt  in 
das  16.  Jahrhundert,  und  die  Urkunden  zeigen  uns  noch  die  alten 
Fonneii,  aher  nicht  uielji'  den  allen  GeisI,  die  alten  Ansprüelic,  aber 
nicht  mehr  die  alte  \Vürde  jener  Richter  und  Schöifen.  Dass  aber 
früher,  und  schon  in  der  Zeit,  wo  fiher  Missbräuche  so  grosse  Kla- 
gen geführt  wurden,  es  eine  grosse  Anzahl  Biedermänner  gab,  die 
Recht  nnd  Ordnung  aufrecht  zu  halten  sich  bemühten,  beweisen  b0> 
Senders  die  von  mir  in  meinem  Archiv  für  Geschichte  Westphalens 
IV.  S.  188.  Q.  800«  oütgetheilten  Urkunden,  di^  Manchem  sn  lang 
und  trocken  seyn  mögen,  um  sie  zu  lesen,  deren  iuiiall  aber  doch 
für  die  Geschichte  der  Freigerichtc  sehr  wichtig  ist.  Ich  erhielt  sie 
ans  dem  Familien- Archive  des  Herrn  Baron  von  Pelden  genannt 
Glend t^  nnd  sie  betreffen  Einen  seiner  Ahnherren,  der  auch  Frei- 
schttffe  war. 
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Im  Jahr  l4f)7.  erkannte  nämlich  das  Capilcl,  welches  der  Erz- 
bischof  von  Cülu,  als  Statthalter  der  luMüilifhen  Frcigerichle,  zu»am- 
nienbcrufen  hatte,  das  Verfahren  gegen  I  riudricii  vooPeldco,  geaanot 
Gloyt,  für  oiehlig,  onbüodig  und  kraftlos,  weil  ia  der  ersten  LadaD|^, 
welche  die  Preigrafen  Wyeecke  Paskendtell  eod  Johan«  Haekeoberg 
erlassen  halteo,  der  Gegenstand  der  Klage  so  wenig,  als  der  Gerlcbts- 
tag  ansgedrOekt  worden  war. 

Im  folgenden  Jahre  l/ioS.  orliess  der  Freij^raf  von  Reckling- 
hauscn  in  zahlreicher  Gerichts\ n samnilnn^  ein  Lriheil,  wornach  die 
von  den  obengenannten  Freigralcü  dennoch  zugelassene  Klage  gegen 
Friedneb  von  Pelden,  nachdem  dieser  eidlich  erhärtet  und  versichert 
halte»  dass  er  dem  Klüger  niemals  Recht  geweigert,  auch  weil  die 
Klage  eine  blosse  Sehnldorknnde  betraf,  fltr  Iflgenhaft,  falsch  ond 
nichtig  erkannt,  anch  Verklagter  davon  v5liig  entledigt  wnrde.  Denn 
Geldschuld  scy  keine  fcmwrogige  peinliche  Sache,  die  sich  zu  rich- 
ten gebühre  vor  des  heiligen  lleichs  Ijciiiilii  Iiliii  (»i  iicht  über  Leib 
und  Ehre  nach  Freistuhlsrcchl,  sondern  solche  gehöre  vor  das  ordent- 
liche, weltliche  Gericht.  Wenn  daher  jene  Freigrafen  hiegegen  rich- 
teten, so  solle  das  nngHltig  aeyn,  nnd  dem  Verklagten  niclft  schaden, 
lieber  50  PreischOffen  umstanden  den  Gejrichtsstuhli  wie  dies  Urtel 
gewiesen  worde. 

Dieser  Enlscheidunj^  mochten  sich  wohl  die  Freigrafen  nicht 
fOgen,  denn  in  demselben  Jahr  wurde  auf  Ik-fehl  des  kaiserlichen 
Statthalters,  des  Erzbischofs  von  Cöin  und  üerxogs  von  Weslphalen, 
am  Freisttthl  zu  Arnsberg  im  Baumgarlen  von  nenn  Freigrafen  ein 
Gapitel  gehalten,  um  Beschwerden  gegen  elliche  Freigrafen  zn  prü- 
fen, nnd  es  kam  hier  auch  die  Sache  Friedrich^s  von  Pelden  zur  Eni« 
Scheidung.  Die  Preigrafen  Wyneke  P^skendaell  und  Johann  Hacken» 
berg  waren  mit  vorgeladen,  erschienen  aber  nicht,  nnd  waren  unge- 
horsam. Es  wurde  erkannt,  dass  da  der  von  Pelden  dem  Klager 
Ehre  und  Hecht  nicht  geweigert,  und  da  dieser  und  die  Freigrafen 
im  Gapitel  nicht  erschienen  seyen,  so  witrc  die  Klage  kraftlos  und 
machtlos,  und  dem  Verklagten  an  Ehre  und  Leib  unscbUdlicb,  Klüger 
wurde  zugleich  in  Schaden  und  Kosten  vemrtheilt.  Anwesend  waren 
dieRithe  ond  Amtleute  des  Herzogs,  so  wie  eine  Menge  FreiscbOlTen, 
Iheils  sehildbürlige  MSnner,  llieils  ehrsame  Bürger. 

Noch  eine  Urkunde  wurde  in  diesem  Capilel  aus-cfertigl.  Jene 
betraf  das  Recht  der  Fariheicn,  diese  das  Hecht  und  die  Ehre  der 
Freigerichte.  Die  Freigrafen  Wyneke  Paskendaeli  und  Johann  Hackea- 
berg  wurden  ihres  Freigrafenamtes  entsetzt,  weil  sie  wegen  des 
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uogtthigeD  Verfahrens  in  jener  Sache  geladen  «raren,  am  sieh  zu 
recbtferiigen,  aber  ihrer  Haid igun^  und  ihres  Eides  vergessend,  nicht 

vor  dem  CapUcI  erschieDen.  Sie  sollten  feroer  über  keinen  Wissen- 
den oder  Unwissenden  richten,  und  ivcnn  sie  es  tliälen^  soll  es  un* 
gerichl  und  machtlos,  krafdos  und  von  tnwerth  seyn. 

Wir  sehen  aus  jenen  Urkunden,  mit  welcher  Strenge  aof  Beob- 
achluttg  der  gesetzlichen  Form  gehalten,  UeberschreitungeD  der  Com- 
petenz  gerügt,  und  Mlssbrftüche  einzelner  Freigrafen  mil  Emst  geahnt 
det  wurden*  Die  meisten  Freigrafen  nnd  FreischOfTen  waren  wohl 
noch  Männer  vom  alten  Schlag,  ernst,  fest  und  ehrenwerth,  die  die 
Reinheit  und  Würde  der  Freigericlite  zu  erhaücn  sich  bemühten.  Und 
so  glaube  ich,  dass  das  si(tMi<;c  Hecht,  das  hier  einem  FrcischöfTen 
in  der  heimlichen  Acht  wideiTuhr,  auch  dem  Nichtwissenden  im  offenen 
Gericht  angedieh,  wenq  seine  Sache  eine  gerechte  war. 

Auch  im  seehszehnten  und  letzten  Excnrs, «der  von  der 
Ladung  des  Kaisers  vor  dae Femgericht  handelt»  erfahre  ich  noch 
eine  Rüge,  indem  Hr.  Verf.  ausftihrt,  dass  der  Kaiser  der  Gerichts- 
barkeit der  Fem^erichle  keineswegs  unterworfen  war,  wiewohl  sie 
mehrere  Ladujigen  an  Kaiser  Friedrich  III.  erlassen  hätten.  Er 
fügt  S.  242-  hinzu:  „Wigand  scheint  ao  der  Competenz  der  Frei- 
gerichte zu  solchen  Ladungen  nicht  ganz  zu  zweifeln. 

Ich  habe  fOrwahr  den  Standpunkt  der  Freigericble  zu  Kaiser  und 
Reich  anfs  genaueste  erörtert;  ich  habe  nur  angeführt,  dass  wirklich 
Ladungen  geschehen  seyen,  und  dass  es  also  Viele  habe  geben  mQs- 
sen,  die  au  die  Ci)in|jetciiz  glauLlcn.  Ich  lubc  aber  die  Irrigkeit 
dieser  Ansicht  nie  in  Zweifel  gestellt.  Die  Idee  konnte  allerdings  in 
der  Zeit  der  höchsten  Macht  dieser  Gerichte  auftauchen,  wie  die 
Fürsten  des  Reichs  selbst  Schliffen  wurden,  und  das  Freigericbt  sich 
fUr  das  htfehste  Gericht  des  Reicl^s  hielt.  Natürlich  konnte  aber 
diese  Ansieht  nicht  bei  allen  Freigrafen  durchdringen,  nnd  wir  sehen 
daher  in  den  Rechtsmonnmenten,  wie  in  der  Praxis,  ganz  widerspre- 
'    chende  Meinungen. 

Das  vom  ilrn.  Verf.  S.  243.  angeführte  und  bei  Usener  abge- 
druckte Urlhcil  gegen  einen  Freigraf,  der  dem  Kaiser  mit  cioer  Vor- 
ladung drohte,  ist  wohl  am  wenigsten  geeignet,  beachtet  zu  wer- 
den,  denn  die  darin  angeftthrten  Gründe  sind  so  seicht  als  unrichtig. 
S.  236.  wird  zugegeben^  dass  die  F^eigericbte  sich  immer  sehr  gegen 
die  Annifong  des  Kaisers  sIrSobten,  und  verlangten,  dass»  wenn  ihr 
fitatt  zu  geben  sey,  der  Kaiser  selbst  wissend  seyn,  und  dass  an  einem 
Frei$Uibl  in  Weslphalen  die  Sache  entscbiedeo  werden  müs&e.  Wenn 
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ilieselbeo  onn  solebes  Atm  alieD  so  oft  iQsgesproeliOMB  Graidtatz, 

dais  der  Kaiser  ihr  oberster  Herr  uod  Richter  sey,  eotgegenzusetzea 
wagten,  so  bcduiiie  es  nur  noch  eines  kleinen  Schrittes,  nm  auch 
auf  den  Gedanken  zu  kommen,  der  Kaiser  kOnne  seli»si  |;rladea  wer- 
den. Wir  toben  hier  noeb  eioBal  die  Einwirkung  tob  boaoBdonii 
in  Mitte  liegenden  fireignitsoB,  die  ieb  niebt  «nderf  i«  erklSroB  ?er> 
moeht  bebe,  ab  doreb  das  Entsteben  oiaos  FreiaebOffoBbnadea» 
dem  der  Hoebste  wie  der  Ceriogite  im  Reicbe«  wenn  er  ein  Bie- 
dermann war,  äcliworeo  liurfle. 

Im  Januar  1847. 


Krit«Xabrb.f.D.RW.  lahrg.XII.  H.L  4 
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Xiehi'bucli  des  bayeriscLen  Staatsrechts.    Mit  lienüizuDg  Jer 

ProtocoUe  der  zur  Revision  der  Verfassuag  vom  Jahre  1808.  und 
zur  Berathuog;  der  Verfassungs-Urkundo  yom  26*  May  1818*  in 
den  Jahren  1815*  und  1818.  abgehaltenen  MmisteriaUConfereazen 
bearbeitet  von  Hr«  Bm«t  von  Moy,  [vormals]  o.  0.  Professor 

il.  Staalsiechts  und  d.  Rechlsphilos.  an  der  k.  Univ.  zu  Müncheo. 
I.  Theil.  Verl'assungsreclil.  In  zwey  Abiheilungen.  —  II.  Theil. 
Verwallungsrecbt.  In  zwey  ALlheilungen.  Kegensburg,  Manz, 
1840.,  1841.,  1843.  u.  1846.  XVL  440.,  X.  213.,  XVI.  616., 
Xll  u.  717  S.  gr.  8.   (8|  Thir.) 

Recensirt 
von 

Herrn  Professor  JIr*  Päzl  zu  Wttrzburg  [jetzt  zu  München]. 

Zweiler  .  Artikel.*) 

Mach  dem  Systeme,  das  der  Verfasser  nach  Inhalt  unseres  ersten 
Artikels  bei  der  Darstellong  des  Verfassnngs-Rechts  zu  Grande 

legi,  licliandelt  er  im  ersten  Buche  die  RethläVcrhUllnisse 
des  Oberhauptes  und  der  verschiedenen  Glieder  des  Staates,  als  sol- 
cher, fQr  sich  betrachtet.  Dasselbe  zerfällt  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte, wovon  der  erste  »»von  dem  Subjekte  der  obersten  Gewalt", 
der  zweite  „von  den  Unterthanen'^  spricht. 

Der  erste  Abschnitt  theilt  sich  weiter  in  zwei  Ahthellnngen, 
deren  erste  fiberschrieben  ist  „vom  Könige  *S  zweite  „von  der 
Reichsverwesung  **. 

In  der  ersten  Abtheilung  erörtert  der  Verf.: 
1)  Im  ersten  Capilel  die  Lehre  „von  dem  Rechte  auf  die  Krooe^^ 
Das  jetzt  regierende  Hans  habe  ein  Recht  darauf  in  Folge  der  auf 

»}  Enter  ArÜkel :  Krit.  Jahrbücher  1847.  S.  47.11: 

**y  AnderwUrls  nennt  derYerf.  diese  Parthie  ersten  Theil  (8. 104.),  spä- 
ter wieder  erste  Abtheilnng. 
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Otto  L  voir  WitteUbach  Kmückgeheoiieii  Brbfolge  jpaelp  ei 
pnnviiemtia  vu^orum^  wie  sie  sicii,  gestatzt  aof  die  LelieiqoaliUll 

der  Landeshoheit,  auf  die  Hiiusgesetze  der  regiei  eodeo  Familie  und 
aut  die  LaadesverfassuDg  festgestellt  habe  (S.  105 — lOO.)*  I^i®  n^c- 
difigaDgen  der  Thron-  und  Erbfolgefähigkeil werden  io  dem  Satze 
ensgesprocbeo:  „Die  Krone  i«i  erblich  im  Maoasitamiiey  -zur  Sae- 
cesttoDsfilbigkeii  wird  eine  recbtnassige  Gebart  aot  einer  ebenbttr» 
tigett>  mit  Bewilligang  des  Königs  gescblossenen  Bbe  erfordert^,  und 
daoo  jene  Personen  anfgezablt,  die,  weil  diesen  BedinguDgen  nicht 
gcnii'jend,  von  der  Thronfolge  ausgeschlossen  sind.  Die  im  gciueiuen 
Rechte  wohl  auch  für  unfähig  erklärten  Prinzessinnco,  die  Geistlichen, 
und  an  gewissen  Körper-  oder  Gei&tesgchrechen  Leidenden  seyea  ia 
Bayern  nichi  sueeessionsun fähig,  die  ersteren,  weil  die  Verfassung 
avsdrOcblieh  das  Gegenlheil  bestimoie,  die  Personen  der  sweitei  nnd 
dritten  Glesse  y  weil  die  Verfassnngsnrkiuide  von  ihnen  schweige»  r€ip. 
dnreh  die  Anerdnvng  der  Heichsverwesnng  sie  blos  von  der  Ans* 
ühuiig  (Jlm  Regierung  ausgeschlossen  hahc.  Wir  &iüil  in  tlcr  lei/tcra 
Beziehijug  mit  dem  V^ei  f.  einverstanden,  was  dagegen  die  Successions- 
fähigkeit  der  Prinzessinnen  hetriUt,  so  küuocu  wir  dieselbe  in  der 
Weise,  wie  sie  der  Verf.  vcrtheidigti  nicht  anerkennen.  Den  Cog« 
nalen  ist  zwar  die  Möglichkeit  eiflgeranrnt»  auf  den  Thron  za  gelan-  « 
gen,  aber  nicht  io  Fdige  Erb-  nnd  GeblOtreebtSt  sondern  in  Folge 
einer  einfachen  fideleomnissarischen  Snbstitolion.  Sie 
haben  überhaupt  kein  Kucht,  ^o  lange  Agnaten  oder  durch  Vertrag 
Ulli  diesen  berufene  erb  verbrüderte  Prinzen  vorhanden  sind;  daher 
kann  auch  von  einem  Erhrcchle  der  Cogoaten  und  von  einer  Succes- 
sionsfilhigkeit  derselben  nicht  die  Rede  seyn,  da  diese  ein  an  sich  be» 
grQndetes  Erbrecht  voraussetzt  Der  Gntnd  des  Rechtes  der  Cogna« 
teo  Ul  ein  anderer »  als  bei  den  der  Agnaten.  Diese  erben  primlr 
in  Folge  OeblOtsreehts,  jene  erhalten  die  Krone  sobsidiSr  in  Folge 
der  Süb^lituiioii.  W  ir  glauben  daher,  dass  die  GognaLcn  zu  den 
ausseroi  deniJii  her  Weise  zur  ThroiifGlge  herechliglen  F^ersonen  zu 
zählen,  und  nicht  unter  die  Agnaten  als  successionsfähig  zu 
stellen  seyen*).  Der  Verf«  räumt  (S.  112.)  dieses  bei  einer  anderii 
Frage  eelbat  ein«  indem  er  sagt:  ,,DieGogiialen  sind  nicht  wirkliche 
Erben  der  bayerischen  Krone«  sondern  sie  haben  aor  ein  sobsidiires 

*)  Wir  untcrscheidcü  mit  anderen  Worlen  zwei  Classcn  von  Succes- 
sions berechtigten :  Agnaten  und  Cognaten,  deren  jede,  wcuu  sie  und  so- 
lange sie  an  der  Ordnung  ist,  sueeessionsßlbig  seyo  mnss.— Die  Worte  derYerf.- 
Urk.  Iii.  II.  §.5.:  „Die  Krone  ist  erblich  im  HanosstamnM**  bestitigcn 
die  Richtigkeit  unserer  Ansicht. 

4* 
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R«cbt  anf  dieselbe  *).  Wenn  die  Krone  an  sie  deferirtt  der  Fall  der 
Subsiitutiott  also  elngelrelen  isl,  dann  erst  enislehl  die  Frage,  wer 

ist  von  den  Cognaten  successioosföfaig? 

Ausser  dem  Erbrechte  in  Kraft  der  Abslainmung  vom  ersten  Er- 
werber könne,  fährt  der  Verf.  fort,  ein  solches  auch  durch  Erbver- 
brOdemng  mit  einem  deutschen  fürstliehen  Hause  begründet  werden* 
Wir  stimmen  dem  Verf.  darin  bei,  dass  es  zvr  Bingebnng  einer  soleben 
an  sieb  weder  der  Zustimmung  der  Stande,  noch  der  der  Gognaten 
be<lflrfe:  nur  den  einen  vom  Verf.  angegebenen  Grund  mQssen  wir 
als  unrichtig  bezeichnen,  „weil  diesen  aui  Stnmmgule  des  kiiniglichen 
Hauses  kein  Eigenthumsrecht  zusteht.'^  Ein  solches  haben  auch  die 
Agnaten  nicht,  and  doch  ist  ihre  Zustimmung  nothwendig,  weil  sie 
ein  wohlbegrttndetes  Erbrecht  haben »  die  Cognalen  nicht. 

Im  Falle  der  Mannsstarom  im  kdnigliehea  Hanse  erlischt,  und 
eine  ErbverbrOderung  nicht  besteht,  oder  in  dem  erbverbrllderten  ein 
Prinz  nicht  vorhanden  ist,  gelangen  die  Cogii.itcn  des  bayiischen 
Königshauses  auf  den  Thron.  Stirbt  der  erbverbrialerlc  Mannsslamni, 
nachdem  er  in  den  Besitz  der  kröne  gekommen,  wieder  aus,  so  glaubt 
derVerf*,  sueeedire  der  Weibsstamm  des  erbverbrttderten ,  nicht  der 
des  arspril  II  glichen  bayerischen  Hauses  (S.  113.)*  —  Allein  wir  fcOnnen 
diesen  Salz  nicht  als  richtig  ansehen.  Die  Gründe,  welche  der  Verf. 
anfuhrt,  setzen  einerseits  vomos,  dass  die  Verfassongsnrkunde  Nichts 
über  den  Vorrang  der  Cognaten-Uauser  bestimme.  Dass  diese  Vor- 
aussetzung nicht  begründet  sey,  erbellt  aber  aus  T.  H.  §.4.  derVer- 
lassungsurkunde,  wodurch  der  bayerische  Weibsstamm  dann  berufen 
ist,  wenn  weder  im  ktfnigl.  Hanse  ein  männlicher  SprossOi  noch  im 
erbverbrfldierten  Hause  ein  Prinz  vorhanden  ist,  ohne  dass  unterschie- 
den wird,  ob  das  erbverbritderte  Hans  schon  im  Besitze  der  Krone 
war,  oder  nicht.  Anderseits  nimmt  der  Verf.  bei  seiner  Argnmen- 
tatioD  es  als  feststehenden  Grundsatz  an,  dass  die  Gognaten  über- 
haupt successionsberechtigt  seyen.  Gerade  diess  ist  aber  der  Fall 
nicht;  sie  müssen  ausdrQcklich  berufen  seyn,'  nm  succediren  zu  können. 
In  Tit.  II.  §*5.  beruft  aber  die  Verfassungs-Urkunde  nur  die  bayeri- 
itfb'en  Prinzessinnen  nnd  ihre  Abkömmlinge  —  eine  Bezeichnung)  bei 
welcber  der  Geber  der  Verfassung  nicht  an  die  Gognaten  des  erbver- 

*)  Wie  der  Verf.  die  allgemeinen  Begriffe  der  Reebtswlssenschaft  bandhabe, 

dafür  findet  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  S.  HG.  Not.  o.  ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel. Er  sagt  nSmlich,  es  komme  darauf  an,  ,,ob  den  Gognaten  ein  wirk- 
liches, aber  durch  eine  Suspensivbedingung  aufgehaltenes,  oder 
unrein  bedingtes,  und  zwar  von  einer  Resolutivbedingung  abhängiges 
Successionsrechl  sustebe**. 
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brttdorUo  Haiues  gedacht  habeo  kans.  Haas  auch  dtase  Sveeataions- 
reehte  baboD  aollea,  davon  ist  iiirgeadi  die  Rede« 

Die  Erhfolge -Ordnung  zqdi  bayerischen  Throne,  lehrt  der 

Verf.  weiter,  isl  die  reine  liocalische  nach  dem  Rechte  der  Erstge- 
burt, die  nur  in  einigen  Fällen  bei  der  Succession  der  Cognaten  und 
4er  Erbverbrüdcrlea  Ausnabmeo  erleidet.  —  Damit  die  zur  Krono 
berechtigte  Person  die  Regieraog  auch  ansahen  kOnne,  mnss  sie  den 
besondem  Bedingungen»  die  zur  AosQbang  erforderlieh  md»  ent- 
sprechen. —  Das€apitet  schliesst  (S.120.)  mit  der  Lehre «^voi»  dem 
Verloste  der  Regiernng^S  der  theils  eintrete  mit  dem  Wegfallen  der 
Souveränetät,  iheils  ohne  dieses.  Im  qi^Icvlu  F.ille  wird  aber  eben 
darum  nicht  die  Regierung,  sondern  die  Sonvor.'inctül  *)  (die  Krone) 
und  in  Folge  hicvoo  (nicht  mit  der  Souver«ioctfit,  wie  der  Verf. 
S.  120«  sagt)  noch  die  Regierung  verloren. 

2)  Das  zweite  Ca|>itel  (S.  122w  ff.)  bandelt  von  den  Rechten  und 
Pflichten  des  Königs  als  Staatsoberhaopis«  Zuerst  erlflatert  der  Verf. 
(§.  44.)  den  allgemeinen  Begriff  dieser  Rechte  und  Pfllcbteo,  die 
Souveräneläl.  Dieselbe  sei  der  unbedingte  Frciheitsalaiitl  einer  Per- 
son, vermöge  dessen  sie  rSienianden  auf  Erden  als  ihren  Übcrbcrrn 
anzuerkennen  habe.  Sie  mUsse  in  doppelter  Weise  betrachtet  wer- 
den; a)  in  Bezug  auf  den  persönlichen  Stand  des  SouverSns  —  als 
rechtlich  vollkommene  Selbstständigkeit  und  Freiheit;  b)  iu  Bezug 
auf  den  Grund,  auf  dem  sie  ruht  —  als  eia  dem  KOnige  eigenthOm- 
Hch  zustehendes  Reeht  der  Herrschaft  am  bayerischen  Gebiete  **). 
Die  auf  dem  Gebiete  des  Königs  woluienden  Personen  scyen  seiner 
Schutzhcrriichkeit  unterworfen;  er  sey  ihr  obersler  Schotzherr  (S.  127. 
unten  und  S.  129.  Nr.  7.)*  Zur  Behauptung  seiner  Rechte  am  Gebiete 
und  der  ihm  zustehenden  Schutzrechte  kOnne  er  die  Freiheit  **"**)  d.h. 
die  personliehen  Dienste  und  das  Eigenthum  der  Einwohner  in  An- 
spruch nehmen. 

Gegen  diese  Auilassung  der  SouverUnelUt  des  Königs  von  Bayern 
miisäen  wir  Folgendes  erinnern:  , 

a)  Die  Herrschaft  am  bayerischen  Gebiete  ist  nicht  der  Grund, 
sondern  die  Wirkung  der  Souveränetät  des  Königs.  ,Weil  derselbe 
auf  den  Grund  der  bestehenden  Verfassungsgesetze  die  bayerische 


*)  Der  Verf.  schreibt  durchgängig  Souveränität. 
*♦)  Bei  dieser  Gelegenheit  stellt  der  Verf.  (S.  125.  Nr.  4.)  zugleich  einen  Be- 
griff Tom  Stsale  auf,  der  ein  gans  anderer  ist,  als  der  von  ihm  S.  1.  gegebene. 

**♦)  Die  Freiheil  der  UntSfthsnen  in  Anspruch  nehmen!!  Wss  daraus 
gefolgert  wetdeo  könnte ,  brauchen  «ir  nicht  ansuifiAhren. 
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Krone  enrorbea  bat^  übt  er  ilfe  Herrschaft  am  bayeriscfaeo  Gebiete 
ans.  —  Wollte  der  Verf.  in  dem  Worte  «^GrliBd*^  nur  diemnterielle 
Basis  der  Sonveränetat  andeuten,  to  nosste  er  blos  das  „ Gebiet 

nicht  das  Recht  ddr  Herrschaft  an  demselben  als  Grond  bezeichnen. 
Oder  wollte  der  V^crf.  damit  nur  die  rechtliche  Natur  der  Souveräne- 
tat aU  eines  „Immobiliar- Rechts'^  andenten?  Dann  musste  ersieh 
anders  anadrileken.  , 

6)  Das  Gebiet  ist  aber  nicht  der  einKige  primäre  Gegenstand  der 
Herrschaft  des  Königs.  Daneben  steht  als  coordinirt  das  bayertsehe 
Volk;  dieses  mit  seinen  festen  Wohnsitzen  macht  eben  das  Gebiet 
zum  bayerischen,  und  darum  heissl  das  Lfind  selbst  Hävern.  In  iilc 
Elemente  müssen  als  an  sieb  gleichstehende,  wenn  auch  untrennbare 
Objecto  der  Herrschaft  des  Königs  angesehen  werden.  Diese  unsere 
Anscbannng  wird  denn  auch  dnrch  die  Verfassnngs-Urkunde  beslätigt« 
wenn  sie  sagt;  ,«Der  K5nig  das  Oberhaupt  des  Staates"  (nicht  ,,er . 
ist  der  Herr  des  Landes")  oder  wenn  sie,  wie  dies  vielfältig  der  Fall 
ist,  von  dem  ,,P>oiehc",  von  den  Stünden  des  Reiches  (nicht 
des  Landes)  spricht. 

c)  Wie  die  Uerrschafl  über  die  Unterlhancn  nicht  aus  jener  am 
Gebiete  folgt,  sondern  gleichfalls  ein  unmittelbarer  Aosflnss  der 
Staatsgewalt  ist,  so  ist  sie  auch  ihrem  Inhalte  nach  keine  „Schntz- 
herrlichkeit««. 

Wenn  der  Verf.  behauptet,  die  Landeshoheit,  an  die  sich  die 
Souverünetät  als  das  vollere  Recht  anschliesse,  bai>e  sich  wesentlich 
als  Schulzherrlichkcit  entwickelt*)  (S.  127.),  so  muss  er  den  Beweis 
dieser  seiner  Behauptung  erst  liefern«  Doch  könnten  wir  ihm  die* 
selbe  als  richtig  zugeben,  ohne  darum  sefnen  Salz  fürs  praktische 
Recht  anerkeeaen  zu  massen.  Die  l^eltenden  VerCsssungsgesetze  lie- 
fern ihren  Worten  und  ihrem  Geiste  nach  den  unum^tassliehsten  Be- 
weis der  Unrichtigkeit  der  Ansicht  des  Verfs.  Die  \'eilassungs- Ur- 
kunde räumt  den  ünlcrthanen  nicht  blos  Privatreeble,  sondern  poli- 
tische Rechte  ein;  sie  nennt  jene,  welche  zur  Ausübung  dieser  Hechle 
fähig  sind,  „Staatsbörger 'S  etwas,  was  mit  dem  Bestände  einer 
Schutzherrlichkeit  nn vereinbar  ist,  anderseits  bestimmt  sie,  was  die 
TomVerf.  eben  angefahrten  Unterthanenpllichten  betrifft:  „DieThetI» 
nähme  an  den  „Staatslasten**  (nicht  an  den  Lasten  zur  Behauptung 
(icb  Landlos  und  der  Schutzherrlichkeit)  ist  eine  allgemeine;  ferner 
„Niemand  darf  gezwungen  werden,  sein  Privaleigenthum  selbst  für 

*)  Die  Scbatxherrliebkeit  hlldete  nur  einen  uniergeordneten  BestandthoU 
der  Landeshoheit.  Yergl,  s.  B.  Schmitthenner,  Ideal,  Stsatsr«  S.  1S4. 
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0ff«ntlicli«  Zwackt  altoireteo««  n.  «.  — ' Ailof  BetUnaNuigai» 
nakha  4eB  privatreehtlicheii  W«en  epnar  ScholBberrliehkail  wldar^ 
spreehtB.    Die  VarfaMungs-Urkiiiidle  Moot  endlieli  den  Könif  nir^ 

gends  den  „olxersten  Schatzherrii**,  wie  der  Verf.  ihn  genannt  wissen 
will,  sondern  sie  sagt  von  ihm:  „er  vereinigt  in  sich  alle  Rechte  der 
Staalfigewait^^  (Tit.  II.  §.  1.)  und  verleiht  eben  dadurch  dem  Künig 
Rechte,  die  ihrer  Art  aod  ihrem  Umfange  nach  vor  deo  «Qt  derSehoti- 
karrticbkeil  ffiesMsden  varsclitedeD  siad  *)»  , 

ZolelEt  f^bt  der  Verf»  (S.  180.)  die  einzelnen  in  der  StniUge« 
walt  begrifTenen  Rechte  an.  Er  mlerBebeidet  naeh  den  Penktienen 
eine  gesetzgebende  and  \  ulUiohendc  (jieuali,  nach  den  Zweckeo,  die 
sie  verfolgt,  eine  richterliche,  Polizei-,  Fioanz-  und  ]Vf ilitür-Gewall 
und  ein  Recht  der  Oberaufsicht,  und  zwar,  wie  aus  der  nachfolgen* 
den  Darstellung  erbellt  (S.  133.)«  werden  die  letztem  Regiernagii* 
recbte  als  Unterarten  der  veUziehenden  Gewalt  aafgafiisit.  Naeh  den 
Rccbtegebieten,  in  weleben  die  StnatagewaH  tbatig  wird,  onteraehei- 
det  er  eine  innere  vnd  Cuseere  Staatsgewalt. 

Die  Ansichten  über  die  Zahl  der  anzunehmenden  Regierungs- 
rechte und  deren  Systemalisirung  sind  so  verschieden,  dass  wir  das- 
jenige, was  der  Verf.  in  dieser  Hinsieht  vorbringt,  mitSlUlaehweigen 
ftbergeben,  ohne  iibrtgena  mit  seiner  Darstellnng  einverstanden  an 
sejrn  **). 

Was  der  Verf.  (S,  131.  ff.)  Aber  die  gesetzgebende  Gewalt  den 

Königs  lehrt,  ist  im  Allgemeinen  richtig,  nur  wdssten  wir  nicht  alle  die 
Beispiele  von  Privilegien,  welche  er  aufztlhlt,  unter  den  Begriff  von 
Privilegien  zu  bringen,  wie  z.  B.  die  Anerkennung  von  Corporationen. 

Die  vollziehende  Gewalt  habe  (S.  133«)  die  thitige  Wahmeb« 
nnng  der  Rechle  und  Interessen  des  Regenten  nnd  der  Üntertbanen 
tar  Anfgnbe.   Sie  umfasse  folgende  Hobeitsreehte: 

«)  dteJnstizgewalt,  von  der  kein  Begriff,  sondern  bles  der 
Inhalt  augegeheii  wird.    Als  solcher  wird  aber  bezeichnet:  die  frei* 

*)  Wir  müssen  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  es  dem  StaatsbegriffiB, 

den  der  Verf.  fS.1.)  aufstellt,  nicht  entspreche,  wenn  er  dem  Souverän  nur 
4ie  SchutzherrUchkeit  zugesteht.    Denn  der  Verf.  macht  zur  Aufgabe  des  Staats 
die  Erfüllung  aller  durch  die  Mittel  der  Staatsgewalt  erreichbaren  Zwecke 
des  mensÄhHcben  Daseyns*^. 

losbesoodere  kOntten  wir  es  afcht  erkUiren,  wie  dar  Verf.  Aex»beran^ 
aehende  Gewalt  als  eine  Unterart  der  vollziehenden  darstellen  könne.   Er  räumt 

an  einem  anderen  Orte  die  Unrichtigkeit  dieser  »^cinpr  Ansicht  indlrecl  selbst  ^ 
ein,  indem  er  (S.  133.  Not."")  Maurenbrechcr's  Ansicht  widerlegend  äussert; 
,,Die  oberaufsebende  Gewalt  bat  weder  einen  selbstSndigeo  Zweck  n.s.  w*"; 
hiernach  konnte  auch  er  sie  nicht  su  den  Gewalten  stellen,  die  er  aus  derVer- 
nebledenheit  des  Zweckes  ableitet. 
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'  willige I  die  streitige "uod  die  Grimioal-Gerichtsbarkett,  so  dass  hier- 
Meli  Justiigewalt  mit  Gerichtsbarkeit  ideolisch  wire.  Pass  den  aber 
Hiebt  le  eey,  braneheii  wir  naseni  Lesern  nicht  erst  zo  heweisen. 
b)  Die  Polizeigewalt  (S.  139.)»       ^«^•■^  »  Polizeigewalt 

im  eogern  Sinne  und  in  Regiemngs-  oder  AdmiofstratiF- Gewalt  zer- 
falle, von  denen  die  erstere  sich  mit  den  im  täglichen  Lebeosverkehr 
wabrznnehmeüdün  Interessen  befasse,  die  zweite  aber  sich  mehr  mit 
den  in  der  Richtang  und  FQhrang  des  Ganzen  hervortreteadea  la^ 
taressen  beschUflige«  Ihr  Z.weck  sey  ein  doppelter:  Sieherbeit  and 
Wohlfahrt^  nnd  darnach  bestimme  sich  der  labalt  der  PoHzeigewak 
(S.  136m  8.)*  Bei  der  Anfzlblong  der  positiven  Schranhen  der  Poll* 
zcigcwalt  wird  insbesondere  bemerkt,  nur  was  nicht  Juslizsache  sey, 
könne  Polizeisache  seyn,  ohne  dass  übrigens  der  Begriff  einer  Justiz- 
Sache  irgend  vom  Verf.  entwickelt,  oder  auch  nur  durch  Verweisung 
«nf  andere  Werke  festgestellt  wäre. 

e)  Die  Finanzgewalti  die  den  Inbegriff  der  Befognisse  be- 
zeichne, wodurch  der  Kdnig  sich  in  den  Besitz  der  erforderlichen 
Mittel  znr  Bestreitung  seiner  BedOrfoisse  nnd  des  gesammten  Regie- 
rungsaufwandes Sülzt.  Die  ordciulichen  Quellen  seyen  iheils  Güter, 
welche  der  König  auf  dieselbe  Weise  als  Eigenthum  besitzt,  wie  jeder 
andere  (DomUncn,  Forste,  Bergwerke  a.s.  w.),  iheiis  Einkünfte  nnd 
Natzungen,  die  ihrer  Art  nnd  fieschaffenbeit  nach  dem  Kdaige  vo^ 
Behalten  seyen»  oder  gelegentlich  der  AnsQbung  seiner  SonverJlaetftts- 
rechte  sich  ergeben  (Regalien),  theils  ßeitrflge,  welche  die  Unter* 
thanen  von  ihrem  Eigenthum  und  Einkommen  als  Anerkennung  des 
Schutzes  und  der  Voriheilc  entrichten,  welche  ihnen  von  der  könig- 
lichen Regierung  zu  Tbeil  werden  (direkte  und  indirekte  Steuern). 
Für  jede  dieser  Finanzquellen  werden  dann  die  geschichtiieben  £r- 
werbstitel  und  deren  Jetzige  Recbtsverhaliaisse  nachzuweisen  gesucht. 
Bezflglich  der  Domänen  vom  Gerolgschafitswesen  beginnend,  erklärt 
sieh  der  Vei*f.  dahin  ^  4ass  dieselben  frflber  Eigenthnn  der  regieren- 
den Familie  gewesen  seyen,  und  dass  dieses  Veiliälinlss  auch  jetzt 
noch  fortbestehe.  Wir  wollen  die  AiiiujIjüio  eines  Familien-Eigen- 
thums für's  ältere  Hecht  auf  sich  beruhen  lassen,  was  aber  das  gel- 
tende Recht  betrifft,  so  müssen  wir  die  Ansicht  des  Verfs.  als  eat- 
schieden  unrichtig  erklären.  Das  zwar  geben  wir  ihm  zu,  dass  die 
Verfassungs- Urkunde  das  Etgenthura  an  den  Domänen  nicht  an  die 
Stände  oder  an  das  Land  äbertrageo  habe  (denn  beide  können  ein 
Eig:enihum  überhaupt  nicht  besitzen).  Allein  daraus  folgt  nicht,  dass 
sie  Eigeothum  der  regierenden  Familie  seyen,  Sie  sind  Staatsgut, 
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h.  sie  bilden  ein  Aonexam  der  Staatsgewalt  und  geheo  in  dieser 
SigeiMchaft  aef  jedea  Uber,  der  die  bayerische  Krone  rechtniMssig 
erwirbt.  Eigenlbttmer  derselbea  ist  daber  der  Inhaber  der  Staats- 
gewalt.   Die  Rtcbligkeit  unserer  Ansicht  erhellt; 

ft)  aub  dem  Worte  Staalsgul,  das  an  sich  schon  jede  privatrecht- 
liche Auffassung  aiisschliesst*),  dieselbe  aber  völlig  unmöglich  macht, 
WCDD  man  die  materiellen  Aenderungen  berücksichtigt,  welche  damit 
verknapft.-  waren.  Die  besondere  Verwaltnng  der  früheren.  Privat* 
gflter  ward  (1799*)  anfgehoben,  nnd  dieselbe  den  Staatsbehörden 
tibertmgen*  Di^  Gefälle  derselben  sollten  gleich  den  fibrigen  Staats- 
einkünften behandelt  and  verwendet  werden.  Der  König  hatte  also 
alle  seine  Privateigenthomsbefugnisse  abgetreten,  und  sie  in  seiner 
Regenten-Eigenschaft  concenlrirt. 

•  ß)  Sowohl  die  Verfassungfi* Urkunde,  als  das  Familien- Statut 
kenoea  blas  eine  Trennung  der  Verlassensebaft  des  Königs  in  die 
Staats-  nnd  in  die  Privatverlassenschaft,  von  einem  besondem  Hans- 
fideieommisse  ist  nirgends  die  Rede 

y)  Die  Lasten,  welche  vordem  auf  den  PrivatgOtern  hafteten, 
sind  Slaatsscljultieii  geworden.  Die  Verfassung  kennt  nur  Staats- 
schulden, keine  Kammer-Landesschulden  u,s.  w.  zum  Beweise,  dass 
der  Schuldner  ein  anderer  geworden  ist,  als  er  früher  war.  Die  auf 
den  Cabinets-  nnd  KammergOtern  haftenden  Lasten  konntea  nicht  ein- 
seilig als  Staatsschnlden  erklSrt  werden»  wenn  nicht  auch  jene  Gflter 
gleichfalls  Staatsgüter  worden. 

Diu  Bemerkungen  üLei'  Entstellung  uiid  Ausbildung  der  Hcgalieti 
sind  zu  fragmentarisch,  als  dass  sie  irgend  etwas  zur  Erläuterung  bei- 
tragen konnten.  Wenn  der  V^erf.  (S.  145>)  anführt,  es  sey  bei  der 
Wohlthätigkeit  mehrerer  Regalien  unrecht,  dieselben  als  gehässige 
BeschrSnknngen  der  Privatfreiheit  daranstellen,  so  mflssen  wir  ihm 
XU  bedenken  geben,  dass  die  flegalien  woblthätig  seyn,  und  doch  die 
Prtvatfretheit  beschränken  kOnnen. '  Die  Hervorhebong  dieser  letz* 
teren  Eigenschaft,  die  Ree.  für  noilnvendig  hält,  geschieht  aber  glicht 
in  gehässiger  Absicht,  sondern  um  ein  Prinzip  für  die  Berechtigung 
des  Regenten,  nene  Regalien  einzuführen,  daraus  an  gewinnen.  — 

• 

*)  Der  Verf.  gesteht  diess  selbst  zu,  wenn  er(S.  142.)  sagt,  der  Ausdruck 
Staatsgut**  bedeute  Güter,  ,,dic  zum  Staate  gehören".  —  Die  Bezeichnung 
Stamm-  und  Staatsgüter**  in  Yerf.-Urk.  Tit.  III.     6.  Nr.  1.  deutet  auf  die  ur- 
sprünglichen Brwerbtitel  eines  Theils  dieser  Güter  hin ,  hat  keinen  Bexug  auf  die 
jetzigen  Reehtsveriiilltnisse  derselben. 

**)  Schon  die  Fideicommiss-PragmaÜk  von  1804.  nimmt  blos  xwei  Uissea 
von  Rechten  ao,  das  iJlod  und  die  Staatsverlassenscbaft. 
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Am  kfirzetten  ist  der  Verf.  hinsichtlich  der  Steuern,  die  er  im  Ailw 
femeioeD  als  Folgen  der  Scholiherrliclikeit  des  Regenten  auffiisst 
(S.  146.}*  —  Beschränkt  aey  die  Finansgewalt  des  KOnigs  theik  4nrch 
das  Eigenthumsrecht  und  die  persönliclie  Preibeit  jer  öntertbwen, 

ilicils  durrh  die  Mc^chrankungcn  der  V^crlassuiigs- Urkunde  und  die 
(jcsetze  des  deutschen  Bundes.  Zufolge  der  crslcrcn  dürfe  der  König 
in  der  Hegel  Bichls  veräassero,  was  zum  Fideicoramiss  des  kOoig« 
lieben  Hauses  gebtfrle^  bei  neuen  Verleibongea  von  StaatsdenAnea 
mttsstea  die  Agnaten*)  nnd  die  Stflnde  anstimmen t  bei  Stenern  und 
Steatsscbnlden  sey  die  Znstimmong  der  Stinde  nothweadig» 

d)  Die  Militärgewalt  (S.  150.)  sey  das  in  der  Schutzherrlich- 
keit des  köiiigs  liegende  Uechl  zur  V^orkehrung  alles  dessen,  wns  er- 
forderlich ist,  um  seine  Macht  und  Setbstsläodigkcit,  d.h.  seine  5ou- 
veränetat  Uber  Bayern  zu  erhalten,  und  den  Bestand  des  Staates  und 
die  Uniertbanen  gegen  jedes  Unrecht  mit  den  Waffen  za  schtttsen.  In 
Folge  derselben  kttune  er  sowohl  die  persönlichen  Dienste  der  Unter- 
thanen,  als  deren  Vermögen  nnd  Eigenthom  in  Anspruch  nehmen* 
lieber  die  verschiedene  Bedeutung  des  Heeres  je  nach  Vetsciuedcn- 

,  heit  der  Grundprinzipien  der  bestchendea  V'crfassung  werden  einige 
allgemeine  Erläuterungen  angefügt,  und  gezeigt,  dass  es  rechtlich 
unmöglich  sey,  das  Heer  auf  die  Verfassung  zu  verpflichten. 

e)  Vermöge  seines  Oberaufsiehtsrechtes  sey  der  Kdnig  be- 
rechtigt (S,  154.),  Massregela  zu  ergreifen,  um  rttcksichtlich  dessen, 
was  dem  Staate  nQtzIich  oder  schädlich  seyn  kann,  alle  Kunde  zu  er^ . 
halten,  welche  zur  zweckmilssigea  Anwendung  seiner  übrigen  Staats- 
gewalten nölhig  sey.  Der  Inhalt,  den  der  \'erf.  dem  sogenannten 
Oberaufsichtsrecliie  gegeben  bat,  beweist  zur  Geniige,  dass  dasselbe 
kein  eigenes  Uobeitsrecht  sey,  sondern  eine  vorbedingende  nnd  be»> 
gleitende  Bigenschaft  jedes  Regierungsrechtes  enthalte» 

Das,  was  der  Verf.  über  die  Repräsentativ -Gewalt  des  Ktfaigi 
anführt  (S.  158  ),  besteht  in  wenigen  allgemeinen  Sstzeu. 

.Er  beschliesst  seine  Lehre  von  den  Hcgierungsrechten,  indem  er 
„von  der  Beschränkung  des  Königs  in  der  Ausübung  der  Staatsgewalt 
überhaupt  durch  die  Handlungen  seiner  Vorfahren  spricht  (S.  159«) 
nnd  geht  dann  zur  Betrachtung  der  hesondern  Heiligung  der  Person 
nnd  der  Rechte  (t.  e.  der  Majestät)  (S»  161.)  und  der  Ehrenreehte 

des  Königs  fiber  (S.  168.  ff.)«         ^^^^^^  ^^^^     »n  a)  Titel  und 

-  -  ■• 

*)  Es  ist  diess  eine  Folge  des  Miteigenlhnms,  das  der  Verf.  den  Agiiaten 
am  Hansgute  zuschreibt;  da  ein  solches Gondomininm,  wie  geieigt,  nicht  be- 
steht ,  so  fällt  auch  die  daraus  gesogene  Folgerung  weg.  • 
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Wappen,  b)  das  ktfaigl«  Gafolge,  äas  am  dan  Kroabetnitaa,  dem 
Höfa,  deti  kUnigl.  LebamSamani  and  dan  Ritterordan  betteha.  Dabai 

entwickelt  der  VerP.  sofurl  auch  die  Ichcnhcrrlichen  Rechte  des  Kö- 
nigs überhaupt  (S.  167.  ff.)  «nd  sieht  dieselben  sonach  für  Ehren- 
rechte des  Königs  an.  Ist  gleich  der  dingliche  Verbaod  der  Lehen- 
inioiier  and  des  Lehensberreo  nur  noeh  eia  loser*  so  ist  doeh  der 
persVnlicbe  aar  die  Folge  desselben,  nad  es  mass  daher  der  erste 
das  entseheidende  Priaaip  bilden.  Zadem  sind  die  lefaeaberrlichen 
Rechte  in  keiaeni  Falle  nothweadl^  Folgen  der  SonrerSnetlt,  wie 
dieses  bezüglich  der  üLrigen  Elirerirechte  der  Fall  ist;  sie  können 
daher  wohl  nicht  hielier  gestellt  werden. 

Am  Schlüsse  dieses  Capitels  handelt  der  VerF.  (S.  171.)  ^von 
den  Natznags-  und  PHratdispositioos- Rechten  des  KOoigs  in  Bezog 
auf  das  böaigliebe  Hans-  oder  Staatsgat*^*)«  Zo  seiner  PriTatdispo« 
sition  besiehe  der  König  aas  der  Staafscasse  die  Civilltste,  and  habe 
daraas  die  sämmtlteben  Bedfirfaisse  seiner  Hof-  und  Haasballoog  za 
bestreiten. 

3)  Das  dritte  Cnpilcl  (S.  175.0*.)  ist  der  Darstellung  „der  Hechte 
und  Pflichten  des  Königs  in  seiner  Eigenschaft  als  Ohcrhanpt  des 
königlichen  Hanses*^  gewidmet.  Der  ROnig  habe  als  Haapt  seines 
Hauses  Rechte  der  Gesetzgebaag  aad  der  Anfsicht  (S.  i76>)  nnd 
Rechte  der- Gerichtsbarkeit  (S.  178.)  Ober  die  Glieder  des  kOaigt* 
Hauses.  In  Ansehung  der  Gcselzgcbungsrechic  müssten  bei  solehen 
Vorschriften,  welche  die  Thronfolge  oder  sonst  begründete  Ansprtlche 
der  Agnaten  belrefl'eo,  die  ZustimmuDg  der  letztern  erholt  werden. 
Eine  Zuslimoinng  der  Stüude  in  dieser  Rücksicht  scy  nicht  nur  nicht 
erforderlich,  aondern  nicht  einmal  znlttssig.  Die  allgemeinen  Gründe» 
welche  der  Verf.  fOr  seine  Ansicht  anfährt,  vertebwinden  als  nichtig, 
.  wenn  man  erwagt»  dass  die  Beslimmungen  tlber  die  Thronfolge  eiaen 
Ikstandlheil  der  Vcrfassungs-rrkunde  bilden,  und  daher  unter  die 
Garantie  der  Stände  gestellt  sind,  fVerf.-Lik.  Tit.  X.,  §..5.);  dass 
ferner  die  HaupLuormcn  über  Apanagen  und  Aussteuer  gleichfalls 
durch  ein  Verfassangsgesetz  ^)  regulirt  sind« 

*)  Wir  haben  gegen  diese  Uebcrschrift  zweierlei  zu  erinnern,  einmal  dass 
von  einer  Disposition  über  k.  Jlaus-  oder  Staatsgut  gesprochen  wird,  und  tlaua 
dass  dem  Könige  so  demselben  sehlechthin  „PriTatdIspositionsrechte*'  beigelegt 
werden,  —  in  Widerspruch  mit  Fain.- Statut  Tit.  VIII.  §.  1.,  also  lautend: 
,,Ueber  alle  Gegenstände,  welche  zu  deni  Staats-  und  llausfideicommissver- 
mögen  gehören,  steht  dem  jedesmaligen  Regenten  kciue  Pri vatdispo-i 
sicion  an«**  ' 

.  **)•  Nämlich  dnreh  das  Gesetz  y.  1.  Jul«  1834.,  die  Festsetzung  einer  pcrma-* 
nenlen  Civilliste  betr. 
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Die  zweite  Abtbailttog  des  ersten  AbschaiUes  b^schäftigl 
sieb  mil  „derReichsverwesung^*  (S.  179«  ff-)  und  zwar  zuerst  mil  den 
FfllleSy  in  welcben  gieflberbeopl  einlritt  (§•  55.)»  dann  mil  dem  Reckte 
zur  Reiebsverweseng  (§.  56.),  weiter  mit  den  Reeblen  und  Pftieblen 

des  Melclis\ ei'vvcsers  (§§.57 — fji).)  uod  scLlüsi.lich  mit  dem  Eude  der 
Kegentschaft  (§.60.)-  ^^c,  weicht  dabei  in  zwei  Punkten  vom  Verf. 
ab,  indem  er  eioerseits  glaubt,  dass  jenePcrsoo,  welche  zur  Zeit  des 
Anfalls  der  Reicbsverwesong  die  näcbste  f«1hige  ist,  falls  sie  von  ihrem 
Rechte  Gebraaeb  macbt,  losolange  Reicbsverweaer  bleibt  als  der 
Gruod  bestebt,  resp.  als  sie.  nicbt  nnfil big  wird.  Der  Verf.  nimmt 
dagegen  an,  dass  die  znr  Zeit  des  Anfalls  nnfilbige  Person,  wenn 
sie  späler  f.'iliig  werde,  iu  die  UegcalscluifL  (Mutrctc;  abo  den  crstea 
Reichsverweser  verdränge.  Wir  stützen  unsere  Ansicht  auf  folgende 
Gründe : 

ä)  Die  Verfassungs-Urkunde  entbäit  siebt  nur  keine  Aodeolnng« 
dass  Jemand,  der  einmal  Reicbsverweser  gewordeo  ist,  di,e8S  niir  anf 
Zeit  oder  einstweilen  sey,  soodern  sie  spriebt  dem  zur.  Reicbs- 
verwesoDg  Berufenen  ein  unwiderrofliebes  Recht  zu;  sie  bestimmt  in 

Til.  II.  §.  10.  AI)s.aU  3.:  ,,Ware  der  (JfM-  Erhrolge- Üi duüiig  nach) 
nächste  Prinz  selbst  geliindert,  so  fällt  sie  auf  jenen  Agnaten,  wel- 
cher nach  ihm  der  nächste  ist.'^ (Aehnlich  in  Til.  U.  §.  13.,  Ab* 
satz  2.).  Insbesondere  beweist  die  Bestimmung  Ober  den  Eid  des 
Reiebsverwesers  (Tit.  IL  §.  16.)  die  Ricbtigkeit  unserer  Ansieht.  Der 
Reicbsverweser  soU  .nacb  dem  Antritte  der  Regentsebsft  die -Stande 
versammeln  und  schweren,  dass  er  die  Kronreehte  dem  R5nige 
getreu  Ubergeben  wolle.  Nirgends  isl  die  Möglichkeii  einer  örtern 
Wiederholung  dieses  Aktes,  oder  einer  Uebergabe  der  Krourechlo 
an  einen  andern  Reichsverweser  angedeutet. 

b)  Die  Analogie  der  tuieia  Ugilima  im  Privalreebte  darf  wohl 
gleichfalls  zur  linterstfltzung  unserer.  Aasicbt  aogefttbrt  werden  *''^), 
Der  einmal  zur  Tutel  berufene  Verwandte  des  Pupillen  bleibt  Vor- 
mund, solange  aberbanpt  eine  VormnndsebaR  nothwendig  ist;  er  wird 
von  eiiictii  uiiheru  V'erwaudLeo,  der  etwa  tiiii  öpuier  iahij^  wird,  nicht 
verdrängt. 

^  Der  Ansicht  des  Verfe.  »folge  wäre  der  snerst  zur  ReichsTeiwesong 
Berufene «  vv  eun  er  nicht  zugleich  der  nächste  an  der  Thronfolge  ist»  blos  Yice- 

Äeichsvcrwr-r  r. 

**)  Dass  man  dieselbe  im  Reicbsstaatsrecbte  bei  unserer  Frage  schon  berück- 
sichtigt habe,  erhebt  die  goldene  Bulle  über  aHen  Zweifel.    In  Cap.  VII.  S.  4. 

wird  für  den  Fall,  dass  der  regierende  Fürst  minderjährige  Söhne  hinterlasse, 
der  ältere  Bruder  des  Verstorbenen  als  Tutor  und  Administrator  bestellt, 
ifdonec  tem'or  e.r  fis  (sc,  ßUitJ  legiUmam  aelaUm  atiigerit.^^ 
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e)  IKe'poKtisehen  Naehlheife,  welclie  A%m\\  verknllpft  wSren, 

wenn  die  Ansicht  des  Vtifs.  richtig  wäre,  sind  so  bcdeiilmd  (wir 
en'nncrn  nur  an  die  Nothwcndiirkeit  der  V^Tsaminlung  der  Släiide 
beim  Antritte),  dass  der  Gesetzgeber  kaom  eltras  Aoders  heabsieh- 
ttgt  haben  kooote,  als  was  wir  glauben. 

Bin  zweiter  Pankt,  kezflglidi  deiimi  wir  ait  Mm  Verf.  nickt 
«bereinsliinmen»  botriffi  das  Reekt  dii  Regenten,  üt  Verfiusnng  ra 
ändern.  Der  Verf.  apneht  ihm  dieset  Reekt  per  ürgwmenlam  a  mi- 
nore ad  majus  aus  Til.  11.  §.  18.  ab.  Allein  wollte  man  dieses  hier 
gelten  lassen,  so  würde  man  zu  dem  Resultate  gelangen,  dass  der 
Reickfiverweser  aack  kein  Geaetz  geben,  keine  Vertrüge  mit  fremden 
Staaten  sehlieaaen  kOnne  n.  a.  w.  Dta  argmnentum  a  minore  ad  mt(j«$ 
resp,  eine  Anadeknuog  des  §•  18*  nnf  nndere,  dert  nickt  genannte 
FlUe  iit  Oberhaupt  kedenklick;  aie  iat  aber  nnbedingt  nninllaafg,  « 
wenn  der  in  Frage  stehende  Fall  mit  den  in  §.  18.  genannten  keine 
Aehnlicbkeit  hat.  Derselbe  entzieht  näiulicJi  dem  Keichsvcrwesier 
nur  die  Befugnisse  zu  solchen  Hegierungshandlungen ,  die  sonst  der 
üdnig  nnbeaekränkt,  insbesondere  ohne  Concurrenz  der  Stände  vor- 
maekaien  berecbtigt  iat.  Handinngen,  welche  an  ikrer  Giltigkeit 
)er  Beobaehtnng  bestimmter  Formen  bedürfen »  aind  ihm  nirgends 
nntersagti  hier  liegt  —  so  nahm  wohl  der  Gesetzgeber  an  ^  in  der 
Einhaltung  dieser  Formen  die  genügende  Garantie  gegen  müglichcn 
Missbrauch. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Buches  erörtert  in  3  Abthei- 
longen  (rem  Adel^  von  den  dffentlieben  KOrperiehaften  und  von  den 
Unterthanen  mit  besehrinkten  staatabttrgerlicken  Reckten)  die  Lekre 
„ron  den  Unterthanen'^  —  Die  Lehre  vom  Adel  macht  den  An- 
fang. Naefadem  der  Vert  den  Begriff  nnd  die  einsefnen  Classen  des 
Ade/s  entwickelt  hat  (S.  184.  ff.)»  geht  er  zur  ErOrtemng  der  Recbts- 
varhJilloisse  dieser  Classen  über  and  stellt 

1)  im  ersten  Gapitel  die  Rechte  und  Pflichten  der  Mitglieder  des 
kOoigl.  Haoaea  an  die  Spitze  (S.  193«C),  so  dass  jene  der  Prinzen 
(§•680»  ^  denen  der  Priazesainnen,  Gemahlinnen  nnd  Wittwtn 
(§.  64.)  gesondert  dargeitellt  werden  (S.  194--208.)*  Ree.  hält  im 
Ganzen  die  Eotwiekluog  fQr  richtig,  daker  ein  nflkerea  Eingeben  anf 

dieselbe  für  unnüthig. 

2)  Das  zweite  Capitel  behandelt  „die  Rechtsverhältnisse  des 
Herzogs  vonLeucbtenberg  und  des  übrigen  hoben  Adels  in  Bayern^^ 
Znerat  werden  die  Personen  bezeickaet  (S.  204.)  t  welche  hieher  ge- 
h«rea  —  die  Stmideahemn  —  und  dann  a)  die  persönlichen  Rechte 
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der  Mitgiieder  dos  hokeo  Adels  iaBayero  ertfrtert  ($.lM)6«ffO*  wwtu 
Hifliiemdfre  auch  das  Recht  der  Bbeabflrtigkeil  uad  des  bobaa  Adele 
gezShk  wird      eia  VerbbreD«  das  wir  mebt  gatbeissea,  da  «a  an 

MissversUndaissea  fttbrt.  —  Daran  scbliesüt  sich  b)  die  DarstelluDg 
der  Hechle,  welche  Jen  Mitgliedern  des  hohen  Adels  iu  Ansehung 
ihrer  standcsharrlichen  üesiUun^^ea  zuslehen,  wohin  vorzüglich  das 
Aecht  der  GeriuhUbarkeit  und  der  Polizei  in  Ihren  Gebieten  (S.  214.  if.) 
uod  ihre  EigeoChamsreehte  (S,  2180  geboren.  Wir  atimmen  dem  VerCt 
bei,  wenn  er  diese  üeebte  (S.219«]Vot  obw(»bl  sie  in  sieh  dlng- 
iicb  sind,  nur  den  Standesherrn »  nicht  auch  einen  dritten  Erweriber 
zugesteht.  —  Die  erbliche  Slandscbaft  führt  der  Verf.  (S.  221.)  io 
einem  besonderen  Parngraj»hen  (08.)  als  „Rechte  der  Mitglieder  des 
bobea  Adel«  in  Beziehung  auf  den  bayerischen  Staat''  auf,  »ine  ge- 
zwoogeoe  und  unklare  Bezeichnung,  da  auch  alle  andern  Standes« 
berrlicben  Rechte  in  Beziebnng  auf  den  bayerischen  Staal  gelten. 
Zum  Schlüsse  des  Gapitels  (§«690  w>rd  ,,von  den  PBiehten  der  MtU 
glieder  des  hoben  Adels  und  von  dem  Erloschen  ihrer  Rechte«  gehan- 
delt. —  Wie  aus  der  vorhergehenden  Uebersicht  eihelli,  zäkli  Jer 
Verf.  die  Mitn^lieder  der  regierenden  Familie  nicht  zum  hohen  Adel; 
Ree.  ibt  aber  der  Ucberzeugung,  dass  sie  nach  der  JNalur  der  Sache 
aad  nach  den  Worten  des  Art.  14.  der  Boadesaele  („die  Slandea* 
harren  gahoren  zmn.  hoben  Adel**)  dazo  gerechnet  werden  mUsset. 

8)  Im  dritten  Capitel  werden  die  RechtmrhAltnisse  des  vorw 
maligen  anmittelbaren  Reicbsadels  (S.  223.  ff.)  knrx  erOrtert  aed  das 
Eigenlhiimlichü  meiner  rechtlichen  Stellung  hervor^cbuben. 

4)  Das  vierte  Capitel  (S.  227.  ff.)  euth^lll  die  Darstellung  der 
hecblsverhäiinisse  des  bayerischen  Adels  überhaupt,  indem  die  per- 
aOnliabeo  und  dinglichen  Vorrechte  der  Adeligen,  dann  die  Erwer* 
hang  uad  der  Verlast  des  Adels  abgehandelt  werden. 

5)  Das  Rinfte  bis  siebente  Capitel  besehlRigee  sieh  mit  sotelieo 
-  Recbtsinstitnlen ,  welche  verzogsweise  oder  blos  beim  Adel  vorkom- 

mca,  nämlich  mit  der  Siegelmässigkeit  (S.  232.  ff.),  den  Familienr- 
Fffleicommisien  (S.  237.  ff.)  und  der  guisherrlichen  (jierichtsbarkcit 
(S.262<ff«).  VVir  beban  aus  der  Lehre  von  den  Familien-Fideicom- 
missen  nur  einen  Punkt  heraas,  besOglicb  dessen  wir  nicht'  mit  dem 
'  Verf.  übereinstimmen  kennen.  Er  reiht  nOmilch  (S.  248.  Nr.  2«)  die 
Gognaten  mit  unter  die  Saecessiensberechtigten  ein,  und  nur  in  der 
Successionsordnung  gibt  er  den  Agnaten  den  Vorzug.  Die  Vif.  Bei« 
läge  rüuml  aber  den  Cognaten,  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  vom  Stif* 
ter  berufen  sind«  gar  kein  Erbrecht,  und  wenn  sie  auch  bcfrufen  »ndi 
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iwiii  FiileiooiRiDiatfolgcreeht  eis,  et  mHiile  im  der  Mder  heuom* 
dtrs  betliiniiit  baben,  dtsi  der  ideieomniitartielie  Verbaad,  aeeb  . 

wenn  die  Cognaicu  succediren,  fortdauern  solle.  Wir  haben  dieses 
besonders  auch  darum  erwähnt,  weil  daraus  eiu  aeiier  Beweis  unserer 
Ansicht  rUcksichllich  des  ThroBfoigerccbtes  der  Cogoatoa  sieb  ergibt. 
Da  ibaen  der  Gecetzgeber  selbst  bei  den  Fideicemmima  aeiDer  Ud- 
terlbanea  ia  der  Regel  daa  Saceessieosreebt  veraagte>  ao  wellte-  er 
ibaea  daeselbe  sieber  aaeb  ia  Aasebiuig  deaTbroas  aar  im  geriagstea 
Umfange  zugestehen. 

Die  Malcric  von  der  golsherrlichen  Gerichtsbarkeit,  au  sich  ein© 
der  cofliplicirleslen  des  bayrischen  Staatsrechts,  hat  derVerf,  nicht  mit 
derjeaigea  Kiarbeil  eriasst  und  entwickelt,  welche  von  einem  Lehr» 
baebe  au  erwärleo  wire.  Er  steili  die  staadetberrlicbe  Gericbtabar» 
keil  iail  der  galsherrlicheo  ausammea,  wibreod  beide  sowobi  in  den 
Vorbedingungen ,  alt  ia  den  WiHEangen  to  weteatlicb  vertebiedea 
sind,  d^iss  eine  getrennte  Erörterung  unerlässlich  erscheint.  Ander- 
seits hat  der  V^erf.,  was  die  Reifuisile  der  gutsherrlichen  tierichls- 
barkeit  belriift,  nicht  scharf  unterschieden  zwischen  denen,  welche 
aar  Begrflndnng  des  Rechtes  überhaupt,  und  jenen,  welche  zur  Ant« 
iboag  nelbwendig  sind.  Der  Benix  der  Gertcbtsbarkeit  iai  J.  1806* 
■ad  das  Beebl  der  Grvndberrliebkeit«  das  dem  Geriebttbwrn  aetlebea 
nass,  sind  aiebft  Bedingungen  der  AatObang,  teadem  Bedingungen 
der  Ejcislenz  der  PalriiiiouiajgcriclitsLarkcit. 

6)  Im  achten  Capitel  (S.  27*1.(1.)  geiangt  der  Verf.  zu  „den 
Hechten  der  GulsberrÜGhkeit'S  woranter  er  einen  Inbegriff  von  obrig* 
beillieben  ond  Eigenlbaiiisreobtea  verstebt«  welche  aaf  gewissea  Gl« 
fem  bergebradbl  sind;.  Zwar  ist  der  Besits  des  Adels  aar  Ansllbaag 
dieser  Reebte  nicbt  erforderiieb;  und  so  bttanle  man  die  Lebre  von 
der  Gutsherrlichkeit  auch  an  einer  andern  Stelle  behandeln.  Wir  sind 
aber  mit  dem  Verf.  der  Ansicht^  dass  sie  ihcils  wegen  ihrer  innern 
sachlicbea  Verwandtschaft  mit  den  Adelsrechtcn,  theils  in  Rücksicht 
aof  das  praktische  Bedttrfaiss  am  aweckmätsigstea  an  dieser  Steife 
eingereibt  wird. 

7)  Dejgegeä  biSaaen  wir  den  labatt  des  netnten  Gapitels  ,,Ybn 
der  Tbeilnabnie  der  Mitglieder  anderer  SUade  aa  den  Rechten  des 
Adels''  iu  dieser  Stellung-  nicht  Lilligen.  DerVerf.  zählt  zu  den  Per- 
sonen, welche  au  den  iiecbtefl  des  Adels  Theil  haben,  die  Uihciere, 
die  Geistlichen  und  höhero  Beamten.  Dieselben  nehmen  aber  nicht 
an  den  Reebten  des  Adels  Theil,  weil  ihnen  einerseits  mehrere  Rechte 
Hiebt  sokonmeA,  die  den  Adeligen  aasteben,  (man  also  bdebstene  sagen 
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kttBBte,  sie  haben  an  eiaielnea  Reebtea  Tbeii)  mti  weil  asdenette  die 
Beebte,  welebedieaenPenoeeB  eiogeriint  lied»  eigeDe»  eiehlTheile 
der  Adebreehte  tind  *). 

8)  Eben  so  wenig  ist  das  zclmle  Capilel,  die  Lehie  „von  den 
BechUverhältnisscn  der  kOnigiichen  Staatsdiener  und  der  ihnen  gleich- 
gestellten Standes-  ond  gulsherrlicben  und  magistralischen  Beaintea 
wneglich  iaBeziebttog  auf  ihren  Staad  und  Gebell*^  enlbaltead,  bier 
an  seiaer  Stelle*  DasEigeathfiialicbe  ia  derSCeUang  der  Staatadieaer 
lltesst  eben  aos  dieser  ibrer  Eigenaebaft  ab  loleber;  aiebt  ab  Ualer- 
thancn  siud  sie  nacli  Lcsoiidern  GrundsäUeii  zu  benrtheiUo,  sou- 
dern  eben  als  SlaalsJiener.  Daher  muss  die  Materie  zur  Theorie  von 
den  AegieruDgsrechieo  rcsp,  von  der  Ausübung  derselben  verwiesen 
werdea.  —  Was  der  Verf.  Ober  die  Eotstebnag  der  jetzigen  Staats- 
dienerverblltaisse  ia  der  Bialeitnag  beibriagt  (y^sie  atelltea  sieh  ab 
das  Besaitet  eiaes  der  recbtlieb  bcgrQadetea  Verfassung  des  Landes 
feindseligen  Strebens  dar*'  (S.314.),  ,,sie  seyen  GesebOpfe  der  nenerea 
Philosophie"  (S.  313.))»  brauchen  wir  keiner  hesondern  Beurtbeilung 
zu  unterwerfen;  es  ist  nur  die  Folge  jener  Stellung,  welche  der  Verf. 
dem  Staate  gegeaSber  der  Kirche  auweist,  die  er  rechtlich  begrfia* 
dete  Verfassnag  nenaU  Die  Darsteliang  der  reebtitebea  VerbBltaisse 
der  Staatsdiener  (S.  315— 340«)  bt  erscbttpfend  and  klar;  sie  gehört 
aaeh  «nserer  Ansieht  zn  den  bessern  PariJiien  des  Werkes. 

In  der  zweiten  Abtheilung  dieses  Abschnittes  findet  die 
Lehre  „von  dun  ütlciitlichen  Körperschaften"  (8.340.11.)  ihre  Stelle. 
Der  Verf.  zählt  dabin  die  vier  vollberechtigten  Kirchen,  die  drei  Lau- 
desnaiversilätea  and  endlieh  die  Stadt-  und  Landgemeiadeay  aad  legt 
ihnen  den  Charakter  vea  Hüntltebea  Vereiaea  saaiebst  darnm  bei 
(S.  340.  !.)>  weil  sie  bestiaMite  Reehle  Uber  ihr  Eigeatban  aad  ihre 
Glieder  habea.  Ree.  glaabt,  das  Charakteristisehe  der  Offenfliebea  Gor- 
poralionen  liege  darin,  dass  ihr  Beslaad  im  öffentlichen  Interesse  für 
nölhig  gehalleu  wird,  und  dass  sie  in  ihrem  Innern  Zwecke  erfülle«, 
die  nicht  blos  d^n  Privatvortheii  der  eiozeioea  Corporalionsgiieder, 
aendem  den  des  ganzen  Staates  aagehen.  Was  die  eiazelaea^  jom 
Verf.  aageaomaieaen  Corperitionen  betrüt«  se  weichen  wir  vom  Verf. 
darin  ab,  dass  wir  blos  drei  Kirchen  die  Eigenschaft  von  Öffentlichen 
Corpuraliooeu  beilegen,  indem  der  griechischen  Kirche,  die  der  Verf. 


*)  Die  Verf. -Urkunde  Tit.  V.  5.  s.npt  mir-  ,, Einige  dieser  Vorzüge 
theileu  die  Geistlichen  und  die  wirklichen  Coiiegialrälhe  und  die  mit  dieseo 
fn  gleteher  Categorie  stehenden  höheren  Besmten'';  sie  enthalt  JNicbts  von 
Oificieren  n.  s«  w. 
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•la  viarle  «vMirt»  dia  CorponitimrMlite  nirgcn dt  ete|;ertltnt 

Deo  Bekeonerii  der  griechischen  Kirche  worden  durch  ficseiz  vom  ' 
].  Juli  9834.  gleiche  bürgcrHche  und  politisclic  Uechte,  wie  den  Re- 
kennern  der  drei  schon  bestehenden  chrisliicheo  Kircheogeselischaftea 
•iii|;«räaiBt ;  nicht  aber  wurden  der  griechischen  Kirche  Corporations« 
reebl«  verliebeo,  oder  diese  mit  deo  ftbrigeft  Kirches  n^leiefcgestelll'^)» 
Die  Rieii4igkeit  naserer  BelHiaptui§f  wird  necli  bekrlftigt,  weae  mea 
tttf  die  Veriretonf^  -der  Kfrehen  in  der  SltndeverMttmlinig  Rieksieh* 
nimmt.  Nur  die  drei  älteren  chrisllichen  Kircltcn  sind  vertreten  5  nicht 
auch  die  griechische,  deren  Angehörige  übrigens  fähig  sind,  Mit- 
glieder der  Stände  Versammlung  zu  seyn.  —  Der  Verf.  geht  dann  zur 
fintwicklang  der  RecbUverkiitoiMe  der  eiaseliieii  Cerperalioaea-ilbec 
aad  kegtaal 

1)  fliit  der  katboliaehea  Ktreke  (S.342«ir.).  Zaaiekit  wird 

«He  Quelle  fiOr  die  Bestinmmig  dieser  Verhfillirisse  (das  Goocerdät)  er- 
wähnt und  ihre  Slclluiig  zu  den Verfassuugsgeselzen  ciörlcrt,  und  dann 
die  Verfassung  und  innere  Eini  iclitung  der  Kirche  selbst  näher  ausge- 
führt**). Wir  haben  in  der  ersteren  Beziehung  bereits  früher  unsere 
Uekeneuguag  «aegesproebfa.  Die  DarsCelloag  der  ioaer»  Kircbea. 
aagelegeabeilea  gehört,  wie  wir  glaabea,  flberbaapt  aiebt  iat  Slaata» 
raebi»  daber  wir  aae,  de  za  weit  fttbread,  jedea  aftberea  Eiagebeae 
daraaf  eatbaltea.   Dii  der  Verf. 

2)  auch  in  Ansehung  der  protestantischen  Kirche  hier  blos 
die  das  innere  betreffenden  Rechtsnormen  darstellt  (S.  3G5*ir.)v 
besondere  die  Episcopatgewalt  des  Königs  näher  aa  bestimmen  sucht, 
eo  kgaaea  wir  aneb  diesee  Tbeti  seiaer  BrOrteraag  bios  erwäbaea; 

.  eiae  aaifMieBde  Beartbeilaag  gebw  aicbl  bieber, 

3)  Hiasichllich  der  ReehtaverblltaiMe  der  Uaivertititea  flibrt 
der  Verf.  (S.  382.  IT.)  nur  die  HauptprincifMen  an.  Ihre  innere  Ver- 
fassung wird  kaum  angedeutet,  während  die  Gleichförmigkeit  gefor- 
dert faälle^  dieselbe  in  eben  der  Weise  zu  bebandeioi  wie  jene  der 

'  Kircbea^ 

4)  Dei|  Sfblass  dieser  Ablbeiiaag  naebt  die  Lehre  von  dea  Reebte- 
TvAlItaiMeA  der  Geiaeiadea  ia  4  Gapiteb  (S.SSG.ff-)«  wevea  dae  eiae 

*)  Der  §.  32.  des  RcligSons-Edicls  fordert  ausdrückliche  Verleiht!  ng 
derEechte  einer  öileatlichen  Gorponilion,  wenn  die  Heligionsgeselischatt  als 
aolehe  aelteii  will.  Da  oun  eiae  eolehe  für  die  griecUselie  Klrcbe  nicht  gegebm 
ist»  aoKaan  sie  auch  die  Rechleder  öffentlichen  Eirchcngesellscharica  nicht  an- 
sprechen.   VcrgK  mein  hayer,  Slaatsverfnssuogsrecht  S.  185.  Note 6. 

**)  Welche  Stellung  die  Kirche  überhaupt  der  Staatsgewalt  gegenüber  ta 
Bayern  einnehme,  hat  der  Verf.,  wie  wir  im  I.  Artikel  erwähnten,  in  der  Ein- 
leitung tbgtbsadelt. 
JKrit.l«hrb*r.D.EW.Jabrg.XII.  H.I.  5 
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(iu  4ae)  iie  Atclrttveriiftllmiae  if  GtmHüitm  im  AUgMieiMs»  iu 
•  uieM  (to  5t0)  JM  4er  SladlfMimiti»      MgeHe  (6te)  die 
Landgeneiadee  Oed  des  leiste  die  BeieedenilMilee  der  Geaebdea  Is 

der  Pfalz  am  Rhein  (sie)  behandelt.  Der  Verf.  föhrt  in  der  geschieht 
lichcD  EinlcitQDg  zu  dem  Gegenstande  (S.  388.)  an:  Die  Anwendung; 
der  (jf'uudsäue  des  rüm.  Hechtes  Uber  die  Hechle  der  Minderjährigen 
mt  die  leofaliMheo  Personea  osd  insbesondere  «of  die  GeaeisdeD  bei 
seit  de»  I6tea  Jabrbeederle  sieh  in  Beyern  den  ünbildaegee  der 
Meeren  Zeit  die  Wege  gebahnt/*  Allein  wir  glaabea^  dase  dieUei*» 
bildoag  des  Geneiedereehto  aus  andern  Grflnden  erklirt  werden  nfltee,' 
als  aus  dic&crii  rein  priv aU cchllichen  Standpunkte«  Doch  würde  es 
zu  weit  führen,  wenn  wir  des  \'erfs.  Ansicht,  die  zudem  ohne  prak- 
tischen Einfluss  ist»  hier  nach  allen  Seilen  widerlegen  wollten.  — 
ünriebtig'iat  es,  nach  anserm  DafDrhallen,  die  kirchlichen  VerbSiU 
ntiie  der  Gemeiadeglieder  ias  Geaieindereebl  bineiasnaiebeny  nnd 
kier,  wie  der  Verf.  tbnl^  ven  den  kircblieben  Verhlltnisien  der  Ge> 
SMinden  nnd  ihrer  Glieder  (5.  398.)  oed  Toa  dem  Wirkongskrelse 
der  Geuieiutlebt-hürden  hiusiclillich  Jes  kirciilichen  Vci Landes  (  S.414. 
nnd  425.)  zu  sprechen.  Denn  es  werden  dahei  die  poliiische  und 
die  kirchliche  Gemeindet  die  ihrer  Grundlage  und  häufig  auch  ihrer 
Anadebnaug  aacb  ganz  verschieden  sind»  mit  einaader  Termengt,  und 
die  gegenseitige  Stellneg  derselben  verrBcbt*  Die  peliilsebe  nnd  die 
kirebliebe  GesMinde  stehen  als  gleiebberecfatigte  Reeblssabjeete  neben  - 
einander,  nicht  die  eine  unter  der  andera»  Daher  kSnnen  wir  es 
insbesondere  nuch  nicht  hilligeo,  wenn  der  Verf.  (S.414.i^.)  bemerkt: 
,,Der  Magiairal  übt  in  Ansehung  der  Verwaltung  des  kirchlichen  Ver- 
mögens das  Recht  der  Aufsicht  durch  ein  zur  Kircheaverwaltang  ab- 
geerdaetei  Mitglied  ans  seiner  MiUe/*  Der  §•  59.  des  revidirlea  Ge- 
aMiinde«Ediett»  auf  den  sieh  der  Verl.  beziebl,  entbflit  Niehls  ven 
eanesi  Reeble  der  Anfsiebt.'  Nar  xnr  Binsiebt^mid  nor  Brianemng 
werden  dem  Magistrate  die  Etats  und  die  Reehnungen  der  Kirchen- 
verwaltung rail^elbeilt;  es  soll  ihm  dadurch  nur  Gelegenheit  werden, 
die  Reeble  der  (politischen)  Gemeinde,  wo  sie  etwa  mit  denen  der 
tkireheagemeinde  in  Ceniiet  kommen,  wahrzunehmen  und  zu  vertre- 
ten;  er  bat  tinjus  eavendif  niebt  imspieiendu  Die  VerbAltniue 
der  pfftlzisebea  Gemeinden  werden  nur  frsgaentariseh  beriihrt; 
da  aber  damit  dem  Lefarxwecke  wenig  gedient  ist,  so  ist  es  webl 
besser,  entweder  davon  als  einem  particulüren  Institute  Oberhaupt 
Dmgaug  zu  nclniien,  oder  eine  genauere  Darstellung  des  pfälzischen 
Gemeinderechls  zu  geben» 


Digitized  by  Google 


Hec.  vou  Hm.  rxofeä^or  Dr,  Pözl  zu  3iuDcheii.  67 

Die  dritm  Ai^tbeilnng  dieses  Abselinitts  bandelt  endlich 

„von  den  Verii.iltiiissen  der  bayerischen  Unterilianen  mit  beschrankten 
staatsbürgerlichen  Hechten",  richtiger  ,,iuit  beschränktem  Staats» 
bürgerreeble^t  Der  Verf.  zählt  dabia:  die  Jaden  und  die  Porentea. 
Wir  kOsiiiBD  aber  aiir.diePersosefl  der  emleren  Glaaae  alabieherge* 
bfrig  «naehes;  por  aie  haben  eiaielBe  ataatibirgerllebe  Rechte«  alio 
ein  besehriaklea  Staatsbürgerreebt  Die  Ferenten  haben  dagegen  nie 
solche  Oberhaupt  keine  fftiatsbUrgerlicben  Rechte*);  sie  sind  nicht  wähl- 
bar zu  Gemeinde-AemterD,  noch  zu  Landriilhen,  noch  zu  Abgeordneten. 

Der  zweite  Tfieii  des  Verfassungsrechtes  sollte  nach  desVerfs. 
Angabe  (Bd.  I.  S.  104.)  die  Lehre  von  den  DiatrikUgemeinden,  dem 
Landralbe  nnd  der  SlIndeverMmnilang  nmfasseo,  nnd  mit  der  Lehre 
veft  ^n  Garantien  der  Verfbaanng  aehlieiseD.  Statt  deaten  tbeilt  er 
aber  sein  IL  Bich,  dai  er  nnn  IL  Ablbelinng  nennt,  in  S  Bflcber, 
die  an  das  L  Bneb  ansebliesseni  nnd  behandelt  ann  im  II.  Buche  (oder 
im  I.  der  II.  Abtheilung)  allgemeinen  Rechte  und  Pilichten  aller 

Bayern'*  (S.  l.ff.)  und  zwar  in  folgender  Ordnung:  Von  der  Sicher- 
heit der  Personen  und  desEigenlhums  in  Bayern  (S.4.)|  vea  der  |fter^ 
atatichen  Freiheit  (S*         vm  der  Gleichheit  der  Geaetse  nnd  vor 
de«  Geaetse  (S.  l?«);  von  der  Gewissensfreiheit  <S.  20.)»  von  der  Frei* 
heit  der  Presse  end  des  Bncbhandels  (S.  27.),  ven  den  gleichen  An- 
sprüche auf  öffentliche  Aeniter  (S.39.)  —  soll  wohl  heissen :  von  der  glei- 
chen Fähigkeil  zu  öffentlichen  Aemtern  —  von  Ji  i  tllgemcincn Pflicht 
zum  Kriegsdienste  (S.  40.),  zur  Tragung  der  St;iriblaslen  (S,44.)  und 
sor  ausschliesslichen  Treue  gegen  den  Kdnig  (S.47.).  Erst  am  Schlüsse 
wird  die  Erwerbnng  der  Rechte  eines  Bayern  oder  die  Lehre  vom  In- 
digennte  berllbri  ($.48«}*  ^tC  wohl  den  Anfang  hätte 'bilden  sollen.-^ 
Dea  HL  Bnch  ikt  llberacbriebee :  „Von  dem  Znsammentritte  der  ver^ 
aebiedenen  Classen  der  bayeHaeben  Uoterthaneo  unter  sieh  nad  mit 
den  Organen  der  königl.  Gewalt  zur  Beralhung  und  liescL  liis^fnssung 
über  gemeinsame  Angelegenheiten  in  Dislnklsgemeinden  (muss  jeden- 
£siJa heissen  inDistriklsversammluogen),  imLaodrathe  und  in  derStände- 
Termmmlnng*«.    Abgesehen  von  den  Einwendungen t  die  wir  beretta 
in  nnaerm  !•  Artikel  gegen  den  Inhalt  dieses  Bncfaea  erhoben,  mHisen 
wir  inabeaondere  noch  demnf  anfmerksam  maeben,  dasa  die  Lehre 
von  den  Distriktsgemeinden  ihre  Stelle  nur  im  VerwalYungsreebte  fin- 
den kann.    Sie  bilden  kciae  dauernde  lu^Ululion  iiiiL  regelmässig  wie- 
derkebreoden  Versammlungen  zu  einem  bestimmten  ausgeschiedenen 

*)  Es  fehlt  ihnen  ja  das  Indigenat,  also  die  erste  yoil»ediogung,  nm 
politiache  Rechte  in  Bayern  anafibeo  in  kennen. 

5* 
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poliüsfsbei  Zwecke,  sondern  sie  werden  blos  cor  Erreiehong  g^wie- 
•er  GemeisdesweelEe  »  die  en  iieb  Gemeindelaftlen  ud  im  leterette 
nebrererGeneiiideB  sied,  ans  fiuezieHen  Griedee  gebildet;  iiedle« 

nen  ilahcr  nur  einem  Verwaltungszwecke.  Wir  tibergeheo  daher  das, 
was  der  Verf.  über  die  Distriklsgemeinden  (S.  52.  ff.)  vorbringt,  und 
wenden  uns  sofort  zum  zweiten  Abschnitte,  oder  zur  Lehre  vomLand- 
rathe  (S.  60.  ff-)*  ^'^b  einer  gedrangteo  geschichtlichen  Einleitung 
entwickelt  der  Verf«  die  Bildong  der  Undriihe  (§.166.  S.6d.ff.> 
Dabei  bat  derselbe,  was  die  Wabl  der  Landratbsmilglieder  ans  der 
Glasse  der  Gerjebtsherm  nnd  Geistliebea  betriffi,  die  BestinrtBing  des 
Erganzungsgeselzes  v.  17.  November  1837.  übersehen,  der  zu  Folge 
die  Landrathswahl  in  diesen  beiden  Glassen  in  derseibea  Wcii^e  zu 
geschehen  hat,  wie  die  Wahl  zur  Stttndevcrsammluog,  und  demnach 
Ist  dort  so  wenig  als  hier  ein  persönlicher  Zusammentritt  der  Wähler 
nethwendig  *).  Im  folgenden  Paragrapben  (.S.6S.ff-)  spriebt  der 
Verf.  »von  dem  Wirknngskreise  ond  den  Befognissen  derLandritbe«^ 
bandeil  aber  onter  dieser  Deberschrifl  aneb  Ton  der  innern  Binrieb«- 
.  tung  und  von  der  Geschäftsordnung  der  Landräthe. 

Der  dritte  Abschnitt  fährt  den  Verf.  zur  Lehre  ,,von  derStände- 
versammlung^^  Mit  einer  UeLcrsicht  „der  Geschichte  laodsländischer 
Einrichtungen  in  Bayern**  (S.  7.4»S^)  hegiaüeüdt  wendet  sich  der- 
selbe dann  daio»  „die  Bedentang  des  Gegensalzes  nwiscben  dem 
Systeme  der  landstindiscben  nnd  jenem  derReprlsenlaliv-VerAManng^ 
dorcb  Cbarakterisirung  der  Versebiedenheiten  beider  Systeme  an- 
schaulich zu  machen.  Der  Vert  nimmt  also  als  gewiss  an,  dass  das 
System  der  lamlstaadischeu  und  der  ReprUsentativ-Yerfassang  einen 
Gegensatz  bilden.  Diese  Annahme  ist  aber  eine  unbegrOndete,  und 
darum  auch  die  daraof  gebaute  Deduetlon  unhaltbar,  wenn  man  nicht 
den  Begriff  der  ReprSsentativ-Verfossang  willkflrlicb  beatimmen  will**), 
—  Aucb  die  älteren  dentseben  Landslinde  betten»  wie  netoriseb  ist, 
das  ReprSsentationsreebt;  nnr  der  Umfang  Jesselben  war  bestritten. 
Der  bayerischen  Landschaft  insbesondere  legte  man  ein  allgemeines^ 
auf  das  ganze  Lanii  und  alle  LDtcrllianen  sieb  erstreckendes  Reprä- 
sentationsrecht  bei,  und  gab  damit  klar  genug  /u  erkennen,  dass  man 
die  beiden  Begriffe  Ittr  keine  Gegensätze  bielt        -r  Das«  was  der 

*)  Da  der Laodralh  sich  aus  den  Kiemeulea  der  Ständeversamm-' 
Inng  bildet,  so  ballen  wir  es  fär  iweckmassiger  dielehie  fon  derSUodefer- 
sammlnng  jener  vom  Landräthe  Toransgebeo  so  lassen. 

•*)  Vergl.  auch  Fr.  J.  Stahl,  Das  monarchische  Princlp,  Torr.  8.  VIIL 
***)  Vergl.  insbesondere:  (Panzer)  Versuch  iiber  denUrsprong  nnd  üm- 
faog  der  lajidständiscbeo  Hechte  io  Bayern,  8. 350.  ff. 
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Verf»  all  GegciiiMüs.  «odettteii  üüA  bezeicbaen  wollte»  wkji  wobl  rieb» 
tlgw  als  deotachea  und  franzflstacliea  RepraaeDlatW-Syiteai 

einander  gegenübergestellt,  uud  nur  so  sind  die  Sätze  wahr,  welche 
der  V^erf.  (S.  84.ff.)  eniwickelt;  in  der  allgemeinen  Fassung  dagegen, 
die  er  ihnen  gibt,  irrig.  —  Im  französischen  System  gilt  das  Volk  als 
Souverän,  der  König  ist  der  M^indatar  des  Volkes.    Die  Kanaiern 
flbeii  die  den  SeaverSa  aaateliendea  Bechte  in  leineai  Namen  ana  nad 
Iberlasaea  die  Anaflllinittg  den  ad  koe  bestellten  Mandatar«  Den 
dentsebeo  Reprisentativ- System  gemSss  ist 'der  KOaig;.  Inhaber  der 
SUaUgevvdiU,  und  bei  ihrer  Ausübung  coneurrircn  die,  die  Ccbainuil- 
bett  der  Untertbancn  aU  solcher  repräsentirendcü  SUinde.    Der  König» 
von  Bayern  übt  die  Staatsgewalt  iosbesondere  nach  den  in  der  Ver- 
faaanngs-Urkunde  festgesetzten  Bestimmungen  ans«   Da  nun  die  Aaf- 
reebtbaltoag  der  Verfassang  Pflicht  der  Stäade  ist,  so  haben  sie  ein 
Reebt/anf.die  Beobacbtnog  dieser  BesUmmangen  za  dringen»  ohne 
darum  irgend  aetive  Mitregieron^sreehte  ansprechen  so  kSnoen.  Die 
vom  Verl.  dem  Repräsüüta.Liv-Syi>lcüie  Schuld  gegebenen  Fehler  fallen 
daher  auf  die jcni^e  Art  desselben,  an  deren  Anwendbarkeit  in  Bayern 
ohoehin  Niemand  dachte;  die  deutsche  Repräsentativ- Verfassung  hat 
der  Verf.  damit  gar  nieht  berOhrt«      Daher  lässt  es  sich  ieicbt  er- 
klären« daäs  derselbe  die  bayerische  Verfassoag  eher  za  den  land- 
atindisehen«  als  an  den  Repräsentativ- Verfassungen  zählt;  er  siebt 
die  eine  Art  derselben  —  die  französische  —  för  die  Gattung  an,  ans 
der  die  andern  wie  Arleu  lulgen  (währciul  <lie  mehreren  Arten,  eng- 
lische, deutsche  und  französische  coordiuirt  sind),  und  folgert  nun 
aus  diesem  Irrthnme  den  weiteren,  dass  die  bayerische  Verfassung 
keine  repräsentative  aey.  —  Freilieh  kommt  der  Verf.  in  Aasehnng 
der  rechtlieben  Natur  der  bayinriiehen  Verfassung  fiberhaupt  zu  keinem 
definitiven  Ergebnisse;  ja  er  gerflth  dabei  sogar,  wie  uns  scheint^  auf 
Widersprüche.    So  bemerkt  er  (S.  99.)*  Wenn  es  einer  Auslegung 
oder  Forlbildung  der  Verfassung,  insbesondere  in  Ansehung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Regierung  und  Ständeversammiung,  bedürfe,  so 
habe  dieses'  nicht  im  Sinne  und  in  der  Absicht  einer  Rückkehr  zu  den 
firllheren  atlndisehen  Einrichtungen  zu  geschehen,  die  sich  vorher  schon 
längst  tberleht  hatten,  und  die  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  um  so 
weniger  entspreeben  wflrden ;  es  därfe  aber  noch  viel  weniger  im  Sinne 
und  in  der  Absicht  einer  Annäherung  an  die  Grundsätze  des  Rcpräsen-- 
laliv-Syslems  geschehen.  Es  könne  daher,  f.ihrl  cr(S.  100.)  fort,  eine 
Auslegung  und  Fortbildung  der  V^erfassuug  nur  in  strenger  Bewahrung 
und  cottseqnenter  Entwicklung  der  gesebichUicb  und  geseulicb  gege- 
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leneo  Grundlagen  unseres  Staates  nach  den  Forderoagen  4er  fiAtttr- 
lieliea  Ckrecbtigkeil  Siati  fiadea.  Das  sey  es  aber  ebea,  was  4as 
mblig  Terstaadeae  laadsUüidiscbe  System  in  €egeosalse  des  Reprft- 

seatativ-Sysieais  begehre*   Der  Verf.  briaif^  also  das  verber  für  aa- 

augeiucsseu  erklärte  laadstäadische  System  noter  einen  anderen  Na- 
men (die  n.itüi  liebe  Gerechtigkeit),  und  legt  es  so  uoserm  bayerischen 
Staatsrechte  unter.  —  Der  Behauptung,  dass  die  bayerische  V^erfas- 
aaeg  insbesondere  eine  repräsentative  sey,  stellt  der  Verf*  folgeade 
Grfiade  eatgegaa,  die  wir  der  Wiebiigkeit  der  Saebe  wegea  etwas 
gaaaaer  würdigen  wollea:. 

1.  „Die  Grondffttxe  des  Repräsentativ* Systems  widerspreebea 
sowohl  den  Lehren  der  christlichen  Religion,  als  den  Vorschriflea 
der  natürlichen  Gerechtigkeit.*^  —  Der  Verf.  hat  es  unterlassen,  die 
cinzelaeo  Widersprüche  zu  bezeichnen ;  daher  wir  auch  ausser  Stande 
siad,  saiaea  Satz  gründlicb  zu  bekämpfen.  Nur  so  viel  ist  sieber, 
dass  dieser  Eiawand  bttcbsten.s  das  fraazOsisebe  ReprasealatIvSystam 
treffea  kOnate;  das  deatsebe,  nad  daher  aucb  das  bayerisehe  siebt 
gaaz  ansserbalb  desselben. 

2.  „Diese  Grundsätze  sind  mit  den  geschichtlichen  und  positiv- 
rechtlichen  Grundlagen  der  bayerischen  Staatsverfassung  unverträg* 
lich.*^  Auch  hier  mUssen  wir  dasselbe  bemerken,  was  wir  eben  dem 
arslen  Grunde  entgegensetzten;  die  Einwendung  des  Verfs«  wäre  nur 
lieweisead,  wean  Jemand  bebaoptea  wollte,  in  Bayern  gelte  das 
Priaeip  der  Volks- S^everänotSt  u. s.w.*). 

3.  Der  Kdoig  bat  bei  Erthetinng  derVerflissungs-Urkande  vom 
26.  Mai  1818.  keine  Zugeständnisse  im  Sinne  des  Repräsentativ- 
Systems  gemacht,  oder  beabsichtigt,  so  dass  man  berechtigt  wäre, 
nun  die  weiteren  Gonsequenzen  dieses  Systems  zu  fordern.  Zum  Be- 
weise dessen,  was  der  König  beabsicbtigle,  beziebt  sich  der  Verf. 
(S.91.ff*)  auf  dea  Erlass  des  Küaigs  vom  17.  Se^l.  ISid««  » 
ebem  derselbe  die  leiteadea  Gmads&tse  zosammeastelltey  aaeh  denea 
die  Revisiea  der  Verfassaag  vorgeaommen  werden  sollte.  Wir  eis 
kennen  nun  gerne  an,  dass  aus  diesem  Erlasse  die  ALsichi  des  K^oigs 
hervorleuchtet,  das  starre  ReprSsentatioDS- System  der  Veriassungs- 
Urkunde  von  1808.  i  welcbe  sich  sdavisch  au  französische  Vorbilder 
aageseblossea  batte«  za  verlassen,  and  die  Slttadeversanmlnag  aas 

*)  Ree.  kana  sieb's  nicbt  rersagen ,  den  I.eser  in  dieser  RiMüiiefat  aaf  IdI- 

gendos  ihm  eben  (Julyl847.)  zugekommene  Werk  zu  verweisen:  Fr.  Freyh. 
V.  TU  r  II  h  a  r  d ,  die  zwei  Scb>vprier  Gottes  auf  Erden.  Erlangen»  1847.,  das  diese 
Emwendungen  scblagend  wideriegu 


Digitized  by  Google 


n 


4tii  nalirlkliM  GlieddroDgttt  imVoüsM  am  biUen,  •hse  daran  tis* 
nriwaeiif  dm  die  Ywlitsiuigi-'UrluHida  toq.ISIS.«  insfctttottderet 
«ftt  di«  rechtliche  SteUeeg  dbr  StindeveraMnoilung  gegcntther  der 
Regierung  beLrifll,  za  dem  landständischen  System  zurückkchiLc.  Der 
Verf.  liefert  uns  selbst  den  Beweis  für  diese  unsere  Behauptung.  Denn 

a)  einerseits  erklärt  er  es  als  eio  charakteristisches  Merkmal  des 
ieodstandischcn  Systeme  (ß»S7*),  deü  nach  deraselbeo  zwiidben  de» 
recbtliehen  VerhiltDifee.  der  Ontertbenen  ia  der  StiadererMunnlMg 
aad  aaieer  derselhea  fceiaUaterscbied  heslehe.-  Päse  sich  ana  dieeee 
Griteriam  ia  der  bayerischea  Verfassung  aicht  iiad«,  da  die  Stiade* 
Versammlung  zur  Aufrechthallung  der  Verfassung  bciechligl,  jeder 
andere  Unterthan  nur  zur  Beobachtong  derselben  verpdichtei  Ist  — 
aadercr  Unterschiede  aiciu  zu  gedeokea  wird  wohl  iuium  heslrit^ 
ttea  werdea  hdaaea. 

H)  Mehrere.  Paakte,  welche  der  Verf.  aas  dem  Erlasse  vjom  1S14* 
lan  Beweise  daf)lr  aasbeht«  dass  die  bayerische  Verfaasaag  eiae  laadU 
stfindisehe  sey,  sind,  abweichend  von  dem  Erlasse  ia  der  Verfassaags- 
Urkunde  in  einer  Weise  nonnirt,  dass  daraus  die  Absicht  erheilt,  das 
iaudsl^ndische  System  verlassen  zu  wollen.  Dabin  gehört  insbesondere 

a)  die  Vertrelung  der  graadhareo  Üalerlhaaea  darch  ihre  Graad« 
berrBf  welche  ia  dem  mehr  erwabalea  Erlasse  vorgeschriehea  war. 
Die  Verfassoags-Urbititde  vea  1818.  erkllrt  aber  aiebl  blas  die  De* 
sitser  vea  ladelgeaMiGAterB,  soadera  aach  jeae«  welche  ela  erblich 
nutzbares  Eigentbum  inoe  haben,  für  wählbar;  sie  will  eine  Standschaft, 
hervorgcboad  aus  allen  Classen  der  im  Staate  ansässigen  Staatsbürger. 

ß).  Während  der  Erluss  von  1814.  die  Mitwirkung  der  Stände* 
fersammlavg  bei  der  Gesetzgebaag  auf  Beirath  und  Gutachtea  be« 
schriakte,'  rlaml  ihr  die  Verfassaags-Urkoade  Beirath  aad  Zastimmaag 
eia)  aam  Beweise,  dass  aiaa  voa  dem  landsUadischea  Systeme  ab* 
gefaea  wollle*). 

4.  Schliesslicli  Lcmerkt  der  Verf.,  dass  der  König  durch  seine 
Buudt'spflichtea  gehindert  gewesen  wSre,  Zugeständnisse  im  Systeme 
der  Heprftseotativ- Verfassung  za  machea.  Wir  kenneu  übrigens  keine 
fieslianaag  des  Baadesrechtes  vor  dem  26.  Mai  1818.,  aaf  welche 
aich  der  Verf.  st&Ut,  iadem  erst  die  Wieaar  Schlass-Aete  voa  182§. 
die  Aalreehtbaltaog  des  moaarchischea  Principes  als  eioea  Graadsats 
des  deutschen  Verfassungs rechtes  erkllrlCk  Der  KOaig  war  alio  zor 
Zeit  der  Erlassung  der  Verfassungs- Urkunde  buudesrechtlich  nicht 

*)  Es  erhellt hieraos,  dassman  die  Absicht,  das  landsfimdischc  System  in 
Bajem  eiafUhiea  s«  woUea ,  weao  sie  1814.  sshsBi  worde»  IHld.  wieder  aufgab. 
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beicbränkt,  scioen  SläadenConceftsioieii  BQ  machen,  so  Uage  er  seine 
Soiiv«räacUl  bewahrte,  d.  b.  es  war  zwar  das  französische  ReprXsen* 
taÜv-Syilom  nniSglich,  nicht  aber  das  detttaehe.  Da  die  Gritadav 
welche  der  Verf.  dafür  infllihrt,  daaa  die  bayerische  Verfastaeg  eise 
laedstHndiscbe  sey,  eicbt  ballbar  sied,  so  filllt  aoeb  catne  Thesit  Tee 
selbst  zusammen;  die  bayerische  Verfassung  ist  vielmehr  eine  reprä- 
sentative, aber  nicht  im  Sinne  des  IV.mzösischen ,  sondern  des  deul- 
ficheo  Staatsrechtes.  Diess  offenbart  sich  sowohl  in  der  Art  der  Bit« 
dang  der  Stfindevers-^mmlongalaiD  ihrer  rechilichen  Stelloag  der  Re^ 
giemeg  end  dem  VeJke  gegeeilber.  Die  Beweise  dafSr  iiegee,  aesaer 
den  oben  acbon  angeregten  Gründen  in  den  pesitiTCn  BettinoMingen 
der  Verfassungs-Urknode,  deren  Änfkabloog  an  diesem  Orte  nns  der 
Leser  sicher  eilüssl*). 

Nach  dieser  etwas  längern  Abschweifung  kehren  wir  zu  derDar- 
alellaog  des  Verfs.  zurücl^.  Er  behandelt  die  Lehre  von  der  Stände- 
versemmlnog  in  drei  Capiteln,  indem  er  zuerst  (S.  101.  ff*)  ven  ihrer 
Bildung»  dann  von.  ihrem  Wirknngskreise  (S.  135»,  ffl)  und  snletxl  ven 
den  Bediagongen  geseumäasiger  Tbätigkeit  derselben  liberfaaopt  nnd 
ven  dem  Geschäftsgänge  der  beiden  Kammern  insbesondere  (8. 169*81) 
spricht.  Wir  übergehen  den  luhall  des  ersten  uml  letzten  Capilcis, 
da  derselbe  verhaltnissraässi^  von  geringerer  BedeuLuog  ist,  und  wollen 
nns  nur  mit  dem  des  zweiten  noch  etwas  näher  beschäftigen.  Den 
Wirkungskreis  der  Ständeversammlung  raeksichtiich  der  Gesetx* 
geh  eng  bestimmt  der  Verf.  dorcb  AnüDhrnng  des  bieher  j^eborigen 
§•  2»  Tit.  VIL  der  Verfaasnnga-Urbnndey  dem  er  einige  erlanlemde 
BeraerkoBgen  hinsichllicb  der  Gegenstände,  die  der  etiadiscben  Mit- 
wirkung  unterliegen,  beigeHigl  hat.  Dabei  komml  er  übrigens,  wns 
die  Bundes^eselze  betriffl,  in  Widerspruch  mit  einem  seiner  frühem 
Sätze«  In  der  Lioieitung  (B.  1.  S.  19.)  behauptete  er,  .dle  publicirten 
Bnodesgcselzc  gehen  allen  frühern  und  spätem  Landesgesetien  ver; 
jetst  (B.  IL  S.  Id7>)  aber  fordert  er  bei  jenen  Bnndesgeaetien,  welche 
nicht  als  nothwendige  Folge  dea  aebon  bestehenden  Bondeavertraga 
-ertebeinen,  vorherige  Znslimmnng  der  Sllnde,  t.  e.  er  verlangt,  dass 
sie  auf  landesverfassungsmUssigem  Wege  erst  zu  Gesetzen  erhobon 
uerJen.  Dass  nur  die  letztere  Ansicht  die  richtige  sey^  haben  wir 
sckon  in  unserm  1.  Artikel  oUhcr  ausgeführt. 

Nach  der  Bestimmung  des  Wirkungskreises  bei  der  Geselzgebnog 
^ht  der  Verf.  (S.  138.  ff*)  dann  itber»  den  Wirfcungakreia.der  Stände- 
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vmMMilisg  rilekitcfclU^  Iw  Steoern  n  astwiclwlo.  —  'Au§  Ifo- 
MT  Sulhmg  mIiob  uwi  noch  nehr  m»  iton  Isbalte  ies  b«tr«fMcB 

Paragraphen  (§.  18  4.)  ergibt  sich,  dass  der  Verf.  den  Ständen  nicht 
eine  Einwiiknng  auf  den  gcsaraiiilen  S i aa t shaushall,  sondern 
zunächst  und  unmittelbar  nur  auf  die  Steuern  zugestehe.  Bios  mittel« 
bar  und  mit  dsm  ReeJiie  des  Beiralfaes  lässt  er  sie  bei  der  Festsetzung 
d«r  SiiatMMgtbeo  sadi  Jiei  der  £raiitl«laBg  aad  FeitttelioDg  d«r 
SttatseiBiiabaieD  und  ihnr  Venreadmg  coacnrrircn«   Obae  aai  hier 
auf  alle  die  Arganeate  eiasalassea,  welche  der  Verf.  dem  pbHee»* 
.p]u5chun  Staatsrechte,  tiai»  er  bei  einer  andern  (Jclegenlicii  so  ent- 
schieden als  Entscheidungsquclle  verw  irft*),  zur  Vcrlheifü^^ung  seiner 
Ansicht  eotaonimen  bat,  erlauben  wir  uns  nur  einen  Satz  aus  der 
Eialeitung  zur  Verfassungs-Urkande  anznfUbreo,  also  laalead:  „Ofd« 
naag  dareh  aileTbeilo  de«  StaaUbaoabaUcty  recbüieber  SebaladesSlaala* 
erediia,  aad  gesieberle  Yerweadaag  der  daflir  beatiaualea  Miltel'* 
la  Folge  dieees  poftiliv^a  Priazipet  ist  die  Stiudevertaaimlaag  wie 
berechtigt;  so  verpflichtet^  Jarauf  zu  halten,  dass  Ordnung  in  allen 
Theilen  des  Staatshaashalles  bestehe;  es  iiooimt  ihr  daher  eine  Mit- 
wirkung beim  Staatshaushalte  im  Ganzen  und  hinsichtlich  der  Steaera 
die  BewiUigoag  xe.  Die  Stftadeversammlaag  wirkt  daber  beim  ganea 
Badget,  bei  der  Peitalellaag  des  Aosgabea*  aad  Eiaaabmea-Btats  aiil» 
aad  swar  aieb'l  blas  e«  voa  demselbea  Blaaiebt  sa  erlaagea  and  aaf 
den  Grund  desselben  die  Steuern  bewilligen  zu  können,  sondern  um 
in  Lebereinälininiun^'  mit  der  Rcj^icrung  den  Slaatswirlhschaflsplan 
ia  allen  aeinen  liaupttbeilcn  leslzusteHen,  und  Ordnung  im  Staatähaus- 
balle  za  gründen  und  sa  erhaltea.  Die  Sliadevertammlaag  ist  daher 
i)  waedie  Staattaatfgabea  aagebt,  aicbl  berecbtigl,  eiateilig 
aolcbe  aa  beiebUessea  eder  vorbaadeae  xa  erbdbea;  deaa  diesa  würde 
Jbrer  gaazea  rechtliebea  Stelloog  widersprechen,  sie  cur  Regenlia 
machen.    Anderseils  kann  aber  auch  die  Regierung  in  Jcr  Hügel  ein- 
seitig weder  Au£>gaben  machen,  die  die  Zustimmung  der  Stünde  nicht 
erlangt  haben,  oocb  die  schon  consentirleo  erhöhen.    Dass  dieser 
^la  l»egrttBdet  aey«  wird  selbst  dann  aiebt  zu  bestreitea  seya^  weaa 
Ma  der  SlSadeveraanmlang  biasicblliebAdea  Staatabaasballea  aar  das 
Steaerbewiiligungsreebl  eiariamt.   Eiae  wtrbiieb  erfolgreicbe  Aaa- 
Übung  desselben  ist  nicht  denkbar,  weaa  die  Graadlage,  auf  walebe 
die  Staude  bauen ,  aiebt  eiae  unOberschreitbare  ist.  —  Uebrigens 

*)  Bei  Gelegeabeit  der  Coatromsa  über  die  Stellung  des  Coacordala  lar 
Verfosaansa-tlibande  aHmlieb« 

**)  Geböten  Mnltsb  la  dea  GraadsMgea  der ba|etisehea  VcrÜMBaag. 
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JbMtelit  für  lUe  Be^erng  keine  recktUche  Nötbigiwg,  die  eoerices»» 
tett  Aoggaben  wiriüiek  und  twar  gerade  in  der  aneikaDaleii  Grtfiee 
SB  loaekeo.  Sie  realitirt  dietelken  mek  ikren  Ermessea  jeiilweder 
gums  oder  theilweise ;  okae  dats  sie  im  lelsterea  Falle  fttr  die  NiebU 

icalisirung  an  sich  veraulworllich  wJire.  Die  Kichligkeit  unserer  An- 
sicht ergibt  sieb  nicht  blos  nns  tlor  Naiur  der  Sache,  und  dem  an- 
geführten ailgemeiaea  Grundsätze  der  V  erfassungs-Urkunde,  sondern 
inakesondere  ans  einer  spezieU  bieher  gebörigen  Bestinnrong  der 
leliterD.  Nur  zar  Befriedtgueg  der  Staalekedflrfnisie  (Tit  VIL 
§•  4>)  tiftd  die  SUnde  Terpfliebtel»  die  Stenern  lu  bewilligen ;  ok  tker 
ein  Boleke«  vorbanden  sey  und  in  welekem  UmfaDge,  das  hmms  von 
der  Regierung  dargelegt  und  von  den  SlUndcii  anerkannt  seyn.  ISichl 
vorgelegte  und  nicht  ständisch  geprüfte  Ausgaben  küDDCD  eben  darum 
regelmässig  nicht  gemacht  werden*  Ob  die  i'raglicbc  Ausgabe  über- 
kaupt  nicht,  oder  nur  in  geringerm  Betrage  proponirt  wird,  das  ist 
an  sieb  gleicbgiltig.  Die  veni  Verf.  dagegen  angeführten  Grflnde  sind 
siebt  geeignet  t  dieses  Besaitet  an  alteriren«  Wir  wollen  die  wieb* 
ligsten  derselben  etwas  nSber  betraebten.    Er  bemerkt  (S.  142^: 

a)  „Die  Bestimmung  der  SlUn Jcversaiutüluug  in  Hinsicht  der 
Gesetzgchunj^  sey  nur,  zu  verhindern,  dass  die  ünlerthanen  zu  etwas 
verbunden  werden,  wozu  sie  nicht  durch  ihre  Vertreter  ihre  Zuslim« 
meng  gegeben  haben,  nicht  aber  der  Regierung  den  Willen  der 
tertbanen  als  l^esetn  vorsosekreiken/^  Auek  wenn  wir  diesen  S*ts 
als  riektig  gelten  lassen ,  (was  er  fikrigeas  niebl  ist)«  -so  beweist  er 
Niebts  gegen,  sondern  spricbt'flihr  unsere.  Ansiebt  Denn  ist  es  Bb* 
Stimmung  dcv  Slandeversammlung,  zu  verhindern,  dass  die  Liiter» 
thanen  zu  etwas  verbunden  werden,  wozu  sie  nicht  durch  ihre  Ver- 
treter ihre  Zustimmung  gegeben  bähen,  so  müsste  die  Regierung  die 
niebl  anerkannten  Ausgaben  ebne  Mitieidensebafi  der  Unlertbanen  »m 
keslreitett  im  Stande  seyn,  wenn  sie  dieselben  doch  na  vacben  ke» 
reektigt  se^n  will*  üass  diese  aker  niekt  der  PnH  sey,  dasa  dadarek 
direet  oder  indireet  aneb  die  Dntertbaneo  mit  betroffen  werden,  brau* 
eben  wir  kaum  naher  auszurühren.  ZuJcni  soll  ja  (JadurcU  hier  so 
wenig,  als  bei  Gesetzen,  wo  Zuslininiung  der  Stände  nolbwendig  ist, 
der  Wille  der  Unlertbanen  dem  Regenten  nls  Ciesetx  vorgesekrieken 
werden»  sondern  nur  die  ReaUsiro^  einelr  nnadtkigen  Anegake^  daa 
Massen  eines  onzweekmissigen  Gesetzes  verkindert  werden*  Weilar 
(Ukrt  der  Verf. 

b)  an,  „die  Feststellung  des  Regierungsaufwandes  nach  seinen 
einzelnen  Posten  von  Seile  des  König»  gehe  aus  dessen  selbststän« 
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aigw  RigtBtenpflicb^  skht  «iw  Atftrtg  o4er  Eniichtigng  SllMk 
Imtvot)  die  firMlottg  diMer  PlUcbt  kOan  abw  keio  GegeuUaii  ict 
VergUichf  oder  Vertragt  switehen  den  Kdnige  mifl  den  SlindeB  wer- 

deo;  die  Steuero  wQrden  veiTassuiigsniüssig  nicht  für  diesen  oder 
jenen  Lesiinuulen  Zweck  entrichtet,  sondern  sey(^n  Hciiift«;o,  uelche 
die  Üoterlbaueii  dem  Küoige  zur  Bestreitung  seines  liegieruog&au£- 
waades  im  Gaaiea  g^ben  u.  s.  w.«  Wir  gebea  dem  Verf.  gerne  za, 
dafs  4ie  Featsetinag  des  Regieraagtanfwaadet  voa  Seite  des  K#aiga 
weder  aai  Aoflrag,  aocb  aa»  EnaäciitigQag  der  Sllade  bervorgabe; 
aber  wir  mÜMea  dea  Verf.  eriaaern,  data  er  et  teibtt  für  die  Betliai- 
mung  der  Ständevcrsammlung  erklat  te,  zu  vej  Ijindei'n ,  d,is:,  die  La- 
terthanen  zu  etwas  verLuiiden  werden  ,  wozu  sie  nicht  durch  ihre  Vcv- 
treter  ihre  Zustimmung;  gegeben  haben.  Nicht  einen  Vertrag  oder 
Vergleicb  über  £r(iiUuiig  seioer  P0ichl  scbUeist  der  KOnig  mit  dea 
Stäodea,  soadera  er  vereiaigt  sieb  mit  ibaea  Uber  die  für  die  Ualer- 
tbaaeo  xweckmissigste  Art  der  Erf&Uiiag  derselbea«  Die  Eiawen« 
doBg  detVerfe.  wflrde,  eonseqneot  angewendet,  auch  der  Zattiraraong 
der  Slacdc  Lei  dt;r  Gtsclzgcbung  im  Wege  sleheo;  denn  auch,  wenn 
der  König  Gesetze  gibt,  erfiiUl  er  eine  Kegentenpflicht,  über  die  er, 
nach  des  Verfs.  Ansicht,  mit  den  Ständen  nicht  transigiren  oder  con* 
Irabiren  kaan*  DieMitwirkaag  derStäade  and  dieEiatgaag  mit  den» 
aeJbea  bat  aber  aaeb  bier  aar  dea  Zweek,  die  lateretaea  der  Uatei^ 
Ibaaan  vad  das  Ganaea  allteitig  sa  wabrea,  oed  dea  etwaigen  Miit- 
braaeb  in  der  Uebung  der  Regierangsreebte  zn  verboten.  Aat  Iba» 
liehen  GiiiudcQ  lallt  auch  der  icUlc  Salz  der  E^n\^cndl]ng  des  Verls, 
zusammen.  Atlerdiugs  zahlt  der  üuterthan  die  Steuern  nicht  für  die* 
tea  oder  jenen  bestimmten  Zweck;  aliein  ersabltsie  nur  für  notb« 
wendige,  dffeallieba  Zweeke;  aad  data  ar  aar  biefllr  beitrage^ 
^a  toll  ibm  die  Mitwirknag  der  Stflada  aiebera;  er  aoli  sa  keiaam 
Zwecke  Stenern  aablea  mfittaa ,  den  ar.  aiehl  dareh  aetae  Verlreler 
ab  natfawendigen  nad  tfffeatliebea  erkannt  bat.  Wir  ttbergehea  die 
fibrigeß  vom  Verf.  zur  Unterstützung^  seiner  Ansicht  angeführten 
Gründe,  —  sie  sind  mit  dem  Wegfallen  seiner  Hauptgründ,e  von  selbst 
widerlegt  —  um  noch  einige  Worte 

2)  über  die  Erttbrignagafrage  (S.  144.)  beiaalSlIgan.  Et  beben 
■talieh  die  Staataaiaaabmen  in  den  awei  letsten  Fiaaaaperioden  b)N 
deatead  mebr  ertragea,  alt  tie  ▼eraateblagt  waren,  und  dadarafa  er« 
gaben  tieb  am  Ende  der  Periode  in  Vergleich  mit  den  budgelmassigen 
Ausgaben  beträchtliche  Ueberschüsse.  Die  Regierung  prätendirio  das 
Recbt  über  dietelben  einteitig  ohne  klitwirkang  der  Stände  verlogen 
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m  kAoBMy  «b4.  der  Verf.  toebte  diese  Prätensioo  mit  Rechtsgrand» 
xa  «atentfttzee,  derei  havpltiebliehster  darin  beiUod,  dau  die  Mit- 
wirfcaag  der  Stlade  bei  der  VerCSgeag  iber  die  ErObrigaagea«  weil 
•iebt  aesdrOektich  von  der  VerßMtoag  zogeelaadea,  aasgesehloMea 

sey.  Die  Folge  davon  würde  seyn,  dasii  ein  doppeker  SlaaUliauä- 
halt^  ein  slündisch  controlirler  und  ein  nicht  conholirler  bestände, — 
eine  Coasequenz,  die  dem  Geiste  uod  den  Worten  der  Verfassungs- 
UrlLoade  widerepricbt.  Doeb«  am  nasere  Beoribeilung  nicht  za  nan 
fanggreieb  an  naeben,  eatballea  wir  aas  eiaes  aäherea  Eingebeas  aaf 
die  Streitfrage  I  da  die  Regterang  ia  aenererZeit  dae  atladiiebeMit* 
wlrlcnngsreebt  aaerfcaaat  aad  daber  die  Sache  ihr  praktifcbee  la- 
tercssc  verloren  hat. 

Den  Seblnss  des  1.  Tbeila  (das  IV.Bncb)  bildet  die  Lehre  „von 

der  Gewflbr  der  Verfassung^'  (S.  187.  ff.)«  welche  theils  durch  Eide, 

Iheils  durch  die  VeranlwoiiHrlikoii  der  Slaalsbeaniten,  iheils  durch 
erschwerende  Formen  bei  Abänderungen  der  Verfassung  bewirkt 
werde. 

Fassen  wir,  «am  Schlüsse  des  I.  Theils  angelangt,  unser  ürtheil 
über  denselben  zusammen^  so  wird  sich  dasselbe  in  folgenden  SäUen 
aussprechen  lassen:  Der  Verf.  hat  ein  reicbes,  vielseitiges  Wissea 
bearkaadet;  alleia  es  ist  ibna  aicbt  gelangen«  dasselbe  xa  bewlliigea 
aad  klar  and  präcis,  wie  es  sein  ZweelL  ferderle,  dea  Gegeastaad  sa 
eatwickela.  Damit  biegt  das  Sehwanken  and  die  Uasieberbeit  ia  der 
Systematik  dos  Werkes  und  die  gezwungene  Stellung  vieler  Mateiica 
im  System  inni^  zusammen.  Die  häufig  eingestreuten  historischen 
Ejccurse  sind  zum  grossem  Theil  nicht  geeignet,  das  Verständoiss  des 
geiteadea  Reebtes  aazababaea,  eder  an  erieiebtern,  da  sie  eiaes» 
theils  ia  sieb  anriebtig  öder  aagenaa  siad,  aaderatbeils  die  Darstel* 
laag  za  fragmentarisch  ist»  ^Is  dass  sie  dem  Aafänger  vellkemmea 
klar  seyn  könnte,  —  Alles  Umstände,  die  der  Brauchbarkeit  des 
Werkes  als  Lehrbuch  wesentlichen  Eintrag  thun.  Dass  der  Verf., 
was  seinen  allgemein  wissenschafllichen  und  politischen  Standpunkt 
betrifft,  Grundsätze  vertheidigt,  die  wir  nicht  tbeilen,  und  in  Folge 
bievoa  eine  Reibe  der  eingreifendsten  Controversea  im  bayerisebea 
Staatsreebte  ^  bervergerafea  hat,  darOber  kdaaea  aad  wollen  wir 
keinea  Tadel  aasspredhea.  Sache  der  Andersdenkenden  ist  es,  die 
Unrichtigkeit  seiner  Grundsätze  im  wissenschaftlichen  Kampfe  aufzu- 
zeigen und  darzuthun.  Ree.  wollte  hei  diesem  Kampfe,  der  dem 
valerländiscben  Hechte  und  seiner  Auffassung  gilt,  nicht  fehlen;  dem 
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Verf.  iowohl,  als  ilem  Ree.  ist  es  blos  vm  die  Weliiiieil  zv  tbae,^ 
neek  der  wir  beide«  weea  aneb  aof  versebiedeaeo  Wegen,  riagea; 
daher  mttge  er  das,  was  wir  nach  anserer  Uebereeagung  in  unserer 

Beortheitang  bemerken  mussten,  ireuDiliich  auruelimen,  and  die  Aus- 
führlichkeit unseres  Lrlheils  als  einen  Beweis  ansehen,   dass  wir 
seioeai  Werke  eiae  gpräodJiehe  Wärdigaag  zaweaden  woHteo« 
WQrzbiirg,  im'JoIi  1847. 
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II.  Anzeigen« 

Civilrechtsfälle  ohneEntscheidnngeil«  Zu  akademischen  Zwecken 
beraosgegebeo  von  R.  Jhering,  Dr.  u.  ord.  Prof.  d.  R.  zu  Rostock. 
Erstes  Hcfl,  enthaltend  100  Recbtsfälle  vom  Verfasser  und  36  vom 
verstorb.  G.F.  Puchta.  Leipzi^p,  Breitkopfu.  Härtel»  1847.  XIV 
Q.  170  S.  gr.  8-  Thir.) 

Die  Benolzong  von  Rechtsfilllen  beim  Recbtsnnlerrichl  konnnt  la 
doppeller  Weise  vor.  Eiamal  pflegen  die  meisten  Lebrer  bei  dem 
Vertrage  einer  Disciplin  selbst  die  einzeloea,  eiaer  Erfäoterang  vor- 
zvgsweise  bedürfenden  Satze  dei^selben  durch  Bäispiele  3eq  verdeut- 
lichen und  hierzo  nicht  blos  fiogirte,  sondern  auch  ans  dem  practi- 
scbea  Leben  entnommene  Fälle  zu  g^ebrauchen.  Sodann  werden  nicht 
selten  auch  besondere,  uuX»t  dem  Namen  der  Practika  bekannte  Vor* 
lesungen  veranstaltet,  in  welchen  die  ZnhOrer  selbst  in  der  Auffassung 
und  V^erarbeitODg  von  meistens  wirklich  vorgekommnen  Recbt&föllen 
geübt  werden.  Hierbei  schlagen  unsere  Hechlslehrer  wieder  zwei 
verschiedene  Wege  ein.  Die  Einen  verbinden  solche  Practikm  un- 
mittelbar mit  ihren  Vorträgen  über  die  betreffenden  liechtslebrcn  und 
zwar  so,  dass  sie  an  die  einzelnen  von  ihnen  bereits  vorgetragenen 
Abschnitte  der  iciztcni  die  Uebungen  mit  Rechtsfallen,  welche  auf 
dieselben  sich  beziehen,  sich  nnschliessen  lassen.  Die  Anderen  geben 
dem  Practikum  eine  von  bestimniien  Lebrvorträgen  nnabhriugige  SteU 
luDg  und  gehen  bei  der  Leitung  desselben  nur  von  der  allgemeinen 
Voraussetzung  .nus,  dass  die  riicilnehmer  mit  demjenigen  Zweige  der 
Wissenschaft  bci  cils  bckaunL  sind,  zu  ^de^aeii  ErlUutci uug  die  ^»racti- 
sclie  Uebung  bestimmt  ist.  ■   .     '       .  * 

Ucber  den  hoben  Werth  des  Gebrauchs  von  Rechtsfällen  beim 
Unterrieht  ftberhaupt  dürften  die  Ansiehten  kaum  gelheilt, seyn,  Ret 
findet  sich  daher  nicht  veranlasst,  zur  Empfefalong  dieser  Lehrmethode 
hier  noch  Etwas  zu  bemerken,  um  so  weniger,  als  er  sieb  scbon  wie- 
derholt Ober  diesen  Gegenstand  in  den  Kritischen  Jahrbüchern  aus- 
gesprochen hat  und  zwar  insbesondere  über  die  Benntzong  von  Bei* 
spielen  bei  den  theoretischen  Vortragen  in  der  Anzeige  einer  diese 
Metbode  empfehlenden  Schrift  von  Osenbrüggen  (Jahrb.  1846* 
S.278.  f.)*  H^^l*  deoNutzen  derPraclika  in  der  Anzeige  von  Wolff'a 
Recbtsfüllcn  (Jahrb.  1843.  S.  81.  f.)*  Sehr  treffend  hat  der  Verf.  der 
obigen  Schrift  io  dem  Vorworte  zu  derselben  den  grossen  Nutzen  dar- 
gestellt, welcher  aus  dem  Gebrauche  des  in  Rede  stehenden  didacti- 
acben  HülfsmitteU  für  das  Studium  erwächst. 
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Bei  der  Frage:  welche  von  den  oben  ;mg:egebenen  verschied«««« 
Methoden  den  Vorzug  v(m  diene,  scheinen  sich  die  meisten  Stimmen 
für  die  eiste  zu  ciklUreu.  Wen!g:slens  Im!  Ref.  die  unmiltelhare  Er» 
Klulerung  der  gerade  vorgetrac:ciicn  Lelircn  durch  Beispiele  weil 
häußger  s^efunden,  als  die  V  eranslallung  besonderer  Practika.  Ja,  , 
aef  manchen  UniversilHlen  kommen  die  letzteren  gar  nicht,  auf  vielen 
ftor  in  sehr  beschränktem  Maase  vor.  Mao  vergleiche  die  Uebersich- 
len  der  Vorlesungen,  weiche  in  diesen  Jahrbüchern  1841.  S.  189., 
1842.  S.285.,  1844.  S.  380.,  1846.  S.  670.  gegeben  worden  sind. 
Und  doch  zeigt  sich  jenes  Bildungsmittel  gerade  iu  der  Uestalt,  in 
welcher  dasselbe  in  bosoodern  Uebungskoilegien  zur  Anwendung 
kommt,  vorzugsweise  wirksani.  So  wenig  zu  verkennen  ist,  dasb  das  " 
Versläodniss  der  in  dea  VorlesaogeB  vorgetrageaeo  Recbtssfttze  da- 
dorcb,  dass  der  Lebrer  dieselben  sofort  durch  ftecfatsfälle  erllotert, 
wesenllich  ^efVrdert  wird  uad  so  sehr  daher  diese  Methode  als  ein 
Hittel  zar  Erleicbteruog  der  Reception  za  empfehlen  ist,  so  genOgt 
dieselbe  alJeia  doch  nicht  ganz«  eben  weil  sich  der  Zabttrer  bei  der- 
aelben  nnr  receptiv,  nicht  prodnetiv  verhalt,  Gerade  darin  heatehl 
aber  die  eigenthfimliche  Bedeutung  der  Practika,  dass  dea  Studtrende 
veranlasst  .wird»  seine  eigene  Kraft  la  erproben,  der  Keantnisse« 
welche  er  gesammelt  hat,  sich  bewnsat  werden  und  einen  aelbat- 
slSndigen  Gebranch  von  denselben  zn  machen;  sie  dienen  nicht  blos 
zur  BrlSoternng  des  Gehörten  und  znr  Unterstützung  des  Gedacht« 
nisses,  — >  sie  bilden  und  schdrfen  auch  das  Urtheil  und  geben  eine 
Anleitung  zur  Vermittlung  der  Rechtslehre  mit  dem  Recblsleben. 

Gerade  für  diejenige  Disciplin,  deren  Erläuterung  durch  Rechls- 
fälle  vorzugsweise  als  angemessen  betraehtet  werden  muss,  für  das 
Pandectcnrecbt,  fehlte  es  bisher  fast  ganz  an  einem  Buche,  mil  dessen 
Hülfe  auch  solclie  T.ehrcr,  denen  aus  eigener  Erfahrung  eine  hinrei- 
chende Zahl  von  Kechtsfällen  nicht  zu  Gebote  stand,  und  welche  sich 
den  mit  dem  Sammeln  derselben  ans  kasuistischen  Werken  immer 
verbundenen  grossen  Schwierigkeilen  nicht  aussetzen  konnten  oder 
wollten,  im  Stande  gewesen  wären,  jene  erspriessliehc  Zugabe  ihres 
Unterrichts  wirksam  werden  zu  lassen.  Denn  die  oben  erwähnte 
Sammliiijf^^  \  on  Wolff,  so  verdienstlich  sie  ist,  konnte  doeh  diesem 
Mangel  nicht  aLhelfeUj  wie  sich  schon  aus  Dem  ergehen  wird,  was 
Ref.  über  dieselbe  a.  a.  0.  bemerkt  hat.  Viele  Lehrer  griffen  daher 
zu  dem  Auskunftsmittel,  dass  sie  sich  fingirter  Rechtsfälle  Ledicfitcn. 
Allein  —  ao  gnt  diese  auch  erfunden  werden  mdgen^  —  der  eigen- 
thQmncbe  Reiz,  welchen  alles  ans  dem.  Leben  selbst  Hervorgegangene 
gegenüber  dem  Nachgebildeten  hat,  nacht  sich  auch  hier  gelten4 
und  der  Stodirende  findet,  trotz  der  grössten  Sorgfalt  und  Geschick* 
liehkeit  des  Lehrers  in  der  Gestaltnng  und  Behandlung  fingirter  Rechts«' 
Alle,  durch  diese  selten  auf  (Sngere  Zeit  sich  gefesselt  und  befrie- 
digt,  während  dem  practischen  Leben  selbst  entsprungene  Fä\l0  ihre 
Anziehungskraft  fortwährend  gegen  ihn  anszuaben  pflegen. 

Um  so  dankbarer  ist  es  anzuerkennen,  dass  derVerfr  durch  die 
vorliegende  Sammlung  eine  Abhälfe  zu  schaffen  unternommen  hat* 
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Und  dies  ist  von  ihm  auf  eine  in  jcdpr  Hinsicht  vorzügliche  Art  geschehen 
ZoDächst  sind  die  meisten  Fälle  wirkliche,  von  dem  Verf.  in  der  Regel 
aus  müodlicher  MiUheiluog  practischer  Jurislea  entnünimcnc.  Sodann 
sind  sie,  wie  auch  auf  dem  Titel  angezeigt  ist,  schon  jetzt  in  zienilieh 
grosser  Zahl  vorhanden.  Es  erütTuet  aber  der  Verf.  auch  die  Aussicht 
auf  eioe  Fortsetzung  der  Sammluog.   Dabei  rechnet  er  auf  die  Unter- 
stützung Anderer.    Um  zu  deren  Erlangung  auch  unsererseits  nach 
Möglichkeit  beizutragen,  theilen  wir  aus  der  Vorrede  die  auf  den 
Fortgang  des  Unternehmens  sich  beziehende  Stelle  wörtlich  mit: 
,,Die6aimnlang,  von  der  gegenwärtig  das  erste  Heft  erscheint,  soll  allen, 
wekhc  selbst  im  Besitz  geeigneter  Rechlsfalle  sind  und  sich  zur  selbststän- 
digen Herausgabe  derselben  nicht  veranlasst  sehen ,  Gelegenheit  geben ,  sie 
im  eigenen  wie  im  allgemeinen  Interesse  zu  verüfTcntliehen.    Die  Zweck- 
mässigkeit eines  solchen  gemeinsamen  Uoternehuiens  liegt  auf  der  Hand; 
Schoo  im  ersten  Heft  zeigt  sie  sieb,  indem  es  dadurch  möglich  geworden  ist, 
einen  Beitrag  zu  verülTeutlichen,  der  sonst  dem  grossem  Publikum  schwer- 
lich bekannt  geworden  wäre,  nämlich  dir  Kcchtsnille,  deren  sich  der  ver- 
storbene <j.  F.  Puciita  Lei  seinen  Paudekten-Vorlesungen  zu  bedienen 
pflegte ,  und  die  tob  dessen  Fsmitte  stt  der  gegenwärtigen  Benolsung  mit- 
gelheilt  wurden.   Der  Herausgeber  richtet  nun  an  alle,  die  imSlsnaewid 
nicht  abgeneigt  sind  ,  das  Unternehmen  mit  passenden  Brifrii^^eo  zu  unter- 
stützen, praktische  wie  ibeoreliscbe  Juriü.ien,  die  Bitte,  ihm  dieselben  fiir 
die  spHieftQ  Helte  so  überlassen,  und  wird,  wenn  die  Aufbahme  des  ersten 
Heftes  die  Fortsetzung  des  Unternehmens  radglich  macht»  für  angemessne 
Houorining  der  bennlTiten  MillheüuQgen  Sorge  tragen.    Dass  bei  der  Aus- 
wahl und  der  Darstellung  der  Fülle  der  Zweck  Ihrer  Hcraus-alio  im  Auge 
behalten  werden  müsste ,  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Demeikung.'* 
Die  Idee»  welche  der  Verf»  hier  ausgesproeheo  Jtat«  stellt  sich 
ohoe  Weiteres  aU  eine  sehr  glückliche  dar,  so  dass  Ref.  es  für  ttbe^■ 
fliissig  halt»  zar  Empfehlnng^  des  Unternehmens  noch  Etwas  beiza- 
fÖgcD»  Nur  daraaf  will  er  noch  hesonders  anfoierlufani  maeheli»  dass 
dnrch  eineFortsetzong  der  Sammlung  auch  die  Gefahr  ndgKcbsl  ver* 
mindert  werden  wird,  welche  sonst  mit  dem  Gehraache  solcher  ge- 
druckter didaclischcr  Hülfsmittel  verbunden  zu  seyn  pflegt  Es  wUrde 
nttmlich  aof  der  UniversitUt,  auf  welcher  die  gedrackte  Sammlung 
von  Rechtsfallen  io  Gebranch  ist,  neben  der  erstem  sehr  leicht  eine 
geschriebene  Sammlung  von  Entscheidungen  der  letzteren  entstehen» 
welche,  durch  verschiedene  Generationen  der  Zuhörer  fortgesetzt» 
endlich  die  v^  den  Lehrern  gegebenen  Lösungen  der  in  der  Samm* 
iaog  enihaltencn  Rüthsei  vollständig  enthalten  würde. 

Die  von  dem  Verf.  milgetheilten  Fälle  selbst  li;ilBcf.  bei  näherer 
Prüfung  zu  dem  Zwecke,  welche^rt  sie  dienen  sollen,  '^-dnz  geeignet 
gefunden.  Die  Darstellung  derselben  ist  trefflich,  und  mit  vielem 
Geschick  auf  Stndiiende,  welche  aus  der  Behandlung  von  Rechls- 
fallen  Icrneu  sollen,  berechnet.  Nur  hätte  der  Verf.  sein  Verfahren 
nicht  so  Olfen  darlegen  sollen,  wie  dies  S.  XIII.  geschehen  ist.  Denn 
die  Vorrede  wird  auch  von  Denen  gelesen  werden,  welche  nicht  zu 
wissen  brauchen,  dass  der  Verf.  u.A.  ,,die  Innehaltung  äcs  richtigen 
Gesichtspunktes  durch  eine  vei  kchrle  Begi  ündung  desselben  und  schein- 
bare Gegengründc  zu  erschweren  gesucht^*  habe,  und  welche  solche 
Winke  nur  zu  gut  zu  benutzen  wissen. 
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Grondriss  zu  Torlesangen  über  das  deutsche  Pri\  atrecht  mit 
BiDschlou  des  Lehn«  and  Haadebreelit's,  Debit  beigefflgten  Quellen 
700  JIr«  Wilh,  Tlieod*  Kraut»  Hofralhe  n.  ord.  Professor 
d.  R.  zo  GoitiDgen.  Drille  veno,  n*  yerbess.  Ausgabe.  Guttiogeo« 
Dietericb*ecbe  Bachb.,  1845.  XXXVI  a.  516  S.  gr.8.  (2^Thlr.) 

Die  nicht  geringe  ZabI  von  Docenlen,  welche  sich  dieses  Grund» 
rtwes  bei  ihren  Vorlesungen  bedient,  und  die  drei  Auflagen,  die  der- 
selbe bereits  erlebt  hat,  widerlegen  hinlänglich  das  harte  UrtbetJ, 
welches  Maurenhrechcr  in  seinem  Lelirbuehe  des  deutschen  Pri- 
vatrechls  nher  dies  verdicoslliche  Werk  niisire^prochcn  bat,  demzu- 
folge solclio  n.lmlich  besser  ungeschrieben  geblieben  wäre.  l  nit  r 
allen  Gl  und]  ii^en  über  deutsches  Privalrecht  bat  der  in  Rede  stehende 
den  meisten  Huf,  die  grüsste  Verbreitunpr  gefunden.  Freilich  ist  von 
Maochen  bezweifelt  worden,  ob  dergleichen  Schriften  überhaupt  ein 
Bedürfniss  soicn,  ob  ihr  Zweck  nicht  durch  Lehrbücher  vollständiger 
erreicht  werde.  Ein  Grundriss  gicbl  im  Allgenieinen  nur  ctu  syste- 
matisch geordnetes  Inhaltsverzeichoiss,  führt  ausserdem  mehr  oder 
miader  vellsläodig  die  betreffende  Literatur  an  uud  enthalt  mitoiiter 
aia«B  Abdruck  vea  QuelleDzeugnisseo.  Die  Lebrbficber  bieten  ia  der 
Regel  dies  Alles  ebeafalls  und  daaebea  noch  eiaea  selbstladigea  Text« 
an  dem  systematisebeo  Gerippe  einen  ▼erarbeitelea  Inball,  und  den- 
noch ersetzen  sie  meines  firachteas  die  Grundrisse  nicbl,  sie  maeben 
diese  keiaeswega  unnttlbig.  Beide  Gattungen  van  Sebriflen  haben 
vielmehr  an  und  fttr  sieh  einen  versebiedenen  Wirkungskreis«  wie- 
wohl beide  fQr  den  Unterricht  bestimmt  sind.  Die  Vorlesungen  soiU 
ten  eigentlich  hios  nach  Grundrissen  gehalten  werden;  denn  nur  ein 
freier  cnsammenhangendcr  Vortrag;,  nicht  aber  ein  soleber,  der  einen 
mehr  adar  minder  vollständigen  Text  commentirtt  Yarmag  anregend 
zn  wirken.  Der  Hauptzweck  von  Vorlesungen  kann  aber  in  unserer 
Zeit,  in  der  schon  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  die  Biichdrurker- 
kunst  erfunden  ist,  doch  blos  darin  bestehen,  dass  der  Lehrer  bei 
dem  Schüler  Lust  und  Liebe  zu  der  belrellendcn  Wissenschaft  er- 
weckt und  dass  er  ihm  eine  AnU  ilung  zum  Selbststudium  giebi.  Rhen 
deshalb  miichte  es  aber,  wie  bemerkt,  zweckmässiger  erscheinen  nach 
Grundrissen,  als  nach  Lehrbüchern  VorIesnng:en  zu  halten.  Doch 
glaube  ich,  dass  derDoccnl  wohlllm!,  wenn  er  bei  jeder  Materie  auf 
die  bezüfflicben  Para- rnjilien  eiaes  Lehrbuchs  verweist^  deun  zuai 
Selbststudium,  zur  Wiederholung  und  Verarbeitung  des  in  der  Vor- 
lesung Gehörten  genügen  die  Grundrisse  nicht.  Aus  dem  ao  eben 
Geaagtea  ergiebt  sieh  wohl  sehen  der  Nutzen,  welchen  diese  letz«* 
teren  gewähren.  Der  Kr  au  lösche  zeichnet  sieb  bekanntermassen  vor 
allen  seinen  Goncurrenten  durch  die  vielen  und  geoau  abgedmekten 
Qaelleazeagnisse  ans.  Solche  sind  freilich  hei  einem  Grundrisse  Uber 
itfmisebea  Recht  eatbehrlich,  nicht  aber  bei  einem,  der  das  gemeine 
denlseha  Privatrecbt  zum  Cegenstaade  hat,  dessen  Quellen  in  keinem 
ctrpus  Juris  bei  einander  liegen,  sondern  in  vielen,  zum  Theil  sehr 
OMngftngKehen,  Werken  anflgeancht  werden  missen.  Aach  die  Aus* 
Krit.  Jahtb.  f.  D.  RW.  lshrg.m  H.  I.  9 
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wähl  der  SuUen  kann  wenigstens  hinsichtlich  d«s  älteren  Rechts  alt 
eine  passende  und  reichliche  bezeichnet  werden,  in  Betreff  des  heu- 
tigen, praktischen  Rechts  ist  sie  jedoch  etwas  dfitTlig  ansgerallcn. 
Mehr  Rüge  möchte  indessen  die  spärljrhe  Lilei  ntiirnngabe  verdienen. 
Nur  in  der  Geschichte  der  Quellen  erscheint  solche  vollständig,  ja, 
selbst  viel  zu  weil  gehend  für  das  Bedürfniss,  das  durch  Grundrisse 
befriedigt  werden  soll.  Ueberhaupt  hat  der  Verf.  die  Quellenüber- 
sicbt  unverhUltuissmcibsig  ausgedehnt.  Sowoiil  in  Bezug  auf  die  An- 
gabe der  Literatur,  wie  auch  in  der  Berücksichtigung  des  praktischen 
Rechts  steht  das  vorliegende  Buch  hinter  den  im  Allgemeinen  viel  zu 
wenig  beachtelea  Gruüdzügcü  u.  s.  w.  von  Fr,  ürtloff  zurück.  Auch 
hätten  wir  in  systematischer  Hinsicht  häulig  eine  andere  Anordnung 
der  einzelnen  Lehren  gewünacht;  ilocb  wollen  wir  zugeben,  daaa  in 
dieaer  Beziehung  heaiigen  Tags,  wo  noch  der  Grondebaracter  so 
vieler  Inatilnte  des  deuUcben  Privatrechls  streitig  erscheint,  unmög- 
lich Jedem  genügt  werden  kann.  Ein  treffliches,  bei  der  Beorthei* 
liDg  von  Systemen  der  Grandrisse  und  Lehrbücher  wohl  zn  herOch- 
aiehtigendes  Wort  bat  der  Verf.  in  der  Vorrede  zn  dieser  Aofiage 
•nsgesprochen: 

,,Den  Ansdmeli  System  gebrauche  ich  hier  fibrigeos  io  dem  Sinne ,  in  wel- 
chem man  bei  einem  Buche,  das  zu  akademischen  Vorlesungen  bestimmt 
ist,  überhaupt  nur  von  einem  solchen  roden  sollte,  nämlich  für  eine  solche 
Anordnung  der  einzelnen  Materien ,  wobei  diese  nuiciuander  dergestalt  in 
Zasammenbsng  gesetzt  werden ,  dass,  wo  möglich ,  jede,  die  man  kennen 
niuss,  nm  eine  andere  gehörig'  /u  verstehen,  vor  dieser  abgehandelt  wird* 
Bei  einem  pij;cnHich  wissenschafliichen  System  muss  der  StoiF  schon  in  der 
Hauptsache  als  bekannt  vorausgesetzt  werden ,  und  etu  solches  passt  daher 
nicht  für  AnfSnger,  welche  jenen  erst  kennen  lernen  sollen/* 

\\  as  nun  aber  insbesondere  das  VerhäUoiss  dieser  dritten  Auf- 
lage zu  der  vorigen  betrifft,  so  haben  wir  zwischen  beiden  keine  be- 
deutende Verschiedenheit  bemerkt.  Das  Nene  beschränkt  sich  fast 
nnr  auf  eine  (iaakeiiäwei  ihe  \  crmehruii^  der  Quellenzeugoisse ,  mit- 
unter auch  auf  eine  andere  Sleilnng  derselben. 

Wir  atimmen  übrigens  von  Herzen  in  den  Wunsch  des  verehrten 
Herrn  Verfassers  ein »  dass  diesem  Grandrisse  in  der  dritten  Auflage 
derselbe  Beifall  zn  Theil  werden  müge»  dessen  er  sich  in  den  beiden 
früheren  za  erfreaen  hatte.  Denn  solches  verdient  derselbe  in  der 
Tbat*  Br,  JnL  Hillebrand, 


Das  neae  Gesetz  vom  17.  Juli  184G.,  betreffend  das  Verfahren 
in  den  beim  Kammergericht  und  dem  Kriminalgericht  zu  Berlin  zu 
fühi  Liideii  Uniersuchungen.  Eingeführt  und  begleitet  von  den  kri- 
lisolicn  ÜeiütM  klingen  eines  Bürgers.  Berlin,  Weinholz,  1846* 
48  S.  8.    ({-  Thlr.) 

Nach  dem  Titel  dieses  Büchleins  soll  dns  neue  Gesetz  vom 
17.  Juli  1846.  hier  von  den  kritischen  Bemerkungi  u  eines  Bürgers 
eingeführt  und  begleitet  werden,  wir  kitonen  jedoch  von  Kritik  in 
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dieser  glUckliebjer  Weise  oar  drei  Boges  amfasseodenfirochOrc  Nichts 
Heden,  es  sei  denn,  dess  man  einige  sn  ddn  §§.  10.,  18.,  20.,  21., 
25.»  41.«  81.  hingeworfene  Fragen  ond  leise  WQnSehe,  die  jedoch 
nielits  weniger  als  einen  kritiseben  Cbaraltter  an  sich  tragen,  min* 
destens  ohne  alle  dann  erforderliehe  wissenschaftliche  oder  legisla- 
torisehe  fiegrflodong  anfgestellt  sind,  dafür  ansehen  wollte.  Sonst 
ist  der  Zweck  dieser  Broch  are  eigentlich  nnr  eine  vollfttSndigei  und 
nm  dem  Charakter  des  Verfs.,  der  sehen  nach  dem  Titelblatt  kein 
Schrift-  nD(I  Rechtsgelehrler  ist,  getreu  zu  bleiben,  durch  keinerlei 
wisseogchafiiicbe  Grilode  unterstfitzte  Apologie  dieses  Gesetzes,  in 
welchem  Sinne  es  auch  beginnt  und  scbliesst.  Es  ist  demnach  diese 
Broehllre  Ifir  die  joristiscbe  iiiterator  ohne  allen  nnd  jeden  Werth. 


Literatur  des  gesammten  Kurliessisdien  Rechts  nebst  einer 
Nacbweisnag  aller  gedruckten  Entscheidangen  des  OberappeOatioM- 
gericbts  zn  Cassel,  in  dem  Umfange  n.  nach  der  Ordnung  des  Re* 
pertoriams  der  korbess.  Laedesgesetze.  Von  Dr,  £.  J.  Kolen- 
kamp,  Kurf.  Hess,  Oberappellationsgerichts-Ratb.  Cassel,  Fischer« 
i846.  .XXlii  «;  443  S.  gr.8.    (Geb.  2^  Tbir.) 

Der  Verf.  bat  früher  eine  nene  Sammtang  der  altbcssischen 
Landesordnottgen  bis  nom  Jahre  1806.  (Zeitpunet  der  Occupation 
ier  hessen-casselschen  Loade  durch  die  Franzosen)  veranstaltet  Der 
Zweck  derselben  war  vornehmlich ,  ans  der  natlbersehharen  Masse 
Torbandener  Bestie^mnngen  das  anaoch  practiach  Gültige  ausznieseo. 
An  dieses  Werk,  dessen  Brauchbarkeit  bereits  durch  ZusammensteU 
iungen  der  gesetzlichen  Normen  über  die  wictitigsten  Materlea  erbüht 
war,  schloss  sich  später  ein  systematisches  Repertorium  über 
aHe  Tbeile  des  Rechts  an,  welches  den  Inhalt  der  Gesetzgebung  von 
1813*  bis  1842*  joitomfasste.  Der  gleichen  Absicht,  den  mit  der 
Rechtsanwendnng  in  seinem  Vaterlande  Beschäfltgten  den  Zugang  za 
den  erforderlichen  Ilülfsmitteln  zu  erleichtern,  dient  die  vorliegende 
neueste  Arbeit  des  Verfs.  Dieselbe  ist  aber  auch  von  einem  unver- 
kennbaren Nutzen  für  die  Wi^^senschafl  des  deulsclicii  [{echtes  im 
An^cmcincn,  und  aos  diesem  Gesicbtspuocle  soll  dieselbe  hier  be* 
sprochea  werden. 

Je  weifer  die  Forschung:  auf  dorn  Gebiete  unseres  naiioimlen 
Reclites  fortschreitet,  umsomelir  erkennt  man,  dass  die  wahre  JNatur 
der  Insiilute  sich  nur  begreifen  i.isäi  aus  der  Beobachtung  der  eigen- 
thümliehen  GcsUiUun^  derselben  in  den  verschiedenen  Landen.  Aus 
der  vollslündigen  Dm  charbeilung  der  Pai  licularrcchte  erst  kann  eine 
wahrhaft  wissensclialLüche  Darstellung  des  gemeinen  deutschen  Rccliies 
hervurgülien,  welche,  weit  entfernt  dasselbe  in  Einzelnheiten  aufzu- 
lösen, vielmehr  dessen  gemeinsamen  inneren  Rem  bioslegen  wird« 
Die  Ausführung  derartiger  Vorarbeiten  mnss  gewiss  am  besten  gelin- 
gen, wenn  sie  von  Soleben  unternommen  wirdi  welche  das  Rechts- 
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lebcB  io  der  Nähe  zu  beobachten  Gelegenheit  haben  and  ihren  ßÜck 
hierzu  durch  gründlich^  historische  Stadien  schärfen.  Der  Verf. 
scheint  diese  Ansiebt  zu  theilen,  wenn  er  S.  1«  der  Vorrede  dasVer- 
bältAiss  seiner  Arbeit  za  der  künftigen  Abfassung  eines  Handbuches 
des  gesamniten  Kurhessischen  Rechts  hervorhebt.  Gewiss  aber  würde 
zur  Lösung  der  Aufgabe  Niemand  geschickter  sein,  als  gerade  er 
selbst.  Denn  selten  möchte  es  wiederkehren,  dass  ein  Einzelner 
gleich  umfassende  Gelehrsamkeit  und  Liebe  zur  Sache  mit  einer  so 
klaren,  in  langjähriger  aiiillichcr  Wirksamkeit  gewonnenen  Anscliaiiuug 
der  Verhältnisse  verliiudet.  Wir  können  daher  die  gebotene  Gelegen- 
heil  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  denselben  dringend  au l/u fordern, 
seinen  Verdiensten  um  das  hessische  Recht  auch  dieses  noch  hinzu- 
zufügen, und  dahei  zur  lürk  iehterung  der  Ausführung  anheimzugeben, 
die  Dar:3lellung  voreräl  auf  den  für  die  Wissensehafl  w  ichtigsten  Tbeil, 
das  Privatrecht  mit  Inbegriff  der  in  dasselbe  hineinragenden  und 
lierkdmmlich  mit  der  Behaadlnng  desselben  verbondenen  lastitate  des 
UlTentlichen  Reebls,  soiwie  geographisch  auf  des  etgentlielie  Hessen* 
lud  mit  Aossehlttss ,  der  nen  erworbenen  in  der-Rechlsbildaeg  viel- 
hch.  abweichenden  Gebietstheile  (Hanau ,  Fulda)  zu  beschi'Soken. 

Bis  xnr  glficklicben  Durchf&bruDg  dieses  Plaues  wird  aber  auch 
lehon  'das,  was  der  Verf.  jelst  daihietety  bei  geneinreebtlicben  Ar- 
beiten mit  Erfolg  benutzt  werden  können.  Der  Werth  der  zusam- 
mengestellten Literatur  ist  freilich,  wie  sich  das  von  selbst  versteht, 
aebr  ungleich.  Der  Sachkundige  wird  von  vornherein  nicht  zuviel 
erwarten.  Er  ist  zufrieden,  aus  einer  grossen  Masse  von  Büchern 
den  Stoff  für  seine  Untersuchung,  wenn  auch  unverarbeitet,  zusam- 
menlesen zu  können,  und  wird  dem  Verf.  danken  für  die  zu  dem  Ende 
gegebenen  Nachweise,  welctie  iha  mancher  unnnthigen  Mühe  über- 
heben. Neben  solchen  blos  durch  das  darin  zerstreute  Material  wich- 
tigen Schriften  enthält  aber  die  Literatur  des  kurhessischen  l^arlicular- 
icclUes  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Werken,  die  wegen  des 
Talentes  der  Autoren  in  der  Behandlung  ihres  Gegenstandes  j^elesen 
zu  wci  tian  vurJiiencn.  Wir  nennen  unter  Vielen  aus  älterer  Zeil  nur 
Carl  Phili|)p  Kopp  und  Ledderliose,  und  von  Neueren  ausser 
dem  Verf.  Pfeiffer  und  ßickell.  Was  insbesoiideru  die  Leiden 
Erstgenannten  anlangt,  so  ist  es  Staunenswerth,  mit  welchem,  für 
ihre  Zeit  (zweite  Hfilfte  des  vorigen  Jahrhunderls)  seltenen  histori- 
sehen  Takte  sie  sich  bei  der  Entwirrung  der  verwickeltsteii  Verhält- 
nisse bewegen,  ood  in  welcher  schönen  iusseren  Form  sie,  nament- 
lich Ledderhose,  die  gewonnenen  Resultate  binstetlen.  Was  aber 
nach  unserem  Dafürhalten  dem  vorliegenden  Werke  einen  ganz  be* 
sonderen  Werth  verleiht,  ist  die  Nacbweisnng  der  ober  jede  einzelne 
Rechtsfrage  io  den  gedruckten  Sammlungen  vorkommenden  Entschei* 
düngen  des  Oberappellationsgerichtes  zu  Cassel.  Die  bauptsScfalich- 
sten  dieser  Sammlungen  theilen  bekanntlich  nicht  nur  die  Ausspräche 
jenes  ohcrstea  Berichtes,  sondern  in  älterer  Zeit  (Deei$s,  CaseiL) 
in  extenso  die  rathnes  dfihitandi  et  decidendi^  in  neuerer  Zeit  (Samm- 
lung von  älrippeimann)  neben  den  publicirtea  Eotscheidungsgrfltt- 
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den  Auszüge  ans  den  Hel.nhonpn  mit.  Die  Pf c  i  ffe r'schen  praclischcn 
Ausiülirungeii  kiuirrtni  ebenwohi — unbeschadet  der  schrifNlellerischeii 
Selbstibätigkeit  ihres  Verfassers  —  grossentheils  als  niii  ßenuizung 
der  Gerichts.TctPn  geschriebene  weitere  Begröndanj^en  der  nachge- 
druckten Ei kennlnisse  angesehen  werden.  K u I e u k a nip's  Verwei- 
sungen auf  diese  Sammlungen  eröffnen  daher  dem  Gebrauche  eine 
lange  Reike  von  Akbandlungen,  bervorgcgangen  m  der  Tereioteo 
ThSttgkeit  eine«  Collegiums,  welcbes  anerkaenlennefiseii  wlfiread  der 
kmiderl  Jahre  seiaes  Bestebeaa  die  glQckliefaste  Mischung  von  theo* 
retiseher  Gelebrsaoikeit  ead  praetischer  Erfabroag  dargestellt  bat. 
Es  lencblet  eia«  -  von  welcher  Bedentang,  iasbesondere  bei  Fragen, 
welchen,  wie  s.  B.  so  manchen  Rechtige wobnheilen ,  eine  andere 
literarische  Behandlung  noch  gar  nicht  fa  Theil  geworden  ist,  bei 
richtiger  Benalzong  die  Erbweisheit  eines  solchen  Gerichtshofes  wer- 
den knnn. 

Wir  hätten  gewünscht,  dass  der  Verf.  wie  die  gerichtlichen  Ent- 
scheidungen, so  anch  die  landständischeo  Verhandlungen  in  den  Kreis 
seiner  Bearbeitung  gezogen  hätte;  denn  es  Ijfsst  sich  nicht  verkennen, 
dass  —  abgesehen  von  dem  Wcrlhc  derselben  fQr  die  Int^Tprelitioa 
neuerer  Gesetze  —  in  drn  Motiven  (Irr  Regierung  zu  einzelnen  Vor- 
lagen, sowie  in  den  Berichten  der  sliindischen  Ausschüsse  und  ihcil- 
weise  selbst  in  den  Diicussionen  viele  Thatsneheo  uiedergelcgl  sind, 
welche  bei  particularrechtlicbeo  Forschungen  nicht  wohl  uoberfick- 
sichligt  bleiben  dürfen. 

Bei  Anordnung  des  Stoßes  hat  der  Verf.  das  in  seinem  Reper^ 
torium  der  Gesetze  befolgte  Svstem  fcslgchalten  und  d.nhircb  den 
Gebrauch  Ijeider  Bücher  nebeueiüander  wesenlUch  erleichtert.  Es 
zerfällt  demnach  das  vorliegende  Werk  in  vier  Theile:  Oeffent« 
liebes  Recht,  KIrcbenrecht,  Privalrecbt  (ond  Process),  Straf« 
recht  and  Strafreehtspflege.  Gegen  die  logischie  Gliederung 
dieser  Eintheiinng,  sowie  hin  nnd  wieder  noch  gegen  die  Stellung 
der  einaelnen  Materiea  innerhalb  derselben  liesien  sieh  Tielleicbt 
nicht  nngegründete  Bedesken  vorbringen.  Man  darf  jedoch  nicht 
nbersehen,  wie  schwer  es  hei  dem  Repertorinm  gewesen  sein  muss, 
eine  Ordnung  zu  finden,  in  welcher  alle  einzelnen,  natürlich  nicht 
nnr  rechtliche  Verhältnisse  in  engeren  Sinne  betreffenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  eine  passende  Stellung  erhalten.  Bei  Einsicht 
des  Boches  wird  man  sich  übrigens  —  und  das  ist  die  Hauptsache  — 
aberzeugen,  dass  zur  Beförderung  der  Uebersichtlichkeit  durch  Vor- 
und  ZurÜckverweisungen ,  sowie  durch  die  beiden  Inhaltsverzeichnis«;© 
und  das  besonders  dankenswcrtho  Antorenregistcr  das  Mögliche  ge- 
If^tet  worden  ist. 

Da  wir  bei  der  Mehrzahl  der  Leser  der  Jahrbücher  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  der  Literatur  des  hessischen  Rechtes  nidit  voraus- 
setzen können,  so  finden  wir  es  dem  Zwecke  dieser  Anzeige  nicht 
Unangemessen,  zum  Schlüsse  einige  der  bauptsüchlichsteu  Materien 
anzudeuten,  fiir  welche  sich  hier  Hülfsmitlel  finden.  Wir  folgen  da- 
bei dem  Gange  des  V  erfs. 
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Den  vorerwfihnten  vier  HaupUlfickeo  tebickt  derseib«  imter'dMi 
TiUl  ^jAllgeineio«  Sebriften'^  cioe  Uebenicbt  biblio^grapbt* 
scher  (bMoideri  Strivder'i  Heu.  Ci^MrtcogMcb.  ail  PorUetoon- 
gea  voB  Wacbler  ood  Justi)  ood  allgemein  gescbiebtlicber 
(v.  R  online  Ts  Geseb,  beider  Bessen,  bis  jeist  8  Bde.)  u«s.  w*  Werke, 
gewte  loleber  Sammliiogen  ood  Zeitsebrifteo  voraus,  welehe 
oloo  Mobrbeit  voo  Abbaodloogeo  eioes  oder  mebrer  Verfasser  ent- 
ballenV  Za  bedaoeni  isl  es,  dass  kerne  der  wiederbolt  begooneneo 
ZeiUcbrifteo fttr  Heas.  Recht  noch  jetzt  fortgesetzt  wird.  loKbesoodero 
giU  diess  voo  der  oolerAofsicbt  des  Justizoiinisteriums  ia  d»  J.  1836- 
v.  iStlf»  berausgekommeaeo  Zeitsebrift  für  Piocbt  ood  Gesetz- 
gebung,  welche  in  den  erschienenen  beiden  Heften  durch  vortreff« 
liebe  Beispiele  zeigt,  wie  bei  particularrechtlichen  Arbeiten  der  Zu» 
aanmeobaog  mit  der  Wissenschaft  des  gemeinen  Rechts  festgehalteo 
werden  kann.  Erwägt  man,  wie  viele  lücIilig:eArhüitcii  bei  deruntcrden 
hessischen  Juristen  heimischen  Gründlichkeit  zu  praclischen  Zw  cckrn 
alijährlich  geliefert  werden,  weiche  nur  des  Umgusses  in  eine  ent- 
sprechende Form  bedürften,  um  zur  Belehrung  eines  weiteren  Kreises 
dienlich  zn  sein^  und  bringt  man  auf  der  anderen  Seile  die  vorlheiU 
baflc  Rückwirkung  literarischer  Beschäftigung  auf  die  Ausbildung  der 
sich  dabei  Betheiligcnden  in  Anschlag,  so  kann  man  den  Wunsch 
aicLi  unterdrücken,  dass  jenes  Unternehmen  in  der  früheren  Anlage 
—  wenn  auch  lüciil  uulur  üliunllicher  Auctorität  —  wieder  aufge- 
Dommen  werde. 

L  Oeffenllicbes  Reebt.  —  Reicbe  Literatur,  betreffeod  äl- 
tere Territorial-  aodaodereStaatsaosprflebe,  aamoBtlieb  dioGo- 
aeblcbte  der  Erwerbung  der  eiozeloeo  Landestbeile»  Für  die  Leb o s« 
verbillAisse  sowohl  zu  Kaiser  und  Reich »  als  activ  und  passiv  so 
aoswSrtigen  Territorieo  sehr  brauebbar  Ledderb  ose,  kl.  Sebrifteo. 
AosRibroogen  der  ioteressanteii  vGlkerrecbtlieben  Frage  wegen  der 
vonKurbeisen  bebaopteten  (vgl.  K  Ifiber  D.  B.  R.  §.242.  S|aatslezikoD, 
ArU  Waldeck)  Forldauer  der  Lehnsherrliebkeit  Uber  sooverin  go« 
wordene  jNacbbarstaaten  sind  bis  jetzt  nicht  zur  Publicität  gelangt*). 
Zar  Lehre  von  den  Domltnen  liefero  eioeo  Beitrag  die  ans  Veras* 
lassung  des  Heimfalles  der  s.  g.  rolenburgcr  Qoart-  vorgekomuieBeni 
Verhandlungen.  —  Landst9ndische  Verfassoikg.  Darstellung  der 
älteren  bei  Ledderhose  kl.  Sehr.  Geschichte,  von  B.  W.  Pfeiffer. 
Dagegen  Kritik  des  Berl.  polil.  Wochenblattes  (besonders  abgednickt). 
Geschichte  der  einzelnen  Landtage  bei  v.  Rommel.  Leber  die  Siand- 
schaft  der  Universität  (Präiatur)  Marbiii  *;,  ausser  dem  von  dem  Verf. 
eil.  Programm  von  H  obert,  Denkschrift  des  Abgeordneten  Prof.  Ende- 
mann auf  dem  Landtag  von  1837.  Neuere  Verfassung:  Vifjje 
Schriften,  betreffend  Entstehung,  Kritik,  Auslegung.  Zu  der  Lehre 
von  der  mi&isteriellen  Verantwortlichkeit  io  den  constituiio- 


*)  Nach Vollnndiin!:'  dieser  Anzeige  ist  rrsrhirnrn  :  ,,AVi pprrmnnn,  Steht 
die  Grafschaft  zu  Waldeck  unter  hn«cjscher  Lehnsherrlichkeil?"  Die  ausführ- 
liche Besprechung  dieser  Sehrtfi  behalt  Ref.  einer  spätem  Gelegenheit  vor. 
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nellen  deulschoii  Staaten  vcrgl.  die  Geschichte  der  wiederholt  vorge- 
kommenen Auklageo  bei  dem  Slaatfi^erichtshofe  (MohTs  Vcrtheidi» 
gaog  Hassenplliigs).  —  Bei  den  Uechien  der  Staatsgewalt  und 
weiter  unten  hei  dem  Titel:  Beweglichem  und  uuhe  ^  e^li  c  ho  s 
StaatseigeBthuBiy  fübrt  der  Verf.  die  bekaonteo  Slreitschiiütu 
Sber  die.mbtliehe  AoffastDog  des  KOnigreieht  Westpkaien  iwd 
dit  Verbiodlielikeit  der  wihread  der  Deaer  deieelbee  vorgekdMeaeft 
Regierungsbaedlngen  für  den  snrfickgekehHen  iegilioiea  Lendealiemi 
mf«  SUateverwftiUDg.  SteeUdieastverhiltaiss  bekaant- 
lieh  eefcf  eaegelHldct  in  reehtlieker  Bintickl  dareb  eia  eof  lebr  frei«, 
iiaaigea  Graadallien  beruhendes  Staatadienstgesetz  aad  die  sieb  daran 
aaecblicssende  gerichtliche  Praxis.  Der  Anspruch  des  Dieners  aaf 
seinen  Gehalt  wird  nach  Analegie  der  Pfründe  beurtheilt.  Daher  zmm 
Schutze  im  Bezug  desselben  possessorische  Rechtsmittel  mit  Ausschkise 
aller  in  diese  Proeesssrt  nicht  gehörigen  Vertbeidigungsmittel.  — 
Gerichtsverfassung.  Carl  Philipp  Kopp:  Ausführliche  Nach- 
richt von  der  älteren  und  neueren  Verfassun!^  der  fi;oisllH'lien  und 
CiviJ;t;c;  H'lite  in  dem  lürsllich-hesscn- c.isseüsclicn  Laiuleii.  Ohwohl 
dieses  ausgczeicfinetc ,  auf  dem  gründlichsten  (Juellensludtum  beru- 
hende ^\  erk  keineswegs  zu  den  unbekannteren  Sch.llzen  der  ger- 
rfinnistisehcn  Literatur  gehört,  so  ist  es  doch  vielleicht  nicht  Qber- 
üüssig,  auf  den  reichen,  überall  mit  Likiiiiden  belegten  Inhalt  des 
ersten  historischen  Theiles  desselben  hier  \oa  neuem  auliiK rksani  zu 
machen.  Das  erste  Stück  hauJell  von  dem  hcssischcu  I>and- 
reckte  in  mittleren  Zeiten.  2tcs  Stück:  von  den  geistlicbeo 
Gericbten.  (Darin  Geschichte  des  durch  Jahrbooderte  bis  zar  Re« 
formation  sieb  binziebenden  Streites  Über  den  UnfengderJnrisdiction 
des  Embiscbob  von  Mains.)  Stes  Slfiek :  von  den  weltlicben  Ge» 
riebien.  (Ganeintbeilung«  landgrflfliehe  oberste  Geriebtsbarkeit»  Cenu 
geriebte,  Stadtgeriebie,  OberbOfe,  Patrimeaialgericbte»  Friediensge» 
richte,  Gastgerieiite  n.  s.  w.)  4tes  StOelf:  von  dem  Proeesse  in 
den  alten  bessiseben  Geriefaiea.  —  Ansserdeo  fiaden  sich  noch  an- 
dere sehlltzenswerthe  Beiträge  zur  älteren  deutseben  Gerichtsverflu^ 
sang.  Noch  inüebnng  ist  im  Hanauischen  das  alte  practische  Institut 
der  Gaaggeriebte  bei  nachbarlichen  Irmngen.  (Carl,  die  Natur 
der  ban.  G.-G.  gesebiebtüch  erörtert.)  —  Gcmeindcwesen.  Zu 
den  vielen  Rechtsfragen,  welche  durch  das  Kins^reifen  einer  neuen 
Gemeindeordnnnp:  in  alte  VerliHltnisse  angeregt  worden  sind,  gehört 
nanienllich  auch  die  nach  der  Bflnj^niss  der  neuen  (Jrlsbürger  zur 
TheilnaliMie  an  der  l)cnalzung  der  gemeinen  Mark  und  nach  deniL  m- 
fang  der  üelugiiisse  der  s.  g.  Gemeindeuutzung&berechliijlen,  Zu  An- 
fang des  in  rascher  Folge  über  die  meisten  Gemeinden  des  Oberiür- 
stenthnms  sich  verbreitpniieii,  mit  der  \  oilen  Starrheit  deutscher  Bauern 
im  Festhalten  an  dem  hergebrachten  Rechte  i;eliihrten  Streites  CP- 
schien  C.  SteruLerg,  der  oherhessiseiie  (jemeindenulzcn,  (vergl. 
diese  Krit.  Jahrbacber  1843.  S.  942.  ff.).  Es  wäre  in  Interesse  der 
^issensebafl  zn  wOnscben,  dass  jetzt,  wo  derselbe  wobl  als  b.een- 
digt  belracblet  verden  kann ,  die  ResnlUte.  der  mit  grosser  Grilnd- 
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iichkeit  zum  Zwecke  der  gerichtlichen  Entscheidungen  angestellten 
Forschuiip^en  über  jWaikei&clKiflen ,  Gesammteigenlhuoi  uad  andere 
verwandte  Iiagen  in  zusammeniiäogeQder  Darstellung  oiitgelbcilt 
würden. 

II.  Kirch eareefct.  Ffir  die  Vcrrassengsgeschiehte  4er  «w  . 
gelUcbea  Laodeskirehe  ziemlieb  Tollständiges  Material.  Dai  gesanmto 
protestaatische  Ktrcheareebt  nnfaist:  G*  W.  Ledd erbose^  Veraiieh 

•taer  Aaleitung  zon  K.-R«  (N^ue  Ausgabe  von  Cb«  H.  Pfeiffer. 

1821*) —  Kircbenatatistik  von  W.Bach. Wegen  des  ia  nene- 
ster  Zeit  bei  Gelegeabeit  der  Bildung  neuer  kireblicber  Sekten  aof- 
geUnebten  Streites  Aber  die  Auslegung  des  §.-80*  der  karkess.  Verf.- 
Urk.  (Zusicberuog  vollkommener  Freiheit-  des-  Gewiraens  und  der 
Religiens-Iiebnng)  vergU^die  Verhandlungen  des  Landtags 
von  1846.  (Ansschussbericfat  vom  Dep.  Henkel  —  Declaration.  der 
Begicruogsansicbt),  ferner  Hie  hier,  der  Staat  and  die  Deutsch- 
Katholiken  (vgl.  diese  Jahrb.  1846.  S.  533.  ff.);  historisch -poli- 
tische Blätter.  Bd.  18.,  Heft  10.  Gerichtliche  EotscheiduDgen  bei 
Bayrhoffer,  Kritik  des  Erkenntnisses  des  ^••A*-G,  in  Sachen  der 
Taufgesinnten  tu  Marburg. 

III.  Privalrecht.  Quellen.  Eio  von  dem  Verf.  nicht  cilirler 
Versuch,  die  Zeit  der  Hcccpiion  des  römischen  Rechts  in  den 
weUlichen  hessischen  Gerichten  leslzusteüea  üadet  sieb  in  dem  ersten 
Stück  der  obeuerwähnlen  Gerichtsverfassung  von  Kopp.  —  Pro- 
vinzialrechte  —  Stadtrechte  —  Wcislhümer.  —  Für  das 
materielle  Privatrecht  und  den  Process  \^erden  neben  Abhand- 
lungen über  einzelne  Lehren  besonders  wichtig  die  obengedacbteo 
Sammlungen  der  Entscheidungen  des  O.-A.-G.,  welche  sich  über  alle 
Theile  des  Keclites  vcrbreileu.  —  Eheliche  Gülervei  iiallui  sse 
(in  Akhesscii:  Kit ungenschaftso emcinschafl  mit  regelmüssig  wieder- 
kehrender, verlragswciser  Besliinmung  gegenseiligen  Erbrechts  der 
Gatten  für  den  kinderlosen  Sterhfall,  nach  der  Formel  „Hut  hei 
Sebleier*',  —  in  Fulda:  nnirerMlle  Gatergemeinsebaft,  hierfiber  unter 
der  Presse  ein  Werk  von  Goessmann*))  —  Glllerreebt  der  ver« 
sebiedenen  Stände  Stamm-  Lebn^  Banemgllter.  (In  Altbesiea 
regelmässig  freie  BanemgQtery  daneben  die  verschiedensten  Arten 
bäneriicber  Leiben,  besonders  Landsiedelei  —  in  der  Grafschaft 
Sebaamberg;  strenges  Meierrecbt.)  Verträge  (Erbvertrflge«  Gats» 
aasatzvertrag  n.  s.  w.)  Das- Verfahren  in  Civilrecbtsstrdi- 
len,  von  jeher  auf  hoher  Stufe  der  Ansbüdaag;  hat  eine  neue  Läa« 
lerang  erfahren  durch  die  Legislation  von  .1834.  (Gontumacialpro- 
cess.  Aufbebung  der  sachverzögerlichen  Answflcbse  des  Verfahrens  in 
der  Beweisinstanz,  Inappellabilität  der  Interlocute,  Beschränkung  der 
Nichtigkeitsbeschwerde  und  der  processoalischeo  Bestitotionen  v«  s.  w. 
—  Verfahren  in  mindcrwicbligen  Sachen  nad  bei  Zwangsversteige» 

*)  Dieses  Werk  ist  nach  Eingang  obiger  Anzeige  unter  dem  Titel: 
Lehre  von  der  allgem.  eheltcben  Gfilergemelnsehaft'*  o.  s.  w.  (Fulda»  1847,}  er- 
schienen und  wird  später  besprochen  werden. 

Bie  medsetion. 
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rangen  von  GrnDdeigentham.)  Zo  dem  wichtigsten  dieser  Gesetze 
vom  16.  Sept.  1834.  rerp'l.  H  n  ss  e  n  p  f  I «  g^'s  (des  jj^eisligen  Urhebers) 
Bemerkungen  in  dessen  kl.  bchriftcn,  und  Jen  leider  unvollcndeUa 
Gommentar  von  B  ick  eil  in  der  Zeilsclu.  für  fi.  und  Ges. -Geb.  — 
Den  ganzen  Untergerichtsprocess  umfassen  VVa  gne  r*8  Grundzüge  der 
Gerichtsverfassung,  zu  practischen  Zwecken  brauchbar.  —  Charac- 
teristisch  für  die  Stcilnng  der  Gerichte  in  deutschen  Staaten  ist  die 
weitgreifende  r i c h  le r Ii ch e  G ompete nz  gegenüber  den  Adminislra- 
tivbehörden.  Die  Praxis  hat  ein  —  eben  nicht  <;I(icklich  —  Nega- 
torienklage genanntes  Rechtsmittel  geschaffen,  vei  uiiuelst  dessen  der 
Kläger  Sclailz  nicht  nur  gegen  die  unbefugle,  zwangsweise  (icllcnd- 
niachung  eigentlich  fiscalischcr  Ansprüche,  sondern  gegen  jeden  ge* 
setzlich  nicht  zu  begrflndeoffen  Eiogriff  der  Staatsgewalt  in  seine 
PHvalreefattipliSre  (a.  B,  dorch  polizeiliehe  Anordniingen)  findet«  Der 
Beweis  der  Statthaftigkeit  liegt  dem*  verkiagtee  Staatsanwalt  ob.  Die 
VerartheiluDg  erfolgt  dabio,  dass  falls  die  ZorQckDahme  der  Verletzen* 
den  Verßigung  nieht  binnen  einer  Frist  erfolge,  dieselbe  ven  Geriebts- 
wegen  für  znr&ckgezogen  werde  erklirt  werden.  Vergl*  zn  dem,  was 
der  Verf.  hierUber  bei  §.  1169.  beibringt,  die  Citate  Nr.  597.,  690.. 
592.»  2636  —263S. 
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licliriften. 

lieber  das  Bcweisvcrfaliren  nach  dem  Reclitc  des  Sachsen- 
spiegels* Dissertation  unter  Gcnchuiigung  der  hohen  Juristea- 
facallät  zur  ordnun^smiissigen  Erlanguno;  der  Doctoniürde  ge- 
schneben  voo  Juliois  Jolly»  Maoolieifu^  UoS,  1846*  S.  8« 
(Geh.  Thir.) 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  welchem  die  gründliche  Abhandlung 
P 1  a D  c k 's  über  das  Recht  zur  Beweisiübrung  (Besnier,  Keyscher  u.  Wiida, 
Zeitschrift  für  dentscbes  Recht.  Bd.  10.  S.  )^5.)  noch  nicht  bekannt  gewesen, 

sucht  das  Wesen  des  deutschen  Beweisverfahrens  durch  allgemciae  Reflevionca 
zu  begründen  und  bespricht  eine  Reihe  von  Stellen  des  Sachsenspiegels,  in 
deren  Erläuterung  er  hier  und  da  von  Albrecht  {Doctriua  de  prohalionibus 
teeundum  jus  germtmicum  wudH  afvi  mdumbratio)  abweicht:  namentlich  ver- 
wirft er  —  unserer  Ansicht  nach  mit  Recht  —  dessen  Erläuterung  von  Sachsen- 
spiegel I,  20.  §.4.  5.,  welche  vielleicht  iu  der  Albrech t'schen  durch  keiue 
der  bekannten  Handsrhriften  gprcchtfertigten  Lesart  (ob  sie  ires  mnnnes  gut 
gezeugen  mag)  ihren  Grund  hat.  Den  5.  Art.  22.  Ruch  11.  des  Sachsen- 
Spiegeis:  }f  Tiüi  €»  man  aiiMf  getßge»  ttppe  dm  »etwH  «mm,  nppe  dem  fe^nira 
quem)  die  gelüch  gaf^  die  sal  durch  recht  segen  bt  »itne  ede^  tcat  eme  ttrfrh'k 
darumme  st,  oder  nf/fsrtrgen  dat  he  darumtne  /licht  Tie  trete.  Vul^ umet  jene 
nines  getügei  mit  eme  dcnne  over  ent  seloen^  he  ne  bedarf  over  ene  neue*  getüget 
mer,  he  umt  »an  darumme  deute  riehtere  gewedden  ttnde  jeneme  gisee»  zinebuie 

ahe  he  eme  solde  ^  nf  he  mit  getüge  nicht  vullomen  ne  were;  wende  he  ene 
to  ^ptii^e  brachte  weder  rechte  unde  weder  sine  tvitscap*^  erläutert  der  Verf. 
in  lulgeuder  Weise:  „Es  liegt  hier  ein  Fall  vor,  in  welchem  der  gcwuhnliche 
Reinigungseid  des  Angegriffenen  nicht  Statt  findet ,  sondern  der  Angreifer  durch 
Zeugen  beweist.  Wegen  dieses  Beweises  soll  der  Letztere  sich  auf  den  Eid 
seines  Gegners  berufen  dürfm,  welchen  dieser  in  keinem  Falle  geradeza  ver- 
weigern darf,  soudcru  mindestens  sohworeo  muss,  er  wisse  nichts  von  der 
ganzen  Sache.  Kann  er  sich  nicht  (irelschwdren,  so  siegt  der  Angreifer.  Wi> 
haben  hier  eine  Beweisführung,  welche  materiell  mit  unserem  Beweise  durch 
den  Haupteid  die  grüsstc  Aehnlichkeit  hat,  formell  aber  zum  7ei)!?enbeweise 

Serecbnet  wird.  Es  ist  dies  wieder  eine  Bestätigung  für  die  Ansicht,  dass 
ie  Germanen  das  Manneswort  für  etwas  UntrQ^ielies  hielten,  das  unter  allen 
Umstlnden  die  Wahrheit  ehren  würde."  Obwohl  wir  eine  gewichtige  AutoritHt 
gegen  uns  haben  (Eichhorn,  deutsche  Staats-  u.  Rechtsgeschichtc  §.  282.  am 
Schlüsse),  so  können  wir  doch  in  dieser  Stelle  nichts  anderes  Gnden,  als  dea 
sog escbohenen  Eid,  wobei  aber  wohl  tn  beachten  bleibt,  dass  der  ganze 
Pingraph  spätem  Ursprungs  ist  und  mit  L,  <i.  §.  3.  denselben  Verfasser  haben 
mag.  AuiTdllig  ist  es,  dass  gerade  über  das  Reweisverfahren  die  spätem  Tfnnd- 
schriften  des  Sachsenspiegels  reiche  Zusätze  enthalten,  die  dnrauf  hlndcuren, 
dass  schon  zur  Zeit  seiner  Abfassung,  mindestens  aber  bald  nacbhci  däb  dliere 
BeweisTorfahren  wiederholte  Störungen  eriiUen  hat. 
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Archiv  für  die  Praxis  des  gesainniten  im  Grossberzogthum 
Oldenlinrg  geltenden  Rechts.  .3.  Bd.  Mit  eiaem  alphab.  Sach- 

reg^ister  zu  Bd.  1 — 3.  Oldenburg,  Schulze'scbe  Buchhandl.,  1847. 
XIV.  37SU.10S.  e;c.S.  (l^T&lr.)  [VgLJahrb.  184d.  S.66d.ff.] 

Ref.  verweist  aaf  Derjenige,  was  er  snr  BmpfehlaDg  dieser  gediegenea 
Zeilscbrift  {o  diesen  Jabrb.  1843.  S.  569.  u.  1844.  S.  183.  bemerkt  hat,  und 
drückt  zugleich  seine  Freude  über  den  tinpesförtcn  Fortgang  der  erstem  aus. 
Der  vorliegende  dritte  Band  enibalt  zunächsi  eine  Vorrede,  in  welcher  die  Re- 
daction  tbeils  eine  äof  das  Oldenburger  Partikaiarrecht  sich  beziehende  Preis- 
anfgabe  stellt,  tbeils  unter  Wiederholung  des  ursprün^'lichen  Plans  dessen  Er- 
weif^rnn«?  dahin  ausspricht,  duss  künftig  auch  das  in  dcu  FürstcothUmern  Bir- 
kenfeld  und  Eulin  geilende  Parlikularrecht  berücksichtigt  werden  soll,  theils 
endlich  eine  Veränderung  in  der  Redaction  anzeigt,  ans  welcher  der  Regier.- 
Assessor  Ruhstrat  wegen  seiner  Versetzung  nach  Birkenreld  ausgeschieden 
und  in  welche  statt  desselben  der  Regier. -Assr^snr  Dr.  .1.  F.  Runde  zu  Ol- 
denburg eingetreten  ist.  —  Die  in  diesem  Baude  miigetheüten  Beiträge  sind 
folgende : 

Die  üeberlragung  mH Schuld  und  Umchuld.  h  om  Och.  Uofr.  Sehloifer  ii, 

in  Oldenburg.  1 .  8.  Unter  dem  Namen  „Uebertragung  der  Stelle**  wird 

im  Oldcnburgischen  ein  Rechtsgeschäft  verstanden,  vermöge  dessen  der  Be- 
sii/:pr  einer  Stelle  dieselbe  emem  seiner  Kinder  überlasst  und  sich  selbst  nur 
gewisse  Gerechtsame  vorbehält,  bald  nur  einen  Altentheii,  bald,  unter  dem 
Namen  „Regier**  oder  „Mftregfer"  Gereeblsame  von  grösserem  Umfan^'e.  In 
den iMtreffenden  Urkunden  heisst  es  gewöhnlich,  dass  die  Stelle  mit  allen  Per-» 
tinenzien ,  Umländerelen  und  sonsfi^eni  Vermögen  mit  Schuld  nnd  Unschuld 
übertragen  werde  und  aut  den  Annehmer  erb-  und  eigeuthümlich  übergehen 
solle.  Hat  der  Vebertragende  mehrere  Kinder,  so  pflegt  wohl  deren  Abfindung 
sogleich  mit  festgeselit  zu  werden ;  fast  nie  finden  sich  aber  weitere  Besifannran- 
gen  dnrübpr,  wie  es  nach  dem  Tode  desselben  gehalten  werden  soll,  ausser  in 
BeziehuDg  auf  das  vorbehallene  Regler  oder  die  I.cib/urht ,  Insoforn  etwa  noch 
beide  Ellern  des  Annchmers  beim  Ab^ciiluääe  des  RechlsgeschalLä  am  Leben 
sind.  —  Runde  bat  bekanntlich  diese  Ueberlrsgung  für  eine  antielpirte  Erlh> 
folge  erklärt,  die^e  Ansicht  jedoch  neuerdings  auf  die  Fälle  beschränkt,  in  weU 
chen  dem  Gutsannebmer  schon  ein  sicheres  Recht  auf  die  künftige  Nachfolge  zu- 
stand, welches  ihm  nicht  enuogen  werden  konnte.  —  Der  Verl.  sucht  zunächst 
die  Gründe  so  widerlegen ,  weldie  gegen  die  Annahme  einer  Uotversalsnccession 
bei  dieser  Yermögensübergabe  geltend  gemacht  worden  sind,  und  sodann  das 
wirklicheVorhandenseyn  einer  derartigen Succession  in  einem  solchen  Falle  nach-* 
zuweisen.  So  stellt  sich  namentlich  die  Sache  nach  der  Yolksaasicbt  dar,  aber 
freilich  die  von  Rtfmischen  Ansichten  befangenen  Gerichte  lassen  dieser  keine 
Anerkennung  zu  Theil  werden.  Wird  mit  Vorbehalt  des  Reglers  übertragen,  so 
spricht  am  meisten  für  die  Annahme  Bes  c  I  er's  ,  dass  dadurch  ein  gemeinsames 
Vermögen,  nicht  eine  Üeberlragung  des  Eigenthums  mit  Vorbehalt  des  ISiess- 
hrauchs  entstehe. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Be$titumungen  de»  Otdatburg,  Frocei$i^i4t~ 
mtntM  über  den  Arreflproeet»  und  den  unbedingten  Mandateprocet»,  Vom  Land^ 
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g9rkki$'Agt€itor  V.  Stenn  in  Vechta.  1.  S.  24 — ^29.  1.  Der  Bruch  des 
Arreste  hat  nach  gem.  Recht  lur  Folge,  dass  die  VerKassening  der  mit  Arrest 
belegten  Sache  durch  den  Sthiildner  nichtig?  ist;  dies  ist  auch  durch  das  Oldenb. 
Hecht  nicht  goandert.  %.  Die  Berufung  gegen  die  Aufhebung  des  Arrests  hnt 
der  Sache  nach  keine  aufschiebende  Wirkung;  anders  ist  es  nach  Oldenburg. 
BeehC  3.  Die  Einrede  der  Erschleichang  kaon  fm  nobediogten  MaDdatopro- 
cesse  naeh  Oldeabarg.  Recht  nur  bis  zar  Erlassttng  des  Executionsdecreis  ?or^ 
gebracht  werden. 

Zur  Lehre  vom  Nietthraurh.  1.  S.  30.  f.  Auf  den  in  einem  Testamente 
vermachlea  N.  an  Marschläudercien  ist  zwar  das  Rom.  Recht  anzuwenden,  je- 
dodi  dabei  die  besondere  bei  solchen  LUndereien  Übliche  Wirthsehallsform 
wesentlich  za  berucitsichtigen«   (  Erk.  d,  insiiz-Kanslei  in  Oldenburg*) 

Zmr  Lehr9  von  den  Brbverlrägtm.  1 .  8. 32 — 51 .   Eine  EbesCiftung ,  in  der 

dem  überlebenden  Ehegatten  das  Eigenthum  und  Erbrecht  an  dem  Yermögen 
des  zuerst  verstorbenen  ausdrücklich  für  t\on  Fall ,  dass  Kinder  aus  der  Ehe  hin- 
terblieben, zugesichert  wird,  ist  Ehekiaüeru  gegenüber  nicht  güitig.  So  hat 
sich  die  Jnsüz-K.  in  O.  ausgesprochen.  Dagegen  hat  das  0.-A.»G.  In  derselben 
Snche  die  Ansicht  befolgt,  dass  die  Regel:  Kinderzengen  bricht  Khestiftuog, 
keine  Anwendung  Gnde,  wenn  die  Ehcstiriung  den  Fall  der  beerbten  Ehe  ins- 
drücklich  erwähnt.  —  Einen  andern  Fall  enthalt: 

Der  Pfiiehttheil  des  Rom.  Rechts  im  Konflikte  mit  den  Folgen  des  Deutschen 
Güterr^cktt  der  SAegatten,  Vom  Landger.  -  Assessor  «.  Stenn  in  Oldenburg. 
3.  8. 343 — 353.   Hier  handelt  es  sich  um  die  Anfrechthaltnng  eines  Testaments 

gegen  dieRiim.  Pnichltheilsgesetze,  jedoch  war  nrir  ein  vermachter  Niesbrauch 
in  Fnp-e,  durch  welchen  die  Pflichtlheifsrechte  der  Kinder  für  die  Lebenszeit 

des  ubi  rlebcndcu  Ehegatten  beschriinkt  wurden. 

Kommen  bei  Li^uidazionsttreiligkeilen  im  Konkurse  die  Appellasiionen  ein- 
»einer  Gläubiger  aneh  den  MMgen  Merenirien  Gläubigern  xn  Guief  GerieAt' 

lieh«  Enlscheidungsgründe^  mitgetheilt  vom  Hofr,  v,  Buttel  in  O.  1.  S.  52 — 64. 
Diese  Frage  ist  nach  den  GriinrJsHfzen  des  gem.  Rechts  in  dreilnslanzen  bejaht 
worden.  Die  milgetheiltni  ICiilsrhcidun^'st^ründe  sind  den  Frkenfifni<;<:en  des 
Landgerichts  zu  Ovelgüuae  (1.  iu^lauz)  und  der  Jusliz-K.  zu  Uldeubuig  (2.  lu- 
stans)  entnommen. 

Kannen  die  Ahßndlinge  herrtekaft^eher  geeehtonener  Stellen  dem  Grund- 

erben  gef^enüber  stets  den  Verlauf  drr  UmVändf  reim  verlangend  I.  S.  65  — 67. 
In  der  Regel  zwar,  jedoch  nicht  uolhwendig  in  allen  Fallen,  wenn  die  beson- 
deren Umstände  eine  Ausnahme  rechtfertigen.  (Aus  EutscheidungsgrUndea 
des  0.-A.-G.) 

Wiie  itt  d«r  Werth  eimer  getehloitetsen  Herrschaft  liehen  Stelle  behufs  Sr~ 
mittelung  der  Abfindung  taxiren?  1.  S.  68 — 70.  Derjenige  Werth  ist  anzu- 
nehmen, welcher  dem  Preise  entspricht,  auf  dessen  Erlangung  bei  einem  öfTent- 
lichen  Verkaufe  der  Stelle  nach  deren  Beschaffenheit  mit  Wahrscheinlichkeit  zu 
hoffen  ist ,  und  swar  ist  der  Tod  des  Erblissers  und  der  Brbsehaftttnfidi  eis  Hör* 
mlielt  «nrasehen.  (  Eotscheidongsgrllnde  des  0.-A.-G.} 

KSnmn  die  Al^flndHnge  einer  getcMeetenen  kerrtehaftHehen  ^eUe  Mm  Bin~ 

tritte  eines  Collateral-Erbf alles  und  bei  dadurch  begründeter  ahertnaliger  Ab- 
findung auch  abennals  einen  Brauiwagen  perlangen  f  !•  S«  71—74.   Wird  ver- 
neint.  (Erk.  des  O.-A.-G.) 

Ueber  das  Hecht  des  Niessbraurhers  auf  Ersatz  der  von  ihm  aufgewendeten 

CutturkoUen,  1 .  S.  75--77.  Ein  solcher  Anspruch  Hesse  sich  hei  dem  deutsch- 
rechtlichen  Niesbrauche  der  nach  dem  statutarischen  Längst  Leib  längst  Gut  in 
den  rTÜtern  des  Mannes  mit  den  Kindern,  auf  die  sie  der  Proprietät  nach  vererbt 
werden,  sitzen  bleibendeo Mutter  nur  aus  dem  Gesichtspuncte  der  negotiorum 
geetie  herleiten,  welche  aber  in  dem  surBntecheidong  de80.-A.-G.  vurgclegenen 
Falle  nicht  statthaft  war. 

Inwiefern  kann  der  Siessbräucher  den  Ersatz  der  von  ihm  aufgewendeten 
Baukotten  verlangen  t  1 .  8. 7S— Die  Grundsätze  des  Rdm.  Rechte,  welche 
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ausHihrlich  entirickelt  werden,  sind  auf  dasDonfsche  rnslitut  des  mit  dem  IXngst 
Leib  längst  Gut  zu  Niesbrauch  verbundenen  Besitzes  der  Matter  mit  den  Kindern 
nur  Diodificirt  anzuwendeo.  >ur  auf  Das,  was  mit  den  Mitteln  des  dem  Nies- 
braoche  uoterworfeDen  Vermögens  nicht  bewirkt  werden  lionnte,  vnd  der  Nies* 
braucber  aus  eigenem  Vermögen  nothwendiger  und  nützlieber  Weise  verwendet 
bil ,  sipd  ErsatiaDsprücbe  begründet.  (Entscbeidungsgrunde  des  0.-A.-G.) 

Ueberden  Sicsshrauch  an  Capttalien.  Vom  Geh.  ITofi  atfi  Sc  Mo  tf  er  II« 
in  0!(frnburg.  1.  S.  8  4—101.  Zuerst  wird  gegen  Mühlcnbrucli  ausführlich 
entwickelt,  dass  der  N.  an  Kapitalien  kein  wahrer  se^,  sonücro  dass  nur  ein  dem 
N.  analoges  YerbUtDiss  dadurch  gesehaffen  werde,  dass  dem  Usufructuar  die 
Kapitalien  überwiesen  werden  und  er  dagegen  deren  Restitution  finita  usu/rueiu 
verspricht.  Dann  verbreitet  der  Verf.  sich  über  Inhalt  und  Form  drr  vom  Usu- 
fructunr  zu  leistenden  Kaulion  beim  ususfructus  nomümm.  Künuen  dii'  Par- 
teien sich  über  die  Form  und  über  eine  Taxation  des  Kapitals  nicht  einigen,  so 
ist  dasselbe  zu  kündigen  und  beizutreiben ,  so  dass  der  Niesbräucher  das  beige» 
Iriebene  Geld  überliefert  erhält  und  dann  für  diejenige  Summe  kavirt,  welche  er 
wirklich  bekon)mt.  Zuletzt  untersucht  der  Verf.,  inwieweit  die  BesliniinungcQ 
über  den  vermachten  N.  au  Kapitalien  auf  den  gesetzlichen  IS',  anzuwenden  seyen. 
Hierbei  beroben  die  Terplllcbtungcn ,  welche  sonst  ans  der  Kaution  eolstehen, 
unmitlelbar  auf  gesetzlicher  Yorscbrift. 

im  Kreise  ferhta.  l'o^n  T.rTnr^;:rrirf!t^-  -Isstessnr  v.  Siemi  in  Vrrfita.  1.  S,l()2 — 
122.  In  dem  Kreise  Vechta  fehlt  es  an  Gesetzen  über  das  Gruuderbrcchl  ganz. 
Die  in  dasselbe  einscblagendea  Fragen  sind  früher  auch  nicht  Gegenstand  rieh- 
teriicber  Entsehefdangen  gewesen ,  so  dass  die  Praiis  keine  Normen  liefert.  Et 
muss  also  dieWissenschaft  und  das  möglichste  Erkennen  des  schwach  nur  leben- 
den Rechtsbcwnssiseyns  im  Volke  die  RechtsgrnndsHf^p  ermitteln  und  die  sich 
ergebenden  Lücken  ausfüllen.  Einen  sehr  dankcuswcrihen  Beilrag  hierzu  liefert 
^erYerf.,  welcher  tagleidi  diejenigen  yerhSltoisse/herTorbebt,  welche  einer 
B^timmnng  durch  die  Cresetageboog  driogend  bedürtiBo. 

G0ieg0ntlieAe$  au$  der  HektgrHehm  Prtutiw,  Vom  Hofrath  C.lK9,Buite/, 

Mitgl.  d.Juitiz- Kanzlei  in  Oldenburg.  1.2.  S.  123— 153.  Fortsetzung.  28.0b 
bei  Interventionen  in  der  Eiekutionsinslanz  Zeugenbeweis  zulässig?  Wird  n.Trh 
Oldenburg.  Kecht  hinsichtlich  des  Identitätspuncies  bejaht.  —  29.  Schiedscid 
hlasiehtlleh  einer  behaupteten  Anmabnnng  dnreb  dielHist.  —  30.  Kann  durch 
nnvordenkliche  Verjährung  das  Recht  erworben  werden,  sich  beliebig  sti  dieser 
oder  jener  Schule  zu  halten?  Wird  vrrnoint.  —  Hl.  Erzwingung  einer  aktiven 
Streitgenossenschaft.  Die  gesetzliche  Möglichkeit  einer  solchm  wäre  wün- 
scbenswerth.  —  32.  Ehescheidung  nach  vorgängiger  üfl'entlicher  Ladung  wegen 
Abwesenheit.  Ein  bestimmter  Zeitraum  der  Abwesenheit  ist  in  Oldenburg  nicht 
hergehrnrhf ,  regelmässig;  sind  2 — i  ln!ir(^  für  genügend  erachtet  worden.— 
33.  ^\  ann  ist  nach  §.  liü.  Nr.  5.  des  Sieucrgcselzes  v.  22.  Marz  1545.  an  der  Ge- 
sammtiadung,  durch  Ausladen  eines  Theils  derselben,  eine  Defraude  began- 
gen? —  34.  Die  neuen  Bestimmongen  zum  Art.  96.  des  Stw-G.-B.  ^  35.  im 
ein  wegen  Verbrechens  oder  Vergebens  vor  Gericht  Angeklagter,  wenn  mitller- 
weile  Verjährung  eintritt ,  m  seinen  Gunsten  eine  Prüfung  der  Sache  «selbst  ver- 
langen ,  oder  muss  er  sich  mit  einer  formellen  Freisprechung  wegen  Verjährung 
begnügen?  BerYerf.  entscheidet  sieb  für  das  Erster«.  —  Zt.  Versprechen  einer 
Belohnung  zur  Entdeckung  vonUebcIthälern.  Wird  gemissbilligt.  97.  Sieher- 
heitsleistuog .  sirli  dt  i  I  rucrsuchung  nicht  entziehen  ra  wollea.  —  38.  Ein« 
bereits  verwurteuc  Anklage  noch  im  Urtheile  verfolgt. 

Dnt  deuttehe  Gezammteigentfinm.  Vom  Geh,  Hofrnth  Schlot' frr  in  O/- 
denburg,  2.  S.  154 — 164.  Der  Verf.  sucht  auszuführen,  dass  es  keinen  logi- 
schen Widersprach  enthalte,  wenn  man  ein  Mlteigenthnm  annehme,  bei  weif 
ehern  solche  ideelle  Quoten  fehlen,  wie  sie  das  Rom.  Recht  dem  einzelneu  Mit* 
elgenthümer  zuweist.  Jeder  Einzelne  ist  dnnn  nur  in  so  weil  Eigpnthtinier,  als  er 
nicht  durch  das  gleiche  Recht  der  übrigen  Genossen  beschrankt  wird,  nur  der 
Gesammtheit  steht  ein  unbeschränktes  Recht  an« 
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lieber  die  Unzuläsiigieit  der  Appel/alion  gegen  richterliche  Verfügungen^ 
welch«  rein procettleilend  oder  reine  Folge  früherer  reehtikräftiger  Au»$prüehe 
^mä,  umdüker  SLetmemiraUom  gegen  riehterHthe  Verfügtmgen^  efMke  emfein' 
ieitigen  Antrag  oder  von  Amtswrgeti  erlassen  sind.     fum  Regier.- As^rrsor  />r. 
Runde  in  Oldenburg.  2.  S.  IGö — 184.    Gegen  die  oameDtlich  von  Bayer  ver- 
tretene Theorie  der  Neueren,  nach  welcher  die  Frage  nach  der  Bechlskraft  der 
fichtflriiehen  YerfuguDgen  Dicht  oaeb  dem  Inballe  derselben»  soodero  nur  dar^ 
nach  SU  entscheiden  ist ,  ob  sie  nach  voranfgegangener  Verhandlung  der  Parteien 
antcr  einander  oder  ohnf  sokhc  orlncsen  "sind.    Seine  Ansicht  spricht  der  Verf. 
80  aus:    Darauf,  ob  beiden  Parlhcicn  vor  irgend  einer  richterliclien  Verfügung 
rechtlicties  Gehör  gegeben  sey  oder  nicht,  kann  zunächst  nichts  ankommen, 
denn  dadurch  allein  wird  noch  kein  vom  llichtcr  zu  entscheidender  Streit 
zwi?clien  den  Parthelen  gebihlnt.     Die  Rechtskraft  kann  al^o  nirhl  davon 
allein  abhängen,  ob  ein  Decrel  praevia  ifisrrpinHorte  partium  erlassen  ist  oder 
Dicht,  sondern  nur  davon,  ob  eine  Vcriiiguug  vom  Richter  selbst  abgeauUerl 
«erden  kaDn  oder  nicbt;  nnd  kein  Gesetz  sagt  dann  ferner:  dass  dies  nur  dar- 
nach SU  crmessen  sei ,  je  nachdem  diicepiaiio  partium  Torber  Statt  gehabt  habe 
oder  Dicht,  sondern  aus  inneren  Gründen  muss  man  annehmen,  dass  dies  zu- 
D&cbst  nur  von  dem  Inhalte  derVernigung  selbst  abhängt,  je  nachdem  sie  die 
ProeessleitnDg  allein  betrillt,  ans  der  Disciplinarberogolss  des  Richters  ent- 
springt, oder  eine  Entscheidung  des  Streits  der  Parlhcicn  direct  oder  indirect 
enihiilt,  ^  enn  gleich  im  letzteren  Falle  ausserdem  nach  den  Gesetzen  eine  gehö- 
rige causae  cogm'tio  zur  Unabänderlichkeit  —  Rechtskraft  —  voraus«rf"ie!zt  wird, 
SU  deren  Erlangung  das  vorgängige  Gehör  der  einen  oder  beider  Püi  iheicu  uöthig 
Ist.  Diese  piena  eantae  eegidtie  ist  von  den  Neueren  mit  der  diteeptatto  partium 
ganz  verwechselt,  und  daratis  die  irrlhümlicbe  ünlerschciduns:  derselben  ent- 
standen.   Die  processleitctukn  und  DiseipliDarverrüguogcn  des  Richters  sind 
Die  der  Rechtskraft  fabig,  beide  Thcile  mögen  vorher  gehört  sein  oder  nicht. 
Bei  den  übrigen  richterlichen  Yerrügungen ,  weicht  direct  oder  indirect  den 
Btreit  der  Partheien  betreffen,  ist  aber  zu  unterscheiden,  ob  eine  pleno  eausae 
cogniiio  Statt  fand  oder  Dicht,  und  allerdings  m  behaupten ,  dass  nur  diejenigen 
Verfügungen  dieser  Art,  weiche  eauta  piene  cognita  erlassen  wurden,  der 
Rechtskraft  flkig  sind.'  *  —  Der  Yerf.  macht  noch  eine  Anwendang  dieser  Grund- 
sUie  auf  einzelne  im  Processe  vorkommende  rlchleriiche  VerfSgangen. 

/•f  difft  nneh  dem  gemeinen  Rechte  dem  L^;ntmr  smitekende  Aiiemderungs- 

Reeht  durch  die  $$.  12.  u.  50.  unserer  Hypoth.-  und  Cenc-'Ordnung  aufgehoben? 

Enttcheidungigründe  des  Landgerichte  tu  Orrfg^nne  und  der  Juntizcanzlei  in 
Oldenburg,  milgetheilt  vom  Laadger. -Assessor  Hot  he  zu  Oeelgönne  mit  Zu" 

gätxen,  %,  S.  185— 197*  Die  erste  laslanz  erkannte  das  Abaoaderangsreclit  «Dt 
die  zweite  nicht.  Der  Yerf«  veribeldigt  die  erslere  Ansicht. 

JDtff  Verfügungsreeht  der  F^eni  in  eheHeher  CiitergemeHtieAaft  nach  der 

Miinsterischen  Polizeiordnung,  Mitgetheitt  von  Sr.  Exe.  dem  Geh.  Rothe  u.  O.- 
A.-G.-Prnsidrnten  Runde  in  Oldenburg.  ?,  S.  198  —  219.  Enlscheidungs- 
gründc  der  Justiz -Kanzlei  und  des  O.-A.-G.  zu  Oldenburg,  beide  sehr  in> 
tcressant ,  erstere  namentlich  durch  die  Erörterungen  über  ein  bebanptetes 
Herkommen, 

Ist  die  Zerttüehutg  der  freien  BmüereteUen  in  den  vermtdt  Münetenehen 

Lemdntheilen  des  il.  Oldenburg  und  die  VerSmuemng  einzelner  Pertinenzen  wn 
eeiehen  Stellm  nfme  Cenflmiunng  der  Cammer  geaft-^Uch  verboten?  Vom 
Unrtath  Plate  Oldenburg.  2.  S.  22t)— 268.  Diese  Frage  wurde  in  allen 
Instaazeo  bcjuhl.  Der  Verf.  theilt  ausser  den  Entscheidungsgründeo  des  0.- 
A.-G.'8  die  rar  eine  bei  demselben  beantragte  Temeinende  Entscheidnog  anf- 
geslellten  Gründe  mit. 

Veher  den  Anspruch  des  körperlich  Misshandelten  auf  ein  s,g,  Sehtnerzen- 
geld.  Vom  Hofrath  Plate  in  Oldenburg.  3.  8.  2»in  '?S0.  Das  Oldenb. 
8t.-G.-B.  erwähnt  das  Schmerzengeld  gar  nicht.  Das  Ü.-A.-G.  hat  den  Ver- 
letzten in  einem  lalle  deshalb  zur  besondem  civilrechtlichen  Yerbandlong  Ter* 
wiesen.  Der  Yerf,  theilt  die  GdlBde  für  diese  Eatseheldong,  sowie  die  fiv  die 
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Ansieht,  dass  der  Verletzte  mit  dem  Ansprüche  auf  das  SchmMiengeld 
T0Hig  abzuweisen  gewesen  scy ,  geltend  gedachten  Gründe  mit. 

Der  Ergänxungteid.  Vom  Geh.  Hofrnth  Schloifer  in  Otr^enhurs.  3, 
8. 281 — 294.  Der  Verf.  führt  aus,  dass  bei  der  Frage :  ob  auf  ein  iupptetortum 
oder  aof  ein  purgatorium  tu  erkeniieD  sey,  niebt  ittoXchsl  diraur gesehen  wer- 
den dürfe,  ob  die  eine  Partei  de  veritate  schivürcn  kann  aad  die  andere  nicht, 
oder  die  eine  Partei  ihrer  Persünlichl<p?t  nach  glaubwürdii/cr  pr^rlipint  a!^  die 
andere,  sondern  vor  allen  Dingen  das  Gewicht  des  Beweises  berücksichtigt  wer- 
den müsse.  Ausserdem  komme  es  allerdings  auch  in  Betracht«  ob  der  Pro- 
dnceiit  de  veritate  za  schwören  im  Stande  sey  und  ob  derselbe,  abgesehen  von 
sriiior  Pnrleistellung,  ein  glaubwürdiger  Ifnnn  ?ey  oder  nicht ;  nbrr  das  scy  nur 
negativ  zu  berücksichtigen.  Könne  der  ProducLul  nicht  de  reriiaif  schwuren, 
so  künne  auf  ein  suppietorium  schwerlich  et iiaiiol  werden ,  und  ebenso,  wenn 
er  eine  an  sieh  nngtaabviirdige  Person  sey ,  weil  dann  dnreh  den  Eid  der  Beweis 
nicht  verstärkt  werden  könne,  und  der  Eid  doch  dazu  dienen  solle,  den  unvoll- 
ständigen Beweis  zu  ergänzen.  Ob  der  Gegner  de  rfritate  schwören  könne  oder 
nicht ,  sey  bei  dieser  Frage  ganz  gleichgültig.  Der  Glaubcnseid  oder  gar  Micht- 
vissenseid  des  Prodncenlen  ltdnne  dadnreh  nieht  an  Beweiskraft  gewinnen,  dass 
derProdact  audi  nor  äe  ereduKtate  würde  schwören  können.  Dieser  l'msland 
sey  nur  bei  dcrFr.Tp:^  in  Er\\;igungzu  ziehen,  ob  dem  Produclen  noch  f^in  Rririi- 
'  gungseid  aufzulegen  sey,  den  man  nicht  auflegen  solle,  wenn  nicht  eine  eini^«  r- 
massen  erhebliche  Wahrscheinlichkeil  für  den  Prodacenten  erliracht  sey,  uud 
ai|ch  nieht  fordern  darTe ,  wenn  der  Pfoduct  von  der  Sache  nichls  wissen  könne, 
die  er  beschworen  seile* 

Der  ututfructus  marilali»  in  Bezug  auf  eine  der  Frau  Mmtehende  WitlweH' 
Pension.  Vom  PupiUnisrfirriher  Dierls  f'n  Kniphausert  '}>.  S,  ?Mj  —  3!0. 
Der  Umfang  d*  i  lUchte  ,  (!ie  dem  Manne  in  Ik'zui;  auf  die  ihm  wahrend  der  Ehe 
ausgezahlten  Wiiiweureiileu  zustellen,  bebiimuU  sich  nach  der  richligern  An- 
sicht dadurch,  dass  man  nntersochtt  wie  viel  die  normalen  Zinsen  des  aafden 
Zcitpunct  der  Eingehung  der  Ehe  discontirten  Werths  der  /u  hoffenden  künftigen 
Leibrenten  betragen.  Die  jährlichen  Leibrenten  lassen  sich  nämlich  nur  inso- 
weit in  die  Kategorie  der  Früchte  bringen,  als  die  Verso.rguogsanstalt  denRen- 
tenirem  Zinsen  der  gemachten  Einlagen  vergütet.  Die  Stimme,  filr  welche  eine 
wieder  heirathende  Wittwe  ihre  mit  dem  Abschlüsse  der  zweiten  Ehe  anfangende 
lebenslängliche  Rente  erkaufen  oder  durch  den  deren  sofortige  Entrirhtnng  die 
Wittwenkasse  ihre  durch  die  von  dem  ersten  Gatten  geleisteten  Beitruge  begrün- 
deten Terbindiichkeiten  tilgen  könnte ,  ist  folglich  als  das  Kapital  in  betrachten, 
welches  dem  sweiten  Hanne  zur  Nuizniessung  überlassen  wird.  Die  termin- 
lichen Rentenzahlungen  enthaltrn  nber  neben  den  dem  Manne  gebührenden  Zin- 
sen eine  fortlauletide  Oiiole  des  ilim  inferirtcn  Kapitals,  in  der  Art,  dass  die 
Eulrichtung  der  nach  der  mutieren  Dauer  des  menschlichen  Lebens  berechneten 
Pensionen  die  Amortisation  der  znr  Kasse  gekommenen  Einlagen  bewirkt.  Der 
nach  Abrechnung  der  Normal-Zinsen  übrig  bleibende  Ertrag  der  Pensionen  Ist 
demnach  als  K.ipitalempfang  anzusehen  und  von  dem  Manne  nach  Auflösung  der 
Ehezurestituirco.  —  Der  Verf.  erläutert  dies  durch  ein  Beispiel  und  fügt  noch 
eine  Tafel  fnr  solche  Berechnnngeii  naeh  Banmann-Süssniilch,  Wargen  t  in 
und  Deparcieax  bei. 

Tur  Geschichte  der  Verordnungen  für  Butjadingen  v.  21 .  ^4ugutt  \7S'!t,  wtd 
;2S.  JuU  1784.    Vom  Uofrath  v.  Buttel  in  OUenburg.  3.  S.  Stl-^23. 

Kann  nach  Oldenburg.  Stadtrechte  die  im  Betitze  det  ehelichen  Stammgutt 
befindliche  Witttee  von  ihrem  groa$jaArigen  Sohne  resp.  dessen  Concurs^ftfubtgern 
auf  AötcAic/itunp  belangt  teerden?  3.  S.  324 — 332.  Es  wird  in  den  milgetheil- 
ten  EntScheidungs gründen  der  Justiz-Kanzlei  zn  Oldenburg  ansgeföhrt,  dass 
eine  das  Statut  7.  des  Stadtrechts  derogirende  Gewohnheit  bestehe,  nach  welcher 
eine  wob!  und  ordentlich  lebendr  Willwenurbei  Eingehung  einer  anderweitigen 
Ehe  das  Stammgut  mit  ibren  Kiudtiu  zu  theileu  schuldig  scy. 

Gelegentliche  Beiträge  zur  Lehre  vom  ehelichen  Güterrecht  in  den  iJiitricten 
der  Regel:  ^^langst  Leib^  lattgst  Gut^^  zu  NieatbraudL  Vom  Landger.'A§tei$or 
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06  Archiv  f.  d^PnxsB  4.  im  GJbenogtk,  Oldenborg  i^t.  Aeekti, 


V.  Beaulieu  in  Oldenburg.  3.  S.  333—342.  Der  Verf.  theilt  entgegengesetzte 
EnischeiduDgen  über  die  Frage  mil:.  ob  ein  Grundstück,  an  ««Ulieiii  dem  ver- 
storbeneii  Ehegatieo  nur  die  iuckt«PioptielltiiiBtttid,  in  demMiesbraneh  des 
überlebeodeo  gehiire. 

Ta  ration  von  Hohm^fem*  T9m  ttfghr^-'Annwt  Mh',  Runie  im  OAümAiriv. 

a.  S.  354-->360. 

Ectclionsletstuug  vor  tvirhUcher  Enlwä^irung.  Von  Sr.  Exc.  dem  O.-. 4. -G.- 
Präs. Ue/t.  Hrrth  ()r  R  n  n  i! e  in  Oldenburg.  'S.  S.  3(>  1  —  SOH.  Es  \^'ird  der  Fall, 
weoo  der  Verkauier  \^iääcüllich  eine  fieuide  Sache  eiueui,  der  dü\OQ  uicüU 

wiisste,  verkaafl  bat,  naeb  seloeQ  Yoraussetraogßa  oSber  bastimmt. 

3S$UF  R^tmmmg  det  8tad'  und  Buijadinger  Lwuhr^eAtB^  (Tom  Landgrr,- 
Aunaor     Sfnm  im  Otdenkmrg,  3«  8. 304— 378, 


(Hierzu  InteiUgemblati  Ar.  1.^ 
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INTELLI6ENZBLATT 

den  bei  Bernli.  Taneliaiti  jnii.  In  Leipiig  eneheinenden  Jornmlen: 
MM«  JmkrMUther  für  Reebtswiuenschqft;  ßTochmblatt  fUr  merkwürdigm 

M  1.  1848. 

Pie  durcbgebende  Petiueile  oder  deren  Baum  wird  mil  %  Vs  ^S^*  berechnet. 


^u^ta'i  ^ott^eltemiorUfttitgeit  4^^  £iefg. 

übtx 

ba^  heutige  i^ömifi^e  9te$t 

von 

^tt0  baffen  d^a^la^  ^aaudgegelben 

von 

Dr.  %Mf  Slttgufi  Stiettid)  Stu^orff, 

otb.  fPr«f»if0v  ^ec  flU^c  i»  SBf cito, 
tliettt.  Stefcvaiiil* 

gt.  8.'  BwW.  2/3  JT^lr. 

JÖlefce  uncf)tii^e  Sißcrf  bcö  berühmten  aSerfaffetd  etjdieint  üoftflanbig  in 
ff^A  ticfetundeuj  bic  fünfte  unb  fed^fle  Bieferung  toetben  oatbfgfl  folgen. 

Bemh.  Tauchnii^  jun.  in  Leip^iig. 
IBci  SMittd  9elMg  in  «ttcnburfl  ffl  ttMifnm  uiib  in  «Ken 

))on  Dr.  X^.  edftlettet«  ^rftec  ^l)ei(.  IDie  ti)einH^e 
@cci(5^tö\?erfaffung  unb  baö  r!)einif<ie  @traft>erfalbren. 
(SKlt  13  ftiminaU(lif(^ett  ^Beilagen.)  gr.8.  k  1847.  IVa^X^Ir. 

UMcfc  <Bä)vi\t  enthalt  dnc  StcITje  ton  JDarftcKungcn  bct  J&auV>tfcitcn  bcö  rbcis 
nifd^en  <Straf«crfa]^rcn3  unb  bcv  r^einif^en  @cri(^tö»crfaffiing,  toti^t  Ut  93et« 
fajfer  ale  bic  JRefuUate  »on  (»tubien  unb  ^ccbad^tungcn  l^icrübcr,  Me  et  M)ftl|teii( 
fffitM<Cttf(mtBaUe<  toben  bvei  beutfd^en  ^minjen  auf  bent  Unfen  St^einufet  im 
(Sommer  1843  mad^tc,  bcm  iinfircnfcf)aft(i*cn  n((^t  blo«,  fcnbcrn  üBerfiauvt  bcm 
gebilbetcn  «publifum  yorlcgt.  fiiiD  bavin  i>crfd^icbcnc  ?(nMnitun(^cn  ju  v^in* 
il<>ienet  unb  richtigerer  ?lu|fvijTiiug  mannet  toic^tigec  Uiä)mni)äUnifit  imb 
ftf^tftofifltttf  8^9«^^"^  vor^üglid^  aber  ^«t  bft  SfrW»  fettiKitgnuittvf  ^Mwnf 


^^nmtia(^t  diu\!'      ;r-.;nafnnc  auf  bic  ?(udt!iV"T'n;t  ^^c<^  r^rfiT^tfcn  ^?cduc  in  rer, 

%  ®euffert 

Ite  ßiefcruitn.  ßt.  8.  bcof^.  ^rci^  1  ff.  otct  27  Slßt. 

IBic  2tc  5iitfcnina  ift  unter  Ut  treffe  unfc  U)iib  im  Deccmbcv  ausgegeben, 
ganje  SDorf  etf^chit  {n  6  Sfcferungen  unb  foflel  bemnadl  com))(.  9  j(. 
ober  %i)U.y  i%^^x. 

fBttV|]>ttr§,  im  9to9ember  1847. 

j9f aAel*«cft«  MuchhanAlung. 

Uixil'x^  in  btr  $a^n'f(^en  SetUgdütt^^aiiblttiit  llnb  iej^i  DoEftanbig 
etfil^tenen  unb  buv4  ftUt  I99uc^^anb(ungeti  |n  begießen: 

pte  |)oU3ci-(iE^ief4^  ^^^^  ^tx^x't^nmfiftXL 

mit  3nbfar{|f  ber  oraanifd^en  unb  formc(Un  I8ei!{mmun(|en.  «St^ftcmatifc^  (i^rono« 
.Icgifil  jufammeni-jcitettt  unb  etlÄutcrt  unb  eriiaiij^t  burd)  ^in^ufiuvnia  tcr  ergott^ 
genen  $(nkotifungen  unb  BcfolAtcn  6UHnbfät3c,  fo  toie  buird^  ift<M$n<i&t«tt 

iiki:  bcjiel^cnrc  (E  inrichtungen. 

<^  c  u 

»r.  ©•  »•  ^uttFe, 

aSiet  iB5nbe.  I88V4  ^ogen  ist  gt.  8.  18^/47*  $rei0  13  S^tv. 

IDurcf)  Vcu  fo  eben  crfd^icncncn  vierten  unb  (c^tcn  93anb,  »clti^er  bie 
»id^tijic  ?ibtl)cilun<i:  „T^te  (*5cu^ctli^^Dli;ci=03ctc<5c  iiitb  ^etorbnutts 
«fli"  enthält,  i|i  biefce  äöerf  nunnuiu  ia[{j^  «ülltnoct,  iöcl^eö  nid^l  nur  für  bad 
Äönlgreid^  ©a^fcn  unb  bie  ©äi^fifdjcn  ^>cr jcc^t^ümer,  fonbern  auc^ 
für  gan^  :3)cutfqlanb  vcm  fjvcfitcn  fraftifc^cn  2Ö*crtf^c  unb  I)oI)cr  »iffm« 
f(^a|i(idiLV  '^'cbcutfamfcit  (ft,  ba  baffclk  bi'c  iicfaiinntou  '^>cit;ci  C>Jcff$e  itnb 
Serci'bnun^cn  (UKi  bcutfd'cn  S^iiutcs^ftaatcci  enthält  ni^nitcrt,  iucl(^cr 
burd^  feine  )>Dlui|djcn,  ccmnuiaciicu  unb  ini'ufuidUu  (5ciitd;iitic  fi^on  iäng^ 
ba«  aligemeinfie  änimffe  megte.  Sur  QfUid^tetung  bev  Stnfd^affung  unb  bc« 
®ebrau(^c3  jinb  bie  üicr  58änbc  bicfc«  fibetraf^cnb  rei(]^r;alti9fn  unb  lid^töott 
oecrbnctcn ®erfcd  ouc^  afImäMig  ober  cinjcin  ju  bcjief;cn:  bcr  3fc33anb:  ©te 
itee&tciitalppliieis^ctctje  unb  ^«rotbituttactt  ('iVaii^ir.),  fo  toie  ber 
4i«aanb:  ;Ote  (»etoerb^volMet^föcfc^e  uulb  älerot^tiuitgett  C^^/^^^Ir.) 
finb  bcdl^afb  auf^  noü^  mit  felbfljtänbfgeii  !i:iMn  mfel^en  loovbtn. 

fr 

5?ct  3"ini^  '^flbtq  in  ?(ltenburg  cvft^icn: 

8$ctfT)ct^tf)iittf|  t^ci^  mc\m  feinet  ^^uc^ci^  (Sdbtcffale 

gegen  Me  ^rciiHiftbe  ;')ici]icnnu]  angcilagten  efi;nftfleUet^ 
fel)Tcnrcicf)  (yicbbolu  ^erfatn  x^cu  Ig»  Solftitdt/  ^ibvcfat* 
5(ntvalt  beim  9il;ciHifd)cu  5)icvi|ieiu^-  uni>  (^ajf^iticnd^ofe  in  Serlin. 
(Se^aratobbtuef  au«  ^i^ig'ö  Stnnalen  für  (5rimitt«l*9lc4t«t»fleae,  fort* 
gefeit  Wn  Dr.  ^d^letter.  41.  a^b.)  gr.g.  1847.  bfof<^.  69lgv. 
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I.  Beceasionen. 

Die  Lehre  von  der  Theiinalime  am  Yerbreclieii      die  Beetrwi 

Goatroverseo  Uber  Dolus  und  Culpa.  Von  J>r.  Albert  Frledr« 
»«rner.  Berlin,  UeyuaDo,  1847.  XU  q.  515  S.  gr.  8.  (^^Tbir.) 

Reeensirt 

von 

Bern  Geb*  Joslizratb  o«  Professor  JIr«  Abegg  n  Breslau. 

DerVerfosser  des  in  der  Uefcersebrifl  bezeichnetee  Werkes  hal 

im  J.  1843.  ,|Grandlinicn  der  crimioaüslischcn  Iniputalionslehre^' 
faerausgegeben f  über  \\ek-lie  ich  ausführlich  in  dicseu  Kritischen 
iatirbacbera,  1845.  S.  289 — 317.,  gesprochen  habe.  Es  war  mir 
eioe  anji^eDehme  Pfliebt,  das  tachtige  Sireben  uod  das  tbeilweiae 
Gcliogen  aosDerkemieDy  wena  icb  gleich  golegenUieb  geoetbigl  war« 
der  oicbt  selteaon  Selbsltiascbaog  von  Origiaalitit  za  widerspreehea* 
Es  keaote  sool  Theil  dasselbe  bei  der  Bespreebuag  seiaer  aeaen 
Schrift  licdürfniss  werJen.  Ich  will  aber  voroehinlich  \ ersuchen  ein 
VerslUntiüiijs  zwischen  ihm  und  den  Lesern  herbeizuführen,  die  über 
sokhen  häufig  wiederkehreDdeo  subjektiven  Aadeatttogen  den  ob- 
jektiven Werth  der  Leistung  verkeaaen  mOebtea*  Die  Wahrheit 
eiaer  solcbea  arass  fttr  sieb  selber  sprecbaai  aad  ist  daaa  aicbl  ge- 
ndtbigt  aoeb  aadere  Hfilfsmittej  aosserhalb  ihres  Gebietes  aad  der 
Macht  des  Gedaakeas  ia  Aasproch  aa  aebnea»  Die-Verzicbtleistang 
auf  jene  ist  die  eigentliche  „Bescheidenheit,  die  allerdings  etwas 
anderes  ist,  als  jene  heuchlerische  Bescheidenheit^S  die  (Vorrede 
S.  VL)  mit  Hecht  geladelt  wird.  Aber  es  ist  gewiss  nicht  uöthig  bis 
zam  Extrem  zu  gehen,  um  die  Abweseabeit  einer  solchen  zu  be- 
kanden.  Der  Verf.  wird  beistimmea,  dass  die  Wahrheit  aach  aaf 
dem  Gebiete  oaserer  Wisseaschafl  als  eine  vorbaadene  za  snehea  sey 
ead  darum  gefuadea,  nicht  aber  erfaaden  werde«  stSade  schlimm 
nm  die  Sache  ond  am  unser  Deakea  und  Erkeonea,  wenn  die  Wahr- 
Krit.Jabrh.  f.D.EW.  Jabrg.XH.  H.IL  7 
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heil  —  diojeoiifey  tob  der  in  der  Wissens^chaft  nilein  die  Rede  seyn 
kann  —  Gegeastaad  eiaer  plOlzliehen  noerwarlelea  Eoldeckaag,  weaa 
iie  etvat  ia  so  fiberraseheader  Eigeatbamlicbkeil  Ersebeiaeades  wäre» 
«lass  es  fast  aar  dem  glUckfieben  Zarali  gedaakt  werdea  mllsste,  wenn 
Ergebnisse  bervorlrelcn ,  die  weder  in  der  Selbslenlwickelung  der 
Sache,  noch  ihrer  iuuohnenden  Vernünfli^keil ,  noch  in  der  entspre- 
chenden Vernunft  des  diese  Entwicklung;  verfolgenden  denkendca 
Weseas  LegrQndel  waren.  Nein  das  ist  die  Wabrbeiti  die  als  AII- 
gemeiaes  tbr  fintsprecheadesi  io  dem  Veraoaftweiea»  aieht  als  die» 
aem  ladividaoai  mit  setaer  besoadern  Aaflassaag  aad  seiaer  blasien 
Sobjeklivitit,  seadern  als  selbst  Allgemeiae  hat,  aad  daram  ibr 
iTothwcndige  Anerkennung,  so  bald  sie  ausgesprochen  und  zum 
Bewusslseyn  gebracht  ist.  Es  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen, 
vielmehr  ist  es  Dolhwendig,  dass  dieses  Aussprechen  zuerst  durch  eio 
Sabjeki  als  Orgaa  erfolge«  es  wird  diesem  sein  Anlheil  an  Verdienst 
aad  AaerkenaaBg  aiebt  eatiegeB'  —  aber  jeae  Allgemeiabeity  die 
daaa  Jedea  B9tbtgt^  der  Wahrheit  die  Ehre  za  gebea,  die  sie  zaai 
Gemeiagat  werdea  ISsst,  verbietet  es  dem  EieaeJaea,-  sie  als  die 
seioige  und  ihm  eigenthttniliebe  zu  behaupten.  Je  mehr  der  Gedanke 
blos  dieses  w9ro  und  wirklich  nur  ihm  gehörte,  desto  weniger 
wOrde  er  Wahrheit  seyn.  Vermöchte  der  angeblich  auschliesslicba 
'Besitzer  der  Wahrheit  sie  als  sein  Gebeimntss  zu  bewahren  —  ea 
ikisste  alsbald  aafbdrea  ein  solches  za  seyn,  da  jeae  eiaes  andern 
Weges  des  Offeabarwerdeas  aieht  laage  eatbebrea  wflrde. 

Wie  gesagt,  der  Verf.. kaan  diese  am  wenigstea  Terkeaaea.  Die 
ganze  Arbeit  giebt  davon  Zeugniss.  Bs  mag,  wie  es  Hegel  bezeieh« 
net  hat,  Lei  aller  Gefahr,  inimerhin  als  etwas  Erfreuliches  angesehen 
werden,  wenn  sich  die  Jüngern  unmiiieibar  mit  Frische  dem  Genoss 
der  Idee  zuwenden,  welche  als  die  der  Wahrheit  und  Wisseascbaft 
aaeh  die  nölhweadige  Zaeht.  Ober  das  ladividaam  hat. 

Der  Titel  des  Werkes:  ,,Die  Lehre  von  der  Theilaab.m« 
am  Verbreehen  and  die  neoeren  Goatroversen  Uber  duiua 
and  culpa**  besagt  wenigfer  als  der  Inhalt  gewihrt.  Die  Vorrede 
beginnt  mit  der  Bemerkung:  ,,Dic  gcgenwilrligo  Schrill  umschliesijt 
fast  die  ganze  Lehre  vom  allgemeinen  Thalbcstande,  das  Verbrechen 
als  GattungsbegriiT'S  und  dicss  ist  richtig.  Nicht  als  ob  dem  VerL 
nater  der  Uaad  der  Stoff  gewaebsea  nnd  seiae  Thfliigkeit  gewisser« 
masaea  aawillkftbrlieh  eine ,  aber  die  Grenzen  der  Aufgabe  hiaaaa* 
gebeade'Ansdehaaag  erhaltea  hatte,  seadera  weit  ei  in  dem  Znsam* 
neahaag  der  Lehren,  ja  der  Einheit  des  Begriffeii  der  verbreeheriechen 
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Haodleog  ]ie§^»  dau  die  BelraeliliiiiiP  dea  EimJnea  niefct  in  eiaer 
Beiebrflakeog  erfoti^ea  katt»t  die  nur  daa  dlirflige  Werk  der  Ab* 
•Iraktioa  wlre»  wqlcber  weder  die-Idee,  neeb  diefteaJitll  eBU(iriclil; 

Dorch  eine  solche  Erweileniag  wird  jedoch  nicht  die  Richtung  der 
Uolersuchnng  aul  eine  bestimmle  und  ia  Uieseui  Sinne  enger  zn  be- 
grenzcude  Aufgabe  behindert,  vielmehr  wird  für  lelzlre  die  nolh- 
wendige  Grandlage  gewonneo.  lo  Folge  dieaer  Aoffassong  und  der 
Metbode  war  es  unvermeidlich,  dass  die  gegeowärlige  Schrift  viel« 
faeb  deaaeJbeo  Inhall  bebaadelt,  welchen  Kttallie  io  der:  aeae« 
Reviaiee  der  Greedbegriffe  de«  peieliebea  Rechtea  (Tikui* 
gen,  1845.)  vorlegt.  Die  Vergletchung  mit  dieiem  Werke»  aof  wel* 
ches  der  Verf.  häufig  Bezug  niairot,  liegt  io  mehrfacher  Ilinsiclil  nahe; 
Beide  haben  wiederum  (unser  Verf.  insbesondere  ia  «einer  frühem 
hier  stets  voraasgcsetzten  Schrill)  meioeri  aU  eioea  Vorgängers  und 
mit  ihnen  von  dem  Staodpunkie  der  neuero  speculativen  Philosophie 
aasgebeadeB  Milarheilera  gedacht,  ia  einer  Weise»  die  hei  mancher 
Verschiedenheit  der  Ansichten  im  Einaelnen  eine  UebereinatlnuMing^ 
in  der  Hanptsache  erkennen  ISsst.  Meine  Persen  lasse  ich  —  indem 
ich  dicss  erwähne,  was  bei  der  Würdigung  des  Inhalts  für  den  Kenner 
der  Literatur  einer  weitern  Ausfahruog  nicht  bedarf  —  gänzlich  bei 
Seite.  Die  mir  gcwordcac  Anerkennung  bat  auf  mein  Urlheil  so  wenig 
£influss,  als  die  Verweigerung,  wo  mir  die  Genngtbuuag  wird,  Er- 
gebnisse za  erkennen«  far  deren  Begrflndnng  ich  thatig  gewesen,  die 
ich  aber,  wenn  sie  Wahrheit  sind,  nicht  filr  die  meinigen  altein  kalleu. 
Die  Polemik  aber  bat  aick  objektiv  xa  erzeigen  $  es  ist  richtig,  daae 
sie  vorzogsweise  unter  denen  vorkommen  wird,  die  von  gleichen 
GrondsKtzcn  ausgehen.  Schon  die  alten  Logiker  sagten:  contra 
n  eg an  t ein  principia  non  est  dis p  u  l a  u  dum.  Es  wird  nehmlich 
voraii^gesetzi,  dass  der  wissenschafliicbe  ölrcil,  wie  jeder,  die  Be- 
stimmung des  Friedens,  der  Verständigung  habe.  Der  Beachtung 
dieses  Sundpnnktes  entspricht  es,  dass  der  Verf.  ea  vermieden  hat» 
seine  Leistung  ^Is  Revision  anzukündigen »  weza  formell  dieselbe 
Berechtigung,  wie  bei  Kllsllin  gewesen  wlre.  Eine  Revision  ist 
Bedüi  fiiiss  und  iindcl  Slall,  wenn  eine  Lehre,  der  Forlentwicklung  mit 
dem  Gesanimi^angc  der  Wissenschaft  entbehrend,  auf  einem  über- 
schriLteneo  Standpunkt  stehen  geblieben  ist,  und  nicht  im  Verhält- 
nisse za  der  WissensebaR  der  Zeit  eine  Bearhettung  gefunden  hat« 
Daa  Misaverhüitnias  verlangt  eine  Beseitigung,  an  die  Stelle  des  Veiv 
nlteten,'was  jetzt  nicht  mehr  seine  Geltung  zu  kebauptrfl  verauigi 
strekt  die  Frucht,  die  reife,  gleichsam  die  Sebaale  als  Biaderaisa 
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zersprengend,  ao  das  Lichl  zu  treten  —  dann  wird  ein  neoes  Princip 
seine  Bereeliiigong  dadarch  naehweisen«  dass  es  sich  ein  Daseya 
giebt,  ond  sieh  in  folgeriehliger  DarehfÜbrung  doreh  alle  Besonde- 

runden  in  der  Anweüdung  auf  die  coacrclca  Efichcinungen  des  Le- 
bens belhUlij;».  In  eine  solche  Periode  fiel  das  Auflrelen  Feuer« 
bach^s  und  er  durfte  seiner  Leistung,  die  eine  neue  Bahn  io  unserer 
Wieseoschart  gebrochen,  dasPraedicat  einer  Revision  beilegen«  Msn 
nrass  sich  den  Slandpunki  der  Strafreehlswissenschaft  und  deren  Ver« 
hlllniss  sor  Philosophie  zn  jener  Zeit  ond  ferner  die  ganze -wissen-* 
sehaflHclie  Rieblitng  derselben  nnd  den  Kampf,  der  am  Ende  des 
voiigün  Jaiirhunderts  zwischen  dem  Kanl'schen  System  und  dem  frü- 
hem stalt^cfundeu  luiUe,  vi  rgegenwUrtigen,  um  die  Bcdculun^  und 
das  Interesse  der  Fcuerbach'scfaeu  Hevision  zu  begreifen.  Wie 
viel  auch  an  dieser,  selbst  unter  Voransselzong  einer  Würiiigung  auf 
ihrer  eigenen  Grandlage,  nahaltbar  seyn  mOge,  wie  vieles  bald  einer 
bessern  Heibode»  namentlich  wo  es  aof  die  Vermitteinng  mit  dem  po- 
siliven  Recht  ankam,  demBtnflnss  der  gescbichllicfaen  weichen  mussle 
< —  oder  um  es  anders  anszudrQcken,  wie  wenig  im  Ganzen  genom- 
men heule  noch  von  dem  Fe u erba c h\schen  System,  als  eine  onbe- 
streitbare  Wahrheil  sich  zu  behaupten  vermöge,  ^  es  bleibt  dieser 
Revision,  und  nicht  bloS  im  VerbäUoiss  zn  ihrer  Zeit  ein  Verdienst» 
welches  kein  Verfauer  einer  neuen  derartigen  Arbeit  für  sich  in  An- 
spnieh  ZQ  nehmen  wagen  wird.  Und-  wenn  wir  in  fast  allen  beson- 
dem  Lehren  und  in  dem  Ganzen  der  Begriffe  weiter  sind,  so  ist 
dieser,  fUr  den  Einzelnen  noter  ons  nor  relative  ForischrKl,  geringer 
als  der,  den  jener  hochverdiente  Meister  gemacht  hat.  Für  die  neuen 
Bearbeitungen  des  Systems  und  der  bcsondcrn  Leliren,  welche  als 
Bereicherungen  der  Wissenschaft  anzuerkennen  sind,  ist  der  Grund 
gelegt.  Philosophie  und  Geschichte  —  die  wahrhaft  praktische  Me- 
thode der  BehaadloDg  des  positiven  Rechts  bewahren  Ihren  Einllass^ 
so  dass  jelzt,  von  solchen  Richtungen  abgeseheut  die  ausserhalb  der 
WiMCnscbaft  der  Zeit  stehen,  mehr  nur  von  einem  Portsetzen  des  Be- 
gonnenen, einem  Fortschreiten  auf  der  eiügeschlagenen  Bahn  die  Ikde 
seyn  kann.  Es  handelt  sich,  wo  die  Principien  herrschen,  nm  deren 
Anwendung  und  Durchführen,  um  entweder  auf  diesem  Wege  zu  be- 
friedigenden Ergebnissen  zn  gelangen,  oder  solche  zu  begrfinden  nnd 
in  ihrer  Berechligoag  aufzuweisen.  Da  bleibt  denn  dem  Einzelnen, 
der  mitPleiss  ond  Ernst  an  die  Suche  geht,  ein  reiches  Gebiet  beson- 
derer HiltfRgkeit, —  aber  eine  nene  Grundlegung,  eine  Revision 
ist  nicht  bedingt.    Heule  komml  sie  zu  früh  q^hv  zu  spät. 
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Niebt  nm  Verfs.  willeo  bemerke  ich  Alß§B,  eondern  fftr  -An- 
ilere,  die  von  andere  SUndpuDklee  atit  ortheilen  oitfebten.  Er  selbst 

ist  sich  des  Standpunkts  bewusst,  den  eine  solche  Arbeit,  wie  er  sio 
-sich  vorgesetzt  hat,  einnehmen  muss.  Ma^  man  Dbcr  diesen  rechten 
—  das  gehört  einer  andern  Seile  der  Betrachtung  an.  Er  sagl(S.  21«) 
9,Die  Polemik  wird  sich  aberneraor  diejenigen  Schriftsteiler  crstreekeo, 
die  mit  uns  bereits  die  neiere  phUeeophische  Grandlege  betreten 
haben.  Ohne  diese  Besehrttaknng  würde  sie  ins  Ifaasslese  gehen  and 
enerspriesslieh  werden.  Dass  die  nenere  Pbilosopbio  die  Basis  aller 
neuen  Wissenschaften,  ai^a  auch  des  Strafrecbts  wcidcn  muss,  liegt 
fQr  Jeden,  der  in  den  allgenieiaen  ZusanimeohaDg  der  Wisseoschaftcn 
aoch  nur  den  flüchtigsten  Blick  geworfen  hat,  auf  der  flachen  Hand« 
Diesen  wissensehafUiehen  Boden  setze  ieh  desbatb  veraoe*^* 

Hiermit  ist  znniehst  ein  abstrakter  Satc  ausgesprocheai  mit  dem 
sieh  Jeder,  welches  anch  sein  System  seyn  mSge,  einverstanden  be- 
kennen kann.  Der  innere  Zusaoimenbang  aller  Wisscnschaftcu ,  in 
so  fern  sie  ihrPrincip  uml  ihren  gemeinschaliiichen  Ausgang  von  der 
l  eiuea  Wisseoschaft,  der  PbUosopbie  hobeu,  wird  kaum  Jemand  lior 
streiten;  eben  so  wenig,  dass  es  nicht  irgend  ein  beliebiges  System 
eder,  was  sich  iBr  ein -solches  ausgiebt,  sondern  dass  es  die  Philo* 
eephie  der  Gegenwart  sey ,  die  ihren  aethweädigen  EinOnss  anf  die 
besondera  Wisseetcbafteo  ansehe.  Aber  der  Streit  beginnt  sofort, 
wo  es  sich  darum  handelt,  dem  abstrakten  Satze  eine  concrcle  Be- 
stimmung zu  geben,  der  Formel  eine  gegebene  ürüsse  zu  substituireo. 
Welche  Philosophie?  Die  neuere?  Man  wird  uowillkührlich  an 
das  Schi  Herrsche  Distichon  orinnert.  Oder  haben  nicht  alle  Sy- 
steme» ie  so  fern  sie  wahrhaft  solche  sind«  deren  Kampf  das  Interesse 
der  Gegenwart  ausmacht,  die  Berechtigung  f9r  neuere  Philosophie  na' 
gelten?  Wohl  wird  in  einer  Zeit  ein  System  der  Träger  des  geisti- 
gen Bewusstscins,  der  Metaphysik  des  Volkes  seyn,  und  darum  eine 
-höhere  Berechliguog,  zugleich  mit  seiner  Ueituog,  seinem  Kiadria> 
gen  in  alle  Gebiete  des  Geistigen  haben,  —  der  wahrhafte  Siegt  die 
Anerheonnng  pflegt  in  eine  spatere  Periode  an  .  fallen»  wo  schon  wie« 
der  ein  neues  Princip  bereinbrtchl,  aber  freilich  anf  der  frGhern 
Graadlege  nnd  als  Ergebniss  der  Errungenschaft  eines  Standpunktes, 
dessen  Widerlegung  nur  von  ihm  aus  statt  linden  kann.  D  u  in  liegt 
eine  Haupiquelle  der  Streitfragen  auch  in  den  bcsondc  in  W  issen* 
Schäften.  Allerdings  wird  Jeder  auch  einen  besiiaiiui<^ii  ^inu  damit 
-  verbinden)  wenn  er  von  derPhilosephie  der  Gegenwart  spricht  —  es 
wird  nun  darauf  ankommen,  ibre  Bereehligeng  su  zeigen.  J)iese 
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fiodea  whr  aber  in  der  Gediegeaheit  aad  dem  Werth  der  Gedafokea» 
die  fich  prahtiieh  hewSbrea  tollea. 

Geben  wir  iran  naher  aaf  den  Inhalt  ein,  theils  om  eine  karzo 
Uebersichl  mijzalheiieo,  theiU  om  einige  Bemerkungen  daran  zu 
""xknQpfen. 

Der  Begriff  der  Handlung  wird  mit  Heeht  an  die  Spitze  ^e- 
t*^.  ateltt«    Die  Nolbvendigkeit  hiervon*  Teitennen,  biease  den -Begriff 
\  dea  StraCireehla  nnd  deasen  Inhalt  Terkennen.    Ba  iat  dämm  kein 
guter  Aafeng,  wenn  die  Einleitung  (S.  1.)  beginnt:  „Der  Begriff  der 

Handlung,  dessen  hohe  Bedeutung  für  das  Strafrecbt  bei  der  gegen* 
wärtigen  Lage  der  Dinge  keines  Beweises  mehr  bedarf.*'  Sobald 
man  von  einer  Bedeutung  für  das  Strafrecht  bei  einem  Begriffe 
apricbty  der  dem  Strafrecbt  wesentlich  und  ohne  den  es  gar  nicht 
•iat«  ab  wird  der  ganse  Standpnnkt  verkehrt.  Allerdinga- hat,  wie 
die  Geacblehte  dea  Strafirechta  and  inabeaeadere  der*  Znreebnnng 
lehrt/  la  araprOnglicbea  Znatlndea  die  atrafrechtlicbe  Würdigung 
Böeb  niehl  die  Handlang  in  ihrer  Wahrheit  erfatst,  sondern  sieh 
an  die  äussere  Erscheinung,  die  Thal  und  deren* Folgen  gehnUcn. 
Aber,  auch  ehe  es  ausgesprochen  und  wissenschafllich  zum  Bewusst- 
seyn  gebracht  worden,  was  denn  doch  nicht  erst  neuerlich  gescbebco, 

^   da  hat  sich  praktisch  die  Beurtheilung  auf  die  HandJang  'Maogeft 
j  «ad  dieae  ala  dea  Inhalt  dea  Theilea  dea  fieehta  erfoaat,'  diMpiVrat  auf 

y  Verbreehea  aad-  Sirafea»  ab  weaeatliehe  Seitea  dea  BegrifeÜf|h|e^t. 
Voa  einer  Bedentong  and  einer  hohen  oder  minder  bobeh  stittla 
nirgends  dio  Rede  seyn.  Uebrigens  verstellt  sich  wohl,  —  sunst 
wäre  eine  zweite  Schiefheit  zu  rügen,  dass  die  ,,gegenwJirligo  Lage 
der  Dinge"  auf  das  ,, nicht  bedürfen''  eines  Beweises,  und  nicht  auf 
«ydaa  Strafrecbt''  zu  beziehen  scy.  Ferner  möchte  zu  erinnern  seyn, 
daaa  i«die  Eatwieklnagagaage,  die  der  Begriff  der  Handlung  an  dnreh* 
laafea  bat''»  ebea  ireil  aie  der  Haadlaag  ala  soieber  tagebareat  aiebl 
bloa-ln  der  Lehre  vom  Verbrechen  statt* finden,  wie  denn  aneb  hier 
Verbrechen  nnd  Handlung  nicht  so,  wie  geschehen,  einander  ent- 
gegenzusetzen waren.  Diese  beiden  Gänge  oder  Prozesse,  dio  auch 
bei  der  guten,  sittlichen  Handlung,  natürlich  mit  anderm  Inhalte,  der 
das  Abstraktum  errdllt,  vorkommen,  der  Frozess  des  Subjekts  mit 
der  Ob^ktivitat  and  dea  Sabjekta  mit  dem  Subjekte  sind  xwar 
feaebiedea,  aber  doeb  wieder  ao,  daaa  aie  ia  der  Elabeit  der  Baad* 
laaif  ihre  aethereadige  gegenseitige  Bealebaag  habea.  Die  Objektl* 
'Tität,  welefaer  das  Subjekt  gegenüber  steht  und  „anf  die  gebandelH 
werden  soll",  muss  übrigens  gleich  anfangs,  nicht  blos  als  die  Welt 
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JerEradieiaBngeB  gefifst  werden»  in  wefeher  die  HaDdlnDgWirkeegeii, 
Pofgee  hervorbringt,  die  »le  alt  die  ihrigen  in  erkeoaen  hat»  aoo« 
dero  als  die  Well  der  Gesitliing,  deren  Gesetze  das  hasdeliide  Siib* 

jekL  als  Vcjnuiiftvvcsen  zu  achlea  mul  in  welcher,  als  <Ieiii  ihm  Gn- 
gewicsencn  Schauplätze  seiner  Thätigkeit,  es  seine  Aufgabe  zu  lösen  ' 
hat.     VoD  dem  ersten  Prozesse»  wie  er  iiezcichnet  ist:   „der  / 
Handlung  als  Vemittiang  von  Wille  und  Thal  zur  Einheit*'  / 
eprieht  der  Verf.  nur  wenig«  mit  Bezugnahme  anf  die  AqsfOhruig  In  ^ 
4er  Impatationilehre.   Wir  finden  hier  aneh  nnr  Bekanntei*  Dm 
Sttlelzt  njtigelheille  Schema  ist  nur  richtig,  wenn  nugteich  bei  dem 
zweiten  Salze  ein  Wechsel  der  Glieder  für  zulässig  erachtet  v^ird, 
woniity  wie  ich  annehmen  darf,  der  Verf.  einverstanden  i.st,  wenn  er 
sich  hier  die  dialektische  Bewegung  des  Begriffs  zum  Bcwusstseyn 
gebracht  hat.    Von  der    Vermittlong'%  deren  er  dabei  gedenkt, 
wird  sich  weiter  unten  Veranlasenng  geben  so  apreeben.  Die  Natnr 
der  logiaehen  Eintb'eilnng  (S*  4*  5.)  dnrfte  aoeh  wobl  roranigesetst 
werden. 

Bei  dem  zweiten  Prozess  wird  von  zwei  Grundbegriffen: 
ürbcber  uml  Gchülfe  nnsgegan^en. *'  Oder  vielmehr  (wie  S.  8. 
faericbligt  wird)  nici  t  von  zwei  solchen,  denn  der  Gehülfc,  der  kei« 
nefwegs,  wie  der  Urbeber  eelhataländig  oad  ohne  den  Andern  gedacht 
Werden  kann,  eraebeint  nicht  als  Crnndbegriff»  — -  wenn  man  Qher- 
banpt  eine  derartige  Beseiehnnng  hranehen  darf,  die  heaeer  vermie*  > 
den  wird.  Die  jBolwteklung  diataa  Proiesaea  nun  der  versehledenen 
Arten  und  Stufen  des  Verhältnisses  der  Subjekte  als  Handelnder  in 
einander,  Urheber  und  Gehülfen ,  welche  hier,  als  ein  dialektischer 
Forlgang,  also  gescbildert  wird:  „Metamorphose  der  Thätigkeit  durch 
das  Bewusstseyo  und  Metamorphose  des  Bewuastseyns  durch  die  TbH- 
tigkeit,  in  einem  heatindigen  Uebergehn  ven  der  Seite  des  einen 
Sahjekla  tn  der  des  nndern'^  —  ist  heifalltwardig.  Die  Extreme 
eind:  die  einfaehe  ürheherschaft  ond  die  Bande.  Zwischen  dieaen 
bewegen  sich  die  verschiedenen  Cleslaltungen  andGrappen  derTheil- 
nebmer,  welche  —  logisch  und  phSnomenologisch  betrachtet,  unter  der 
hier  anwendbaren  Kategorie  sich  also  darstellen  lassen,  oder  folgen- 
des Schema  für  die  gcsammte  Einlheiluog  ergeben:  (S«  !$■) 

M^<>hstantialitätsverhflltnis8. 
Unmittelbare  Urhebersehaft.  Unmittelbar«  Beihfllfe. 
Gffesalitfttsverhiltnist« 
Anettltnag  nnr  Beihülfe».  Intellektuelle  Beihfllfe.  Inteliektoelle 


rheberschaft. 
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Weehselwirkang. 
Znfilllige  M ituHiebeneliift.  Komplott.  Bande.*' 

;*  ist  zu  crwarlcii,  dass  der  Verl.,  uud  zwar  suwühl  von  Seilen 

derJoristen  als  der  Logiker,  v  ielfachen  Widerspruch  erfahren  w  erde, 
wenn  er  sagt:  „Mao  versuclie  es  einmal,  diesen  Phalanx  von  Be- 
grüTen  zn  darehbreeheD,  vod  maa  wird  die  ianDueete  Nothwendigf- 
keity  die  sie  zasammenbittt  inne  werdea.  Der  innere  Zesemmeti- 
liang  derselben  ist  so  sebr  in  der  Saebe  selbst,  dass  er  sieb  fttr  das 
Bewusstseyn  eines  Jeden,  der  sich  auf  eine  nähere  Prüfung  desselben 
einlassen  und  eine  V^eräQderuti>;  der  angegebenen  Reihefolge  ver- 
suchen will,  immer  fester  zusammenschnüren  wird.  Hier  ist  oichts 
WillkflbrUcbes,  nichts  Gemachtes,  sondern  das  Organisatlonsprtocip 
des  Systems  ist  das  eigne  des  bebandeiten  Gegenstandes«' <  Denn 
die  nReebtferligong  der  hier  gebrauchten  Ausdrttcke  SnbstaatialiUls» 
GanssalitSts-Verbllltniss  ond  Weehselwirkong«  (S.  14  ),  die  der  Verf. 
der  Ileger.schcn  Logik  entlehnt,  wird  de«  Gegnern  nur  ein  andres 
Gebiet  für  den  Streit  anweisen.  Es  werden  Andre  die  Ergebnisse 
gnt  beissen,  aber  mit  dieser  Weise  der  Begründung  niebt  einver- 
atanden  seyn;  oder  jene  formelle  Gliedemog  bidigeni  ohne  überall 
der  Aqsfllbning  des  Inhalts  beiznireten.  Das  darf  jedoch  kein  Hin- 
derniss  seyn,  den  Versncb  zn  machen,  auch  io  diesem  Crcbiet  nach- 
zuweisen, wie  der  Inhalt  nolhwendlg  die  Form  bedinge.  Wenn  in 
der  ücberzeogung'  des  Vcrfs.,  der  wobl  besser  thflle,  diese  lediglich 
durch  die  Darstellung  selbst  zu  bekunden,  als  sie  überall  als  solche 
und  die  allein  wahre  anzukündigen,  —  eine  erfreulich  ansprechende 
Frische  erkennbar  ist,  so  drflckt  sich  diese  noch  in  der  ganzen  Ar- 
beit ans,  die  dem  Leser  einen  wirkliehen  geistigen  Gennss  gewahrli 
indem  sie  ihn  anffordert,  den  ganzen  Gedankengang  mllznmachen. 

Eine  Bemerkung  fühle  ich  mich  verpflichtet  hier  zu  machen, 
die  nicht  blos  etwas  Aeusserliches  betritlt.  Ich  .  meine  die  Art  und 
Weise,  wie  jetzt  so  häufig  jüngere  Schriftsteller  ihr  VerhMltniss  zu 
den  Vorgangem  bezeichnen,  wenn  sie  es  nicht  vorziehen,  derselben 
aberhanpt  nicht  zn  gedenken;  es  ist  die,,  freilich  in  ihrem  Unhereeh« 
tigtseyn  sofort  oCTeoliegendo  Urakehrung  des,  nicht  blossen  Zeitver- 
hfiltnisses.  So  heissl  es  hier  (S.  16.):  n^i^ig^  Aehnlichkeit  mit 
unsrer  Enlwickluüg  hat  bei  Hegel  der  phänomenologische  Gang 
des  Selbslbewusstseyns,  den  man  mit  Hecht  als  wahrhaft  klassisch 
bezeichnet  bat^'  (and  der  nun  hier  weiter  milgetheilt  wird).  Da  die 
Phänomenologie  von  Hegel  vor  jetzt  40  Jahren  erschienen  ist,  und 
seitdem  ihre  Grundsaize  die  ganze  Wissenschaft  durchdrangen  haben. 
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so  wird  ein  Binflass  derselben  bei  einer  jeden  in  dieses  Gebiet  ein- 

schlngeiiden  phitosopliischen  Darslclluii^  uaverkennbar  scyn.  AbePf 
wo  wie  hier  eine  so  unmillelbare  Anwendung  slalt  findet,  da  würde 
der  umgekehrte  SaLz,  dass  des  Verfs.  fiotwickluDg  derjenigen  von 
Hegel  abniich  sey«  sich  ihr  aoschliesse,  gewiss  mehr  an  der  SleHe 
Qod  -uni  so  beslimmter  geboten  seyo^  als  ofaie  jene  Grondlage  von 
Hegel,  die  andre  gar  niebt  bestOode.  Oder  wUrde  durch  jenes  Ja- 
gestindniss  das  Verdienst  des  Vcrfs.,  in  dieser  Weise  and  Form  von 
der  unleugbar  classiscben  Entwicklung  des  Meisters  eine  so  fruchU 
bare  Anwendung  gemacht,  und  eine  so  vielfach  gelungene  Durchfüh- 
rang  geliefert  zu  haben,  geringer  scyn?  Gerade  die  Vergleichung 
(S.  17*  f.)  führt  nnmitlelbar  auf  die  Quelle ,  und  auf  das  wahre  Ver- 
lillltniss,  dae  efanebia  keinem  Kenner  fremd  seyn  kann.  Aber  abge- 
nehn  von  dieser  Auseinandersetzung^  wo  man  auch  wohl  nur  eine  Un- 
geschicklichkeit im  Ausdruck  finden  mag,  ist  fieilkh  so  \  it:les,  was 
die  Rechtswisseascliaft  aus  der  Philosophie  aufiiimmt,  oder  ihr  mit 
dieser  gemeinsam  ist,  itingst  aus  letzterer,  auf  ihrem  neuesten  Stand- 
punkte (die  verschiedenen  Richtungen  Innerhalb  desselben  mit  iobe- 
griiTea)  ein  Gemeingut  geworden,  dass  nicht  bei  jedem  Satze  und 
jeder  logischen  Begrftndurig  die  Anführung  einer  AutoritSt  und  die 
Verwahrnng  gegen  den  Verdacht,  solche  zu  verleugnen,  nothwendig 
ist,  und  der  Verf.  insbesondere  mag  sich  hier  auf  das  berufen,  was 
er  schon  früher  und  im  Allgemeinen  bemerkt  hat. 

In  Gemässheit  der  bereits  erwähnten  Ansicht,  dass  die  wissen- 
sehafUiehe  Verhandlung  vornehmlieb  unter  denen  nOibig  sey,  weiche 
«uf  gleichen  Grundlagen  arbeften,  „dass  diese  geringe  Annahl» sich 
gegenseitig  zu  verstflndigen  sncbe^*  (S.  berQeksichligt  der  Verf. 
besonders  Kostllu,  Michel  et,  Wirlh  (Schlei  crm  ach  er  gele- 
gentlich,) und  mich,  s.lmratlich  vielfach  ihren  Ausführungen  hci^tim- 
mend,  oft  auch  entgegentretend,  dann  wie  überall  mit  Gründen  und 
in  wSrdiger  Form..  Fflr  die  Einleitung  wSre  eine  so  ansfahrlichet  oft 
aeileniange  MiilbeHung  des  Systems  der  Andern  wohl  nicht  stetes 
BedOrfniss,  da  nachher  die' besondern  Entwicklongen  doch  noch  Ver- 
anlassung gaben,  auf  die  Darstellung  der  Vorgiinger  zurückzukommen. 
Bs  ist  unvermeidlich,  dass  jetzt  Manches,  was  gpg«n  diese  erinnert 
wird,  die  Form  einer  blossen  Versicherung  annimmt  und  nicht  immer 
gerechtfertigt  erscheint.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe  hier  zwischen 
dem  Verf.  und  den  frühem  Bearbeitern  desselben  Gegenstandes,  auf 
der  Grundtage  der  speeulaliveu  Philosophie«  den  Streit  zu  schlichtan« 
Einen  gegen  den  Andern  in  Schulz' lu  nehmen,  oder,  was  Ich  sonst 
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mir  gelraoe,  danolliiiny  dast  nicht  Gberall  die  Verscbiedeoheit  der 
MeinoDgeii  so  gross  sey,  wie  es  hier  oft  mehr  voraosgeseUt  wird» 
dass  nicht  durchgängig  dem  Fortsehritl,  dessen  sich  derV^rf.  rQhnt» 
so  viel  Rsoni  gelassen  sey  —  wiewohl  ich  auf  die  Geschichte  der  Wisr 

senschafl'  grossen  Werlh  lege  und  —  im  Gegensatz  zu  der  Anwen- 
dung;, für  welche  die  piaklischen  Ergebnisse  genügen,  es  für  nolli- 
wcodig  erachte,  das&  man  sich  die  allmäblige  Weiterbildaag  auch 
durch  die  Einzelnen  vergegenwärtige.     Nur  gebOrt  dazu  ein  unbe* 
fangener  Blick,  eine  Uoparlheilicbkeit»  die  man  ao^  erJilärUcbea  Ur» 
stehen  gerade  bei  den  neoern  Bearbeitern  oft  vermissK«  Yicileiehl 
sind  wir  Andern  auch  nicht  Frei  von  diesem  Vorwurfe  ^  und  es  mag 
schwer  seyn,  sich  g.iDZ  objektiv  da  za  hallen»  wo  die  Subjelttivitttt 
eines  für  den  Gegenstand  redlicli  bemühicn  Forsehers  ihre  erlaubte 
Berechtigung  behauptet.    Wenn  der  Verf.  (S.  27.)  bei  der  Zurceh« 
nung  Hegel  und  die  weiire  Ausfuhrung  der  Grundsätze  desselben 
durch  Micbeiet  in  der  philosophischen  MoraL,  als  die  nenn^f  die 
ihm  »unächst  vorlagen,  dann  aber  hinzusetzt:  rfiet  Begriff  der  Hand* 
Inng  kommt  bei  Keinem  von  Beiden  zur  vollen  Erseheinnng  — «  we« 
der  Hegei  noch  Micbeiet  hatten  das  ßewosstseyn,  dass  sie  sieh 
bei  der  Behandlung  \üfi  DoIijs  und  Ciiljtn  bereits  in  eineia  uiuf.issen- 
dern  Begriffsganzen  bewegt**,  so  ist  liicss,   mindestens  so  weit  es 
Hegel  bctriift,  colschieden  unrichtig,  und  jenes  Bcwusslscya  findet 
sich,  wenn  man  nur  sich  nicht  lediglich  an  die  Entwicklung  in  der 
Rechtsphilosophie  bAlt,  sondern  den  Roichlhnm  des  Stoffes  nicht  nn* 
beachtet  lAssl»  den  derselbe  in  so  vielen  Werken  nnd  Vorlesungen 
geboten  hat.    Aoeh  ist  es  weder  eine  richtige  Erklärung  jenes  an- 
geblichen Mangels,  noch  eiue  Entschuldigung  —  „dass  iinJ  weil  ihnen 
das  Material  unserer  Wissenschaft,  das  nns  den  StoO'zu  (llcsen]  grössern 
Gaazen  liefert,  nicht  hini.inglich  bekannt,  oder  doch  wenigstens  nicht 
gegenwärtig  war.'*  —  Von  mir  wird  nur  bemerkt,  „dass  ich  mich 
ziemlich  streng  an  diesen  Standpunkt  haltet  in  so  fern  auch  bei  mir 
die  Zurechnung  Qberbaopt  mit  dem  Dolus  nnd  der  Culpa  inabesen<« 
d«re  ein  ansschUessendes  Ganze  bilden.**   Ich  habe  mich  vergebene 
besonnen,  in  welcher  von  meinen  Schriften  ich  dem  V^erf.,  der 
hier,  wie  oft,  sich  der  erforderlichen  Nach  Weisung  eolhäll,  Ver- 
anlassung zu  einer  solchen  oiissverstündlichen  Auffassung  gegeben 
habe.     Dass  die  Zurechnung  wesentlich  den  Dolus  und  die 
^  Culpa  nrnfasse».  dass  nicht  diese  Lehren  als  «nf  verscbiedeoett 
'  trmndlagen  beruhend  darzustellen,  sondern  vielmehr  in  jenem,  aoch 
?en  dem  Verf.  ab  riehtig  anerkaulen  Zusammenbang  anfatiifaMe« 
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feyen,  diis  habe  ieh  allerdin^»,  unter  den  Criminelisten,  neteee  Wie* 

sens,  auf  philosophischem  Wege  zncrst,  zwar  mit  Erfahrung  m.io- 
chcn  WiJerspriirhs,  Iic'gründet,  aber  allmühlig  darüber  mich  viel- 
facher Zuslimnaung  erfreut.  Aber  dass  jenes  eia  „ausschliefisen* 
des  Ganze sey,  höbe  ich  nicht  nnr  aiebt«  sondern  grade  ao  der 
Stelle»,  die  der  Verf.  vor  Aegen  haben'  mtisslo  (Lebrbech  6S»  69.) 
das  Gegentheil  gesagt  und  ausgeführt.  Denn  daselbst  ist  der  Be-^ 
griff  der  Handlung  znm  Mittel  ond  Ausgangspankle  genommen, 
dessen  Monienle  auscinandergelcf^t,  und  Wie  sie  zugleich  durch  diesen 
Begriff  des  Ganzen  zusammcngehaücn  werden,  in  wissenschaftlicher 
Weise  betrachtet  sind.  In  diesem  grOssern  Abschnitte  der  Handlung 
(69*70.78«  f.)  nimmt  die  Zorecbnung  (mit  doius  und  eu/pa)  ihse 
Stelle  ein,  so  dass  eine  Aossehliessliehlteit  schon  bei  der  flflch« 
ttgsten  äussern  Dnrclisteht,  enlfernt  ivird,  noeb  mehr,  wenn  man  die 
Ausführung  lieset.  Ich  brauche  nicht  zu  erinnern,  dass,  da  die 
Handlung  der  Gegenstand  meiner  ünfersiichnna;  ist_,  die  ich,  aU  dv\n 
Subjekt  angehürig,  nach  der  innero  belle  des  Willens  und  der 
äussern  der  Thal,  —  beide  als  ihr  wesentlich  betrachte,  —  jenlB 
der  Zarecbnnng  gewidmete  AosfUbmng  um  so  weniger  auf  eine 
Aossehlietsliehkeit  hinweiset»  je  mehr  die  Einheit  and  der  notb- 
wendige  Znsammenhang  hier  nnd  in  andern  meiner  Abhandlungen 
nacbgowiesen  ist.  Ich  habe  eben  so  wenig  nölhig,  gegen  den  Verf. 
meine  Priorität  zu  begründen,  aber  es  ist  mir  Pflicht,  so  ungern  ich  es 
thoe»  offenbare  Entstellungen  zu  berichtigen.  Ein  blosses  IgnorireBt 
lasse  ich  mir  gefallen«  aber  ich  lasse  mir  nicht  eine  mir  nicht  ge- 
harige  Darstellung  nalersebieben,  welche  dann  mit  den  von  mir 
selbst  gcgebenea  Ansfllhrungett  widerlegt  werden  soll.  VieHeieht 
konnte  ich  die  ganze  Aeusserung  mit  Stillschweigen  übergelien,  was 
ich,  wenn  sie  eine  Einzelnheit  und  niciit  vielmehr  eine  CriindnuITas- 
sung  beträte,  auch  gelban  hätte,  —  da  ich  annehmen  darf,  der  Verf. 
habe  aueh  hier  wieder  nur,  ohne  rechte  (Jeberlegung  etwas  hinge« 
sebrieben,  wovon  ihm  das  Gegentheil  alsbald  sich  aafgedrangen. 
Den»  gleich  ddiraiif  fährt  er  fort:  „Ahegg  hat  aber  Insofern  einen 
Fortscbrilt  gemacht,  als  er  onzlllige  Mal  auf  den  Begriff  der 
Handlung  (bei  dem  er  nur  das  eigentlich  sp^cuialive  Wort  derEnt- 
wickclung,  die  Vermiltclung,  nie  besonders  ausspricht)  insistirtund 
denselben  nicht  selten  mit  Glück  zur  Anwendung  bringt,  auch  aas  \ 
der  richtigen  Erkenntniss  dieses  ßegriffn  die  Michelet'jche  Eiolhei-  \  • 
Inng  in  freiwillige  nnd  nnfreiwiilige  Handlungen  als  widersinnig  be»  -  ^ 
leitigt.**   Nan  wobl^  wenn  ieh  auf  dem  Begriffe  der  Hnndlung 
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ttnd  zwar  nicht  etwa  einmal  im  VerttbergeheD,*  aoBdero  dercbgangig 
und  aberall  bestehe  veil  derVerf»  mir  eine  riebtige  Erlteanteiss 

dieses  Begriffes  und  praktische  Anwendungen  zugestehen  muss,  (die 
sich  nocii  früclilhnrer  bewahrt  haben,  als  in  der  Beseitigung  jener 
bcgriifüwidrigen  Eintheilung),  wenn  diess  ali  -ein  ForUcbritt,  den 
ich  gemacht»  aoerkanot  wird,  so  widerlegt  sich  von  selbst  jeae 
DarstelioDg,  in  welcher  das  iiDgeschIckt  gewählte  Wort:  «»Aas- 
schliessUcb**  eine  Unrichtigkeit  and  eine  Ungerechtigkeit  ealhalt. 
Ist  die  Handlung  mit  Recht  als  der  BegriiT  aufgestellt,  von  dem  wir 
anszugehrn  hnbcn,  und  ist  die  richtige  Kikenntniss  dieses  Begriffs 
vorhanden,  dann  koiotut  es  darauf,  ob  ich  das  „eigentlich  specula- 
tive  Wort  —  die  Verniittelung  besonders  aasspreche jedenfalls 
lllr  die  jiiristisch-prakUschen  Aasarbeitongen  nicht  an.  Doch  ist  diess 
für  die  Sache  selbst  nicht  i^leicbgOltig  and  der  Verlaaf  der  Betraeh-' 
tung  wird  mir  Gelegenheit  bieten,  darüber  Bioiges  zn  bemerken.  Ich 
weiss  nicht,  oh  die  sich  unmiuelbar  anschliessenden  Worlc  des  Verfs. 
„Es  wurde  mir  klar,  dass  Voüendivig  nnd  Versucli  mit  dem  doitts 
and  der  eu/^a  Glieder  Eines  Rnlwickeiuogsgaoges  bilden —  eben 
so  auf  meinen  Begriff  der  Handlung  gehen  sollen,  wie  dnroh  dieeea 
,  and  eiae  langst  von  mir  gelieferte  Darstellong,  anf  die  ich  den  Vewf, 
bereits  habe  aufmerksam  macben  mdssen^),  jener  Zasammenbang, 
das  im  Prineip  bestimmt  ist,  was  jetzt,  und  in  eigenthümlicher  Weise 
ausgeführt  zn  haben,  sein  Werk  ist  —  aberich  muss  bekennen,  hierund 
an  vielen  Stellen  nicht  dasINeue  gefunden  zu  haben,  dessen  er  sich  rühmt. 

Den  Scbluss  der  in  der  Einleitaag  gelieferten  Kritik,  die  sieh 
Torzagsweise  mitKttstlin  beschäftigt,  machen  Andeataagen  Ober  die 
Notbweodigkeit  nach  der  Yorliafigen  Angabe  des  BegrilTs  des  Straf« 
rechts,  dessen  Verbültniss  zn  bei-*  and  ttbergeordnelen  Lebren  anzu- 
geben (S.  43.).  In  der  Anerkennung  dieser  rSülhwendigkeit  und  der 
Bestimmung  des  zu  betrachtenden  Gebiets  mittelst  Bezeichnung  der 
Grenzen  finde  ich  wieder,  was  ich  im  Lohrbocfa  der  Straf*R.-W,  §•  1 — 8« 
and  des  Griminal-Prosesses  §•  2^7»  ansgeführt  habe* 

Der  aan  beginnendn  „Erste  Tbeil^^  ist  übenclirieben:  ,,Gon« 
troversen  Ober  dolus  and  tuipm*^  —  es  wird  somit,  was  anf 
dem  Titel  als  zweit^,  neben  der  Thoilnahmo  am  Verbrechen  ge- 
nannt ist,  hier  vorausgeschickt,  —  freilich  scheinbar  ohne  rechten 
Uebergaag,  denn  wie  kommt  man  hier  solurl  zu  Streitfragen?  Sia 
ei^ehea  sich  bei  der  ErOrteroog  des  Gegenstandes,  so  fem  nMB  aaf 

*)  In  diesen  Kril.  Jahrb.  för  R:-W.  1. 1815*  S.  307.  Not.  *). 
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4ie  Meimmg««  Anderer  Rlicknebt  nimt;  stelll  maa  sie,  aad  di« 
Angabe  solche-  zn  IVieo,  an  die  Spitze ,  so  wird  etwas  voransge« 

setzt,  naaieallieb  der  jeleif^e  Zustand  beslimmter  Lebrea.  ladess  ist 

diess  erlaubt,  und  so  wenii;  zu  tadeln,  als  die  geivählle  Ordnung, 
denn  mit  RecliL  wird  hier  von  dem  W  iÜen  nns2:e^-Tngen.  Der  V  erf. 
spricht  nchmlich  (S.  47>)  I*  ,,Ueber  den  liegrid  und  die  Form 
des  Willens**,  wo  er,  dea  GruadsStzea  Hege  Ts  sich  aasehliessead» 
gegeo  Kdsllia  poleaisirl,  weleber  benerlit  bebe,  „dass  es  sehr  an 
der  Zeit  sey,  die  DQrftigfceil  der  WiilensbestininiaBgeB,  mit  denea 
Hegfel  die  Becbtsfibilosopbie  einleilis,  eiazasehen,  nad  das  Wesea 
des  \\  iileub  gründlicher  zu  untersuchen.  So  nnzweifcIhaiL  richtig 
nehmlicli  auch  jene  Bestimmungen  seyen,  su  st  yen  sie  doch  in  so 
fern  dürftig,  aU  sie  das  Wesen  des  Willens  erschöpfen  sollen,  was 
doch  keiaeswcgs  der  Fall  sey.'*  In  der  Thal  wird  hier  Hegel  ge- 
hörig gegen  KtfstÜa  vertheidigr,  der  von  den  Wesen  da  spriebi» 
wo  die  Rede  TomBegrifle  ist,- wovon ,  ond  nicht  vom  Wesen,  Hegel 
logisch  alleia  sprechea  konnte  nnd  gesprochen  hat  Aber  ich  glaobe^ 
dass  Köstlin  hier  auf  jenen  Ausdruck  weniger  Gewicht  gelegt  habe, 
als  Oüf  dif!  Rehauplung  der  Dürftigkeit  der  von  ihm  selbst  für  un- 
zweifelhaft richtig  anerkannten  liesliuimuogen,  —  er  würde  dieselbe 
Behauptung  gemacht  haben,  wena  er  Begriff  des  Willens  gesagt 
bitte.  Der  Haoplstreit  wftrde  eher  gerade  die  Frage  betreffen,  ob 
die  von  Hegel  aafgestellten  Bestimmnngen  fiberall  die  richtigea  aeyen. 
Man  hraneht  dessen  hohes  Verdienst  nicht  zn  verkennen,  wenn  man 
das  ßedurfniss  fählt,  einen  Gegenstand  wiederholter  gründlichii  Ln- 
tersochung  zu  unterwerfen,  Ober  den  er  selbst  möglicherweise  noch 
nicht  ganz  abgeschlossen  halle.  Geht  man  aber  von  jenen  Grund- 
s&lzen  ond  Bestimmungen  aus,  erkennt  man  sie,  wie  Ktfsllin  ihuf, 
IBr  richtig  an,  so  ist  der  Vorwarf  der  Dürftigkeit  nngereeht;  ja 
fBr  den,  der  den  Begriff  kennt,  sogar  naverstftndlich«  Dean  der 
Grundsatz  (das  Prineip)  —  die  Richtigkeit  angenommen  —  ist  nicht 
dflrflfg,  sondern  reich,  da  er  alle  Anwendungen  und  folgeren  hlc  Durch- 
führung in  sich  enthalt.  Eine  solche  —  für  die  es  niemali  an  Slolf 
und,  wenn  wie  der  Verf.  es  bezweckt,  den  Gegenstand  populär  zu 
machen  (S.  65.) t  auch  nicht  .m  BedUrfniss  ffehlt  —  bleibt  eine  dan«- 
kenswerthe  Arbeit,  deren  Werth  nnr  Niemand  bdher,  als  recht  ist, 
nnd  nicht  anf  Rosten  des  ersten  BegrQaders,  gellend  machen  soMle. 
Ausser  Rtf  stlin*s,  wird  aneh  Wirth's  AosHlhrang  anf  gleicher  Graad* 
Jage  benrtheilt,  ond  die  eigne  niitgelheilt.  Es  versteht  sich,  dass 
eben  der  Reicblbum  des  Priucips,  bei  der  weitem  Entwicklung  der 
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inimiü9\lta  Thftligkeit  ibr  Freiheit  «nd  eioen  eoUpreebeiden  Ream 
gestslle,  dass  niehl  wie  in  eioer  Sosieriieben  RechDong,  hier  bei  dem 
Reehsee  mit  Begriflea  (ein  Büd«  welehet  euch  hier  gcbrauebl  weiv 
den  darf)  das  Ergebnist  nnd  detsen  Begründung  als  ein  für  allemal 

gegeben  anzusehen  scycn.  Niclit  als  ob,  wo  es  nuf  die  Wahrheit 
ankommt,  (l,is  eine  oder  andre  gleichgültig  wäre,  sondern  weil  es  fflr 
die  Wahrheit  selbst  verschiedene  Formen  und  Ausdrucksweisen  geben 
nrosf«  Damit  vriit  ieh  niehl  sagen,  dass  ich  überall  Kdsllin  in  Sebnis 
nehmen  mtfcbte  gegen  des  Verfs.  mir  vielinebr  wehlbegrflndet  schei« 
nende  Erinnernngen;  wo  jene  Freiheit,  deren  ieh  so  eben  gedachte, 
statt  lifidt't,  da  ist  es  um  crinci  Jiich ,  d.iäs  die  Bewegung  innerhalb 
des  Gebietes  des  BegrlfTs,  wie  sehr  sie  auch  objektiv  zu  seyn  strebe, 
doch  auch  eine  Seite  der  Subjeklivittlt  und  durch  diese  das  annch- 
me,  was  von  dem  iodivMouro  ansgebend,  diesem  allein,  zum  Lob 
oder  Tadel  zngereebnet  werden  moss.  Ich  darf  mm'ne  Bemerbangen 
niehl  auf  die  hier  angef&brten-  und  geprüften  Darstelloagen  der  An* 
dern  ausdehnen  und  will  nur  andeuten,  d,iss  der  Verf.,  wo  er  zu  der 
scinigen  übergeht,  sich  (S.  f^ji.)  ausdrückt;  „Wir  haben  wieder  unsre 
drei  allen  Farmen  des  NViilens,  den  Naturwillen  (an  sich  Seyen- 
den  oder  dcterminirten  Willen),  die  Willkühr  (für  sich  seyenden 
Willen)  nnd  den  nbsoloten  (an  und  für  sieh  seyenden)  WiUen.'^ 
Diese  drille  Form  kommt  ßr  die  spSteren  Untersochnogen,  derea 
Grense^der  Begrilf  desStrafreehts  bestimmt,  nicht  in  Betracht  (S.  63.)* 
Von  den  bcitli'n  crslcii,  als  Grundingen  für  das  iolgciiJc,  liaL  der 
Verf.  recht  gnt  gehandeil  und  man  kann  ihm  wohl  zugestehen,  dass 
er,  ohnerachtet  des  Beharrens  bei  seiner  frühern  Ansicht,  den  Ge* 
genstand  in  einer  nenen  Weise  dargestellt  habov.  (er  drückt  sieh  wut 
,iin  ein  neoes  Liebt**)«  Grade  darin  bekundet  sieb  aber  die  Wahr* 
beit  und  die  Herrschaft  des  Geistes  Uber  den  Gegenstand.  So 
wie  er,  auf  sein  früheres  Werk,  so  darf  auch  ich  mieh  auf  das 
bezichen,  was  ich  darüber  (a.  a.  a.  0.  S.3ül.f.)  bemerkt  habe,  na- 
roeullich  auch  über  das  Verbültniss  der  (unterschiedenen  und  zu  unter- 
scheidenden) Zurecbnungsfähigkeit  und  Stra-ff&bigkeil  (S.  58.ir*)« 
£s  folgt:  IL  «»Die  nllgemeine  Bewegung  des  Dolus«** 
y.Wio  entsteht  der  Dolos«*  (S.  66* }•  „Durch  den  Drang  den 
einen  Maogel  empfindenden  Subjekts,  zu  haodehi,  Aber  sieh  hinans- 
zugchcn. "  Die  sehr  lobenswerthc  Abhandlung  würde  gewonnen 
haben,  wenn  der  Verf.  auch  hier  die  liegrillc  der  Handlung  und  des 
Willens»  die  ihm  gelduiig  sind,  allgemeiner  und  nicht  sofort  in  Be- 
siebung  |iof  Uarecht  und  Verbrechen  gefasat  hfltle.   leb  habe  im 
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Syftem*)  genao  anterschtedeo,  der  Haadlang  ttberhaaft  mA  wn 
der  Terbrecheriscben,  tngehört;  ee  ist  fttr  die  Eiesicbt  wichtig,  die 
Natar  aech  der  goten  Battdleog  vä  wOrdigen,  und  Jceoo  selbst  in 

Strafrecht  nicht  entbehrt  werden,  wo  eine  gute  Absicht,  ein  fOr  gut 
gelialiener  Zweck  bei  einem  Verbrechen  möglich  ist,  welches  dadurch 
aher  die  Eigenschaft,  ein  solches  zu  seyn,  nicht  verliert.  Dass  der 
vermeinilich  gute  Wille  hier  deoooch  ein  doloser,  dass  er  Irrthuin 
Ober  das  Eriaable  o.  t.  w,  sey,  ist  nicht  minder  aos  dem  Begriff  der. 
Handlong  und'  tasbesendere  der  verhrecherischeB  aafzozeigen.  Yeii 
dem  Interesse,  welches  die  gediegene,  sittliche Handlnngf  gegenüber 
dem  so  iiaulig  tüL'  dio  Schlechtigkeit  allein  in  Anspruch  gLMiciauuencn 
Interesse  behauplel,  habe  ich  an  einem  andern  Orte  gesprochen**). 
Uebrigens  versteht  es  sich»  dass  die  Genesis  des  Basen  und  des/iuten 
in  Vorsatz,  Absicht  o.  s.  w.  nicht  darcbgUngig  die  formell  gleiche 
eey»  ond  dass  für  die  prahtische  Wisseeschaft  des  Rechts  nnr  die 
eine  Seile  Bedeotong  habe.  Der  Verf.  beginnt  gleich  mit  der  Bot« 
stehnng  des  dolus,  also  dem  Verbreeben,  ond  zeig!  diess  hier  recht 
gut  auf.  Die  suhjcklive  Genesis  des  dolus  ist  das  Streben  sub- 
jektiver Befriedigung  —  der  Zweck,  auf  dessen  iieaiisirung  die 
Absicht  geht,  welche,  als  selbst  Allgeraeinesi  nur  in  einer  Einzeln* 
heit  ftor  unmittelharea  Verwirklicheng  kommt,  —  daranf  geht  der 
Vorsatz.  Der  Weg  der  objektiven  Genesis  ist  der  entgegenge* 
setzte  —  den  Anfang  macht  der  Vorsatz,  das  zweite  ist  die  Absieht, 
als  Mittel  für  den  Zweck,  welcher  ,,das  letzte  der  Erscheiiiung  ist, 
wie  er  der  ursprüngliche  Impuls  der  gnnzen  Bewegung  war"  (S.  67.)« 
Der  Verf.  —  auch  hier  auf  dem  Boden  der  Specutation  —  hat 
diess  nntt|  ia  Verbindung  mit  einer  (vielleicht  zoweileo  an  streogeo) 
Kritik  von  Hi'ohelet^s  Darstelloog  aeteine  beifaltswOrdige  Weise 
ansgefabrt»  Er  hatte  wohl  nicht  aOthig,  sich  dagegen  zu  verwahreo, 
-dass  seine  Meinung  dabin  ginge,  Vorsalz,  AInieht  nnd  Zweck  für 
trennbare,  gegeneinaüder  glelchgüllige  l  ürniea  des  Dolus  aaszugebeo. 
Selbst  wenn  er  zuerst  diese  Unterscheidungen,  die  als  dem  Willen 
imma'nent  hingst  bekannt  sind,  aufgestellt  hätte,  war,  wcuigsleos  yeo 
logisch  GebiUeleo,  nicht  zu  besorgen ,  sie  mOehten  jenes  etwe  so 
verstehen;  „Gaius  habe  Dolos  nur  in  der  Form  des  Vorsatzes» 
Sejns  nur  in  der  Form  der  Absicht,  Titias  ia  der  Form  des 
Zwij  ckes'^  (S.  67.}.  . 


*}  Lehrbach  der  Strar-a.-W.  §.  69. 

•*)  lahrbficher  lur  wiieeoscbaflUehe  Kritik.  Jahrg.  18!UI.  Nr.  84.  ff. 
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Es  kann  nicht  fehlen,  üass  hier  unsere  Aostchleo  sieh  vieifach 
begegnen.  Es  würde  für  mich  Interessant  gewesen  seyn,  wenn  der 
Verf.  meine  im  Lebrboebe  (§.  83.  S.  133«)  ersichlliche  üoteracbei- 
doDg  voB  Vorsalz;  Absteht  and  Zweek»  deren  Begrilndaag  bier 
freilich  nar  in  eompendiariseher  Kflrze  hatte  erfolgen  kdnnen,  und 
insbesondre,  meine  Darlegung  der  Stufen  bei  der  Zurechnung  (§.80.) 
n.lher  h.lUe  berücksichtigen  wollen,  zuaial  da  lui^r,  wo  ia  Verbindung 
der  subjektiven  und  der  objäkiivea  Seile,  auch  das  V^erhiilioiss  voa 
Tbat  und  Handlung  ins  Auge  gefasst  ist,  ihm  die  Grundlosigkeit  des* 
sen  nicht  entgehen  konnte,  was  er  frUher  Aber  die  Anss  eh  Ii  ess«* 
liehkeit  behauptet  hat.  Ich  besiehe  die  Zareehnung  auf  die  Ein- 
sicht in  das  Verhiltniss  1)  des  Willens  sn  der  Aeussernng  des« 
selben  —  der  Thal  —  diess  ist  das  nomittelbare  Einzelne,  worauf 
sich  der  V^orsjilz  Lczithl;  2)  der  Thal  zu  tlcni  —  als  Ziel  ge- 
setzten Erfolge  —  diess  ist  das  Gebiet  der  Ahsi cl» l;  3}derUaRd- 
lung  zn  der  Aufgabe  desMenschco,  seiner  sililichen  Bestimmung,  zu 
dem  Allgemeinen,  welches  als  Objektives  bier  besUmmler  in  der  Form 
des  GeseUes  IBr  ihn  vorhanden  ist« 

Dieser  letale  Slandpnnkt,  der  ohne  die  beiden  andern  lo  wenig« 
als  der  zweite  ohne  den  ersten  denkbar  ist,  wird  aoeb  von  dem  Verf. 
uiclit  verleugnet,  wenn  er  ihm  auch  hier  nicht  eine  Sleile  angewie- 
sen hat.  Die  Zurechnnnj^  erg^reift  ihn  wesentlich;  die  Würdiguo* 
des  Willens  kann  nicht  bei  der  Handlung,  als  absicbtlicbea  und  so- 
mit vorsätzlichen,  nnd  dem  Zweck  stehen  bleiben,  sie  muss  denZwcek 
selbst,  als  das  die  Handlong  Bestimmende  und  in  ihr  Liegendoi  der 
Norm  nnterstellen^  die  allein  fllr  die  Beartheiinng  gehen -darf«  Ei 
ist  diess  aeeh  fDr  die  rieblige  Einsieht  in  die  nach  diesen  (zn  unter» 
scheidenden,  aber  nicht  zu  trennenden)  Slandpunklen  sich  ergehen- 
den Gegensätze  wichtig,  iheils  für  die  1  rage  nach  dem  Wegfallen 
der  Zurechnung,  tbeüs  für  die  Bestimoiuog  der  an  die  Stelle  von 
Vorsatz,  Absicht  n.  s.  w.  tretenden  Formen.  So  wird,  was  ich  §.80« 
Nr.  1.  als  Verballais^  des  Willens  zur  Aenssernng  bezeichne  —  wenn 
Vorsalz  fehlt,  wenn  der  Wille  nicht  die  Tbat  erfaiit,  di.ese  als  Ver- 
sehen,  afs  fahrlltssige,  culpose  erscheinen  lassen,  so  fem  noch 
Oberhaupt  Wille  als  Bedingung  derThittigkeit  da  war;  es  wird  ferner 
—  wenn  jener  Mangel  nicht  da  war  —  denn  bei  fahrlässig  verur-  • 
sachter  Wirkung  kaan  begreiflich  nicht  von  Absicht  die  Bede  seyn  — 
wenn  der  Vorsatz  sich  zur  Absicht  gestaltet  hatte,  —  das  Handeln, 
wo  die  Absicht  sich  nicht  objekitvirt  —  xom  Vera  nebe  xaxorech- 
nen  seyn»  . 
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Des  hat  aseh  4w  Verf.  ,(S..90.)  erkaant  eoil  io  dialekliseber 
Methode  gut  eotwickelt,  wobei  insbesondre  faervorgchoben  zu  wer- 
den verdient,  wie  treCTend  er  (S.  91«)  ,,dtn  tioft'rn  Sinn  jener  Satzun 
der  Carolina  —  dass  die  Werke  des  Vüi^uciles  zur  Vollbringung 
der  Misseliial  dienstlich  sein  sollen,"  io  der  Folgerichtigkeil  des 
Begriffs  der  in  dem  Ver&ucb  immer  vorhandenen  vollen  Absiebt  eni» 
wickelt,  „indem  nnr  die  Objektiviläl  den  vollen  ThatbesUnd  nicht 
aufweisen  kann,  worin  sieh  eben  das\ üeberwiegen  der  sabjektivea 
Seite  bekunde/* 

III.  „Vorsalz."  ,,Controversen  über  Prämediiaiion  und 
Impetus,  mit  Berücksichtigung  des  Begriffes  der  Frevel* 
baftigkeit.« 

Ii e gel  hat  an  mehreren  Stellen,  die  der  Verf.  (S.  105.  tOö.) 
mittbeilt,  den  Begriff  des  Willens,  als  Vorsatzes  in  den  Momenten 
der  Allgemeinheit,  Besonderheit,  Einzelheit,  dargestellt.  Ihm  mehr 
als  Hiehelet,  der  „Im  Grunde  ganz  dieselben  Momente  des  Vorsalzes 
wie  der  Verf.,  aber  mit  weniger  „„treffenden  Bezeitlinaugen"«« 
habe"  —  sich  anschliessend,  helrachlct  auch  dieser  fS.  100.) 
den  iDnerlichen  Prozess  des  Willens,  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
er  sich  an  die  Objektivität  realiter  anlegt,  als  den  Fortgang  der 
Allgemeinheit  zu  der  Besonderheit  ond  Eiozelabeit.  „Die  Tha- 
tigkeit  des  Allgemeinen  mit  dem  Brenge,  unter  einer  durch 
die  Absieht  gegebenen  Reibe  von  Möglichkeiten,  Besonderheiten  zn 
wählen,  ist  Berathnng.  Die  Wahl  einer  jener  Besonderheiten  setzt 
den  Bescbluss.  Das  Allgcraciuc,  das  Ich,  legt  sich  endlich  als 
formelle  Energie  au  die  Besonderheit  an,  seliliesst  sich  mit  ihr 
actu  zusammen:  das  nenne  ich  Entschluss''  (S.  107.)* 

Das  wird  non  weiter  ausgeführt,  wobei  das,  was  hier  eigen* 
tbiimlieh  ist,  vernehmlich  die  Bezeichnnng,  insbesondere  die.  Unter- 
sebeidong  von  Beschlnss  und  Bntschloss  ist,  von  welcher  der  Verf. 
(S*  108«)  ssgt:  „wir  sprechen  —  einen  hoebwiehtigen  Gedanken 
ans,  dessen  praktische  Bedeutung  weiterhin  noch  eiultiiciii€ii<lei  wer- 
den uiitl."  Leber  die  Bezeichnung  lässt  sich  rechten,  aber  man 
könnte  sie  /iigeben,  wenn  man  mit  dem  Inhalt  einverstanden  ist.  Es 
ist  auf  die  Etymologie  in  unserer  reichen  und  philosophischen  Spra* 
che  ein  hoher  Werth  za  legen,  und  wenn  diese  zwei  verschiedene, 
wenn  gleich  verwandte  und  aus  einem  Stamme  abznleitende  A«s- 
drflcke  bietet,  so  mag  man  damit  auch  verschiedene  Begriffe  verbin- 
den. Aber  zu  weit  darf  man  nicht  gehen :  ich  will  zwar  die  Berechtigung 
nicht  beslrüilen,  seihst  neue  Ausdrücke  zu  schaffen  oder  mit  ge- 
Krit.  Jahrb.  f.  D.  RW.  Jahr^.  XII.  H.  II.  9 
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brAoeblicbeB  einen  beslimmten  Sinn  xu  veriiindeDi  aber  es  wird  eine 
Schranke,  nicbt  sowohl  im  Spracb^ebraeche  des  Lebens,  als  in  der 

Logik  der  Sprache  anerkannt  werdeu  müssen.   Sehen  wir  nun,  worin 
der  Verf.  den  Unterschied  setzt.    Zuvor  noch  eine  Bemerkung:. 
Wir  lassen  mit  ihm  die  Berathung  das  Erste  seyn:  sie  ist  es  stets, 
wo  sie  statt  findet.   Sie  findet  aber  statt ,  da  die  Länge  der  Ztii^ 
das  Hin-  nnd  Her-Erwagen  keinen  wesöntlicben  Untersehied  begrfln* 
det,  aneh  bei  dem  raseh  Entschlossenen  oder  sich  Bntscbliesseoden 
fehlt  sie  keineswegs.    Ich  spreche  hier  nur  vom  Willen,  von  dem 
das  Denken  untrennbar  ist,  überhaupt,  wenn  ich  (]cn  l'nterschied 
beseitige:  —  der  Unterschied  nehmlich,  welcher  die  ruhige  Ueber- 
legoag  und  deren  Gegensatz  betrifft«  kommt  hier  nicht  in  fietracbt« 
Ja  wo  scheinbar  eine  Wahl  onter  mehrem  Besonderbeiten  nicht  er- 
folgt, wo  angenblicklich  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  so  geban- 
delt wird,  dass  der  Wille  sofort  sieb  in  der  That  als  Entscblnss  be- 
kundet, mögen  wir  der  Handlung  jenes  MoiiicriL  der  Beralhuag  nicht 
absprechen.    Wir  brauchen  hier  nicht  blos  an  den  impetus,  bei 
der  HerbeifObrung  des  verbrecherischen  Erfolgs  zn  denken,  den 
auch  der  Verf.  (S.  119.)  richtig  snm  Dolns  rechnet.    Aach  die 
gute  Handlung  gehOrt  hierher.    Die  Geistesgegenwart,  mit  welcher 
ein  besonnener  und  hilfreicher  Mensch,  im  Augenblick  dringender 
Gefahr,  in  welclier  ein  Andrer  sich  befindet,  das  geeignete,  vielleidjt 
das  einzige  Mittel  ergreift,  die  Aufoplerung,  mit  welcher  er,  —  wie 
man  es  auszudrücken  pflegt,  ohne  sich  erst  iaoge  zu  besinnen,  sofort 
sich  zur  Lebensreltung  entsebliessl  nnd  handelt,  nöibigt  nicbt,  die 
Berathung  entfernt  zn  denken.   Ja»  gerade  bei  der  guten  Handlang, 
obwohl  auch  hier  ein  dem'Impetarirergleichbarer  Znstand  vorkom- 
men kann,  wird  die  Raschbeit  des  Entseblusses  nnd  der  AasfDbrung, 
die  in  einen  Momeol  zu^ainmcnfalien,  nicht  die  Wirkung  der  Unüber- 
legtheit, sondern  eine  Erw  ägung  und  somit  Berathung  seyn,  was  freilich 
eine  seltene  Eigenschaft  eines  Charakters  voraussetzt«-  Ohnehin 
bat  sich  die  Berathang  nicht  blos  zwischen  mehreren  —  wenn  ich  so 
sagen  darf»  — positiven  Besonderheiten,  sondern  auch  schlechthin 
zwischen  einer  und  dem  negativen,  soll  ich,  soll  ich  nicht?  zn  bewe- 
gen.   Kehren  wir  nun  zu  dem  Vorigen  zurück.    Schlass  im  Ver- 
haltniss  zu  dem  noch  unentschiedenen  erwägenden  und  wählenden 
Willen,  bedeutet  zweierlei,  was  in  Verbindung  steht.    Einmal,  dass 
der  Berathung  ein  Ende  gemacht  wird,  das  zeitliche  Moment,  und 
dann  dass  dem  Eingang  anderer  Mdglicbkeiten,  Besonderheiten,  in- 
dem eine  bestimmte  die  wirklich  gewollte  ist,  der  Weg  verschlos* 
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sen  wird,   das  räumliche  MomcDt.    Der  Veif,  wird  diess  gelten 
lassen.    £r  selbst  erkennt  aber  nur  an,  dass  dieser  Scbluss,  um  real 
ZD  werden,  um  lich  als  wirkende  Ursache  an  die  Objektivität  herao'- 
zulegen^  sich  gegen  diese  anfschliessen  nillBse,  wie  sich  der  Wille 
im  Besehittsff  innerlich'  Basanunensehloss.    Diess  ist  ihm  der  Ent* 
schloss.    „Aas  dem  'Beschlösse,  (sagt  -er)  kann  Ich  mich  immer 
wibder  ia  eiue  Allgetueiuhcit  und  LubäsümmlijteiL  zurücknehmen.  Ich 
kann  immer  von  Neuem  wieder  beschliessen ,  wie  wir  diess  Phäno- 
men täglich  an  solchen  Subjekten  gewahren,  die  vor  ihrem  ewigen 
Besöhliessen  nie  zum  fintschluss  kommen.  So  lange  ich  fiber  den  blossen 
Beschluss  noch  nicht  hinausgekommen  inn^  kann  ich  den  Prozest  in 
jedem  Augenblick  sistiren^  nnd  auf  den  Indifferenzpankt  zurücktre- 
ten.  Das  Resultat,  das  sieb  als  blosser  Besehloss  darstellt,  bleibt  im 
ideellen  Bereiche  des  Geistes;  der  Geist  aber  kann  jedes  schein- 
bar in  ihm  fest  gewordene  Resultat  wieder  flüssig  maclieu  und  auf- 
heben.    Eotscbliesst  sich  dagegen  der  Wille,  so  impellirt  er  die 
Aossenwelt,  wird  real  und  damit  endlich,  setzt  ein  iusterlichea  Re- 
sultat» hat  an  diesem  seine  Schranke  und  kann  nun  nicht  mehr  zu- 
rück.** <—  Hier  ist  nun  manches  Wlllkfibrliche,  und  neben  dem  Wah- 
reo  Falsi:hcs,  aufgestellt.    Man  kann  allerdings  die  beideu  Sluicn, 
die  der  Berathun^  loigen,  so,  wie  geschehen,  unlcrscheiden,  aber  es  ist 
wiiikübriich  sie  gerade  so  zu  bezeichnen ,  und  fal&ch  zu  behaupten^ 
man  könne  vom  ßeschlass,  aber  nicht  vom  Entschluss  zurücktreten. 
Der  Beschluss,  der  wieder  aufgegeben  und  gegen  einen  andern  ver- 
tauscht wird,  ist  eben  in  Wahrheit  noch  keiner  gewesen;  die  Sub- 
jekte»  die  vor  ewigem  Beschliessen  nie  zum  Bntschlusse  kommen,  be«* 
schliessen  in  der^That  nichts.  Wenn  von  dem  Entschluss,  in  der  hier 
angenommenen  Bedeutung,  nicht  mehr  die  hiickkehr  roOglich  ist,  so 
liegt  der  Grund  zwar  mit  in  der  Energie  des  bereits  in  Thätigkeit 
in  der  AuBsenwelt  getretenen  Willensi  aber  eben  darum  nicht  in  dem 
Willen,  dem  Vorsatze  als  solchem,  sondern  in  der  Bandtung,  in  dem 
Umstände,  dass  es  schon  nicht  mehr  der  blosse  Wille  ist^  sondern 
ein  Geschehenes,  Gethanes,  das  nicht  mehr  nogcschehen  gemacht 
werden  kann.    Nach  der  Auffassung  des  Verfassers  kanu  voo  einem 
Entschlüsse  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  ,,als  wo  schon  ein  äusser- 
liches  Resultat  und  damit  eine  Schranke  gesetzt  ist.**  —  Den  Gedan- 
ken kann  man  zogeben;  es  ist  aber  dann  schon  Aber  den  Willen  hin- 
ausgegangen und  nur  in  dem  Resultat,  dieser  erkennbar,  den  man 
wohl  Entschluss  nennen  mag.    Der  Verf.  erkennt  aber  doch  auch 
an,  dass  auch  der  „Beschius:»  durch  die  ganze  AusHihrung  durch* 
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geh<»/'  (S.  1030  f^^lfflich  Dicht  minder,  wie  der  Entscbluss,  in  die 
Aenuerlichkeit  flbergehe;  dasser  zorUckgenommen  werden  kOnne^  ist 
wohl  etwas  Falsches,  und  nicht  mehr  iiu  IkgiiiTe  liegend,  afs  bei 

dem  Eotschluss,  Jessen  Alileituiig  niilit  von  Ende,  soudciu  von  Ent 
—  ist.  Hegel  übrigens  sagt  ausdrücklicli  .•  (in  der  anrh  vom  Verf. 
S.  106*  aagefUhriCD  Stelle) :  „Statt  eiwam  bcschliesscn  —  hat  unsre 
Sprache  auch  den  Ausdruck  sieh  eotscbliesscn*^  und  beobachtet' 
noch  sonst  nicht  die  BezeiebDong  eines  Unterschiedes  »«den  eri  als 
specolativen,  sich  nicht  habe,  entgehen  lassen.^*  Aber  sollte  man 
denn  wirklich  ihm  Unrecht  Ibnn,  wenn  man  vielmehr  annimmt,  dass 
er  so  \\  onl^^  im  Ausdrucke,  als  iu  der  Sache  eine  solche  Unterschei- 
dung aiieiknnnl  hahc,  wie  sie  hier  aufgestellt  wird?  Das  Wesent- 
liche in  dem  Be-  wie  in  dem  En  t-Schluss  ist,  dass  nun  der  Schiuss 
gemacht  ist,  der  nicht  dort  schwächer,  hier  stärker  ist.  Wollen  wir 
der  Sprache  ihr  Recht  zugestehen ^  .und  die  ihr  inwobnende  Ver- 
nünftigkeit  erkennen,  so  dOrfle  man  eher  behaupten,  dass  im  Eni- 
sehlnss  die  subjektive,  im  Bescbluss  die  objektive  Seile  her- 
vorgehoben werde.  Ich  entscbliesse  mich:  ich  heschliesse  etwas: 
die  Eotschiiessung,  der  Entschluss  ist  wesentlicii  die  meinige;  der 
Bescbluss,  z.  B.  eines  Gerichtshofes,  eines  Beamten  ist  mehr  das  her- 
vortretende Objektive.  Jenes  subjektive  Moment  bei  der  Eutschlies- 
sung  drückt  sich  auch  sonst  in  der  Sprache  aus,  „Dieser  Mensch, 
sagt  man,  ist  voll  guter  Bntschlieesnngen ;  aber^  wenn  es  zum  Han- 
deln kommt,  bat  er  sie  vergessen.**  Nach  jener  Ansicht  mflsste  man 
von  „Beschlossen^*  sprechen,  deren  Natur  es  seyn  soll,  dass  nichts 
heschlosbeu  ist.  Ich  hin  nicht  geneigt  über  diesen  Punkt  in  eine  wei- 
tere Erörterung  einzugehen,  da,  von  dem  Ausdrucke  ahgescheo,  es 
auf  den  Begriff,  also  namentlich  darauf  ankommt,  ob  die  Unwidcr- 
fuflichkeit,  die  Unmöglichkeit  der  Rückkehr  das  unterscheidende 
Merkmal  des  Entschlusses  von  dem  Beschlüsse  sey.   Den  Forigang 

*)  Eine  schlagende  Stelle  ans  Hegers  RecblspblloSophie  seheint  dem  Verf. 

entgangen  zu  seyn,  §.  79.  Anm.  ,,DieSlipu]atiOD  des  Vertrags  hingegen  ist  schon 
selbst  das  Daseyn  eines  Willensbeschlusses,  in  dem  Sinne,  dass  Sch  meine 
Sache  hiermit  veraussert,  sie  iizt  aufg^ehörthabe,  mein  Eigenthum  zu  seyn, 
und  dass  ich  sie  bereits  als  Eigenthum  des  Andern  anerkenne*'  oder  auch  §. 
1 10.  Anm.  „jcncsBeschl  icsscn  und  Entsrheidcn  über  Wahrheil**  —  ,,sich 
als  das  zu  wissen,  welches  so  will  und  bcschlicsst,  und  auch  eben  so  f;ut 
anders  wollen  und  beschlicssen  kann_^''  oder  §.  270. das  Abwii-en  der 
Gründe  und  Gegengründe,  zwisclicu  denen  sich  immer  herüber  und  liiauber 
scb\\ :iiilu D  iHsst,  abbricht,  imd  sie  durch  das:  Ich  will,  hescblicsst —  und  alle 
Handlung  uud  Wirklichkeit  anfangt/' 
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IQ  der  bieraogenommeiieD  SlofeDfoIge  kann  man  aaerkeDtten;  tek  habe 
auehnichU  dagegen,  wenn  er  $o,  wie  biergeschebeo,  bezeiehnetwflrde; 
aber  ich  glaube,  dass  der  letzte  Standpunkt  schon  dem  Gebiete  der 
Objeklivital  angehöre.  Allein  der  Verf.  kiiüpTt  daran  praktische  Fol- 
gen, z.  B.  hinsichtlich  der  Beurtbeilung  des  Versuchs  (S.  103«)> 
reo  BegrtlndnDg  wir  so  nicht  gelten  lassen  können.  Dass  er  aber, 
aacb  seinen  Vordersfttzen ,  aneh  den  Impetos  zum  Vorsatz  reehne 
(S.  I06.)t  katte  KOsilin  nicht  fttr  nwidersinnig**  erklären  sollen. 
Der  Verf.  beklagt  steh  hier  (und  S.  105.)  über  diesen,  dem  er  dafSr 
,,ObcrllachlichktiiL  und  blosses  I<;iioriren**  vurwirfl.  Man  kann  liicht 
umhin,  die  Beschwerde  als  gegründet  anzuei kennen.  Köstlin  macht 
es  sich  gar  zu  hdufig  sehr  ieicht,  bei  der  die  Stelle  einer  unbefaoge- 
nen  PrOfnng  nnd  Widerlegung  vertretenden  Be-  und  Ver^Urtheilung  der 
Meinung  Anderer^  und  ist  dann  aneb  bei  Anfilbrung  fremder  Ansiek« 
len,  denen  er  entgcgeazntreten,  oder,  wenn  er  sie  niebt  ganz 
mfssbilligen  zu  kOonen  glaubt,  doch  den  Vorzag  der  Priorität  zu 
verkümmern  sucht,  keineswegs  scrupulös;  oft  recht  kleinlich.  Älochto 
dieser  Ton,  den  ich  auch  sonst  mit  Bedauern  hode,  aus  der  Wissen- 
schaft und  objektiven  Behandlung  der  Sache  verschwinden  1 

Unter .IV.  »,Absickt.*^  ,,Con4roversen.über  indirekle  Ab- 
sicht und  dolu»  gre» er «/fVbesonders  Polemik  gegen  Mieheiet, 
wogegen  KdstHn  (S.  125.)  als,  nicht  blos  im  Allgemeinen  beistim- 
mend^ erwähnt  wird.  Das  (IciiKMn^aiiu-  iat  die  hiJchst  bcachlens- 
werthe  Darstellung  von  Hegel,  die  dir  \  erf.  ansdrücklich  in  Bezug 
nimmt.  Leber  den  dolus  indirecius  ist  mit  Hücksicht  auf  Meinungen» 
die  niemals  einen  entscheidenden  Eiofluss  auf  untre  Wissenschaft  ge* 
habi  haben y  zn  ausfllhrlicli  gehandelt.    Der  Verf.  scbliesst  sieb  (S. 

137.  ). an  Wirth  an,  dem  es  zum  uovergünglicben  Verdienste  ange- 
rechnet wird,  auf  die  Gebiete  der  individuellen  nnd  objektiven,  auch 
eine  Sphäre  der  absoluten  Siltlichkeit  haben  folgen  /u  lassen,  „welche 
den  unendlichen  Rückgang  aus  der  Objektivität  zur  Subjektivität 
coQstruirt,  und  gerade  hier  auch  der  religiösen  Sittlichkeit,  wie  der 
Kirche  eine  angemessene  und  befriedigende  Stellung  giebt.^'  (S. 

138. )  .  Allerdings  kann  man  Regel  nicht  von  dem  Vorwurfe  frei 
sprechen y  dass  die- Subjektivität ,  wo  sie  Ihre  absolute  Berechtigung 
hat,  nicht  üLciall  im  Systeme  zu  ihrem  Recht  gelaugt.  Aber  wir 
vermögen  nicht  in  die  Weise  einzustimmen,  wie  nicht  selten  diese 
Subjektivität  genommen,  und  wodurch  cia  Missverständniss  herbeige- 
fOhrt  wird*  Ber  Verf.  ist  so  billig  jenem  tief<fn  Denker  |,eine  Ah- 
nung von  dem  bObern  Recht  des  Subjektes/*  zuzugestehen.  Besser 


Digitized  by 


118   Berner ^  Die  Lehre  v.  d.  Tbeiluahme  am  Verbrecheo. 

# 

bitte  er  gelbtn,  die  sebeioBareo  WidersprOcbe  ipecolativ  zu-  lOseo, 

statt  sie  (S.  138.)  za  versichern,  und  da,  wo  von  dem  Begnadigungs- 
rechte, der  absoluten  MajestUt  des  Geistes  die  Rede  isl,  die  leerste 
ood  ODwürdigste  Anschuldigung  zu  wiederholen,  welche  einige  gcle- 
geotliche  Aenssernogeot  deoeo  Hegel  selbst  gar  niebl  eioe  Stelle  io 
seitteo Werken  eiogerflamt  bat,  aus  demZaiammeDhaog  reisstund  das- 
jenige ignorirt,  was  ansdrOcklich  gesagt  ist,  nad  ans  dem  Syslero  folgt. 

Unter  V.  Zweck  VI.  Culpa,  (S.  150—  161.)  nichts  Neues. 
Eine  kurze  Bemerkung  darf  ich  jedoch  nicht  zurfickhalten.  Die 
Frage,  Ober  die  Zurechnung,  wenn  eine  „vorher  beschlossene  Thal  in 
vülliger,  also  das  ßewasstsein  authebender  Trunkenheit  begangen 
wurde'^  (S.  158«)  hatte  der  Verf.  frQher  dahin  beantwortet,  „dass 
der  Thitter»  wenn  ^r  im  Augenblicke  der  That  gar  nicht  bei 
Bewnsstseyn  war,  keine  Erinnentng  an  die  vorher  gefosste  Ab- 
sieht haben  k9nne,  dass  es  also  ein  blosses  Spiel  des  Zufalls 
sey,  wenn  in  der  vdlKgen  Trunkenheft  die  der  Absiebt  ent- 
sprechende That  hegaugeu  werde^'*).    Er  war  wie  iu  dem  ganzen 

*)  In  der  Note  zu  8. 158.  sagt  der  Yerf«:  ,,Wenn  ich  mich  richtig 
erinneie,  so  ist  mir  Ahegg  in  seiner  Kritik  des  Preussisdien  Entwurfes 
darin  belgelieten.**  Seine  Ertunemug  hat  ihn  hier  getäuscht,  und  er  hitle 
besser  geliian,  statt  sieh  «nf  diesellie  tn  verlassen,  In  meinem  Buche  noch- 
mals die  Stelle,  wo  ich  von  diesem  Punkt  handle  (Th.  I,  S.  194— 
nachzusehen.  Dann  würde  er  bemerkt  haben,  dass  ich  ihm  weder  formell 
beigetreten  sey,  denn  ich  nenne  ihn  gar  nicht,  (während  ich,  wo  ich  eioe 
Verpflichtung  habe,  eine  fremde  Priorität  ansaerkennen,  diese  auch  erfdlle,) 
noch  (lern  Inhalte  nach,  denn  was  ich  sage,  ist  nicht  ganz  dasselbe,  als  was 
er  bemerkt  hatte.  Meine  über  den  Gegenstand  ausgesprochene  Ansicht  findet 
sich  in  verschiedenen  meiner  frühern  Schriften  und  wenn  es  hier,  wo  weder 
ich,  noch  der  Verf.  eine  neue  Ansicht  aufgestellt  hnbf»n,  wo  vieiraehr  jede 
der  hier  mögiiclien  Ansichten,  bereus  und  längst  verthfidigi  ist,  auf  Anführung 
von  Vorgangern  aükam ,  so  hallen  weil  altere  Werke  genannt  werden  können 
und  mü>scn.  Es  möchte  für  die  Leser  gleichgültig  seyn,  ob  ich  oder  sonst 
Jemaud,  iles  Verfassers  frühere  Meinung  billige  oder  nicht:  er  haüe  seine  Be- 
merkung —  da  er  ohuehiu  seiner  Sache  niclil  gewiss  ist  —  unterdrücken  sollen : 
die  einem  Andern,  und  mit  zwiefachem  Unrecht  —  zu  nahe  tritt.  Aber  was  mich 
nQthigt^  hierauf  Überhaupt  einzugehen ,  ist  der  Verfolg  seiner  Darstellung.  Der 
Yerf.  legt  allenlinp  ein  Gewicht  darauf»  dass  ich  (wie  er  sich  au  erinnern  glaubt) 
ilmi  beigeireten  sej.  Nun  aber  tadelt  er  seine  Mhere  Heinuog,  und  sich  selbst, 
Weiler  „übersehen  habe,  dass  n.  s.w.'*  —  Das  würde  für  mich  ein  Vorwurf 
sepi.  Alles  dies  such  übersehen  zu  haben,  was  sich  ihm  jetzt  so  deutlich  dsr> 
stidlt.  Allein  weder  die  Voraussetzung,  noch  die  etwanige  Folgerung  ist  gegrün- 
det, und  ich  beziehe  mich  elnfscb  auf  meine  mehrfächen  Ausführungen,  und 
unterdrücke  weiten  Bemerkungen ,  su  denen  solche  Verlkhmngsweise  Anlass 
giebt. 
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botreifeodeii  Abschnitt- vornehmiich  den  Darstellungen  crrahincj  See- 
lenkiiDdiger  und  Aente  gefolgt  (Meine  angef*  Kritik  S.  306.)* 
che  wollen  eine  ZurechmiDg  tum  d^lus  fdr  begrQndet  halteD,  Andere 
sie  unbedingt  antschlieuen ;  —  es  isl  eine  faklisebe-  Frage»  aber  in 
ilen  meisten  Fällen  wird  man  Bedenken  tragen  müssen,  dolus  anzn* 
nehmen  und  auch  der  V^erf.  balle  diesen,  wie  ich  p:lanbe,  mit  Recht 
in  Abrede  gestellt,  wenn  gleich  das  Ergeboiss  aul  andere  Wtisc  be- 
grflndet  werden  kann.  Jetzt  nimmt  er  diese  Ansicht  zurück f  indem 
er  Qberaehen  habe  ,,eine  psycbolegisebe  Combinalioo,  welche  den 
Zusammenhang  awiseheu  der  frOhern  Absicht  und  dem  spllern  Bfw 
folge  auch  ohne  Vermittlung  der  Erinnerung  denkbar  mache.  Er  habe 
übersehen,  dass  jeder  Gedanke  auch  in  das  bewusstlose,  substanti- 
elle, unmittelbare  Seelenleben  niederzieht  und  sich  auf  diese  Weise 
seelisch  durch  die  verschiedenartigsten  Zustände  continuirt  und  fixirl.^* 
Das  hatte  er  allerdings  nicht  übersehen,  oder  in  den  voa  ihm  benutz- 
ten Werken,  die  anch  dieser  Ersehelnnng  gedenken,  nicht  anbench- 
tet  lassen  sollen;  aber  ea  folgt  daraus  keineswegs  die  Annnbme  eines 
Dolus,  ohne  Bewusstseyn.  Bei  der  Imputation,  die  hier  in  Betracht 
kommt,  handelt  es  sich  nicht  uni  Erinnerung,  um  ^^ti aumähnlichcu 
Zustand^'  um  ,,eiQe  seelische  Forlwirkung  des  Gedankeu^'^  —  die 
noch  dazu  nur  zufolge  einer  „Annahme^^  statt  finden  kann,  son- 
dern bestimmt,  um  Denken,  Wissen,  Wollen.  Der  Verf.  bat  hier 
keinen  Fortseh>itt  gemaeht,  denn  eine  psychologische  ErklHrong  der 
Möglichkeit  einer  bekannten  und  oft  besprochenen  Erscheinung,  ist 
kein  Grund  für  die  Wirklichkeit  in  einem  Gebiete,  wo  jede  Vcrmu- 
thuDg,  die  an  die  l.ingst  zurückg^ewiesene  doli  praesumtio  erin- 
nert, ausgeschlossen  ist.  Die  hier  angeführten  Beispiele  von  Wahn- 
sinnigen  und  die  Analogie  des  Traumes  sind  nichts  beweisend,  und 
gestalten  um  so  weniger  daran  eine  praktische  Folge  zu  knüpfen,  als 
gewiss  anch  bei  dem  Wahnsinnigen  und  Träumenden  diess  nnstatthafi 
ist.  „Fast  bis  zur  gHozIichen  Aufhebung  des  Bewosstseyns  behal- 
ten Wahnsinnige  ge^\iö5e  Gcdajiküü  waliiend  ihres  Wahnsinnes  uu- 
veründert,  so  bei,  als  sie  dieselben  beim  Eintritte  dts  W'aliusinncs 
dachten,  wie  z.  B.  nach  Bergmann  ein  neuozigjiibnger  Seeienkrau- 
ker«  der  in  seinem  aebtzehnten  Jahre  wahnsinnig  geworden  war, 
wShrend  seines  ganzen  Lebens  behauptete,  er  sey  erst  aehlzeha  Jahr 
alt.<'  Was  folgt  daraus?  Das  Stehenbleiben  auf  einer  Stufe;  so 
dass  im  Lauf  der  Jahre  eine  weitere  geistige  Entwicfcelung  nicht 
stall  findet,  ist  doch  etwas  Anderes,  als  das  (hier  vorausgesetzte) 
Aufgcbobeoseya  des  Bewusstseyos  wegen  völliger  Trunkenheit,  ich 
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kann  aucli  eiu  Beispiel  eines  ^raones  auiuliren,  das  niu  bekannt  ge- 
worden. Er  war  als  Kind,  in  Folge  des  Sclneckens  bei  einer 
Feuersgefahry  blödsinnig  geworden:  er  war  harmlos  bis  iüs  späte 
AJter  und  zu  mancherlei  VerrichtuDgeo  brauchbar,  aber  ea  war  teioe 
ganze  Deakweiae  nnd  sein  BeoehitfeD»  seine  Vorstellaogen  die  eiaea 
Kindes  von  dem  Alter  in  welchem  er  das  Unglfiek  hatte. ,  Solehen 
Personen',  eines  weitern  ^eistig^eo  Lebens  der  Gegenwart  unfähig, 
blüiljt  ciiic  Eriwaeiung  eines  fruhci'  un^jcLiüblen  Zustaudcs,  ohne  sie 
deshalb  unbedingt  zurechnungsfähig  für  die  hiorouf  sich  beziehenden 
Aousserungeu  zu  machen.  Aber  in  unserm  l^alle  handeil  es  sich  ja 
am  die  Gegenwart  des  Bewusstseyns,  als  Wille.  ,fAuch  das  Träumen 
von  Dingen^  Aber  die  wir  im  bewossten  Znstande  viel  gedacht  haben, 
kann  hier  als  ein  Analogen  erwähnt  werden.  Da  nun  der  Fall,  dass 
ein  völlig  ^ronkener^  ein  Mensch,  der  sich  durch  Trunkenheit  in  ei- 
nen ganz  traumähnlichen  Zustand  versetzt  hat,  deunoch  seine  vor- 
bergefasste  Absicht  ausführt,  avoIiI  nicht  so  selten  ist,  dass  man 
das  ZusammenlrefTen  von  Absicht  und  Ausführung  als  ein  durch 
den  launigen  Zufall  Herbeigeführtes  betrachten  könnte,  so  bleibt 
Nichts  ttbrig«  als  hier  eine  seelische  Fortwirknng  des  Gedankens  an* 
sonehmen.  Dann  aber  ist  auch  die  That  dem  Individium  ebenso  zum 
Dolus  zu  imputiren  als  leb  es  meiner  Absicht  zum  Verdienst  zurechne, 
w^nn  ich  mittelst  des  auf  seelischem  Wege  dnrch  den  Schlaf  bin* 
durchwirkenden  Gedankens  mich  selbst  zu  einer  bestimmten  Stuude 
der  Nacht  geweckt  habe."  (S.  158.  159.) 

Man  kann  diese  Fortwirkuog  im  Seelenleben  zugeben:  aber 
man  darf  sie  nicht  als  stets  vorhanden  und  sich  ohne  Beweis  verste- 
hend annehmen.  Wenn  hier  die  Bewnsstlosigkeit  selbst  festgestellt 
ist,  die  ja  auch  nicht  sofort  vermnthet  wird,  so  mag  es  schwer  seyn, 
zugleich  wieder  eine  sie  gewissermassen  aufhebende  Ausnahme  dar^ 
zuthun.  Ohne  IJeueis  aber,  einer  Theoiic  zu  Liebe,  solche  aufzu- 
stellen, und  eineui  Dulus  zuzurechnen,  würde  nichL  blos  den  Prozess- 
grundsätzen, sondern  dunen  des  materiellen  Strafrechts  widerspre- 
chen. Ist  es  dann  auch  nicht  der  Zufall,  welcher  in  dem  betrachte- 
ten Zustande  ein  der  Absicht  entsprechendes  Thun  und  Wirken  her- 
beiführt, so  ist  es  doch  auch  nichc  in.  allen  Fällen  die  Handinng, 
deren  Begriff  die  Freiheit  bt,  und  es  wird  gewiss  höchst  selten  hier 
ein  Dolus  angenommen  werden  dürfen.  Der  Verf.  tritt  zuletzt  (S. 
159.)  Wirlh  (er  hatte  noch  viele  Andere  frühere  nennen  kiinnen) 
darin  bei,  dass  das  in  der  verschuldeten  Trunkenheit  Verüble  gewöhn- 
lich cuJpos  ficy.  Und  zwar  gilt  diess  nicht  blos  dann,  wenn  die  verschul* 
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^te  Tnmkenlieit  sieh  als  Mittelglied  ziHsehen  das  Bewosstseyn  dekr 
MOgltehkeit  widerreebtlicfaeii  BeDehmeas  and  den  Erfolg  ^eiDscbiebt* 
soodern  aneb,  wo  sie  das  Vorausgehende  ist,  so  fem  sie  den  Grund 

erreicht,  wo  —  und  davon  allein  war  tiort  die  Uede  —  da?.  BcM'USst- 
scya  aafgchoben  ist. 

leb  bebe  bierbei  langer  verweilt,  weil  der  Gegenstand  von  be- 
sonders praktisebem  Interesse  ist.    In  Betreff  dessen,  was  (S.  160.) 

Ober  das  Vcrliiiltniss  von  Recht  und  Gnade  bei  dem  sog.  Nolhrecht, 
richtig  bciii' ikt  ist,  beziehe  ich  mich  auf  meine  am  andern  Orte  ge- 
gebenen Ausführungen  *), 

Dem  bisber  betraebteten  ersten  Tbeile,  der  swar  mehr  giebt, 
als  blosse  Erörterung  xon  Streitfragen,  aber  doch  nicht  eine  befrie- 
digende systemalischc  Entwicklung  d§^  Gegenstandes,  folgt  nun  in  dem 
zweiten  Theile  oiic  Lehre  von  der  ,,Theilnahnie  am  Verbre- 
chen*' —  die  eigentliche  Aufgabe  des  Werkes,  durch  das  Voraosge- 
sehiekte  gut  eingeleitet  nnd  was  die  Art  der  Bebandloog  betrifft,  in 
hobem  Grade  anerkennenswertb.  Diese»  die  Methode,  näber  die 
Anwendung  derselben,  als  einer  bereits  vielfach  anerkannten,  auf 
den  Gegenstand,  ist  das,  was  hier  als  charakteristisch,  und  in  dieser 
Form  als  neu  zu  erwähnen  ist.  Selbst  in  dem  StolT  und  Inhalt,  den 
die  Strafrcchtswissenscbaft  darbietet,  den  Ergebnissea,  die  durch  die 
bisberigen  Bearbeilnngen*  gewonnen  sind,  den  Conlroversen,  die  dar- 
gestellt werden,  würde  man  dnreb  die  Forderung  von  etwas  flberall 
Nenem,  ein  völliges  Verkennen  des  Standpanktea  der  WissensehafI 
bekunden. 

Wir  lassen  om  das  Wesentliche  kurz  zn  bezetcbneo  zuerst  den 
Verf.  selbst  reden,  der  in  den  „Vorbemerkungen"  (S.  165.)  sagt: 
„Die  Subjekte,  mit  denen  wir  bier  zn  tbnn  haben,  sind  handelnde. 
Auch  ihr  Einwirken  auf  einander  kann  immer  nur  als  Handlung  gc- 
fasst  werden."  Diess  ist  die  Aucrkennung  eines  uiibcslreiibaren 
Grundsatzes,  den  ich  zugleich  nacb  seiner  praktischen  Seite  so  aus- 
gedrückt habe,  dass  Uberall  nur  die  Handlung  in  Betracht  komme^  nicbl 
aber  was  ansserbaib  der  Handlang,  welebe  die  des  Snbjekts  ist,  liegt 
und  dass  jeder  nur  nacli  seiner  Handlung  beartheilt  werden  könne. 


*)  Meine  Untersuchaugen  ans  dem  Qebiete  der  8(raf-B.-W.  8.  Iii. 
Historisch-praktische  £rörterttn|en  aus  dem  Gebiete  des  strsfreeblliehen  Ver- 
fuhrcus  S.  215.  Not.  10.  Strafrec&tslheorieen  S.  43«  Not. .37.  Mein  Lehrbuch 
derSlraf'R.*W.§.352. 
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Auch  das  folgende  las^e  ich  gellen,  wenn  ich  es  auch  nicht  so  aus- 
'lificke:  i,Die  Handlung  aber  ist  Vcrmiulung  von  Wide  aod 
Tbat«  Wir  werden  daher  bei  jedeoi  Sobjektei  io  jeder  Beziehung» 
die  hier  in  Betrachl  kommly  zo  fragen  haben:  1)  Was  ist  gewolli? 
2)  Was  ist  gesebehen?  3)  Welches  Ist  die  Welse  der  Vermitt- 
lung: oder  in  welchem  Canssalzusammeuhaugc  steht  da^  Ge* 
schehene  mit  dem  Gewollteo?*' 

  *   

Hieran  knüpfen  sich  vorlaufige  Angaben  der  gangbaren  Bezeich- 
nungen der  Tbeilnahme,  conenrsus  ad  delietum  (allerdings^ „nfebt 

zu  verwechseln  luil  cuficursus  (hlictoi  uin^'')  —  coiicui  aus  J aeul lati- 
vus,  nec essarius^  K.g.  coucursus  antecedens  mü^  subscquens^ 
von  welchen,  gegenüber  dem  concursus  concomi tanSy  der  allein 
die  wahre  Tbeilnahme  ist,  richtig  (S.  \%7*)  erinnert  wird,  dass  sie 
eine  eantraäteiio  in  adjeeto  enthalten. 

Es  ist  schon  früher  (zu  S.  13.)  berichtet  worden,  dass  der  Ver- 
fasser aus  der  Logik  die  Kategorien  von  Substanz,  CaussalilUl  und 
Wechselwirkung,  hier  als  Grundlage  annehme,  auf  denen  die  weitere 
Bnt Wicklung  des  Gegenstandes  erfolgt.  Ich  sage  Entwicklung, 
nicht  blosse^Betraehtung.  Denn  in  der  Tbat  werden  hier  nicht  die 
fertigen  Begriffe  in  ein  willkührlich  aufgestelltes  Schema  gezwängt,, 
sondern  es  ist,  (die  Rechtfertigung  dieser  Kate<^onen  sonst  wo  voraus- 
gesetzt)  der  principienmässige  Fortgang  der  Sache  selbst,  der  sich 
Jer  wissenschaftlichen  Beobachtung  darstellt  und  den  Blick  in  den 
innern  Organismus  einer  Lehre  gestattet,  die  ihrer  Natur  zufolge, 
vornehmlich  phanomologisch  aufzufassen  ist.  Da  zeigt  sich  denn 
anch  die  gegenseitige  Beziehung  von  Form  und  Inhalt.  Man 
braucht,  wie  bereits  erinnert  ist,  —  in  einein  Gebiete,  \\o  Jic  freie 
Bewegung  des  Begriffes  waltet,  —  nicht  gerade  in  allen  i^uukten 
das  hier  Vorgetragene  zu  billigen,  um  dennoch  anzuerkennen,  dass 
hier  eine  Behandlung  des  Gegenstandes  geliefert  sey,  welche  den  tie- 
fern Inhalt  desselben  und  was  das  specnlative  Interesse  ausmacht, 
dem  gemeinen  Bewusstseyn  naher  bringt.  Diess  aber  ist  die  Aufgabe, 
die  sich  der  Verf.  gestellt  hat. 

Das  erste  Buch:  „Substantialitäls*Verbältniss*.^  behandelt 
in  zwei  Rapiteia  die  unmittelbare  Urheberschaft  und  unmit- 
telbare Beihfllfe.  Das  zweite:  „GaussalitatsverhSltniss^'  die 
Anstiftung  zur  Beihfilfe,  intellektoelle  Beihttlfe  und  intel- 
lektuelle Urheberschaft  in  drei  K;i|>itelu.  Das  dritte  Buch  :  ,,(iic 
Wechselwirkung^  ebenfalls  iu  drei  Kapiteln,  zufällige  Miturhe- 
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berschaft,  Complott,  Bande. .  Jedem  Becke  ist  ein  praktis€)ier 
fixenrs  beigefOgU 

Es  liegt  in  der  Natur  der  logisehen  Kategorien »  so  fern  sie  die 
Darsfellong  des  Schlosses  sind,  dass  die  Glieder  auch  umgestellt 

werden  können  und  dass  jedes  auch  die  andero  als  Moment  an  sich 
habe.  Ist  das  Positive,  Geschichtliche  der  Ausdruck  des  Vernünfti- 
gen und  dieses  in  jenem  aufsazeigea,  so  wird  sich  einerseits  eine 
solche  ZorflekfUhrnng  auf  diese,  ond  andere  Kategorieo  (denn  jene 
sind  nicht  die  einzigen)  rechtfertigen,  andrerseits  aneli  die  Grenze 
der  Bereehtignog  ergehen. 

Also  Erstes  Kapitel.  Unmittelbare  L rheL erscha Ii,  (S. 
171.)  I.  Was  will  der  Urheber?  ,,Er  muss  die  Tbat  als  seine 
Eigne  hervorbringen  wollen;  es  muss  seine  Ai»sichi  seyn  für  die 
er  arbeitet. *\  Der  Zweck  ist  gleicbgttltig  —  diess  gegen  KOstlin« 
fljer  auch  ein  Paar  Bemerkungen  Aber  die  oft  besprochene  nnd  prak« 
tiscb,  wie  theoretisch  wohl  fOr  erledigt  zn  eraehteade  Streitfrage  aber 
Delikte  moralischer  Personen. 

II.  Was  geschieht  (in roh  den  Urheber?  „Man  spricht,  auch 
wenn  der  beabsichtigte  Erfolg  nicht  eintritt,  schon  von  einem  Urbeber 
sobald  die  Tbäligkeit  des  Subjekts  in  das  Stadium  des  Versnches  vorge- 
rückt ist«  nnd  det  Handelnde  die  Absicht  als  seine  eigene  verfolgt.*^ 
Wenn  der  Verf.  mit  Recht  die  Aufiassnng  tadelt«  welche  die  Urheber- 
schaft des  Versachs  ganz  vom  Begriffe  der  Urheberschaft  aussehtiesst 
(S.179.)f  so  ist  zu  bemerken,  dass  auch  bei  fahrlässig  hciLeigefOhrtem 
Erfolge  von  einem  Urheber  gesprochen  wird.  In  dem  ganz  richtigen 
Satz  aber:  ),der  uomiltelbare  Urbeber  ist  in  dem  gesammteu  ersten 
Theile  der  Lehre  von  der  Handlung,  das  Subjekt,  welches  die  Be> 
grilFe  des  Dolos,  der  Culpa des.Versaches,  der  Vollendung,  als  seine 
Prädicate  setzt.  Die  PrSdieate  wechselten  und  gingen  in  einander 
über;  das  Subjekt  ist  dem  Cebergehen  entnommen,  Uberall  sich  selbst 
gleich,  als  die  identische  Macht  des  ganzen  Prozesses,^'  —  finde 
ich  meinen  Grundsatz  der  Handlung,  bei  deren  Entwicklung  ich 
das  Subjekt  an  die  Spitze  gestellt  und  daran  die  Innern  und  äussern 
Seiten  (nach  jenen  „Prädicaten^*}  aufgezeigt  habe  (Lehrb.  §.  63. 7O.ff0 
anf.eine  VITeise  anerkannt,  die  mich  weder  zur  Polemik  noeb  zu  ei- 
ner weitern  Ausführung  veranlasst,  wenn  ich  auch  in  manchen  Ein- 

zeiheileii  liicht  cinvüiälaaden  hin. 

HI.  In  welchem  Zusammenbange  steht  das  Geschehene 
mit  dem  Gewollten?  Antwort:  »,Der  Caussalzusammenhang  muss 
aberali  so  beschaffen  seyn,  dais  er  eine  continuirlicbe  Vermitielung 


Digitized  by  Google 


124  ßemerf  Die  Lehre  v.  d.  Tiieilaahaie  am  Verbrechen. 

voQ  Wille  und.  That  hiidet/'  Also  es  soll  dieser  ZasammeDbaag 
eiD  GaaBsalzasammenhang  seyn,  was  hier  einerseits  vorausgesetzl 
wird,  ioderaseits  weoQ  maa  es  aonimmt  ood  ao  den  Begriff  der 
Haodluog  uad  des  CaossalzosainmeohaDges  fest  hält,  wie  ihn  aocb 

der  Verfasser  anerkennt,  jenen  Nachsalz  über  die  I]r>(  hairtnheit 
überHüssig  erscheinen  lässt.    Hier  wäre  mm  mich  die  Steile  mich  zu 
rechtfertigen,  indem  (S..27.)  wie  es  iiciieiul,  ein  Vorwurf  an  die 
mir  gewtfhrte  AnerkeBDaD'g^  den  Begriff  der  NandluDg  und  deren 
Momeale  richtig  aufgestellt  und  angewendet  so  haben,  deshalb  ge- 
knOpfl  wird,  weil  ich,  bei  der  Unterscheidung  der  Bestandtheile  der 
Handlung,  als  Inneres  und  Aensseres,  Wille  und  Tbat,  das  specula- 
live  Wort  ,,Verinitlehing**  nicht  pjebrauchl  habe.      Ich  halle  dieses 
für  kcioen  blossen  Wortstrcit.    Der  Verf.  nennt  Handlung  ,,die 
Vermittlung  des  Geschehenen  nnd  Gewollteo,*^  ich  nenne  sie  die  Ein» 
heit  beider,  nnd  setze,  ans  der  Logik  voraus,  wie  das  Verhültniss  von 
Innerm  und  Aeusserm  zu  verstehen  sey,  indem  sie  dieses  nur  durch 
gegenseitige  Beziehung  sind,  ein  blos  inneres,  aber  in  der  That  nur 
ein  Acusserlicbes  und  uingtkehrl.   Wenn  es  fiuh  z.  [].  liier  (S.  IbO.) 
heissl:  „der  Erfolg  sey  das  Andere   des  \\  illetis,  beide  aber  in 
der  liandiuDg  Eins^'  und  „der  Wille  ist  nur  in  sofern  Willens- 
moment  als  er  in  die  That  umschlägt,*^  so  ist  diess  recht  eigentlich 
das,  was  ich  gesagt  habe.    Aber  wenn  die  Handlung  neben  Wille 
und  That  ein  drittes  ,sie  Vermittelndes  seyn  soll,  wMhrend  sie  die 
Einheit  beider  ist,  so  würde  ich  diess  und  in  dieser  Form,  wo  dann 
nochmals  gefragt  werden  müsste,  was  denn  die  Handlung  sey,  nicht 
zugeben  küunen.    Indess  glaube  ich  nicht,  da^s  hier  eine  wahre 
Verschiedenheit  der  Meinungen  obwalte*  Der  Verf«  hat  das  Verhalt- 
niss  von  Ursache  und  Wirkung  hier  gut  ^geltend  gemacht  und  wenn 
er  bemerkt:  „wie  die  Ursache  erst  In  dem  Ende  der  Wirkung  auf- 
hört»  mit  der  sie  in  Wahrheit  identisch  ist:  so  endet  das  Willens- 
momcnl  eisl  in  dem  Erfolge.   Die  V  crniillelung  des  VVillensraoraents 
mit  dem  1  iiaUnomcnte  ist  ein  Piozoss  raslloseii  Umschlagens  bis  zur 
ciuti'etcnden  iclzten  Wirkung     so  kann  ich  dem  ganz  beilreteUi  da 
durch  diese  Erläuterung  das  Bedenken  entfernt  wird,  als  solle  jene 
Vermittelung  eiue  blosse  Mitte  seyn,  wo  eine  Sinheit  der  Momente 
und  eine  dialektische  Bewegung  innerhalb  derselben  statt  findet. 

Die  weitere  Ausführung,  wobei  unter  Andern  die  Verdienste 
Stübcl's  Tim  un»rc  Wissenschaft  gewliidigl  werden,  obschon  dessen 
Ansichten  in  dieser  Lehre  nichl  auf  ailgemeiiie  Zusttmmung  rechneu 
kooQten,  enthalt  neben  Beachtenswertbem  manches  für  die  Sache 
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Gleiebgültige,  was  in.iiDDÖtliigcr  Weitllafligkeit  mikgetfaeilt  wird, 
(S.  194. f.  über  dicTOdtlichkcil  der  Wunden,  die  Obduktioueu  S.  lU/., 
über  die  Runkelröbcn  S.  199.  f.)- 

Zweites  Kapitei.  ünmillelbare  Beihüife.  I.  Was  will 
der  Gehülfe?  „Er  will  die  Aasfübrung  einer  fremden  Absiebt  be- 
fbrdefD.  Er  will  zum  Erfolge  milwirken,  aber  eboe  das  Verbrecbea 
za  seiner  eignen  Angelegeobeit  lu  maeben.  Er  eignet  sieb  die  fremde 
Absicht  auf  l^eine  Weise  an  —  die  Beibfllfe  ist  biernacb  als  das  Ac- 
cesäoriiim  za  betrachten,  das  in  allen  Stücken  durch  die  Natur  der 
Handlung  des  Urhebers  als  durch  sein  Prineipale  bestimmt  wird.^^ 

Folgernagcn  aus  dem  Princip  und  Entwicklungen  desselben,  die 
Niemand  mit  Grund  bezweifeln  wird >  und  wob^i  steh  ohne  Erinne* 
rnng  versteht»  dass  aueb  die  Beihfllfe  die  Eigensehaft  der  Handlang 
haben  müsse,  woraos  sieh  denn  alles.  Weitere  mit  Nothwendigkeit 
ergiebt.  '  ' 

II.  „Was  geschieht  durch  den  Gchillfen?"  ,,Er  darf  dem 
Urheber  jeden,  auch  den  allerwiehtigsten  Beistand  leisten,  sobald  er 
.  sieh  nar  dessen  verbrecherische  Absicht  nicht  aneignet«'^  Hier 
hStte,  da  die  Absiebt  aneb  nicht  überall  das  Entseheidende  ist, 
auch  des  Vorsatzes  gedacht  werden  seilen. 

Die  Frage,  ob  der  Gehülfe  aneh  die  Hanpthandlang  selbst  be- 
gehen könne,  will  der  Verf.  weder  unbedingt  bejahcD,  noch  ver- 
neinen. Er  bringt  zwei  Beispiele  herbei,  in  deren  einem  er  diese 
Frage  verneint,  im  andern  bejahet.  Wir  lassen  die  Richtigkeit  des 
zweiten  dahingestellt  and  bemerken  nar,  dass  er  sie  itür  ausreieheod 
erklärt,  lim  zur  Aafstelloag  des  richtigen  Priaeips  zo  HBhren.  „Ueber- 
au, wo  die  Begehnng  der  Haopthandlnng  die  zam  Verbreehen  erfor- 
derliche Absicht  nothwendig  involvirt,  wandelt  sie  dca  bisherigen 
Gehülfen  in  einen  Urheber  um.  Ueherali  dagegen,  wo  di{;  verbre- 
cherische Absicht  noch  von  der  Begehung  der  Hauptbandlung  getrennt 
werden,  also  dem  Handelnden  fremd  geblieben  seyn  kann,  bleibt  der 
Gehülfe  was  er  ist;  er  mOsste  denn  ans  irgend  einem  willkQhrlichen 
Grunde'^)  die  Absiebt  des  Urhebers  von  hier  ab  auch  als  die  seinige 
verfolgen  wollen?  In  etwas  veränderter  Fassung  mag  sich  diess 
verlhuidigen  lassen.  Aber  es  -wiid  hiei-  zu  wenig  Gewicht  auf  die 
objektive  Seite  der  HandiuiJL;^  o'^'i^'g'-  und  iddcai  die  Absicht  allein 
zum  entscheidenden  Momente  gemacht  ist,  gehört  diess  mehr  zu  der 


■ 

*  *}  Wss  heisst  das?  ^ 
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ersten  Frage,  was  der  GehOlfe  irolley  als  der  zweiteo,  was  dnrcb 

ihn  gcscheiic. 

Dass  es  einen  Versacb  der  Beihüiie  uod  eine  Beihiilfe  zu  einem 
Versuche  gehe  (S.  220'))  ist  eben  so  mit  Recht  angenommen,  als 
(S.  212..f.)  dass*  es  keine  calpose  Beibttlfe  und  keine  Beihttlfe-  z« 
einem  catposen  Verbrechen  gebe* 

Das  in  uasern  Gesetzgebungen  und  von  den  P^ktikern  sebr  ver- 
schiedentlich bestimmte  quantitative  Verhaltniss  der  Strafbarkeit  der 
Beihülfe,  des  Versuchs  und  der  V^ollendung;,  bei  den  hier  eiotreten- 
deo  Combinationen  fUhrte  bekanntlich  von  Santen  dahin,  eine  arith« 
nictische  Begründung  des  Strafmaasses  aufzustellen,  um  dieWillkfibr 
des  Richters  ausznsicbliessen.  Der  Verf.  erkennt  den  würdigen  Emst 
dieses  Bestrebens  an,  ohne  dieEinwendangen  zu  verkennen,  die  sieb 
ge<]^en  eine  Metbode  ergeben,  welche  ich,  wie  sie  vorgelegt  ist,  flDr 
verfehlt  bahe  eikliueu  müssen*)  (S.  224.). 

III.  Was  den  Caussalzusanimen  ha  n  g  betrifft  (S.  234.),  so 
kommt  der  Verf.,  der  hier  vornehmlich  Feuerhach's  Theorie  erör> 
tert,'  auf  die  objektive  Seite  der  Tbätigkeit  zu  sprechen.  Allerdings 
darf  man  ürbeherschaft  und  Beibfllfe  nicht  blos  nach  den  grössern 
oder  geriogern  Quantitilen  der  Tbätigkeit  unterscheiden,  was  sowohl 
jene  Begriffe  als  der  der  Quantität  verbieten.  Allein,  die  „subjek- 
tive Physiognomie"  ist  auch  nicht  einzig  cutschcidenU  —  es  kommt 
immer  auf  die  Handlung  in  der  Einheit  ihrer  Momente  an. 

Aus  dieser,  Übrigens  nicht  erschöpfenden  Darstellung  verdient 
die  richtige  Bemerkung  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  (wUl- 
kfihrliehe)  Unterscheldimg  des  allgemeinen  und  besondern  Gehölfen, 
8.  g.  socius  generali»  und  speeialii  — •  wenn  man  einmal  diese 
Bezeichonng  wählt,  deren  Sinn  sehr  verschieden  angegeben  wird, 
jedenfalls  auf  einem  Princip  beruhe,  das  ausser  der  Beibülfe  über- 
haupt bei  jeder  Theilnahme  Anwendung  Ündet«  so  dass  auch  bei  meh- 
rern Miturhebern  eine  solche  UnterscheidaDg  zulässig  ist,  und  nach 
den  von  mir  ausgeführten  Grundsitzen',  jeden  nach  seiner  Handlung 
zu  heurtheilen,  Anwendung  finden  muss* 

Der  nun  (Si  24t.  fi)  folgende  praktische  Excors,  Mittbeilong 
eines  Rechtsfalls,  mit  Anftihrung  der  Entscheidungen  uud  der  V  er- 
theidigung>  nebst  einer  Kritik >  verdient  Beachtung. 

*)  Der  Titel  der  Schrift,  welcher  hier  nJrht  angegeben  worden,  Ist:  „Ver- 
such die  Grösse  der  Verbrechen  und  das  Sfrafmaass  In  jedem  Falle  nach  sichern 
Verhältnissen  zu  bestimmen.  Rostock,  Ittlü.  u.  (Vgl,  daoiil  meine  Ab- 

handlung in  deo  Ertanger  Jahrl».  der  Jurist«  Literatur.  Bd.IX.  Seil  3.  8.  %%UfS^ 
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Indem  zweileji Bache;  „CaossalUSUyerhiltniss*'  dringl 
der  Verf.  tiefer  in  den  BegHfTder  Sache  eio.    Es  wird  schwer,  in 

der  Form  eines  Lcuilhoilcndeu  Auszug*,  eine  üLersiclillichc  Darstel- 
lung des  Inhalts  zu  üelern;  «nd  ein  Hcrvorhehen  der  Einzelheilen, 
Qbcr  die  eine  weitere  VerstäodigUDg  mir  erforderlich  und  wUoscbens- 
werlb  scheint,  ist,  ohne  die  voraaiZQsetzcnde  Gesamoitttbersieht  nicht 
gut  müglich,  wenn  es  von  Nutzen  seyn  soll.  Aber  der  Leser  wird 
eich  dereh  diese  and  die  im  dritten  En  ehe  folgende  Aasf&hrang, » 
wenn  Ich  von  demEindrnck  sehliessen  darf ,  den  sie  auf  mich  gemacht 
bat,  vielfach  angezogen  fühlen.  Bei  der  (i tt:iizc,  die  ich  mir  hier 
setzen  muss  ,  will  ich  iit^ber  V^erzicbt  leisleo,  dem  Verf.  in  dem  g^anzen 
Umfange  seiner  Betrachtung  zu  folgen,  und  nur  die  Hauptgedanken 
nad  leitenden  Kategorien  angeben,  wobei  mir  die  Gerechtigkeit  anf- 
logt, möglichst  seine  eignen  Worte  za  gebranehen«  Bs  wird  nach 
den  Bemerkangen,  die  ich  eher  die  Methede  veransgesehickt,  nicht 
nOtbig  seyn,  mehr  ins  Einzelne  za  gehen.  So  viel  Werth  aoeh  auf 
die  praktischen  Ergebnisse  zu  legen  ist,  die  dann  der  genausten  Prü- 
fung bedürfen,  so  halte  ich  diess  doch,  auch  nach  dem  Standpunkt 
unsrer  Wissenschaft  —  die  nicht  erst  von  heute  ist,  hier  für  unter- 
geordnet. Das  was  uns  hier  interessirt,  ist  die  speculative  ßeiiaod- 
)ong  eines  hereitf  gegebenen  Stoffes,  die  BegrOadnng  meist  aner« 
kannter  Ergebnisse :  es  kommt  darauf  an,  das  Geltende  za  hegreifen. 
Daza  liefert  der  Verf.  einen  dankenswerthen  Beitrag. 

Zar  Charakteristik  dieses  Theiies  der  Arbeit  fähre  ich  an,  wo- 
mit derselbe  (S.  2$0.)  eingeleitet  wird: 

„Wenn  im  Subslanlialilätsverhältnisse  die  Handlung  sieb  in  dem 
einfachen  Rythmas  der.  Vermitteiung  des  Wi(leasmomentes  mit  dem 
Thatmomeate  abrollt,,  so  begründet  das  GanssalitStsverbaltnlss  allemal 
eindn  doppelten  Rythmas.  Der  erste  Rythmas  der  Handln n g ,  d er 
anter  der  Potenz  der  Ursache  steht,  liegt  darin,  dass  der  An- 
sliitendc  deu  V\  i  1 1  c  n  des  Aodcrcn  bestimmt;  der  zweite 
darin,  dass  der  ^^  ilie  dieses  Anderen,  der  nun  als  Angestif- 
teter, den  Willen  des  Anstifters  in  sich  enthält,  als  eine  gedop- 
pelte Willenspotenz  zur  Thal  fortschreitet  und  in  die  Ob- 
jektivität eintritt.  Ich  wflrde  hiervon  zwei  Handlangen  reden, 
wenn  es  nicht  grade  darauf  ankäme,  die  Thitigkeit  des  AnMifters  and 
die  dadurch  veranlasste  TbUtigkeit  des  Angestifteten,  als  Eine  Hand- 
lang zu  fassen.  Rythmas  scheint  mir  das  einzige  Wort  zu  seyn,  wel- 
ches genau  das  ausdrückt,  was  ich  sagen  will« 
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Wir  habee  Iiier  jedea  Rylbnoa  beaondera  aach  dea  drei  Paak- 
lee*)  «»GescbelHsaesi  Gewolllea  and  VermiltelBog'*  za  betrachtea. 
Es  wird  sieh  spSler  zeigen,  dass  die  Wirkung  ihre  Ursache,  dass  der 
rwcite  Hylliiiius  litiu  erslen  oiolit  hinter  sich  fallen  lässt,  sondern  ia 
ileo  realen  £rfoig  mit  sieb  uininit.^^ 

Der  in  den  drei  Kapileln  dargestellte  Inhalt  ist  bereits  oben  im 
Allgenieiuen  angefrebcn  worden.  Bei  Gelegenheit  der  Anstiftung  zur 
BeibUlfe  (Si25i')  und  der  Frage  nach  der  Strafbarkeit  des  Urhebers, 
der  unter  andern  Mitteln  der  Ausführung  auch  jenes  der  Bestimmung 
eines  GehQlfen  brauebeD  kano,  wird  anerkanot,  dass  das  Mittel  so 
wie  die  Art  der  VermitteluDg  auf  die  Strafbarkeil  EiaOuss  haben  kOone. 
Der  Verf.  bemerkt:  „Man  unterscheidet  in  der  heutigen  Doktrin  im- 
mer nur  ciucn  subjektiven  und  einen  objektiven  Strafmaa5s>.lab,'* 
[Der Sinn  derDokuin  isl  aber,  vmc  ich  gleich  einschalten  muss,  nicht, 
dass  es  einen  zweifachen  ^laassstab,  sondern  dass  es  Einen  gebe,  hei 
welchem  nothwendig  diese  beiden  Seiten  onterscbieden  nnd  dann  zo* 
sammeagefasst  werden  mfissen.]  —  „Ich  nehme  ansserdem  noch  einen 
modalea  oder  intermediären  an,  in  welchem  der  Kinfluss  gewQrdigt 
wird,  welchen  die  Art  der  VerObung  und  die  angewendeten  Mittel 
auf  die  Stiafliarkeil  ausüben.**  Sollte  dadurch  zu  den  frühem  beiden 
gar  noch  ein  dritter  kommen,  so  würe  diess  ganz  vcrwerllicb.  Aber 
haben  denn  bisher  Wissenschaft,  Anwendung  und  Gesetzgebung  jenen 
Einflnss  unbeachtet  gelassen?  Es  wäre  zu  zeigen  gewesen,  was  je- 
docli  bereits  von  Anderen  geschehen,  dasa  auch  jenes  modale  eine 
tiefere  Bedeutung  habe,  als  blos  intermediär  zu  seyn  nnd  vielmehr 
der  Eigenthümlichkeit  der  bcsondcrn  Handlung  nach  deren  wesent- 
lichen Seiten  angehöre.  —  Da  der  Verf.  in  dem  V'erlauie  der  Ab- 
handlung auch  meiner  Beitnlgc  meist  zustimmend  gedenkt  (S.  276. 
281*  f«  305<)i  ao  erlaube  ich  mir  noch  einige  derselben  anzufahren, 
die  ihm  entgangen  zu  seyn  scheinen  und  worin  mehrere  hier  einschla- 
gende Fragen  erOrtert  worden  sind  ^*). 

Der  praktische  Excurs  (S. 329.)  betrifft;  Gewaitihätigkeit  (crt- 
men  vis)  durch  intellektuelle  ürbeberschaft. 

Drittes  Buch.  Wechselwirkung/' 


*)  Eine  nn|»assende  Ausdrucksweise. 

**)  Kritische  Jahrb.  für  Deutsche  R.-W.  J.  1842.  Heft  1.  S.  S,  184). 
Heft  12.  S.  10d7.  ff.  und  daselbst  weitere  Nach  Weisungen. 
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teil  mM'iw  xü  Atm  Torigea  Boeh  gemaclite  Bemerknog  wie- 
derholen,   leh  weist  die  GrandgedaekeD  mcht  besser,  als  mit  den 

eioieitenden  Wollen  (S.346.)  inilzutbeileu :  ^io  fii*i"i'>»i'iiiebegi  iffc, 
welche  in  uoserm  drillen  Buche  abzahandcln  sind,  verlaufen  sich  in 
eiaeo  dreifachen  Rythmns,  und  zwar  wird  bei  jedem  dieser  Hand- 
leagsr^lhmen.  durch  Weebaeiwirknog  die  VermiUeloag  hewerfcsleUigl. 
Es  isl  ralhsam  hier  überall  die  VeraiiUelQng  zwisehen  die  Absiebt 
and  das  abjektire  Resaltat  ab  stelleo,  welches  letztre  anch  bei  allen 
bisher  ciürlerlen  Begriffen,  als  ein  VermittcUes,  milhin  die  Vcrmit- 
telung  bereits  V  oraussetzendes  betrachtet  werden  muss.  Bei  jedem 
Hytbmus  wird  also  von  jetzt  ab  in  Belracitt  kommen,  l,  .der  Wille, 
II«  die  Vermittelung,  III*  das  Resultat. —  Man  wird  es  mir  wohl  nichl 
zum  Tadel  anreebnen»  wenn  ich  hiermit  eine  kleine  Ungieicbmllssig- 
keit  in  den  Entwicklnngssebrilt  des  Systems  bringe*  HUit  man  das 
Wesen  der  Saehe  fest,  so'  darf  man  in  dergleichen  Anordnungen 
liberal  seyn."*) 

„Der  dreifache  Rythmas,  den  wir  als  das  Eigenthüailiche  der 
Begriffe  dieses  dritten  Buches  bezeichueten,  ist  in  der  zufälligen 
Mitnrhehersehaft  erst  auf  eingehütUe«  und  eben  deshalb  auch  nicht 
aosserlich  beh^ertreteade  Welse  vorhanden.  Er  kommt  hier  nur  in 
der  Vermittelong  zum  Vorsehein,  die  hei  diesem  Begriffe  in  einer 
dreifachen  Bewegung  besteht,  aus  welcher  im  Komplott  die  vollstän- 
digen drei  Handlunp;s[  \  ihiuen  hervorgehen;  denn  erst  im  Komplott 
schiebt  sich  der  in  der  zutütligen  Miturheberscliai't  noch  keimart^  in 
sieh  zusammengedrängte  Begriff  frei  in  seine  drei  Rylhmen  ansein« 
ander*  Die  Darstellnng  der  Lehre  vom  Komploti  wird  veransehao- 
liehen,  was  uns  in  dieser  Vorbemerkoqg:  nicht  anders,  als, abstrakt 
klingen  kann.'*.        -  ^      .  .  '  • 

Für  die  im  ersten  Kapilel  abgeijandclle  ,,Zu[iiiiigc  Mitur- 
heberschaft*^ ist  die  Bemerkung:  unter  Wille'*;  „Jeder  Mitur- 
heber muss  dieselbe  Absiebt  habeji  als  der  aadere,  und  diese  Absieht 
sowohl  in  seinem,  als  im. Namen  des  Andern  verfolgen"  .-^  eine 
Voraasselznag,  die  aneh  dareh  das  Weitere  nieht  anfgebobeli  wird: 
„Wilsste  lind  verfolgte  er  sie  nicht  als  seine  eigne,  so  würde  er 


*)  Ganz  gewiss.  Lud  wir  wollen  die  Sache  nicht  auf  die  Spitze  stellen. 
Wenn  aber  der  Sache  (deren  Wesen  hier  Teglgehalten  werden  soll)  die  Form  nichi 
gleichgültig  ist,  und  wenn  ferner  der  Entwicklungsprozess  nicht  von  Aassen  her 
an  die  Sache  gebracht,  sondfMn  vielmehr  wie  er  isf,  bcobnrli!f»t ,  nnr!  so  die  > 
eigne  Arbeit  der  in  dem  Gegenstand  zu  erkennenden  YerDÜDfiigkcit  vcrtblgt  wer- 
den soll  t  so  lässt  sich  manches  gegen  jene  Liberalität  anführen ,  die  das  für 
gleichgültig  erklirt,  worauf  sonst  so  viel  Gewicht  gelegt  wird, 
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aoftOren  filierbanpt  Urheber  zu  seyo;  wttsste  and  vorfolgte  er  sie 
nicht  zBgloich  als  die  des  Aaderoy  so  würde  das  Baad  der  llilar- 
hebersehafl  aerrissen  seyo.^*  Am  weaigsten  passt  diesesi  was  auf  das 
Wissen  und  die  Gemeinschaft  der  Absichl  sich  bezieht,  fOr  die  Zo- 

föUigkcit.  Auch  i^L  der  Verf.  genöthigi  diesen  Salz,  der  selbst  uüv 
als  Folge  eines  höhern  besteht,  zu  hej;chränken.  Und  nur  so  mag 
man  den  fernem  Salz  gelten  lassen:  Hiernach  vereinigt  die  Defi- 
aition  des  animus  der  Mitorheberschafi  in  sich  die  Begriffet)  des  Ur* 
hebers  und  des  Gehalfen  *—  ein  Satz,  aas  dem  sich  die  gewichtigsten 
Goaseqnenzea  ziehen  lassea»" 

Da 98  die  UnterscheMong  der  verschiedenen  Betheiligten  nicht 
eine  blüi,  uhjeklivc  se)  ii  dürfe  rS.251.)i  bereits  erinnert  worden ; 
aber  ebensowenig  kann  sie  blus  subjekliv  seyn.  Der  Verf.  erkennt 
an,  dass  grade  in  der  zufälligen  Miturheberschaft  die  üücksicbt  auf 
das  Objektive  am  wenigsten  entbehrt  werden  k^nae,  aber  es  mUsse 
doch  auch  hier  voa  dem  subjektiven  Typos  der  zum  Erfolge  Concor^ 
rirenden 'Handlungen  aasgegangen  werden  —  Mdaan,  meint  er,  Idset 
sich  Ailes'ganz  leicht.**'  Ich  halle  mich  an  das  hier  gebrauchte 
Wort  Handlung  und  an  den  ßegiül  derselben,  wciniil  deoQ  ein  £in- 
verständniss  gegeben  und  mindestens  \orbereitel  ist.  * 

Wohl  mag  der  blos  objektive  St  uiilpniikl,  den  Luden  annimmt, 
nicht  ausreichen;  aber  das  hier  (S.351.  352«)  aufgestellte  Princip 
seheint  nicht  so  recht  die  Natnr  eines  solchen,  d.  h.  eines  Grandes 
vnd Anfanges,  als  vielmehr  eines  abgeleiteten  Satzes  zu  haben,  die 
Qtfbedingt  gleiche  Vertretung,  die  hier  jedem  (such  zufälligen)  Mit- 
urheber auferlegt  wird,  bedarf  einer  bcisicrn  Begründung,  als  welche 
auch  nicht  darin  enthalten  ist,  dass  es  heissl:  „die  weitern  Folgerungen 
aas  dem  aufgestellten  Principe  werden  erst  später  abgeleitet  werden«^^ 

Der  Verf.  hat  der  Versuchung  nicht  widerstehen  köoaen,-  den 
Art.  148*  der  P.  G.-O.  der  allerdiags  den  Mittelpunkt  der  gemein*  • 
rechtlichen  Erörterungen  über '  die  Theilnahme  macht  —  fiechmals 
nach  den  vielen  vorliegenden  Erklärungen,  die  einer  neuen  Ansicht 
kaum  noch  Platz  geben,  einer  Betrachtung  zu  niUcrwcrfcD,  die 
durch  die  weitläufligc  wörtliche  Anführung  der  G  ü  n  t  herrschen  Er- 
klärung, durch  die  Aufnahme  der  vier  VersioBco,  welche  ich^*) 

*)  Dass  die  Definition  zwei  Begriffe  in  sich  vereinige,  ist,  von  dem 
Einwand  abgesehen,  der  hier  nach  der  Seile  des  lohslls  sich  darbietet,  schon 
formell  eine  nicht  zu  billigende  Ausdruehsweise.  , 

**)  In  nicioem  Werke:  J.  Gobleri  interpretationem  C,  C.  C.  ex  unica^  guae 
exstat  cd.  liatil.  et  G.  Ecmi  Nemesin  Caruf.  —  rulgatrit  J,  F,  H,  AAegg,  Heid, 
MDCCCXXXm,   lYgl.  Jahrb.  1638.  S.  8Ü3. ff.j 
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saiatoioeagestelll  habe,  zwar  reichlichen  Stoff  anhlofl,  eech  eine  im 
Gapsen  verslSaiiige  Beiralzung  desseHieii  behnndety  als  theils  in  die- 
sem Umfange  hier  nicht  Bediirfniss  war,  llieils  den  Gegenstand  doch 
nicht  erschöpft.  Ich  habe  unter  andern  in  cinig;en  Abhandlungen  im 
Archiv*),  die  eine  Verstaodigung  mit  Wächter  bezweckteo,  meine 
Ansicht  hicrilber  vergelegt,  und  will  zor  ErgäDzvDg  deeeen,  was-der 
Verf.  beibriogt  vad  was  leb  hier  zo  sagen  hflUet  auf  dieselben  ver« 
.weiseo«  '    *  ■ 

Zweites  Kapiteh  Gomplott '(S.  393.r.)-  Es  mehrt  sich  die 
Schwierigkeit  hier  in  doi-  Kürze  die  vorgcie^ico  EiiLwickiungen  zu 
herichlcn  und  zu  beurtheileu.  Denn  diese  Entwicklung,  —  nicht  das 
Ergebniss,  —  ist  das,  was  die  Arbeit  auszcic  hoet.  Auch  mit  der 
Angabe  der  Rytbmen,  die  wieder  nach  den  Momeiitea  des  VVilleM, 
derVermittlttog  nod  des  ResallaCes  vergeftthrt  werden,  wSre  nur  der 
Perm  GenSge  geletslet.  Dach  mtlge-wenigsieas,  nn  der  VollsUin* 
digkek  willen,  folgendes  bemerht  werden.  Der  Inhalt  des  ersten 
liaiidluns:sry  thmus  ist  die  C  o ui  p  I  o  t  Islif tung.  (Iiier  S.  31i  i.  1.  eine 
ansfiihi !;(  ho  Würdigung  eines  pjaklischen  Falles,  auch  sonst  S.  408.f 
raaacheriei,  was  uDbescbadet  der  Deutlichkeit  hJitte  kürzer  gesagt 
oder  ganz  weggelassen  werden  können.)  Das  Resuilat  des  ersten 
Rythmna  ist  nnr  die  Vereinlgnng,  entweden  als  verbreeherisehe  Gesell- 
sehalk Oberhaupt  oder  als  blasser  Auftakt  der  beiden  folgenden  Ryth- 
nen  (S.  414.)'  Von  den  zweiten  belsst  es  (S.  421.):  ,»Das  Resul- 
tat und  Ziel  des  Willens  im  ersten  Rylhmns  war  die  Stiftung  der 
Verbindung.  Jetzt  tritt  der  Wille  in  ein  ganz  neues  Siadium.  Die 
Entscheidung  bricht  herein  u.  s.  w.,  —  die  aligemeine  Tendenz  des 
Willen»,  die -zur  Stiftung  des  Bundes  trieb,  will  sieb,  jetzt  auf  etwaa 
Bestimmtes  riehten«**  In  den  vielen  Willen  ist  ein  gegenseitig  er^ 
kanbter  gleiehnrtiger  Wille  vi»rliattden,  die  Verbündeten  wellen  jetst 
nns  ihren  vielen  Willen  Einen  Willen  machen..  Der  Verf.,  der  hier 
vorzugsweise  eine  gelungene  Darstellung  liefert,  will  (S. 422.)  „die 
Bewegung  des  Comploltbegriffes  in  ihicm  ganzen  Verlauf  kurz  und 
scharf,  gleichsam  im  Miniaturlypus  andeuten."  Er  sagt:  „Vor  der 
Stiftung  der  Verbindung  halten  wir  eine  Vielheit  von  Individuen  in 
absoluter  Vereinzelung.  Das  Resultat  des  ersten  Rythmus  war 
die  Verbindnng  dieser  atomistiseb  Getrennten.  JeUt  haben  wir  auch 
eine  Vielheit,  die  zwar  nieht  mehr  in  atomistiseher  Trennung  ver- 
harrt, aber  dock  nur  eine  Gemeinsamkeit  ist.  Dieser  zweite  Ryth- 


*)  h  1836.  S.  in— 19d.  und  h  1^7.  S.  449—535. 
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mos  mOadel  aber  aus  in  die  Verwaaclloii^g  der  vielen  verbündeten 
Willen  ztt  Einem  Gesammtwillen,  -in  die  Gonstiluirun^  der  vielen 

zusamiue  uge  irelcnen  Subjekte  zu  Einem  buhjckle  fUr  die 
einheitlich  auszuführende  Handlung.  Der  dritte  Rylhi]ias>  die  Aus* 
flibrung  wird  ebenfalls  mit  einer  Vielheit  von  Willen  beginnen,  aber  so, 
dass  jeder  Will«  den  Gesammtwillen  in  sich  reflekttrt,  —  dass  jedes 
einzelne  Su'bjekt  nur  als  Trager  jenes  fiSinen  Subjekts  er- 
sehe i  n  t.  Das  Endresnltat,  welches  aus  der Tbaiigkeit  einer  solchen 
Vielheit  anfgeht,  kann  darum  nur  der  Eine  Gcb.iiuiiilcrfolg  seyn."— 
Des  dritten  Handlungsryilmuis  (8.442.)  ist  in  dem  Vorigen  bereits 
gedacht;  er  stellt  die  Au^tlülir  n\s  Forlgang  von  der  Vielheit  zur 
Einheit  dar.  Der  „ Komploltwille wird  },als  ein  Ganses,  welches 
sieb  in  allen  Einzelnen^  in  ^lien  seinen  Gliedern,  als  Ganzes  gegen» 
wanig  isl,«<  als  ein  1, geistiger  Organismus^*  bezeichnet,  und  diese 
Bezeiehnnng,  die,  man  konnte  sagen  zn  -gut  fdr  das  Schlechte  ist, 
(S.  443.)  gewisscrmassen  entschuldij^^t.  Da,  wie  ich  früher  gezeigt  . 
habe,  diese  lietrachtuug  der  Natur  des  Willens  und  der  Handlung 
Oberhaupt,  nicht  hlos  der  verbrecherischen  angehört,  so  kann 
man  diess  gelten  lassen.  —  lieber  diesen  Gegenstand  ist^  vernehm- 
lich in  Tlttmann^s  Entwicklung  naher  eingegangen;  wahrend  bei 
der  weitern  Ausführung  der  Strafbarkeit  aller  Complottanten  als  Dr- 
hcbci  des  Gesammlerfolges  (S.  456.f.)  besondet a  aul  Kilka'i,  Schi- 
racli's  und  Cucuiiius  »  Aosichl  geachtet  wird.  Was  der  Verf.  hier 
ausführt,  verdient  Beifall;  er  erklärt  sich  mit  Grund  gegen  die  blos 
isoiirte  Beurtheilung  derTheilnehmer,  als  nicht  auch  Urheber,  welche 
den  Begriff  des  Complotts  und.  der  Gesammthandinng  ttbersteht,  so 
wie  gegen  „diu  abstrakte  Auffassung  des  Grundgedankens  des  Com- 
plotts, weiche  die  Solidarität  der  Verantwortlichkeit  begriffen  habe, 
hieraus  aber  irrthtimlich  eine  vollkommen  gleiche  Strafbarkeit  aller 
CouiploUauicu  ableite  u>>d  wenn  ich  ihm  auch  nicht  darin  beistim- 
men kann,  dass  Kitka  „freilich  ohne  Ableitung ^<  die  wahre  Ansicht 
ausgesprochen  habe,  wenn  derselbe  aage,^  es  komme  beim  Complott 
auf  den  Grad  und  die  Art  der  Uitwiricung  im  Wesentlichen  nicht 
an  u.  s.  w.  (S.  459.),  vielmehr  auch  hier  den  Grundsalz  geltend 
mache,  jeden  nach  seiner  Handlung  zu  Leurlheilen,  so  giaubü  ich 
doch,  dass  auch  er  die  richtige  Ansicht  habe.  Denn,  dass  einem  Jeden 
seine  eigne  Handlung  und  nicht  etwas  ihr  und  ihm  Fremdes  zugerech- 
net werde,  diess  ist  nicht  dasselbe,  wie  vereinzelte  Beortheiiiuig, 
isoiirte  Tbatigkeit,  als  welche  im  Complott  „weniger  eine  Gesammt- 
handinng, nU  ein  Conglonierat  vieler  besondern  Handiniigen  aabe*^, 
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fiOttdeni  Hasdltiiig  jeilea  Einsdaan,  als  Mltglieil  Aes  Complotls, 
bal  ebea  das  Complott  cor  Groadlage  und  wird  dorcb  dasselbe  nlher 

bestimml;  es  Ist  die  Handlung  desselben,  dem  Complott  anzageliören 
nad  im  Sinn  desselben  ihati^  zu  seyn.  Treffend  nij  J  8.  45G.  be- 
merjit:  „Jeder  Complottant  bildet  ein  Glied,  d.h.  ein  Tbeilganzes  — 
diesev  Tbeilganzen  sind  trotz  ihrer  Th^ilung  in  der  AusfiibraDg  aufs 
laaig^e  mit  eiaander  verboodea,  und  der  einen  Absiebt  oater- 
geordnel.  Jedes  Theilgabse  ist  aber  einer  doppelten  Beur- 
theijeag  fihig«.  Man  bann  es  einerseits  fOr  sieb»  andrerseits  als 
Tjäger  des  Ganzen  ins  Atige  fassen.  Diess  mfissen  «rir  f&r  die 
Strafausmessung  für  die  (Äiiiipioü.iulen  fciiihaitcr) ;  es  ist  der  reinste 
Ausdruck  Princips,  das  hier  zui  Anwendung  kornml.  Als  Glied 
des  Ganzen,  als  Träger  der  Schuld  des  Gesaramterf olgs»  .ist 
jeder  Gomplottaat  Urbeber.  Als  besond^rfis»  für  sieb. seyen- 
dea  Glied  ist  er  nnr  nacb  seiner  grSssern  oder  geringem  Bosbeit  und 
Wirksamkeit,  mebr  oder  weniger -atrafbarer  Urbeber.  Bierens 
folgt,  dass  die  Strafe  der  Complottanten  keine  giciehe  zn-seyn  braneht» 
olistliüii  sie  alle  aU  LrlieLer  zu  »liafen  sind.**  —  Es  wird  nur,  wenn 
man  letzlres  einr.inmt,  darauf  ankommen,  die  Grunze  des  Coniplolls 
gehörig  ione  zu  halten,  ^on&t  würden  wir  Anstand  nehmen  milsseat 
Uberall  eio  richtiges  Folgern  anzuerkennen.  So  wie  aber  diese  ganze 
£atwieklong  eben  se'iebrreieb  als  frnehlbar  ist,  so  gebffibrt  ancb  der 
im  ,f Dritten  Capital,  Bande'*  gleiebes  Lob.  Diese,  formell 
wenigstens,  bffchste  Steigernng  •  der  Sebleebtigleit  nnd  des  Bosen 
zuiu  Totalzusland  des  Individuums**  vom  ,,bOscn  Einzelakt  zum 
Lasier,  vom  einzelnen  Laster  zur  allgemeiueu  Laslerliafligkeit  in  den 
Consequcnzco  des  schlechten  IViucips  getrieben  zu  werden''  (S. 493*)» 
bat  der  Verf.  scbön  entwickelt.  Auch  bier  werden  dre^  ßylhmen  an- 
genommen^ nnd  das  Comj^lolt  nimmt  eine- untergeordnete  Stelle  ein« 
^  Für'  die  abstrakte  Auffassung  ist  diese  riebtlg.  Natltrlicb  wird  aber 
die  eoncrete  Würdigung  das  Ganze  nnd  Einzelne  nSber  beetimmen. 
Die  Bande  wird  schon,  als  auf  eine  Heihe  Verbrechen  gewisser  oder 
aller  möglichen  Art,  —  die  als  solche  noch  unbeslimnil  ist,  gerichtet, 
meist  der  Euergie  des  Willens  und  der  Bedeutung  eulbehren,  welche 
bei  einem  Complott,  z.  B.  politischen  Inhalts  und  Zwecks,  vorkommen 
kann.  Im  Verbültniss  na  diesem  Standpunkt  erscbeiat  der,  in  dem 
Mprakttscben  Bxeara<^  (S.502-f.)t  womit^  das  Ganze  scbliesst, ,  miu 
getbeilte,  Fall  kleinitcb,  and  niebt  aasreichend,  wie  sehr  nach  die 
juristische  Betracbtuog  der  Berflcksichtigung  ompfolen  zu  werden- 
verdient. 
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Passen  wir,  am  Schlosse  dieser  Anzeige,  die  nieht  dnreh  eioea 
Auszag  das  Stadiflm  des  Werlces  entbehrlieh  machen,  vielmehr  m 

solchem  auffordora  soll,  das  Ergebniss  unserer  Bemerkungen  und 
den  Gcsammt-Eindrack,  den  dasselbe  gemachl  hat,  zusammen.  Das- 
selbe ist  nach  Form  nnd  Inhalt  got  geschrieben;  der  Gegenstand,  an 
.  sieb,  nicht  geeignett  eine  aUgemeiae  Anasiehuagskraft  isaszottbeo,  ist 
in  einer  Weise  philosepbiscb,  ja»  gelegenttteh  ancb  |>oetii!^h  behae» 
delt,  welche  Zengniss  voa  einer  Tiefe  der  AnfTassang  giebt,  wie  sie 
hei  vielen  LcisUingen  im  Gebiete  der  Strafrechtswissenschaft  oft  nur 
zu  sehr  vermlssl  wird.  Wie  bereits  erinnert,  ist  es  weniger  um  die 
Aufstellung  anderer,  bisher  ungeabneler  Ergebnisse,  als  um  die  wis- 
senschaftliche Begründung  der  vielfach  aingesprochcnen  zu  thun. 
Porni  nnd  Methode  nad  in  Verbindung  damit  auch  znm  Tbeii  der  Stoff, 
so  wie  die  Pritocipien  sind  allerdings  durch  die  Wissenschaft  derPhi* 
tosophie  nnd  des  positiven  Strafreebts  gegeben,  und  wir- finden  nicht 
in  dem  Maassc  überall  gleichsam  neue  Schöpfungen,  wie  es  der  Verf. 
in  entschuldbarer  Genugthuung,  welche  der  Genuss  des  Gedaukens 
gew2thrt,  sich  an  manchen  Stellen  zu  überreden  scheint.  Aber  es 
bleibt  deshalb  nicht  minder  sein  Verdienst,  eiae  fast  durchgängig  zu 
lobende,  und  Oberall  eiae  derBerflcksichtignng'  würdige  Entwicklung 
auf  jenen  Grundlagen,  und  dadurch  ein  Werk  geliefert  zu  haben, 
welches  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  rechlswissenschafilichen  Lite- 
ratur einuchmcn  wird.  Von  der  Polemik,  die  er  hier  für  unerläss« 
lieh  hält,  ist  auch  schon  oben  die  Rede  gewesen;  er  ist  im  Ganzen 
gegen  die  Vorgflnger  gerecht,  häufiger  wo  er  sie  nennt,  billigt  oder 
bekämpfl,  als  wo  er  sie  Übergeht,  d«  h«  aufgestellte  beachtenswertbe 
Ausführungen  nicht  erwShnt,  öder  nur  diese,  ohne  deren  VerfasAer 
zu  nennen ,  in  das  System  aufoimrat. '  So  ist  es  eine  irorlingst  na* 
mentlich  von  Hugo  wiederholt  gemisshilligic  Art,  die  V^erfasser  von 
Schriften  willkührlich  durcheinander  anzuführen  (z.  B.  S.  177.  204. 
372.)  mit.  gänzlicher  Vernachlässigung  der  Zeitfolge,  die  auch  bei 
Gruppimng  der  Meinungen  zu  beachten  ist,  und  die  allein  richtig, 
gerecht,  so,  wie  fUr  die  Geschichte  .der  wissensebaftlichen  Darstellnn* 
gen  unentbehrlich  ist.  In  BetrelT  der  angeführlen  neuern  Gesetz- 
gebungen und  Entwürfe  gilt  dasselbe;  auoli  scheinen  dem  Verf.  meh- 
rere, und  so  auch  der  revidirte  Prenss.  Entwurf  (der  allerdings  nicht 
ins  grössere  Publicum  gelangt  ist)  eben  so,  wie  manches  wichtige 
Werk,  z.  B.  Breidenbach^  trefflicher  Commei^tar  zu  dem  Hessi- 
schen Strafjgesetzbucbe,  und  manches  sonstige  gute  Material  unza- 
gloglicb  gewesen  zu  seyn.  Was  hier  gefordert  wird,  ist  keineswegs 
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milergeordiiek,  wie  hoch  aacb  ihm  gegeoaber  der  Gedanke  der^acbe 
selbst  aozeseblagen  sey^  .es  bedarf  fdr  dieseo,  der  steh  positiv  uod 
Der  so ,  ia  wirkIteber  Weise  ansspdehl,  aoeh  einer  entspreehenden 

Vorlegung  seiner  Geschichte,  wie  deno  überhaupt  das  Verhuliniss  des 
philosopliisehei)  zum  poäiuveu  Recht  zu  bei ücksiehligcn  ist.  Wenn 
der  Verf.,  dessen  EiuverstäQ da iss  hiermit  nicht  zu  bezweifeln  ist,  sich 
dieses  recht  vergegenwärtigt,  so  wird  er  um  so  eher  von.  der  FoN 
dereeg  nbaehesy  dass  auch  fftr  da«  positiv  praktische  nnr  der  specu- 
lative  Aesdrnek  .wo  ohnehin  so  viel. Streit  ist)  gcbraneht  werde, 
als  er  ja  wohl  anerkennt,  dats  es  auf  den  wahrhaflen  Inhalt  nnd 
BegrifT  des  Gegenslandes,  iiicIiL  aber  nusscblicsscnd  claraul  ankünirae, 
dass  dieser  sich  überall  in  einer  beslimnilen  Form  als  soiciier  zu  er- 
kennen  gebe.  Ohnehin  wird  durch  eine  populäre  Darstellung»  wie 
er  sie  verlangt,  die. philosophische  Betrachtung  nicht. ausgeschlossen, 
und  es  darf  ßr  viele  Thcile  des  Wei'kes,  die  des  Lesers  Zostimmung 
finden  werden,  diess  als.  Gegenstand  des  erfolgreichen  Strebens  des 
Verfs.  ausgesprochen  werden.  Moge  derselbe,  welcher  bereits  einen 
so  schönen  Anfang  gemacht  hat,  auch  ferner  mit. Eifer  uod  Freudig- 
keit  seinen  Weg  verfolgen. 

*  Breslau,  im  Februar  1847«  ^ 


Digitized  by  Google 


im 


Die  evangdiflclien  KirclieiiorJAangeii  des  äechssehiteii  Jahr- 

bunderts.  Urkunden  undRegcstcn  zur  Gescliichte  des  Hechts  und 
der  Verfassung  der  evangeliscbca  Kirche  in  DeulscLland.  Heraus- 
gegeben voQ  J^r.  Aemilliui  üudwiir  Ricliter»  ord.  Prof.  d. 
R.  za  BerliD.  Zwei  BäDde.  Weimar,  Laiides-IediistrieeooiptMr, 
1846.  VL  375*  VIIL  a.  919  S.  gr  4.  (9  Tblr.) 

> 

Uecensirt 
von 

Merro  Prof.  JDr»  J»co]bfiion  zu  Königsberg. 

Die  evaBgeltsch^proteslaiilisebe  Kirebe.  aimmt  iQr  sieb  das  ersle 
Prädikat  ia  Anspriieb,  weil^ie  allein  basirt  ist  aof  den  Grand  des 
Evaageliams,  und  sie  aeaat  sieb  ungleich  protesUatiscb^  weil  sie  ge- 

gcQ  die  Autorität  menscblicher  Satzungen,  welcbe  sich  an  der  Stelle 
des  Evangeliums  gellend  machen  wollen,  Einspruch  erhebt.  Beide 
Beziehungen  sind  von  Anfang  an  von  den  liefonuatoren  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts  festgehalten  und.  mit  ihnen  steht  und  fällt  die 
evangelisch- protestaatische  Kirehe.  Für  dss  *  gesammte  Leben  der- 
selben, biastchtlicb  derLebre,  des  CnltttSy  der  DiscipUn  nad  der  .Ver- 
fassung, wird  daher  die  ernstere  Erwijgiing  der  von  den  Refermateren, 
dem  evangcliscb-protestantiseben  Priocip  gemäss,  entwickelten  Grund- 
sätze für  die  Gegenwart  um  so  nolhwendigcr,  je  mehr  von  allen  Seiten 
dieselben  bezweifelt,  angegriffen,  untergraben  werden,  und  bei  allen 
einsichtsvollen  und  wohlwollenden  Gliedern  unserer  Kirche  herrscht 
ancb  darüber  keiae  V^rscbiedenbeit  der  Ansichten.  Es  war  daber  ein 
glQeklicber  Gedanke,  welcher  .Herrn  Prefessor  Richter  nur  SamoH 
lung  und  Herausgabe  der  Kircbenordnnngen  ans  der  Zeit  der  Refer- 
roation  und  Jcr  nächstfolgenden  Decennicn  bestimmte.  Er  selbst  he- 
nierkt  darüber  rolgenJcs:  „Es  rauss  als  die  nächste  Aufgabe  der  ^^  is- 
senschaft  betrachtet  werden,  dass  sie  das  Recht  auf  seine  gesell- 
schaftlichen Grnndlageü  znrUckfahre,  und  dadurch  .jed.er  anf  seine 
Fortbildang  gerichtelen  Bestrebung  den  Boden  bereite,  )iuf  dem  ein 


Digitized  by  Google 


AiBc*  von  Hrn.  Professor  Ur,  Jaeohion  zu  Königsberg.  137 


fi'OliHcbes  Gedeihen  aliein  erirartet  werden  ^kann.  Eine  Frncbt  'die- 
.<:er  Uebei^engung  ist  das  verliegen^e  Werk.  Sehie  Bestimmung  ist, 

die  Ordnungen,  in  denen  das  Rechlsbewusstseiii  lier  Reformation  sei- 
nen n^fcbsten  nnd  unniitlelbaren  Ausdruck  gefunden  hat,  zo  vereini- 
gen und  ihre  Geschichte  und  ihren  Zusammenhang  in  kurzen  Umris* 
sen  darzulegen ;  das  Gebiet  aber»  aef  welchem  es  seinen  Stoff  sam- 
melt»  ist  «die  dentsebe  Kirebe.  Zwar  verkennt  der  Heraosgeber 
nicht,  dasS'dorcb  die  Erweiterung  auf  4en  gtnzen  Kreis- der  evange» 
lischen  Kirche  sein  Plan  an  Grossartigkeit  sehr  gewonnen  hahen 
würde.  Deiinoch  hat  er,  um  nicht  durch  die  Vermehrung  des  ohne- 
hin so  umfangreichen  Sloöes  der  Ausführong  ein  unübersleigiiches 
Hinderniss  so  bereiten,  anf  diesen  Vorsog  versiebten  mQssen.'^  — 
Reeensent  kann  dem  Herausgeber  hier  nur  vollkommen  beitreten  nnd 
mosszogletch  bemerken,  dass  er  esaucbdarchans  gerechtfertigt  findet, 
wenn  Herr  Richter  solchen  anslSndischen  Ordnungen  die  Aiifnabme 
nicht  versagen  zu  diiri'en  geglaubt  lint,  welche  auT  die  rcchlliche 
Enlwickclung  der  deutseben  Kirche  von  Einlhissc  gewesen  sind.  — 
In  solcher  Weise  ist  es  gelungen,  dass  bei  dem  innigen  Zusamraen- 
bange  der  deutschen  und  anslftndischen  evangelischen  Kirche  im 
seehssehnten  Jahrhunderte  zugleich  wie  fttr  Deutschland «  besonders 
auch  für  die  Schweis,  die  Niederlande,  Frankreich  u.  s.  w,  die  Grund- 
lagen för  die  Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens  in  der  voriiegendea 
Sammlung  geboten  worden  sind. 

Der  Herausgeber  theilt  Urkunden  und  Regesten  mit,  denn 
die  vollständige  Mitlheilong  aller  einzelnen,  zum  Theil  sehr  omfossen« 
den  Kirchenordnnngen  war  weder  mit  der  Rücksicht  auf  den  engbe» 
'  grHnsten  Raum  vereinbar,  noch  konnte  sie  als  ejn  Bedttrfniss  erkannt 
werden,  da  sich  die  splitem  sehr  hinfig  an  ein  früheres  Vorbild  wört- 
lich anschliesscn.  Deshalb  sind  nur  die  wichtigsten  und  seltensten 
unverkürzt,  die  übrigen  aber  in  einem  Ausluge  der  wichtigsten  Stel- 
len selbst,  oder  doch  des  wesentlichen  Inhalts  wiedergegeben  wor- 
^«0«  —  indem  Ree.  auch  diesem  Plane,  ale  einem  durchaus  sach- 
gemMen,  unbedingt  seinen  Beifall  schenkt,  mnss  er  sogleich  die 
Sorgfalt  und  Dmslcbt  gebQhrend  anerkennen,  mit  welcher  Herr  Ri ech- 
ter das  Einzelne  selbst  aosgefllbrt  hal.  Es  war  allerdings  nicht  leicht 
dabei  überall  das  Re(  hie  zu  IrefTen  und  das  nOiliige  Maas«;  zu  halten, 
zumal  die  Wünsche  derer,  welche  die  älteren  Kirchenurilnungen  zum 
Behuf  irgend  einer  speciellen  Untersuchung  durcharbeiten,  hier  so 
seltf  auseinander  gehen.  Die  Verfassnngsfrage  ist  übrigens  mit  Recht 
Sur  Hauptsache  gemacht  worden;  dass  aber  auch  dem  liturgischen.Ele- 
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menle  di«  odtiiige  Rücksicht  geworden,  verdieDt  vollen  Beifall,  ud 
da«B  der  Wooscfa  des  Heransgebers,  seiee  Arbeit  nttcbte  anch  der 
nieorie  und  Reform  des  Coltaf  vi  Gute  komnieii,  da  in  dem  litorgi- 

sehen  Gebiete  nicht  minder,  als  in  jenem  der  Verfassung  aui  die  ge- 
schichllichen  Grundlai^cn  ziirückgcganfjen  werden  muss,  wenn  anders 
des  bodenlosen  Haisoonirens  und  EAperiiucntireDS  auch  bier  ein  Endo 
werden  soll,  dass  dieser  Wonsch  kein  eitler  gewesen,  ist  bereits 
dvreb  eine  trellliebe  Monographie  erwiesen  worden.  (Die  nrsprttng- 
liehe  Gottesdienst-Ordnnog  in  den  deutschen  Kirchen  Lutherischen 
Bekesotnisses,  ihre  Destruktion  und  Reformation.  Von  Dr.  Tb« 
kliefoth,  Superinleodcut.  und  erstem  Douiprediger  in  Schwerin. 
Rostock  und  Schwerin,  bei  Stiller,  1847.  245  S.  8.)  Ebenso  ist  die 
Bekenntnissfrn^e  durch  die  vorliegende  Sammlung  gefördert  worden, 
wie  die  sorgfältig  daraaf  Besog  nehnendo  tOchtigo  Abbandlnog  des 
GeneraUSaperintendeaten  Dr.  Bahn:  das  Bekenntniss  der  evengeli- 
sehen  Kirche  nnd  die  ordinntoHsche  Verpfliehtnng  ihrer  Diener*  Leip- 

zigt  1847.  8.  bereits  Ijckiiii Jet. 

Demnach  dürfen  wir  auch  wohl  mit  dem  Herausgeber  die  Ii.  II. 
S.  VI.  ausgesprocheoe  Uebcrzeugung  Iheiten,  dass  seine  Sammlung 
die  Kirchenordnungen  \ron  allgemeinerer  Bedeutung  wirklich  umfasse« 
und  dass  sie  deshalb  einer  künftigen  Verfassungsgesebiehte  die  er«- 
forderliche  sichere  Grundlage  darbiete;  wie  wir  auch  mit  ihm  in  den 
Wunsch  einstimmen :  Möchte  sich  bald  die  Hand  finden,  die,  geführt 
von  der  rechten  Gesinnung,  diese  alte  und  s(  Invere  Schuld  abtrüge! 
denn  Herr  Richter  spricht  vollkommen  wahr:  Bisher  bat  die  Lite- 
ratur vorzugsweise  der  leichten  Aufgabe  sieb  zugewendet»  neue  Vor- 
fassungspläoe  zu  entwerfen.  Aber  es  ist  Zeit  von  dieser  Bestrebung, 
in  der  nur  der  Scharfsinn  der  Urheber,  nicht  das  EiCben  seine  Befrie- 
digong  bat,  endlich  abzulassen  und  zu  der  Geschichte  zurückzukeh- 
ren, in  der  sowohl  die  Erklärung  der  Krankheit  der  Kirche,  als  die 
Mittel  der  Heilung  zu  linden  sind. 

In  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  verheisst  der  Herr  Hcrausg. 
eine  vollstündige  Uebersieht  über  die  rechtlichen  Zustünde  der  Kir* 
che  im  seehszehnten  Jahrhunderte.  Wir  bedauern,  dass  er  dem  Vor^ 
satze  nicht  nachkommen  konnte,  weil  die  Bogenzahl  des  zweiteii 
Bandes  um  ein  Beiräcliiliches  stärker  geworden  ist,  als  die  des  er- 
sten, sind  ihm  indessen  auch  dafür  dankbar,  dass  er  statt  der  voll- 
ständigen Uebersieht  nur  die  Grandzüge  geliefert  hat,  nämlich  B.  II. 
S.  512 — 519.  eine  systematische  Uebersieht,  einen  Index  der 
Kircbenordnungen  nach  den  einzelnen  Materien.   Er  sondert  dnbel 


Digitized  by  Google 


Ree.  YOD  Hrn.  Professor  iV«  Jaea^tM  za  Köotgsborg.  139 

I.  die  VerfessoDg  und  unter  <Ueter  Rebrik  A.  Dieesl  am  Wort; 
I)  Allgemeines»  2)  Bestellung  (a.  Reebt  der  Bestelloog  —  Patroaat, 
b.  Recbt  der  Gemetade  —  Wablreebt,  e.  PrOfung  —  Goafimattoii, 

d.  Verpflichlanf^,  e.  Ordinatioo  —  Introduction),  3)  Slantlcsrcclit,  4) 
Staodespnicliten.  B.  Das  Hegiment.  1)  Die  Stellung;  der  du  i^lli* 
dien  Obrigkeit,  2)  die  Bisc)\^re,  3)  die  (Jonsistorien,  4)  die  Superia« 
iendenlen,  5)  die  Syoodea,  Censur  der  Prediglea,  C)  die  Aeltestea 
(SeadscbOffeo,  Ceasoroa),  7)  derOialtoost.  Anhang.  Der  niedere  Kir^ 
cbeadieast  (Küster«  Organisten).  IL  Die  Verwalte ag.  A.  Die  Vi- 
sitationen. B.  Die  Gericbtf barkeit  (a.  Civilgertehtsbsrkeit,  b.  Slrn^e» 
licliUbarkeit  ülfbr  die  Prediger.  Entsetzung,  c.  die  Kirchenzuchl,) 
III.  Das  kirchliche  Leben.  A.  Die  Lehre,  d,j>  IJckcnritniss.  B.  Der 
Gottesdienst,  Verpflichtung  der  I^furrgenossen  zum  Besuch  des  Got- 
tesdienstes. C.  Die  Predigt.  D.  Der  Katechismus«  £.  Die  Beichte 
(Belehlsiegel).  F.  Das  Abendmahl.  G.  Die  PestUge.  Festfeier.  (Die 
Kirchweihen).  H.  Die  Taufe.  (1.  Allgemeines,  Formalare.  2.  Die  Noth- 
taufe.  S.  Die  Gerattern.  4.  Die  Hebammen.  5.  Fflrsorge  für  die  WOeh- 
nerinnen.  Biospruch.)  (Anhang.  Verordnungen  gelten  die  VViederläu- 
fcr.)  l.  Die  Confinnaiion.  K.  Die  Ehe.  (I.Begriff,  2.  Ilindcriiissey 
3.  die  Abschliessung,  4.  Scheidung,  Anoulialion,  5.  die  Gerichtsbar- 
keit, 6.  das  Verfahren).  L.  Die  geistliche  Krankenpflege.  M.  Das  Bc- 
gribniss»  (Anhangs  die  Kirehenbtfeher.)  Die  Sehollehrer»  Sehnlen« 
0.  Die  Armenpflege.  (Anhang,  Erkiflrnngen  Ober  eiaselne  Einrieb* 
tungen  der  romischen  Kirche.  —  Bilderrerebmng.  Processionen. 
Weihungen.  Seelenmessen.  Das  Lauten  pro  pace.  Kleidung  der  Geist- 
lichen. Fa.^ten,  Klostergeliibde.)  IV.  Das  Ki  rchene^ul.  A.  DasEin- 
' kommen  der  Geistlicheii  (üpfcr,  Stoigebühreo).  Aoiiang,  Verdienst^ 
jähr,  C.nadeiizcit.  B.  Die  Verwaltung;  Kirchen  kästen.  VeräuSSO« 
rong.  €.  Die  Kirchenbaolast.  D.  Die  Kirchhofe. 

Wir  haben  es  uns  nicht  Torsagen  können,  diese  Uebersicht  hier 
mitzutbeilen,  und- anzudeuten  wie  fSr  die  genetische  DarstsHong  des 
gesammten  evangelischen  Kirchenrechts  hiermit  die  Ausgangb^iunktc 
gegeben  worden  sind.  Der  Verfasser  wüitle  sich  noch  griSsseren 
Dank  erworben  haben,  weun  er  statt  der  allgemeinen  Bezeichnung 
der  Kirchenordnungcn  unter  den  angegebenen  Rubriken  zugleich  die 
Seiteasahten  des  Abdrucks  oder  Zahlen  der  Abschnitte  binaugefOgt 
hätte,  da  die  Aufsuchung  des  Einzelnen  dadurch  besonders  in  den 
zum  Tbeil  so  auslllhrlichen  Kirehenordnungen  wesentlich  erleichtert 
worden  w8re.  Vielleicht  wird  es  möglich  bei  dem  späteren  Erschein 
neu  eines  dritten  Ergänzungsbandes  dem  Bcdürinbde  durch  ciu'al- 
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pbibelisehea  Regitler  mit  Angabe  der  Seitensableii  noch  Vorsebub 
sa  ihoB. 

Auster  der  systemaUscheD  Uebersieht  erbalteo  wir  B4.  If.  S. 
509  —  511.  auch  ein  Vcrzcichniss  der  Ki  rcheno  rd  d  u  n  g  e  n  mit 
Aogabc  ihrer  Verwand tschaftsverliällnisse,  io  alphabetischer 
Ordnung,  während  das  cbrooologische  Verzeichnisa  der  Vorrede  von 
Bd.  I.  D.  Ii.  besooders  sugefligt  ist.  Jener  die  Verwandlaebaft  nach« 
weisende  Index  ist  nnn  ftlr  .die  Gescbicbte  der  Kirebenordniuigen  «ad 
zngleieb  fbr  die  Charakteristik  des  evangeliscben  Kirehenrechts  Ober* 
haiipl  von  der  f^iüsslen  Wichligkeit,  sowohl  für  die  evangelische 
Kirche  seihst,  als  im  \  erh.lltnissc  zu  ihren  Gegnern.*  Was  ist  wnlil, 
mehr  geeignet,  die  Behauptungen  zu  widerlegen,  dass  die  evange- 
iisch-protQstantascbe  Kirche  als  solche  akathelisch  sei,  dass  sie-  eben 
daram  Oberhaupt  nicht  die  Kirche  sei,  ja  gar  nicht  zur  Kirche  ge* 
hOre,  wie  die  UltramoaCanen  wiederholt  aussprechen,  als  der  Beweis« 
dass  die  Ordnungen  der  Evangelischen  in  Bekenntniss  und  wesentli- 
chen Momenten  der  Verra<?snng  auf  Einem  Fundamente  erbaut  sind, 
dass  daher  auch  di#evangelisch>prolC8tantiscbe  Kirche  ciien  so  ihrem 
Princip  nach  zur  Gesammtkirche  sich  eigne,  als  dass  die  partikularen 
Hechle  auf  gemeinrecbtiicben  Bostimmongen  beruhen«  .dasa  es  ein 
gemeines  evangelisches  Kirchen  recht  gebe.  Diesen  Beweis  vermll* 
gen  wir  aus  den  Quellen  des  evangelischen  Kirchen  rechts,  vornamlich 
ans  den  Kirchenordnnngcn  des  sechszehnten  Jahrhunderts  und  den 
(l.irauf  forl^efiihrlcn  spUlern  Normen  herzustellen,  und  d.uint  wider- 
legen wir  wohl  am  Eiofacbstea  Aogritfe,  wie  die  von  iMiillips  in 
seinem  Kircheorechte,  von  Boss  in  seiner  Methodologie  des  Kirchen* 
rechts  und  andere.  Boss  negirt  den  gemeinrechtlichen  Charakter 
des  evangelischen  Kirehenrechts  und  behauptet-  S.  167.  feig.«  die 
protestantische  Kirche  habe  sich  formell  und  verfassungsmässig  in  so 
viel  Kirchen  geschieden,  als  Slaateo  sind,  io  welchen  sie  auTgcnom- 
men  wurde,  daher  der  bloss  nationale  und  eigentlich  noch  engere 
staatliche  Charakter  des  protestantischen  Kirehenrechts.  Aus  der 
in  neuester  Zeit  eingetretenen  Erschatterung  des  Ansehens  der  Sym- 
bole folgert  Buss  dann,  dass  filr\die  protestaatiscben  Kirchen  keine 
positive  Binheit  mehr  bestehe,  sondern  nur  nocb  die  negative  Einheit 
iü  der  UcsUeitung  der  positiven  Einheit.  Daher  bestehe  auch  for- 
mell eigentlich  nicht  einmal  ein  nationales  z.  B.  deutsches  gemeines 
protestantisches  Kirchenrecht  aus  sich,  sondern  höchstens  aisAhlegcr 
des  gemeinen  deutseben  Staatsrechts  durch  die  gleiche  öffentlich 
reclltitcbe  Behandlung,  der  Kirche  in  den  deutschen  Staaten.  Binen 
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gciDciosainen  positiven  Grund  und  Mitte  haben  alle  diese  protestanti- 
schen Kirchenrechle  nicht:  sie  sind  also  auch  keine  Entwickelun^eii 
au«  diesem  Gninde,  sondern  wenn  sie  eioc  IJebereinslinimung  unter 
sich  zeigen,  so  ist  dieses  eine  Folge  entweder  der  Geneio^mkeit 
Ihrer  Beslreiloeg  eiset  frflher  allen,  und  so  anch  ihneo  geaieSosani 
geweseaeir  PositiFen  oder  aber  die  Gleiefaheit  der  Eafwickelung  der 
Staatsgewalt  io  Beziehung  auf  die  fcfrehe  e.  s.  w.    Indem  endlich 
dieses  gemeinsame  protestanlischc  Kirchenrechl  eiier  ein  verglei- 
chendes, als  ein  gemeines  genannt  wird,  tritt  um  so  glilnzeoder 
der  wahrhaft  positive  gemeingültige  und  einheiiücbe  Charakter  des 
katholischen  Kirchenrechts  entgegen.  —  Es  würde  nns  zu  weil  von 
der  eigenlltcheB  Absieht  dieser  Relation  entfernen,  wenn  wir  eine 
Widerlegung  der  geflammten  Ansfithrung  nnternehmen  sollten:  denn 
wir  niüssten  dann,  so  sebr  wir  die  Rireben^estaltBng  der  rOmisch- 
kalhufischen  Kirche  bewundern,  doch  zugleitii  auf  einen  Nachweis 
des  Hyperkirchlicheo,  den  Organismus  Zerstörenden  u.  s.  w.  eingehen, 
um  den  Innern  freien  organischen ,  im  Princip  einigen  Charakter  der 
eyangelisehen  Kirche  und  ihre«  Bechts  darzniegen.   Bnflt  fibersiebt 
dnrebaas,  dasa  die  protestantische  Kirche  zugleich  die  evangelische 
ist  nnd  dass  anch  der  Protestantismos  aof -einem  Positiven  ruht:  denn 
nicht  damit  he<,'ann  der  Angrifl'  treiben  die  uncvangelischcn  Elemente 
des  ßomanismus,  dass  die  Reformalorcn  schlechthin,  ohne  positive 
Voraussetzungen  und  Bedingungen ,  rein  formeii  und  inhaltsleer  ne- 
girten  nnd  prolestirten,  sondern  das  Evangeliam  selbst  bildete  das 
Fundament»  dessen  Anerkennung  eben  die  Negation  des  Gormpten  in 
der  Kirche  jener  Zeit  involvirte.    Was  insbesondere  die  kirchen- 
'  rechtliche  Entwickelung  der  Evangelischen  betrifft,  so  konnte  eine 
onbefangene  \Viirdip;(ing  der  Genesis  des  evangelischen  Kircbenreehts 
sckoo  früher  die  Eiuheit  desselben  in  seinen  Anfängen  nicht  ver- 
kennen und  die  partikularen  Abweichungen,  welche  sich  nach  und 
nach  bildeten>  darnäch  noch  immer  in  dem  organischen  Znsammen- 
bange mit  den  Ursprüngen  erkennen.    Dies  ist  anch  evangelischer 
Seils  oft  genug  nachgewiesen  und  aof  das  Analoge  in  dem  Verbält- 
nisse des  deutschen  i^emeiuen  Hechts  zum  Partikularrecht  der  ein- 
zelnen Territorien  Llezu^  genommen.     Allein,  wer  einmal  von  ge- 
wissen im  Voraus  fest  coostruirten  Ideen  ond  Vorurtbeilen  ausgeht, 
der  wird  schwer  von  seinen  irrigen  AufTassongen  znrttckgebracht 
werden  können»  nnd  so  zweifeln  wir  nicht,  dass  auch  jetzt, '  nach- 
dem- die  Einheit  des  evangelischen  Kirchenrechts  im  sechszehnteo 
Jahrhundert  aus  den  Kirchenördnungen  in  den  einzelnen  Instituten 
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dentliehef  erkamil  iforden  isl^.doch  noeh  oft  gonng  die  alten  Behaap- 
tuQgea  zn  hOren  tiein  werden.  Es  bleiJit  bei  dem  Alten:  Rwnt  Jie 
reeuh  pas. 

Alle  e\ angelisclicn  Kirchcnui diiungen  stehen  iii  einem  mehr  oder 
weniger  (Migen  Zu^ainmenhange  ihres  Ursprungs,  während  das  in 
ihnen  cntbalienc  IViocip  das  nämliche  ist.  Beicanntiich  wurde  die 
Reformation,  nach  der  ersten  BegrüDdong  durch  die  Fredigt  des  nn- 
verfiiUebten  Evangeliams,  darcb  Visitationen  befestigt.  Die  bei  dar 
Gelegenheit  änsgearbeiteten  Instmetionen  and  demnächst  eriasienen 
Absehtede  brfden  die  wichtigste  G'rondlnge  fUr  die  späteren  Kirchen- 
Ordnungen  selbst.  Sie  mit  tleii  Sehril'len  Luthers:  Von  Oidtiung 
Goltis  Dienst  yaa  derGemcyne,  dein:  TaufTBUchlin  (beide  von  1528.), 
der:  Deudscheo  Messe  und  Ordnung  üotlis  üicnsts  (1526<)  und  andren 
(sämmllich  bei  Richter  nro,  1.  fg.),  sind  für  die  Lutherischen,  ahtt- 
Ueh  wie  die  Schriften  Zwingt  Ts  (Aetion  oder  Broeh- des  Nachtmals, 
Form  des  Taofs  n.  «..w.«  io  der  Sammlung  jvro,  VIII.  fg.)  fttr  die 
Schweizer  nnd  Reformirten  am  Anfange  und  noch  späterhin  bei  allen 
kirchlichen  Einrichtungen  die  llaupUjuellc  gcLlicbL-n.  Es  würde  uns 
zu  weit  führen,  uenn  wir  es  hier  bcafj^icfiti^^en  wolilen,  für  alJe 
deutschen  Landeskirchen  den  formell  und  uialeheU  höchst  iiberein- 
slimmenden  Bildungsgang  ihrer  Ordnungen  nachzuweisen,  obgleich 
es  mit  Hilfe  der  vorliegenden- Sammlung  keiner  Schwierigkeit  nnter- 
liegt;  fflr  den  oben  angedeuteten  Zweck  wird  es  daher  genügen 
ktfnnen,  wenn  wir  in  Kfirze  den  Zosammenbang  aller  hedeotendern 
Kirclienordnungen  des  sechszehnleu  Jalu liunderls  iu  deu  ^^ru^äeru 
'     Familien  und  Gruppen  derselben  bezeichnen. 

Die  von  Sachsen  ausgegangene  Inslruclion  fQr  die  Visi- 
tatorea  (o.  1527.  »ro.  XX.),  so  wie  der  Unterricht  der  Visi- 
latoren' an  die  Pfarrhetren'  im  KnrfOrstenthom  (a,  1528. 
itro.XXI.)  sin^  nicht  nnr  fflr  Sachsen,  sondern  auch  f&r  die  meisten 
>  evangelischen  Kirehenordnongen  Deutschlands  das  Centntm  geworden. 

Mit  dem  Unterricht  von  1528.  hängt  die  in  deuiselbcu  Jahre  er- 
lassene Kirchenordnung  von  ßraunschweig,  bearbeitet  veii  Job, 
Bugenhageo,  zusammen  (in  der  Sammlung  ?iro.  XXIV.).  Darauf 
rnht  die  von  H  a  m  b  u  rg  (a.  1529*  nro,  XXVI.) ,  von  M  i  n  d  e n  (a.  1 530. 
jiro.  XXIX.),  Gattingen  (a.  1530.  nro.  XXX.),  Soest  (a.  .l532. 
uro.XXXUL),  Wittenberg  (a.  1533.  »ro. XLV.),  Schleswig-Ho|. 
stein  (41.1542.  »ro.  LXXIL),  OsnahrOck  (a.l543.  uro.  LXXIX.). 
Aus  diesen  dem  Stamme  der  Braonscbweiger  Kirchenordnung  ent- 
sprossenen Aestcn  wachsen  neue  Zweige,  welche  zugleich  mehr  oder 
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weniger  nit  dem  Summe  selbst  aacJi  anmil(elbar  verwachsen.  Die 
Haiibarger  Kircbeoorilnuiig  vod  1529.  wird  neben  der  Braanscbveiger 
bennizt,  in  der  von  Lflbeck  (a«  1531«  Are.  XXXIL),  Breme-n 
(ff.  1534.  iiro.XLIX.),  ondHembnrg  nnd  Lübeck  nebst  Brannscbweig 

gebet!  zusammen  den  Stoff  für  die  KirchenordouDg  Ponimcins 
(a,  1535.  nro.  LI.)-  In aunx  hwci«:  und  Hamburg,  unter  /uzieiiung 
der  wichtigen  SUch&iscbcn  Kircheoardouag  von  15^9*  (uro,  LXIV.) 
sind  die  Quelle  der  Bergedorfer  Kircbenordniuig  von  1544.  (nro» 
LXXXVI.)  and  sentit  auch  wobl  der  von  BitzebUttel  (ure.LXXXVil.)* 
Die  zweite  Heubarger  Kirebenordnong  von  1539.  («ro,  h^V,), 
anleboend  an  die  erste,  ist  för  die  von  Buxtehude  (a.  1552.  An- 
hang U.  II.  nro.  V.  S.  503.)  benutzt  worden.  Eine  andre  Vcrzwei- 
p^un«!  erfolgt  aus  der  Kircbenordnung  von  üraunschwcig  und  Schlcs- 
wig-jlolstein  in  der  von  Braunschwef g-Woi t cnbü itel  (a.  1043. 
wo.  LXXXIIl.),  welche  theils  vollständi!::,  thcils  im  Auszöge  in  «fer 
von  Büdesheim  (e.  1544i  nro.  JUXXXVUI.)  wiederholt  ist,  wjlb- 
rend  die  des  Landes  Hadeln  (e.  1544«  Jiro.  LXXXV.)  meistens  w5ri- 
lieb  die  Schleswig- Holstein'sehe  wiedergiebt.  Ferner  ist  die  oben 
erwähnte  Ordnung  für  Willenherg  {  uro.  XLV.)  die  Grundlage  für 
die  von  Halle  (a.  1541.  f/ro,  LXX.),  und  die  alte  Fornmersche 
{nro.  LI.)  ist  benutzt  in  der  neuem  von  15ü3.  (»ro,  CXVII.). 

Eine  zweite  grosse  Familie  ist  der  Brandeaburg-Nlirnber* 
ger  &irehenerdnang.von  1533«  (jire.XLU.)  entaprossen,  welche 
selbst  aber  wieder  mit  der  Sichstsehen  Instruction  von  I52S.  in  Ver- 
bindong  steht.  Eine  blosse  Wiederholoog  von  uro.  XLII.  i<t  die 
Mecklenburger  von  1540.  ( «ro.  LXVII.)  und  die  Brandenbur- 
ger von  1553.  (nro.  XCIII.).  Aus  ihr  schöpft  die  erste  (sogeuannle 
kleine )  WUrttembergcr  Kircbenordnung  von  1536«  {uro.  LIV.), 
die  für  die  Neumark  von  1538.  (Spieker,  Geschichte  derEinfah- 
rang  der  Reformation  in  der  Mark  Brandenburg  S.  139.  Richter, 
Bd.  IL  S.  828.)f  desgleichen  (onter  Mitbenutzung  der  Sichsisehen 
Kirchenordnnng  von  1539.  nro,  LXIV.)  die  Brandeohorger  von 
1540.  (nro,  LXVIII.)  und  die  Cölner  Reformation  von  1543. 
(»ro.  LXXXI.)y  bei  der  ausserdem  die  Kircbenordnung  von  Cassel 
1539.  (nro.  LXU,)  gebraucht  ist;  die  für  Schweinfurt  von  1543. 
(nro,  LXXVUL),  für  Waldcck  von  1556.  (»ro.  CIV.)  (unter  Be< 
rOcksiehtigang  von  m*o,  LXIV.).  Ans  der  Brandenbnrg-Narnberger 
Ordnung  von  1583.  in  Verbindung  mit  der  kleinen  WOrttemberger 
gebt  hervor  die  fdr  Schwabisch -Hall  von  1548.  (nro,  LXXVII.), 
und  uulcr  Benutzung  dieser  letztern  die  WUrttemherger  von  1553. 
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(nro,  XCV*)*  Dirne  Mlbtt  ist  wieder  die  Hanptqeeile  iDr  die  Kir- 
cbeeordoun^  ?ob  Pftls-Neoborg  ^  1554.  (uro.  XC VII.)  oed  deren 

EroeueruDg  von  1550.  {nro.  CV,)*),  desgleicbeo  mit  ObergegaDgen 
'  le  die  (sogen,  grosse)  Würllembcrger  von  1559.  (nro.  CIX.), 
welche  im  Auszuge  wiederholt  ist  in  der  von  MOm|ielgajrd  uad 
Relchenwcifer  von  1560.  (nro.  CXI.).  Die  Wüittcmberger  ?oo 
1553.  ist  «ucbQeeJIe  für  die  weii  verbreiteie  Pfalz-Zweibr&eiLor 
KirebenordoBog  ven  1557*  (sre.  CVIII.«.),  fftr  die  de«  Herzog- 
tboiDt  Prevssen  von  1557.  (nro,  CVIIL^*),  fttr  dat  Wormter 
AgcntiLücLicin  von  1500.  («ro.  CXllI.),  für  die  Ordnung  von 
Lciiiiiigen  a.  156G.  (nro.  CXXIV.),  von  Ilanao  ff.  1573.  (Anhang 
B.  II.  nro.  Vli.)  u.  a.,  aus  deoeu  allen  wieder  neue  Verbindungen 
begrUedel,  eeae  Ordaasgee  hervergernfeo  werdee.  Die  Braaden- 
barger  voa  1540.  (Jiro.  LXVIIt.)  wird  im-Aoaxoge  wiederboll 1572. 
(btQw  CXXXIX.)  ood  bilde!  niil  ihren  eigeaen  Qoellen  zusanaieB  die 
Grundlage  fQr  die  Ordnoogvon  Pfalz-Neobarg  fl.l5  43.(//ro.LXXX.), 
für  Calenberg  und  GoUiugen  a.  1542.  (nro.  J.XXIV.)  u.a.m. 

Mit  dieser  reichen  Gruppe  verbindet  sich  eine  andere  zur  Bc- 
grSndaag  einer  gleichfalls  reichen  Nebei^fauiilie.  Mit  der  Stfcbsi«* 
sebea  lastrucUen  von  1528.  ond  der  Kircbenordnaag  vea  1530.  hflagt 
nimlicb  aoeb  die  sagen.  Wittenberger  Reformatiea  veji  1545. 
'(ure.  LXXXIX.)  zusaaimeo.  Auf  ihnen  zusammen  ruht  die  Meck- 
lenburger Kircljenorduini^  von  1552.  («ro.  XCII.),  welche  la%i 
wtfrllich  wiederholt  ist  in  der  W itLenberger  von  1559.  f«ro.  CX.) 
nad  der  Liegnitzer  von  1594.  (nro.  CLXIV.).  Auf  der  Meckleu- 
barger  «nd  der  yarbiii  erw&bnien  Wttrttemberger  ven  1553f  rabea 
die  gleiebfails  genannten  PfiÜzischen  von  1554.^  1557«  nad  Letningen- 
Beben  von  1566.  (Jiro.  XCVlf.,  GVUI.«.,  CXXIV.),  während  die 
Rleckieuburger  ohne  die  Würllenihcrger  benutzt  ist  in  der  von  Braun* 
schweig-Lüiiehui  g  a,  1564.  (nro.  CXXl.).  Auf  dieser  letztern 
nebst  der  grossen  Wiiilteuiberger  von  1559.  rubt  wieder  die  von 
Braonsebweig-VVolfenbüttel  a,  1569.  (nro.  CXXXL),  welebe 
mit  der  Heekleabargischen  die  Qoelie  der  von  Oldenburg  tf.  1573* 
(nro,  GXLll.)  ist**).  Aas  mehreren  der  hier  genannten  Ordnungen 
ist  die  von  Hof«  «r.  1531*  (nro.  CLVI.)  u.a.  iiervorgegangen. 


*)  DieBemprknng  dp?  Hrn.  Herausgebers  zu  nro.CV.  Bd.  II.  8. 177.;  Ist 

Struven's  Buricht  ge^'i  undet  -  und:  diese  Nachricht  is(  indessen  irrig:  —  er- 
regt Bedenken.    Soli  es  nicht  heissen:  Struven's  BericLit      uiclu  gef,'ründct 

**)  Die  Oldeuburger  Kircbenorduuog  galt  seil  157G.  auch  in  Jever  und  be- 
seitigte die  dortige  Ordnung  von  150)^.  (nro.  CXV.)  (Richter  Bd*  II.  S.  353.) 
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Doreh  die  Verflchiiiels«»^  Seiiwels«ria«ber  w4  Nkdorltodiicher 
Elemeote  ntl  delr  bitheri|fen  ttiid  (Iub  wifdoniai  nieht,  wesigo  mio 
KirelMiiordiHiiigieij  enUtanden ,  dre  sSinntKeb  Mf  gl«tch««  Priiieipteii 

beruhen.  Bcmerkenswertli  i^l  in  Jcr  Hinviclit  unier  aaderß  ^lic  Pfäl- 
zische KI rc  h  CD  0  [  da u ij  g  v  on  i5()3.  (/^;  o.('Xl-\  ),  in  welcher  ausser 
derNümherger  von  1533.  (nro*XHL)  und  der  Sächsischen  von  1539' 
(«ro.  LXIV.)  die  Gen  Ter  Liturgie  von  1541.  (s.  auch  nr^  LXXI.)^ 
die  KirebeoordooQg  der  NiedetlSeder  in  Loodon  des  Jobaanee  «  Laece 
von  1590r  {mro,XCh)  liiid  die  OrdooDg  der  emgeUeeben,  Kirebeit 
io  Preskreieh  von  1563.  beetitxt  sind.  Die  Pülser  Ordnveg  bat  aber 
die  Genfer  nicht  unniiUclbar  zuai  drunde  gelegt,  sondern  die  von 
Frankfurt  am  Main  von  1554.  (wro.  XCIX.),  welche  die  Gollesdiensl- 
ordaaag  Bieist  aus  der  Genfer  Liturgie  wiederholt.  Die  Genfer  Kit'- 
cbeoordaaag  selbst  aber  (Are.  LXXi.)  ist  dann  in  ihrem  Princtp  aof 
der  Syaede  so  Wesel  von  1568.  (ivre*  CXXiX;)  und  an  Baden 
1571»  (nro,  CXXXVII.)  fettgebalten  und  so  für  die  SynodaUProe* 
byteruit- Verfassung  eines  grossen  Theils  von  Dentsebland  Qnolle  ge* 
worden*).  Die  füi  tÜL  (jonfer  KirchcnordiJung  wichtigen  Disciplinar- 
Arlikel  FareTs  aus  dem  Jahre  1  53(t.  hSlte  man  gewiss  auch  zugleich 
gera  gehabt,  wenn  deren  Ermittelung  mOglich  gewesen  wäre. 

Wir  haben  bei  dieser  ilebersiebl  un»  darauf  beschrSakt«  dieFa* 
■hIiOb  der  Kircbenordnasgeii  In  ibroa  gemeinsaaMa  Urspringen  mebr 
im  Allgeaieliiea  mid  Grossen  natbno weisen,-  Sin  nicbt  geringes  In* 
toresse  varde  es  nun  ferner  darbieten,  wenn  wir- den ZnsanHnonbang 
für  die  ciiizelneu  Laudeskirclicii  und  für  deren  eigenthOmliche  Fort- 
bilduri^r  im  Besondern  ,  zugif.'icli  niit  Puii  k sieht  auf  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Ordnungen  weiter  verfolgten.  Es  würde  uns  dies  jedoch  zu 
weil  abfahren  nnd  wir  können  allen,  denen  dies  Studisoi  werib  ist« 
wobJ  Oberlasseoy  ia  dieser  Hinsieli  die  Kirchenordnnngen  des  aooba* 
sebnton  Jabrbandocts  selbst  einer  Prafnng  so  nntenreifen.  Dann 
wird  ihnen- aaob  niebt  entgehen,  wie  die  wiebtigom  InsHtnte  im  Ein* 
zeluen  eine  gleicLe,  im  Princip  harmonirende  Entwickelung  erfahren 
haben.  In  der  Beziehung  ist  es  wichtig,  dass  der  Herr  Heraus^,  auch 
die  wicbtigem  Mandate  und  Verordnungeoj  ausser  den  eigeoilicbea 
KircbonOrdnoogen  selbst,  nritgetbeilt  bat. 

*)  Dieser  Wichtigkeit  wp^on  hnl  M.  Göbol  sehr  zweckmässig  die  Genfer 
Kirchenordoung,  unter  lierücksichligung  der  Ausgabe  \on  1561.  (wie  bei 
Richter)  in»  Dentsche  übertragen  und  mit  einer  Einleitung  nnd  Aomerkmigen 
versehen  in  Nitzscb  u.  Sack  Monatsschrift  für  die  evangelische  Kirche  der 
Rheinprovinz  und  Wesiphalsn.  Bd.  ¥.H^A4.  (ApriLiaiÖ.)  S.  157— 197.  wle- 
der  abdrucken  lassen. 
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'  Die.  Verwandtscliafls-Verbäli&iase  der  elaseloeo  KtrchenordiHio- 
gttft  sied  ViOD  Qem  RUhter  in.  Ganseo  .sehr  «ergCliitig  erwogeo.  eal 
nMgtwiesw.  worden»  iedeteee*  Ueibes  deeh  bief  niid  da*  Boeb  Zwei- 
fel Aber  die  uamiüelbare  Besulzoiig  einer  Qeelle  för  die  andere,  Be* 

denken«  welche  sich  nicht  immer  ans  der  Uebereinstimmung  de^  Tex- 
tes allein  beseitigen  lassen,  da  die  V^ei hinduüg  der  einen  Kirche  luil 
der  anderu,  die  Communicalion  des  KircbeoregimeoU  .und  sooslige 
Umstände  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  So  kaan  es  fraglich 
•ebtieeu«  ob  die.  Nasiaa*sehe  KLjrcheoordoDpig  von  15^  (sm'.XLI.) 
laaidifll  aae  der  CleYo'i^ea  von  deanelbea  Jabre  (»iv«  XXXyiL) 
oder  aas  dem  Brandenborg-Aatbaeber  Abtebied  von  ftMt^.  (nr^^XVh) 
hervorgegangen  sei.    Dass  der  letztere  für  die  Cleve'sche  Kircben- 

.  Ordnung  Quelle  sei,  hat  flerr  Richter  zuerst  nachgewiesen.  Für 
die  Nassau'sche  nahm  Ree,  dem  der  Abschied  von  1526.  entgangen 
war,  die  Gleve^sche  als  Quella  an  (Geschichte  der  Quelle  des  evan« 
gelUchea  Kirebeareebts  von  Rbeio)aad«Weatpbalea  S.  6&6l).  Jetot 
boiaerbl  dar  Heraatgeber  Bd.  L  Sf  It^^  die  QaeUe  eei  niebl  die 
Cleve'acbeKirebeaordaaagY  sondern  daa  erwtbaloMaadat.  Uebrigens 
ergiebt  sich  auch  hier  ein  eigener  Zweig  von  kirchlichen  Ordnungen, 
denn  auf  der  CleveVhcn  üiduuDg  von  1532*  beruht  wieder  die  von 
1533.  (nro,  XLIV^)  u.  a.  m. 

Was  Herr  Riebier  dnrcb  dieSaniMaag  der  Kirchenordnungaa 
geleislet  bat»  4st  daraqs  sa  ermeisda,  weon  man  .die  firlberen  Sanwi* 
langen  nnd  Venelcbaisse  derselben  mil'aiBaader  vergleicbU  Bs  sind 
bisber  eigentlicb  nac  MP<^<>ben**  nnd  ,,PlMBe**  gegeben,  wie  von 
Moser  in  dem  corpus  Juris  Evangelicorum  ccdesiastici ,  Züllichau, 
1737.,  von  Gramer  (Plan  zu  einer  neuen  BiblioLliek  der  protestan- 
tischen KirchenordnuagCD  nebst  eioar  Proben  in  iicnkei  neues  Ma* 
gazia  fQr  Religionsgeschicbte  n.  s.  w.  B.  I.  S.  427. fg-)  u.  a.  Aach: 
dta&ircbeaordnnng  der  ejraagelisebrlalbeiriseben  Kirabe  Doaiacbknds 
ia  ihrem  erslon  Jabritandert  Berlin»- 1824.  8«  C^on  FnniL)-maabt 

'  aar  bssebitnkte  Anfinge m  dem  Ziele,  dessonErreiebung  lango  ge* 
wünscht  ward,  aber  wegen  der  manniglachen  sich  cnif^egensleitenden 
Schwierigkeiten  noch  immer  uncrrcicLbnr  schien  —  bis  wir  vom  Ge- 
geotheU  aufs  Glänzendste  überführt  worden  sind.  Ejpil  jeizl  haben 
wir  eine  Ausführung,  deren  Reichtham  uns  nöthigt  eben  so  die  glück- 
lichen JBenfflbuagen  des  flerm  Heraasgeben  za  bewnaderor»  als  ihm 
selbst  dafür  den  aufrichtigsten  Daak  an  aollea.  Es  ist  ihm  gelangen 
nieht  nnr  in  den  meisten  Fällen  die  .  ersten  Orlginaldroche  za  be« 
,  nutzen,  sondern  auch  viele  Kircheuordnungen  aus  der  Uaadscliiirt 
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zom  ersteBmat  amn  Drock  <■  balMtm.    Wir  wollen  Beispiolt  htl- 

Lei  Dur  auf  falgeodc  Nummem  aufiDerksani  machen:  15.,  34.,  38., 
46.,  82.,  87.,  102.,  143-,  148.  u.  a.  vergl.  nm.  29.  39.  90.  ii.  v.  a. 
Wenu  wir  es  daher  versuchen,  einige  Nachtrüge  hioruzafügen,  so 
aoU  dadarch^  ttur  das  Poblt^on  aufmerkaam  geroaebt  werdeo,  dasa 
noch  naocber  Schau  aaf  dieaeai- Gebiete  tn  bebea  aei«  und  aa  woHeii 
wir  mit  den  Hem  Herausg.,  den  dieie  Titel  mebl  eoigangeo  sind, 
ja  deoi  wir  sie  zum  Theil  selbst  verdanken,  die  Bitte  aussprechen, 
dass  diejenigen,  denen  eine  iitv  hier  zu  nennenden  oder  in  derSamin- 
lang  noch  nicht  enthaltenen  Ordnungen  zugioglich  i&t,  diese  za  einem 
Nachtragsbande  Herrn  Richter  nittheilen  mttchten.  ^ 

Eine  Verden'scbelLircbenordiiQrfg  von  1626.  erwibot  £rath 

im  Con^eet  küit,'  Brtmsvie*  Jire^  3960. 
Börner      nodos  oder  VerordnuDg,  wie  sieh  die  Pfarrer- nnd 
l*reiiiger  zu  Stadl  und  Land  Bern,  in  Lehre  und  Leben  vt  rhallcn- 
sollen  ü.  s.  w.  9.  Jenner  1532.  (neue  Ausgabe,   Hasef,  1830.). 
üerforder  kircbeoordn ang  von  1533.  (nach  aiien  Bemäkan» 
gen  bisker  nieht  sn  ermiiteln).    Bin  Fragment  danii»  ••  m* 
'  in  idea  Ref.  Gesebtehte  des  ..efongeliaeben  Kirebeareehla  von 
Bbeidand-.Weatpbalen  -S.  52.  n.  Anhang  der  Orkntfde  uro.  Vif. 
Münster'scbe  Kirchenordnung  von  1533.  (meine  Geschiebte 
S.  488.). 

Weilburger  von  1533.  (a.  a.  0.  S.  631.). 
.  Ankalter  ¥nn  ib^^:  (SculteJi  Jnnafes  TAL^  371.17.  dSO.a^. 
•    lassen  nnf  einn  stf  leke  sckliessen^  freiliek  niekt  aiitBestinntkeil). 
Ostfjpiesiseke  von  1984.  (S>eklegei,  Ktrekengesekickto  von 

Nord^Biratsebland' IL,  fl2.). 
Oebringer  von  1546. (Wie bei,  Huiieuiuhescüe  Kirehengeschichlc 
S,  360.). 

Bobenloher  von  15dS.  (  Wieb el  a.a.O.  S. 368«)  vgL  Richter  IL 

400.  ^  ... 

Gonfeasioüsackvlft  In  den  Rensiiaeben  Lftodehi  1589. 
fioleoburg  anf  det  Tanber  lSt9»  (RM^^  Mtio&keea  Jg0n' 

dorum  III.) 

Fragen  von  der  Christlicheu  Lehr,  in  einem  Teil  der  Laod  Oe  ster- 
reich  u.s.w.  1559.  {Feue rlin,  bibiiothcca  symbolicap*Z2^.) 
Mors  1560^  (meine  Geschichte  S.395.  Allgelt»  Geschichte  der 
•  Grafen  nnd  Herren  von  Mfirs  S.96*)*)*     •  ' 

*)  Allheit  bemerkt:   „ Die  Rechlshest;indlf?keit  der  Reform  dor  Kirclic 
zu  ciUuilcu,  erliebs  Graf  Hormana  l5üü.  em  Kirchenreglement,  Uds  erste 
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Breoiea  1561«  (Bardeoberg,  Lehnuiit  S.  ^6i«K 
BtseD,  Pr«jliger-Artikel  1563.  (anw»  Gesebichta  S.  7i*y 
WittgeotteiB  1565.  (n.  GeschicIlU  S.  526.  vergl.  Richter  Ii. 
S.  160.). 

Andorfl  (Antwerpen)  1567.  (Feuerlin  i,  e,  p,29S*)^ 

Verden  1573.  (Schlegel  a.  a.      II,  420.). 

BDiieolierg  1674»  (meine  Gesekielite  S.  638«). 
.  BeoDebcrg  ltt74.  (oeiio  Ausgab«  171S.  a.  v.  Kaaiptz  die  Pra* 
vtBsialracble  u.s.w.     jM.  vgl.  Riehier  11.,  460.). 
•    Wied  1575.  (meine  Geschichte  S.  596.)»  •  " 

Diepholz  1575.  (Jppar,  Jgmdorum  355*). 

OeU  1593.  (Feuer Um  L  c.  p.  302.) 
nad'  gewiM  nocb  viele  andere. 

Nfebden  also  die  Kirebenordaangen  des  sacbszelMiteB  iabrbao- 
darts  allgaaieiaer  logiaglicb  gewordea,  Hegl  der  Wanseb  aabe,  dass 
eine  gleiche  Sammlung  der  Agenden,  und  dann  eine  Furtsetzung 
beider  aus  dem  17.  u.  iS.  Jahrhundert  unternommen  werden  möchte. 
Ein  derartiges  Werk  würde  im  Ganzen  nicht  mehr  so  grossen  Schsvie- 
rigkeiten  uatariiegen,  nachdem  durch  Richter  Bahn  gebrochea  ist, 
^aai  Sladiaai  nad  der  Forlbildaag  des  evaageliseben  Kircbenreebls 
aber  den  weseniliebstaa  Vefsebub  Ibaa.  Bei  der  Gelegenheit  wetten 
wir  aagfeieh  den  Woaseb  aasspreehen,  dass  zar  Brllntereag  der  Kir- 
chenordnungen die  Acten  der  tvan^elischen  Synoden  mehr,  als  bis- 
her, berOcksichtigt  und  ans  Tageslicht  gezogen  würden.  Wa^  hier 
noch  ZD  thun  ist,  hat  zum  Theil  für  Poaiaiern  schon  frttbar  Bai- 
tbasar»  fOr  RbeiaUad<.Westpbalen  der  Receasent,  (^r  Bassen  aeeer- 
dings  Beppe  dargelegte  Aus  des  zuletzt  genanafea  Sebrifl:  Gescblebte 
der  flessisebea  Generalsynoden  von  1368.  bis  1532.  n.  s.  w.  Kassel, 
1847.  Bd.  1.  sind  zur  Geschichte  der  Kirchenordnung  von  1572.  und 
der  Agende  von  1574.  maonigfacie  Aufschlüsse  gegeben.  (S.  109. f. 
vgl.  Richter.  Bd.  IL  S.  348.  398.  f.)  fciin  System  des  evaugelischeu 
Kirebearechts,  weiches  allen  Forderoogen  der  Wissenschaft  eni* 
spricht»  wird  dann  erst  wahrhaft  mUgUeb  werden,  wenn' den  hier  ans* 
gesprochenen  Wftascbea  ein  Gonüge  gesobeban  seilt  wird.  - 
Ifli  Anglist  1847.  . 

 %   ' 

*  *      ■  '  '  '     '      *  " 

ünd  älteste  vielleicht,  das  ia  den  dentscheso  Niederlanden  verfasst  worden, 
in  eioem  vollstlndigen  Exemplar  eher  von  uns  nicbt  hat  anfgelonden  werden 
ktonsa.**  -      •  ; 
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Geschiclite  desCooenrspmesses  derSitili  ond  Lan^flchaftZfiricb 

Iiis  zum  Erlasse  des  Stadt-  und  Landrechles  vou  171Ö.  Von  Pr. 
Wysii«  Pi'ivatdocenl  an  der  Hochschule  Zürich»  Zürich,  Meyer 
u.  Zelier,  184Ö.  1B2  S.  gr.  8.  (l^Thlr.) 

ReeiBnsirt 

von 

»  ■ 

,  B^tTü  tVfiffotfor  j9r«  FIhmIc  so  GreifswaM. 

Auf  den  ersten  Blick  mücble  wohl  eis  grosser  Tbeil  des  dent- 
schen  joristiscben  Publikam .  geneigt  sein,  die  oben  verzeicbnela 
Schrift  ate  etaa  wenig  ialarattsreado  «agalesaa  bei  Seile  sa  iegeD, 
ifl  der  Mehimg,  4ast  ate  elaea  Gegenalaad  befaaadle,  .der  aeiaer  .]Nir- 
likolaren  Nnier  aaeh  mir  fftr  die  ZCrieber  oder  höchstens  Air  dt« 
Schweizer  anziehend  und  lehrreich  seiü  ktiiine.  Alleiu  diese  V  oraus- 
setziiiig  ist  eine  durchaus  irrige.  Uni  dies  cinzusehri,  kann  man  so- 
gar cinslweilcQ  von  dem  Werth  des  Bnchs  salbst  abseho,  und  nur 
die  aUgemeiaera  Badeatoag  der  voai  Verfiuaer  geatelltea  A«%abe  ina 
Aoge  faiaaB. 

Darfiber  zoaicfait  siad  die  Ifeislea  beataafage  einig,  daM  aaeh 
aof  deai  Felde  des  Prozessrechts  vor  allen  Dingen  eine  genauere  Er- 
forschiin^  der  gcscbiehtlic  hen  ßnlstehong  und  Ausbildung  der  jetzt 
geltenden  Hechtssätze  Noth  ihut.  Deaa  dass  man  weder  mit  einem 
slreag  log^ah  geardaetea  Scbenatif^mas  noch  mit  einem  geistreicbea 
Ai^ymealiree  aas  der  aogeaanateB  Najtar  der  Sache  die  Aafordanu* 
geo  der  Gegenwart  aowobl  rfkksicbUich  derDegmalÜt  als  der  gesets« 
geberisebea  Politik  -befiriedigea  fcl^aae,  zeigee  die  jüngst  vergangeaea 
Stadien  der  Literaturgeschichte  des  Prozesses  zu  offenbar.  Aber  an 
welcheui  Ende  die  grosse  Aufgabe  am  zwcckmüssigsten  anzugreifen 
seiy  das  lag  weaiger  aaf  der  Uand.  Freilich  war  man  einverstanden, 
daM  aaeh  das  Proseetreeht,  wie  der  baatige  RecbUsaalaad  im  All- 
geaieiaen,  ans  einer  dappeltea  Worzel  bervorgewachaea:  etaer  eia- 
belaiiacfaen  and  eiaer  frendea  redpirten«  Allein  der  ganze  Zasebattt 
der  rechtswissenschafilichea  Studien,  der  bis  vor  nicfal  gar  langer 
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* 

Zeit  §■  Devtfclilaiii  die  O^iImmI  halle,  bnchte  et  ait  sM,  dass 
mao  die  meiste  Aafmerksamkeit  der  ae  der  zwetleB  Stelle  genamiteB 

Wurzel  schcnklc,  und  die  Betrachtung  dei  ersten  fasl  nur  ehren- 
halber in  wenigen  kurzen  ^tolizen  abfcrligle.  W  enn  nun  in  neuester 
Zeit  Einige  den  umgekehrleii  Weg  einzuschlagen  sieh  hemahtea,  eo 
entilaad  ver  allea  Diagea  die  Frage,  wie  hei  der  giwea  Zeislreat» 
beit  der  Rechtshildoig  ilher  das  fanxe  denlsehe  Valerlaad,  vad  deai 
Mangel  aller  Vorarbeilea  die  Saehe  an  beste«  aazogreifen  sei.  Uad 
die  Antwort  konnte  einsitweiieu  nur  daitin  auffallen,  dass,  um  nichts 
ilalhes  zu  liefern,  jeder  Arbeiler  sich  am  zweckmässigslen  auf  eine 
vollsttfndige  und  gelreue  Üar&tellung  desjenigen  partikularen  Recbts- 
ilefls  besehrankte,  der  ibm  am  nflebsten  io  allen  seinee  Qaellea  zn- 
gMeglieh.  war.  FreHlcb  hatte  eine  selehe«  Arbeit  nur  fllr  einen  be- 
aebraakten  Kreis  aof  onbedingte  Wahrheit  Anspnieb.  Allein*  da 
jedes  deutsche  partikulare  Slamnirecbt  nur  ein  Zweig  des  gemeio- 
samen  deutseben  Rechtshewusstseins  ist,  so  war  es  auch  fttr  die  ausser- 
halb jenes  partikularen  Rechtskreises  Stehenden  leicht,  ans  derSchii- 
deroag  das  auch  für  sie  gültige  Gemeinsame  herauszufinden,  fis 
aiSieeB  bei  der  AnUfübrong  des  cempüairten  Gebandea  deotscher  Pi>e- 
aesareehtsgesebichte  gleichsam  erst  die  eiiueelnea  Steine  behaaen  aad 
aaeaamcngetragen  werden»  ehe  man  an  die  Ricbtong  des  €ebaades 
aelbst  Hand  anlegen  kann.  ' 

Aber  ebeu  darum  muss  jeder  Beitrag  willkommen  sein,  der  einen 
Gegeastaod  des  partikularen  deutschen  Prozessrecbts  ersebdpfead'  In 
seiner  geschieh  tliehen  Eotwickelung  darstellt.  Das  ist  nna  In  der 
vorliegenden  Schrift  an  einem  Gegenstaad  versaebt  worden«  aber 
dessen  Geschichte  man  bisher  so  siemlieh  im  Dankeln  geblieben  war. 
JDass  der  heutige  Concursprozess  nicht  aus  dem  römischen  Hcclit  ah- 
gclcitct  werden  könne,  darüber  war  man  schon  lange  nicht  mehr 
zweifelhaft.  Wober  er  aber  eigentlich  stamme,  ist  dadurch  nicht 
viel  klarer  geworden,  dase  man  im  Allgemeinen  aaf  den  Prozeae  der 
romaniaebeB  Laader  Im  Mittelalter,  and  aaf  die-Bearbeitongen  der 
Spaaler,  namentlieh  aaf  den  angeblichen  Vater  des  Concniraes,  Sol- 
gado  de  Somoxa  verwies,  während  sieh  Andere  darauf  beschränk- 
ten, den  Gerichlsgebrawch  des  Miiiclnhr  i  >  zumal  in  den  s:rössern 
Handelsplätzen  in  und  ausserhalb  Deutschlands  als  den  Erzeuger  des- 
selben zu  bezeichnen. 

Ueberraschend  ist  es  nun  aas  der  iTeisrigeni.  aad  eoigftttigea 
Zasammenstellnng  des  Verfs.  aa  ersehen,  dass  ia  Zarieh  der  €ea- 
cursproaesa  im  Weseatlldien  aaf  Gnndlageii  dea  aaliosal  dent- 
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sehen  Prexeetet  dnrck  den  GericliUgebmü^  at4 •  sietvtartf ehe 
fitftetsgelraii^  ticb  ungefähr  der  Gestalt  ralwiekelt  bat,  welche 
derselbe  auch  im  gemeinen  deutschen  Prozess  heutzutage  an  sich 
trägt.  Es  wird  dadurch  die  Autlurderung  an  die  Arbeiter  an  der 
Gesehichte  des  deutschen  Prozesses  gestellt,  zu  vergleichen  und  nach- 
2effl>rtelieB»  w  wieweit  eoeh  ia  endeni  Tbeilea  DealsclilaBds  ein  äha- 
Ueker  fintwieklnngsgai^:  sieb  «eebweisen  ISist.  Denn  sebon  im . AlU 
gemeinen  VUaX  sieh  ens  der  Geneinsehaftliehkejt  der  Graedtege  nnd 
der  Uebereinstimarang  des  letstea  Reanllates  der  Schloss  ziehn,  dass 
auch  in  der  gescliichllichen  Entwicklung  im  Giusscn  und  Ganzen  die- 
selben Kräfte  dteselhen  Wirkuii<;eii  hervorgeruTen  haben  werden. 
Insbesondere  aber  war  es  dem  Heß«  iateressanl  y  diese  Verniulhung 
dnreb  etne  VergleieliOBg  det  Ürspranga  nnd  der  Gescbiebte  des  Lil» 
biseben  Concnrspronesses  im  Allgemeinen  bestSligt  zn  finden »  so 
dass  also^nlemlicb  an  den  entgegengesetzten -Buden  ven  Deotsefalaiid 
ein  glefeber  Gang  der  Reebtsbildang  beebaebtet'  werden  kann.  Es 
sollen  im  Folgenden  hei  der  Angabe  des  Inhalts  des  an^üzeigcodca 
Werks  gelegentlich  die  Andeutungen  hinzugefügt  werden,  die  den 
Ree.  in  Bezug  auf  den  LUbiseben  Prozess  zu  jener  Aaaabme  bewogen 
haben* 

Was  nover  die- Arbeit  des  Verls,  im  Ganzen  lietrilR,  so  seigt 
sie  anf  den  ersten  BUek  die  seben  oben  benrorgebebene  Sorgfalt  in 
der  Zesammensnebong  des  grUsstentbeils  sehr  certtrentMi  Materials. 

INamenllich  sind  von  dem  Verf.  eine  grosse  Anzalil  ungedrncktci  Ma- 
nuscripte  des  Zürcherischen  Staatsarchivs,  ja  sogar  IVivalnolizen  aus 
Familieopapieren  dei  V^erfs.  aus  älterer  Zeit  benutzt  worden,  von 
denen  flberali  die  w4chligflen  dnreb  veUstflodigeMillbeiiaQg  im.Druek 
aneb  de«  gelebrten  Pablieem  nngSagUcb  -  gemaebt  sind.  Alle  diese 
Quellen  siad  mit  grosser  Besonneobeit'  und  Versiebt  von  dem  Verf. 
für  seinen  Zweck  aosgebentet,  nnd  wenn  wir  glcieb  in  der  gesehlebt^ 
.liehen  Darstellung  die  Zurackiüliruug  des  Stoffes  auf  allgemeinere 
Grundlagen  und  die  Erhebung  zu  umfassenderen  Hesullaleo  vei  iiiissen, 
so  fehlt  es  dem  Verf.  doch  auch  nicht  an  Gelegenheit,  bei  der  üe- 
bnndfaing  einzelner  Fragen  eiaen  treffenden  Blick  (lir  dea  pragmati- 
seben  JSnsaninenbang  iler  gesebtcbtlieben  Entwieklang,  sowie  seinen 
joristiseben  Sebnilkinn  im  Zergliedere  darzntbnn. 

Derching  seiner Untersecbong  ist  imBinzelaeo  folgender.  Nacb 
einer  kurzen  Kinlcitung  (  §.  1.),  woriü  sich  der  Verf.  über  den  Zweck 
und  den  Gang  der  Abhandiung  ausspricht,  sowie  nach  Angabe  der 
Quellen  und  üülfsmittel  (§.  2.)  zur  Geschichte  des  Zürcherischen 
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CdnciiraproKetBet»  werden  im  §•  3.  die  schon  mii  dem  Eade  des  drei- 
zehnten JehrhnaderU  heguinenden  Nachriehten  Aher  die  ilteelen  Spo- 
ren and  Ansätze  snr  Aasbildong  einet  eigenen  GonennveHahrene  an« 

sammeDgestcUt.   Der  Verf.  ordnet  sie  anter  folgende  4  Fälle:  1)  Die 
Gläubiger  oebmen  mii  üülfe  des  GericbU  das  Vermögen  des  Schuld- 
ners, .welcher  ansicber  geworden  ist,  in  Beschlag.   Der  Gläu- 
biger» welcher  daa  »»Besehliessen^^  des  Schuldnere  auewirken  wUl, 
nittSf  aar  xovor  eehworen«  wie  ven  Alters  HerheoiMen  ist:  ^»Daa.es 
sioef  gntes  sorgende  tl"  (Siatal  ?•  1348*).        2)  Die  GMnbiger« 
welche  nach  dorchgelQbrter  Exeenlion  keine  Befriedigung  erhiellea, 
bewirken  gerichtliche  Bcschlay;iiahaie  des  ganzen  Vermögens,  hier 
ebenfalls  ,,Ueschlies3en''  genannt.     3)  Die  Gläubiger  oehiuco  das 
Cat  eines  dingOOchligen  Schuldners  in  Beschlag.  4)  Eine  insolvente 
£rbschaft  wird  darcb  Vermittloag  des  Raths  onler  die  GUobiger  ver» 
iheilt.    FOr  alle  dieae  F«Ue  bildete  sieh  allttllig  ein  gl^hAtrnii^a 
Verfahrea  der  Vertheiluag  . des  Vermögens  nach  gewisaea  lorGeriehla- 
gebrauch  nach  und  uach  hervortretenden  Vorzügen,  aus  denen  gegen 
das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ei{?ne  Pi  iorilätsordnungeo 
hervorgehn.  Da  die  Beschlagnahme  des  V  eruiügcns  durcb^eio^  öffent- 
liche Behörde,  sei  es  den  Rath  oder  das  Stadtgericht  vor  sieb  geht, 
ao  bleibt  aueh  das  gaaze  folgeade  Verfahrea»  in  ^elciieai  die  For^ 
deraogen  der.  eiozeleen  Gläubiger  gerechtfertigl  nad  ihre  Priorität 
ermittelt  wird,  in  deo  Händen  der  Behörde  bis  za  dem  Ausspruch 
über  die  wirkliche  Verlheilung  des  Güls.    Gegen  das  Ende  des  funF- 
zehnten  Jahrhunderts  tritt  dann  auch  zuerst  die  eigenihüniliche  Be- 
zeichnung des  Concurses  durch  das  Wort:  „uffall,  AuHall*'  hervor, 
indem  die  Gläubiger  Ober  4aa  Vermägea  des  Seboldnera  hecfaüea, 
darauf  falleo..    Das  wichtigste  aus  dieser.  Darstellung  des  Verfs.  ist 
nach  nuserm  DalQrbalten  der  klar  hervortretende  fJmslaad,  auf  den 
aucli  der  Verf.  in  §.  4.  zurütkLoiuml^  dass  die  Ausbildung  des  Zür- 
cherischen CoDCursvcrfabreDS  von  der  Arrestanleguog  luid  dem 
Arrestverfabren  ihren  Ausgang  nimmt.    Und  dieser  Zusammenhang 
der  Rechtsideen«  der,  wia  wir  aherzeugt  siad,  den  entaeheidendalea 
Einfluas  aaf  die  Geataltung  des  ganzen  Conturaea  gehabt  bat»  findet 
sich  fast  Oherall  io  deo  deutschen  Reehten  wieder,  und:  ist  ieh^ 
ein  eigenlhUmlich  deutscher  anzuseho,  während  das  römische  Recht, 
dem  die  Idee  des  Arrestes  überhaupt  fremd  ist,  von  der  missio  in 
bona,  einem  Executionsmittei»  ausgehei^d  sein  Concursverfabren 
ausbildete,  und  deshalb  zu  ganz  verschiedenen  Reaaltaten  gelangte«. 
Vergleicbea  wir  z.  B.  deu  ältern  Löbisehen  Prozesa,.  so  Uitt  uns  ao^ 
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fori  die  Beaerkog  eotgegeo,  4«8t  der  dortige  CoDeors  seine»  ge« 
selilelitlieiioo  Aasgan^spunet  in  der  ,,Be«ato<*  (von  Besetzen,  Be- 

salZQOg)  d.  h.  dem  Arresl  lial.  Wahrend  im  allen  Lübischen  Stadt- 
recht (Uneh.  end,  II.  art.  148.  149.)  der  Keim  für  deo  Arrest  auf 
Güter  und  ilea  Concursprozess  noch  gemeinschafliich  ist,  treten  beide 
P^oMisarten  im  revidirten  Stadtreclit  V.,  12*  dnreh  die  Praxis  gros« 
gesogen  selioo  dem  Begriff  oach  geschieden  aus  einander,  wenn  sie 
gleieli  noeli  in  demielbea  Titel  vermisekt  unter  einander  bebandell 
worden*  Ja  MeVini  in  seinen  Traelai  de  arrestu  bebandelt  den 
Cuncursprozcss  irn  cap.  28.  uuch  nh  eine  besondre  species  des  Ap- 
resls  nnch  Lühischem  Recht,  bis  endlich  im  Lauf  des  achtzetintcn 
JabrhunderU  die  durch  üte  VVisseoscbafl  vollzogene  Scheidung  auch 
ia  ^er  Bearbeitung  des  LObischen  Prozesses  z.  fi«  -in  Steinas  Ab- 
kaodlong  derljflbtscben  Reebts  Bd.  8.  Tit.  1.  hervortritt.  Aber  diese 
Uebereinsfininiong  der  Zfifcherbchen  nnd  Lflblseben  Eatwieklnng  gilt 
«iebt  blos  im  Ganzen  nnd  Grossen,  sondern  lisst  sieb  aneb  im  Ein- 
Zülneo  ganz  deutlich  wieder  erkennen,  wie  sich  gleich  zeigen  wird. 

Von  §.  4.  an  beschreibt  der  V^erf.  die  alimälige  Entfaltung  des 
eigentlichen  AuffalUrechts.  Er  beginnt  mit  der  Eröffnung  des  Auf- 
falls.  Diese  geschieht  im  Alteren  Recht  dadurch,  dass  ein  oder  roch* 
rere  GUnbiger  gegen  den  Sehnidaer  das  „  Verbot  answirbeni  d.  b. 
eine  Besehlagnahme  des  Vermögens.  Ebenso  in  LObeek  dnreh  die 
Vornahme  der  Besäte.  Das  Verbot  aber  ist  keine  riehlerliebe 
Handlung,  und  wird  daher  auch  ohne  vorhergegangene  Coguition 
nicht  votj  (lein  Gerichte,  sondern  von  dem  Bürgermeister,  dem  Halbe 
oder  dessen. untergeordneten  Beamten: angelegt.  Noch  deutliclicr  ist 
dies  in  Lttbeek.  Die  Besale  kann  sogar  von  den  Gläubigern  allein 
vorgenomnien  werden  j  .nnr  ist  ohne  Zweifel  der  Ordnung  hnlber  die 
Theilnahme  einer  Behörde  dadoreb  gesiebert^  dass  den  Gtöobigem 
die  Zoziebong  des  Frohnboten  oder  in  Ermangelung  desselben  die 
Zuziehung  zweier  guiei  besessener  Männer  vorgeschrieben  ist.  (Hach, 
Das  alle  Lübische  Recht,  cod,  II.  art.  148.  Rcvid.  Stdtr.  V.,  12. 
ari.  1.).  Daran  schliessl  sich  dann  die  Rechtfertigung  des  Verbots 
nnd  in  Lübeck  der  Besäte  vor  Gericht.  So  weit  gehn  Arrest-  und 
Gonenrspronets  noch  Hand  in  Hand.  Aber  die  GrilndOf  ans  denen 
ein  Verhol  sftmmliieben  Gutes,  oder  in  Lflbedi  eine  später  s.  g. 
General  ^Besäte  (v^l.  Stein  a.a.O.  §.51;  Note)  gerecblfsrtigt  wer- 
den, schcidea  den  Coocurs-  \om  Arrcj-Iprozcss.  Solche  Gründe  sind 
^in  Zürich  die  aus  dem  ältcrn  Recht  herübergenommenen,  oben  dar- 
gesteliien:  Nachweis  der  Insolvenz  des  Schuldoers  und  Gefahr  des 
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Verlutei,  frucIitloB  dnrcligief&hrte,  ordlenUiclie  BsMiitioii^  DingflOdi«- 
li^keit,  Naofifel  «ties  Erben,  der  die  Erbeebaftssebnlden  flbemiiiiiiit 

oder  Gefahr  iIlt  L'ntcrschlaguDg  von  Erbüclialtsgul.  (S.  45.).  Aelin- 
lich  in  Lübeck  nach  hevid.  Stadtr.  V.,  12.  §.3.  (vgl.  mit  Mevius  de 
atr,  XXV'III.  ;ir.  9  —  13.).  Nur  wird  daselbst  euserdem  noch  die 
freiwillige  Gaierablreteng  von  Seiten  detSebnldnert  genennt,  welebe 
dem  Zllrieber  Reebt  fremd  Ist,  end  ebne  Zweifel  nvcb  in  da«  Ltbi- 
aehe  Reebt^  wie  teben  die  Anidrüeke  seTgen  (,,ibre  Gftter  den  ere- 
ditorn  cedirea  und  auftragen"),  erst  in  Folge  Einwirkung  des  ril- 
niischen  Hechts  übergegangen  ist.  *Dcnn  dieser  Vcranlassunj^<2;rund 
ist  der  Grundidee  des  deuUchea  Hechts,  welches  vom  Arrest  der 
Gifinbiger  i>eim  Genearse  insgeht,  entscbieden  fremd.  Ebeoao- 
wenig  findet  sieb  im  Züreber  nnd  Llibiscben  Recbt  nrspringlieb  ein 
Biaachreiten  von 'AmUwegen ,  abgesebn  von  de«  obrigbeitticb  einge- 
leiteten Liquidationen  insolyenter  Erbschaften,  wobei  die  besonderen 
Umstände  eine  ALu  t  u  Imni;  ni  t  sich  brach len.  Die  heutzutage  par* 
likularrechllich  mitunter  dem  Gericht  eingeräumte  Befogaiss,  von 
Amtswegen  den  Coneura  so  eröffnen»  kann  daher  nar  als  eine  Folge 
der  allmAlig  bervorlretendeii  Idee  einer  obervormnndaebaftKdien  Stef- 
lung  des  Goneorsgeriebta  betraebtet  werden»  und  «a  möebte  tibe^ 
haupt  sehr  zn  bezweifeln  sein,  ob  diese  Befagniss  in  diesem  nnbe- 
gräii/.ten  Umfang,  wie  von  manchen  Pj  ozcshleincrn  behauptet  wirJj 
als  eine  gemeinrechtliche  zu  betrachten  sei.  (Vgl.  auch  Heffler, 
Syst.  §.  535.).  Gelang  die  Rechtfertigung  des  ausgewirkten  Verbots 
oder  der  Besäte  vor  Geriebt ,  wobei  bdebat  wahrscbeiolieb  eine  anm« 
marbcbe  Unlersuehung  des  Vermdgensstandea  wenigstens  dann  vor* 
geuommeff  wnrde,  wenn  der  anwesende  Schuldner  widerspraeh,-  so 
ward  durch  gerichtliches Erkenntniss  der  augeleglc  Arrest,  oder  was 
dasselbe  ist  die  Beschlagnahme  des  Vermögens  bestätigt,  und  damit 
der  Concurs  erölToet.         '  ^  .  ^ 

Die  einzelnen  Handlongen  des  nnn  folgenden  Anffiillaverfabrosa 
werden  vom  Verf.  im  §.  5*  flbiBrsiebtlicb  lusammengesteUl.  Das  Ge- 
rieht begann  mit  Beslelluag  der  Vogte  des  Gates  gewOhnlicb  ans  der 
Zahl  der  Giftobiger,  denen  „einer  des  rats^^  heigeordnet  wurde.  Ihre 
Aufgabe  war,  das  sSmmliichc  Gut  herbeizuschaffen,  und  nach  Ausschei- 
dung der  Vindicanten,  namentlich  auch  der  Ausrichtung  der  t^befrau, 
dnrcb  dffeatlieben  Verkauf  zu  versilbern,  and  den  Erlös  geriebtlicb 
sa'lleponiren.  In  Labeck  gehörte  ek  zar  Reebtferligaog  de¥  aasga* 
wirkten  General-Arrestes »  dass  der  arrestirende  Glinbiger  innerhalb 
drei  Tagen '^n^cbber  die  atratores  hMorum  bonaoate,  uad  die*laven* 
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UriMilitfii  dmli  den  Actoar  verriclilen  tieis,  widrigaafills  der  Amtt 
ipto  jure  duH  oad  kraftloe  «ein  tollte.  (Deeret  Ton  SO*  Joai  1635. 

Bei  Steiü  a.  a.  0.).     Und  nach  der  Nieder^erichtsordnung  §.  8. 
(in  der  revidirten  Obergerichlsordnung  als  Cap,  2.)  sollen  ,,vom  Ge- 
richt ellicbe  der  vorjielimsten  Grediloreo  alsofort  (oacli  ABlegong  des 
Arrests)  »i  Goratorsa  verordnet  worden,  die  GOter  sa  iovoaliren« 
was  denselbea  davon  sakomqion  kann,  sonderlich  was  verdorhKch, 
öder  wann  es  sonst  nachgegeben  arird,  sa  Golde  zn  machen,  die 
Gelder  zu  jedermanns  Recht,  an  «Ichem  Ort,  mit  gemeioer  BeUeh« 
noss  ZQ  belegen,  and  zu  jederzeit,  vornemlich  \^ann  Jahr  und  Tag 
nnib  erkandl,   beständige  gatc  RcchenscbafTt  davon  zo  thun'*.  — 
Demnächst  folgte  die  ülTeotüche  Bekanotmachung  des  Auffalls,  um 
die  flbrifen  GlSohiger  aar  Anneldnog  ihrer  Ansprficho  berbeizuziehn. 
Dies,  machte  sieh  iadess  erst  sehr  allmilig.    UrsprflagKch  hiteh  es 
wohl,  wie  es  scheint  noch  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  (S.  53.),  dea 
einzelnen  GlKubigern  öherlassen ,  an  dem  aosgewirkten  Verbot  durch 
freiwilliges  Hinzutrelca  Theil  zd  nehmen,  so  dass  jede  ti -ue  Anmel- 
dang  aU  ein  neues  Verbot  aufgefasst  wurde.    Die  keontiiiss  sich  zu 
verschaffen,  blieb  jedem  Einzelnen  überlassen.    Für  die  öffeoUiche 
Verhreitang  wirkte  soerst  wenigstens  iodirect  die  Vergaatnng  des  an- 
beweglichen  Guts,  welches  itf  der  Kirche  feil  gerafoo  werde.  Daran 
sehloss  sich  indess-  schon  Im  sechszehnten  Jahrhundert  nllmSlig  eine 
in  der  Kirche  zu  verkündende  Ladung  Stlmmtüeher  GlSnhiger  nach 
Eröifnung  eines  Auffalls,  aber  erst  im  siebzehnten  JaLi liunJci t  war 
damit  die  ausdrückliche  Androhung  von  Kechlsnachtheilen  verbunden, 
welche  frilher  wohl  nur  factisch  eintraten.   Die  Enlwickluog  des  Lü- 
hischen Rechts  ist  hierlmt  im  Ganzen  Obereinitimmend*  Hat  Jemand 
eise  Besäte' ansge wirkt,  so  steht  es  dea  Qbrigen  Gliuhigem  frei,\deiw 
selben  dadurch  hinzuzutreten,  dsas  sie  ebenfalls  dss  Gut  b«ietsen« 
Sie  müssen  aber  dem  zuerst  Besetzenden  dSvoa  Anzeige- machen, 
sonst  ist  ihre  Besäte  machtlos.  (Michelscn,  Lübische  Oberbofsur- 
tbeiie.  INr.  540*    Also  auch  hier  ist  die  Anmeldung  neuer  Forderun- 
gen eine  neue  Arrestlegung.     Wer  binnen  den  ersten  vier  Wochen 
kommt,  der  hat  gleiches  PHoritMtsreeht  (Hacb,  eod*  IL  or/.  149.  Note. 
Michelsen,  Lahische  Oherhofsurtheile.  Nr.  64.  163.),  «er  sptier 
Vommt,  steht  nach  *).  In  dem  revidirten  Stadtreeht  nun  V.,  \%ari. 
wird  zuerst  eine  Frist  gesetzt:    Die  besetzenden  Gläubiger  selten 
nämlich  die  Güter  Jahr  und  lag  unverkauft  lassen,  damit  sich  uoch 

*)  Aber  er  Ist  nicht  ausgeschlossen.  Hierauf  grOudef  sich  ^ss  Unheil  64. 
bei  Michelsen  a.a.O.  - 
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iiMe  Gllnbiger  neiden  kttonen.  Naeli  diefer  Zeit  aber  teil  keia  Ar* 
rest  oder  Beiatxao|f  nebr  gestattet  werden«  Fir  die  IlffentKebe  Be- 

kiiaotmachun^  da^ep^en  ist  keiue  besondere  Vorsorge  gelroHeu.  An 
vielen  Orten  indess,  wo  Lübisrhes  Recht  ^nlt,  wurde  diese  Bestini- 
tnuog  dahin  umgeändert,  dass  an  die  Stelle  jener  gesetzliclien  Frist 
eiee  OiTeBtlieb  bebanat  an  naebende  richlerlicbe  perenitorisebe  £die* 
taleitatioD  slDBtliebe»  GlAabt^r  wtm9g9  des  Geriebtsgebraaebs  trat, 
(Meviui  de  arr,  eop.SS*  nr,  18.  Stein  a.  a.  0.  §.  52.  Note  2.)« 

In  Zürich  ward  sodann  der  Punct  der  Liquidität  und  Priorität  der 
einzelnen  Forderungen  auf  die  W  eise  ermittelt,  dass  nach  vollstiin- 
digcr  V'ersiUieruBg  der  Activmasse  sämmtliche  gemeldete  Gläubiger, 
die  iazwi^ben  von  deai  Gerich tssebreiber  ia  das  s.  g.  Uffalbboeb  ein- 
getragen waren  ;  anf  einen  Termin  vor  Geriebl  geladen  werden«  Hier 
BHiMte  nrspranglicb  Jeder  dbreb  dea  Bid  seine  Fordemng  beblüftigen. 
Entstand  dann  Streit  zwischen  einzelnen  GlAnbigern  4ber  Liquidität 
und  Friuriiat  ihrer  Forderungen,  so  ward  2^'ischcn  diesen  ein  ge- 
wöhnliches aber  sehr  summarisch  behandeltes  Verfahren  eingeleitet» 
Das  durch  Urtheii  des  Geriebts  festgesetzle  Resultat  dieser  Prozesse 
ward  nebst  den  nnbeslrittenen  Forderungen  in  der  dadnrcb  ermittel* 
ten  gesetsUeben  Reibeofolge  in  das  Anffallsprotoeefll  etngetrigeni 
welches  dann  bei  der  durch  den  Geriehtsschreiber  besorgten  Vertbei- 
luug  tlei  Masse  die  massgebende  (jrundlage  l>ilJete.  Eine  \  erlretung 
des  Schuldners  gegen  die  Gläubiger  rücksichtlich  der  Liquidität  fand 
regelmässig  nicht  Statte  Die  GrundzQge  des  Verfahrens  in  LUbeeiL 
sind  im  Wesentiieben  dieselben ,  wenn  gleich  der  Gedanke  des  Ar^ 
restprozesses,  von  dem  man  'ausgegangen  war,  hier  noch  sebflrier 
festgehalten  wurde.  Die  Liquidität  nud  Priorität  wird  nffm lieh  da- 
durch ermittelt,  dass  der  zuerst  arreslirenile  Gl.iuhiger  gleich  Lei 
Rechtfertigung  der  angelegten  General- Besäte  die  RechimJissig- 
keit  seiner  Forderung  und  zwar  iouerhalb  vier  Wochen  nachweisen 
muss.  Ist  die  Forderang  unverdäebtig,  und  Imiu  Gegner  da»  so  wird 
sie  ohne  Weiteres  mit  Vorbehalt  der  Einreden  iBr  die  spAter  auftre- 
tenden Glittbtger  f&r  gut  erkaant.  Findet  das  Geriebt  Bedenken,  so 
muss  der  Eid  geleistet  werden.  Fände  sich  gar  ein  impugnans^  wel- 
ches im  Zweifel  ihcils  der  Schuldner  selbst*),  ibeils  ein  anderer 
Gläubiger  sein  kana,  so  wird  ein  gewöhnliches  doch  möglichst  ab- 
zukQrzendes  Verfahren  eingeleitet.  In  gleicher  Weise  raoss  dann 
jeder  später  binziitretende  Gläubiger,  der  ebenfalls  die  Besäte  fUr 

*)  Aoch  dieErben  des  Schulducrs,  dessen  Güter  yon  den  Gläubigern  besetzt 
sind.  Vgl.  Urtheii  92.  bei  Mich  eisen. 
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sidi  ao^irfcen  will  und  sich  de»balb  auf  der  GertchlMlsbe  Ms 
toarins  «neogeben  fiel,  teiae  Porderong  genehtlieb  beweisen  uad 

darauf  erkennen  lasituo.  Diese  einzelnen  Arrest- Prozesse  bezogen 
sieb  dann  höchst  wahrscheiaiich  gleichzeitig  auf  die  Prioritttl,  so  dass 
mit  ihrer  BeeadiguDg  zugleich  die  Reihenfolge  der  wahren  GlAabigar 
eraiiuelt  war.  lodeas  aebeioen  «neb  daaebea  aecb  Prieritilaprozeaae 
xwiscbeo  Giiobigiero  vorgekonaieB  sn  aeisy  laaial  webl  iwiaebe«  de« 
iorerst  aafgetreteneo,  and  denea  die  als  apater  biozagekraoieoe  keiae 
GelegCülieil  zur  Iiupugoation  der  erstem  gehabt  hatten.  Nach  Ab- 
lauf der  obigen  Frist  von  Jahr  und  Tag  ward  sodann  auf  Antrag  eines 
aamenllich  des  zuerst  arreslireadea  Gläubigers  zur  Abfassung  des 
PrioritltaortheiU  gescbrittea,  zu  welcbem  Zweck  deji  Gläobigera 
nocb  ein  klirzer  Temia  »ir  Beibringung  ibrer  Netbdrirft  aaberaoait 
wurde.  .Dean tcbft  erging  auf  den  Grund  der  biaberigen  einxelnen 
Prozesse  das  PrioritMts-Urtbeil  selbst.  Es  ward  zugleich  zom  Ver« 
kauf  der  Güter  und  demnächst  VertbeÜuog  derselben  nach  Massgabe 
der  gerichtlich  festgesleiiteo  PrioritSt  geschritten.  (Diese  Schilde- 
rung ruht  grösstentheÜs  auf  der  aus  flandaebriften  gewM>pftea,  Mitr 
Ibeilaag  bei  Sieia  a.  a.  0,). 

in  Zürich  «rat  alsdann  im  Laufe  des  siebsebniea  labrbonderla  eine 
Modifieation  des  bvschriebeften  Verlbbreas  durcb  die  AusbÜdong  des 
Zürich  eigentbümlicben  Zu^vci  fahrcus  ein,  \  oii  dem  weiter  untcii  die 
Hede  sein  soll.  Wir  wenden  uns  einstweilen  mit  dem  V^erf.  im  §.  6. 
zur  Prioritätsordnung.  Sie  wird  von- ihm  mit  einer  besondere 
Ausliihrlichkeit  behandelt»  iadem  er  dem  geacbicbtlicben  Urs|ining 
der  einzeleen  Voraugsrecbte»  selbst  der  sjplter  aali^rlen  naebgebt 
Dieser.  §.  iiimml  daher  Uber  ein  Drittbeil  des  gansen  Bachs  ein,  bietet 
indess  für  den  Zweck  der  vorliegenden  Anzeige  ein  geringeres  In- 
teresse,  theib  weil  er  viel  partikulare  Zürcherische  Verhältnisse  be- 
rührt, theils  weil  die  Erörterung  der  einzelnen  Prioritätsrechte  den 
Verf.  nolhwendig  auf  andere  Theile  namenMieb  des  materiellen  Rechts» 
gebiete  wie^  z.  B.  des  ehelichen  Gdterreehts  uad  des  Pfandrecbts  bin« 
lilhrt.^  Wir  heben  nur  das  für -das.  allgemeine  Prozessrecbt- besbu" 
ders  Wichtige- ans,  obgleich  die  einzelnen  UotersnchoogCD  des  Verfir. 
über  das  Weibcrgut,  Pfandrechte  u.  s.  w.  uns  besonders  angespro- 
chen haben.  Au  der  Spitze  aller  (iläubiger  oder  eigentlich  vor  allen 
Giüobigern  steht  die  Aasrichtung  der  Ehefrau.  Denn  das,  was  von 
ihrem  zugebrachteo  Gut  noeb  vorhanden  ist/  trennt  sie  als  Vindi- 
cantin;  für  die  Ersatzforderung  wegen  des  consumirten  geniesst  sie 
durch  allmällge  von  dem  Verf.  sehr  plaasibel  dargestellte  Fortbildung 
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d«l  GerichtsgebraDclw.eiii  stillschweigencies  privilegirtes  Pfandreeht* 
Da  die  Realisirmig  desJeUtern  in  der  alten  Zeit  der  GeUendmachBiig 
de«  obigen  Eigeelbeou  ziemlieb  gleiebkemmty  so  wür  es  daaiils  ge« 
wVbflUeh,  beides  niebt  gelrenot  iieter  der  Aosricbtung  der  Ehefrt« 

lusammeüzuiabitu,  und  diese  gleichsam  in  der  Form  einer  Scparalioa 
allen  Gl.'iiibigern  vo^anzLJ^lelfen.  Nur  die  Gülten  uud  die  vertrags- 
mässigeo  spezielleD  ältero  Pfandrechte  gingen  der  Weibergut&-t  or- 
deroog  vor,  welches  später  erst  auf  alle  sperioUen  Pfmdreebtei 
soger  auf  eioigo  eiofaebe  aber  privilegirte  Forderaagea  aasgedebnl 
warde.  Seitden  Mosalo  aalllrlich  awisebea  der  Viadiealioa  aad  dev 
Porderung  der  BbeffiraD  geaau  oatersebieden  werdea.  Aaeb  das  Ltt- 
bischc  Hecht  setzt  ursprünglieb  den  Oiautschalz,  w  eaa  er  überhaupt 
zuriickgerüidert  werdea  kann,  was  nur  d<:r  unbeerbten  Frau  zusteht, 
allen  übrigen  Gläubigern  vor.  (llacli,  cod»  II.  art>  11.  und  16. 
Michelsea,  Urlb.  im  149.  vgl.  213.)  Erst  das  revidirte  Stadt« 
racbt  ilL»  !•  orA  II«  a.  \%  liest  demselben  gewisse  blisoadars  be<^ 
gttostigle  Forderaagea  voraafgehan  *). 

Uater  den  Gliabigera  'konnea  sodann  ta  Zlirieh  zaerst  die  von 

3  Jahreu  rückstUndigen  Grundziusen.  Ebenso  in  Lübeck,  liier  aber 
nur  ein  Jahr  Heote.  (Revid.  Stdlr.  III.,  1.  art.  11.  V^l.  Stein  a.  a. 
0.  §«  dd.)  Demnächst  sollten  in  Zürich  die  Spezialpfandgläuhiger 
aas  ihren  Pfändern  befriedigt  werden,  zu  deaea  aaeb  das  stitlsebwoi« 
gande  aber.nacbstebende  .Pfeadreebt.  der  von  vitärlieben  oder  nUl* 
larlieban  Erbe  abgefoadeaen  Gescbwistar,  aad.wlbread  gewisser  Zeit 
daa^des  VerklnleTs  wegen  des  naversiebertea  Kaufpreises  geharten. 
Allein  diesen  wurden  ebenso,  wie  in  Lübeck,  alluiiiiig  noch  gewisse 
Gläubiger  vorgesetzt,  aus  denen  heutzutage  die  s.  g.  absolut  privile- 
girteu  hervorgegangen  sind.  Eine  merkwürdige  Uebereinstimmong 
beidfr  Stadtrecbta  fiadet  sieb  riieksicbtlicb  der  Gläubiger,,  deren  For- 
da^nagaa.ilberiiaept  als  beveinagt  aagasebn  werden  sollen.  Eia  Ua- 
tereebied  ist  aar  darin  sa  seba,  dass  dieses  Vorsagsreebt  ta  Lflboek 
nebt  aa  eiaen  absolotoa  Privilegium  geaaebt  ist,  eo  dass  diese  Per<i*  . 
sooen  selbst  den  Pfandgläubigorn  vorgehn,  während  in  Züricii  eine 
solche  Verstärkung  des  Vorzugsrechts  nur  ^Aeni^en  allmälig  zu  Thcil 
geworden  ist.  Privilegirt  sind  nun  in  beiden  Sladtrechten:  die  Far- 
da^gan-  der  Aerale  aad  Apotheker**),  Ersatafordoraog  lär  anyar* 

1  AL  ,   

'    '  *^  Ueber  den  art.  9.  des  revid.  Sldtrs  a.a.  O.  vgl.  .V«  j''*  Lubec.  III., 

|lMr,9.  Mr.  S2.  ... 

♦*)  Das  Lübecker  revid.  Stdtr.  III.,  1.  art.  IL  nennt  statt  dessen  die  Begrab- 
nisskosten.  zu  weicbeti  nhi  i  üueh  dorn  (ierichtsgebraucb  jene  Forderungen  hin- 
4|||||B^^Btf§ISäbi(  werden.    Mevius  ad  art.  cit.  nr.'^^l,  »q^. 
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traotes  Voglgiit*)t  Forderaogen  der  Stadt  and  Aemter»  HiatfcsioM« 
voo     iB  Lobeck  yon  eiaeai  Jähret  Lidlobn  elaer  gewissea  Zeit  aad 

daneben  in  beiden  Stadlrechten  noch  einige  Forderangeo,  die  zum 
Theil  aus  P!i>;enthüinlichen  Rechtsverhältnissen  herriilireii,  in 
Zürich  die  der  Voggentzer^S  die  aus  „anverjäbrten  Vorsälzcn^S 
a08  der  „Riaderinicte**  u.  a.m.  Das  Vorzogsreehl,  welches  in  Zürich 
darch  die  firdhere  Eioleilnog  der  Exeeatieo,  and  ihre  vereehiedenea 
Stadien  erlangt  wird»  i«t  dem  Lübecker  Becht  aabekaant.  Dagegca 
slimttien  beide  darin  Uberein,  das»  arsprUnglich  der  soerst  arresti- 
rende  Gläubiger,  der  also  zueiät  das  \'cibüL  oder  die  Besäte  auswirkt, 
lien  späteren  vorgehe.  Je  mehr  indcss  dieser  geschichtliche  Aus- 
gaagspunct  des  Concursverfahrens,  nämlich  vom  Arrest,  in  den  Hin- 
tergrnad  trat»  aad  je  mehr  die  dem  erttera  eigeathamliehe  Prieri- 
lätsordaang  sich  heraabildete,  desto  mehr  verschwand  auch  diteer 
Voreag,  der  Im  siebzehnten  Jahrhundert  ia  beiden  Rechten  aichl 

meiir  existirt**).  ' 

'  Der  Verf.  wendet  sich  dann  im  §.  7.  zur  Hesprechung  des  schon 
oben  erwäbatea  Zugverfahrens,  welches  in  Zürich  dem  ganzen  Con- 
earse  einen  vom  gemeiore^hiHcbea  etwas  abweichenden  Stempel  aaf- 
gedrficki  hat.  Es  besteht  dieses  ia  der  Biaracbtuag;  dass  statt  die 
Masse  za  verkaefea  aad  den  BrlVa  anter  die  Glttobiger  nach  der 
Priorität  za  theilen,  einer  der  Dachstebeoden  Gläubiger  die  ganze 
Masse  an  sich  zieht,  und  dafür  die  Verpflichtung  übernimmt,  die  vor 
ihm  stcbeoden  Gläubiger  abzufinden.  Die  nach  ihm  stehenden  sind 
^  dadurch  in  ihrem  Rechte  gesichert,  dass  es  Jedem  von  ihnen  frei- 
steht, den  Zag  selbst  zu  Qbernehmen,  und.dadarch  den  vtsr  thaen 
Steheaden  abznbieten.  Die  vor  dem  Zfiger  stehenden  GMobiger  aber 
sind  dadurch  gedeckt,  dass  der  Zilger  unbedingt  an  die  Stelle  des 
Gemeinschuldners  tritt,  und  aUo  auch  nülhigenfalls  aus  eignen  Mit- 
teln zahlen  muss.  Die  Lcberuahnie  des  Zuges  ist  mithin  eine  Spe- 
culation,  bei  der  der  Ziiger  den  Werth  der  Masse  za  veranschlagen 
und  danach  sü  berechnea  hat,,  ob  nach  Abfindung  der  vor  ihm  Ste* 
hendea  noch  etwas  übrig  bleibea  wird,  um  seiae  eigne  Forderung 
damit  zo  deckea.  Der  Vortheil  dieser  Einrichtung  besteht  darin, 
dass  dio  Koslcü  der  Versilbei'ung  der  Masse  gänzlich  vermieden  wer- 
den, dass  ferner  der  Züger  bei  sLü«kweiseui  nicht  übereilteo  Verkauf 

*)  Lübeck:  Kinder-  armer  Lenle-Gotteshftuser-Oeld.  Daaegen  ist  ,,da8 

Kindergeld  vor  dem  Ralhe  ausgesprorhrn  "  dem  Lübischen  Recht  eigentbüm- 
lich,  tiuniMeh  der  bei  dsi ^weiten  Yerbekatbuog  dea&io4en»  erster^  ange- 
sprochene Erbtheil,  .  ^ 

**)  Ueber Lübeck  vgl.  Haeh»  eotf.II.  ort.  149.  &evid*  Stdtr.Y.,  1%,  Ar#.  S. 
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im  Stande  ist,  einen  grOssern  Erlüs  daraus  zu  ziebn.  Dagegen 
sdieiiit  ein  Naehtheil  in  der  sehr  blos  i^estaUten  Lage  des  GeoeM- 
sebaldoero  zo  liegeo«  zunal  de  das  Naebmeboaei^srecht  der  mt}A 
ebgefuDdeoen  Giftobiger  bestebn  bleibt«  Niebts  deslo  weoiger  ver- 
dient diese  Einricbtaeg  bei  Reformen  des  gemeinrechtlichen  Goncurs- 
Verfahrens  in  reifliche  Erwägung  gezogen  zu  werden.  üebrigens 
kommt  dieselbe  nicht  blos  als  Generalziig  vor,  sondern  auch  so,  dass 
einzeioe  Tb^ile  der  Masse  von  einzelnen  Gläubigern  an  sich  gezogen 
werdeOf  i*  B«  einzelne  Graodslttcl^e  von  einem  PfandgUabiger  mit 
der  Vetpfliebleog«  die  voretebenden  PAleder  ebsafiodea*  I>ee  ge* 
scbicbtlichen  Ursprung  findet  der  Verf.  in.  denicHeiaifaltea  des  Grand- 
stücks an  den  Rentenglüabiger  wegen  versessener  Zinsen,  so  dass 
das  Vorfahren,  welches  sich  allmülig  bei  tleuj  V  orhandeuseia  meh- 
rerer Hentengleiubiger  ausgebililet  hatte,  spUter  auch  auf  das  Ver- 
bttllaiss  mehrerer  grundversicberter  Schuldbriefe  zu  eine«  Grond- 
•tttclt}  ja  endüeb  auf  das  Verhällniss  mehrerer  GUnbiger  in  der 
ven  ibnen  beanspracbten  Scboldmasse  überbavfut  fibertragen,  ward, 
üebrigens  werden  dpireb  den  Zug  ganz,  etgentbamliche,  Beebtavier- 
hältnisse  namentlicb  zq  dritten  ansserhalb  des  Cooeorses  stehenden 
PersoncQ  wie  Pfandinhaber,  Düigen  u,  s.  w.  bcn  orgerufen,  welche 
den  Verf.  zur  Ausfiibrung  einzelner  auf  grsdiichtliche  ZSolizen  ge- 
stützter Bemerkungen  veranlassen,  aus  deoea  man  hinlänglich  siebt, 
dass  aocb  dem  deutschen  Reebi  jene  scbtfpferisebe: Kraft  keineswegs 
abgeht,  welcbe  ein  Reebtsioslitot  bis  in  seine  feiostea  Tbeile  er« 
gaaiseh  darebbildet. 

Dem  §•  8'i  in  welobem  die  reebtli^hen  Felgen  des  eröffneten 
Concurscs  für  die  Slcllung  der  dabei  inlerossirten  Personen  bespro- 
chen werden,  hätten  wir  eine  grössere  Ausrührlichkeit  und  ein  tie- 
feres Eingehen  von  Seiton  des  Verfs.  gewünscht«  Das  Rechtsver- 
bftltnisa  des  Geneinscboldners  wird  zwar  dabin  angegeben»  dass  er 
alle  Dispesitibns-  nnd  Nulznngsbefogniis  an  seinem  Vermögen  ver- 
liere, and  an  etoem  andern  Orte  .(§.9«  i*  A.)  wird  ibm  '.Rechttfilbig* 
keit  und  aoefa  HandloogsfSbigkeit  in  gewisser  Beziehen gzugescbrieben. 
Es  wUre  nun  die  Frage,  ob  sich  nicht  eiu  bcslimuiles  iVincip  aU  ge- 
schichtlich gebildet  naehweisen  Hesse,  aus  welchem  alle  diese  ein- 
zelnen Sjltze  ihre  Begründung  und  ihre  Begräozuog  erhielten.  Als 
ein  selehes  bietet  sieb  die  Anoabme  an»  dass  der  Cridar  in  die 
rechtliche  Stellung  eines  Bevogteten  versetzt  wird,  weraof  aaeh 
der  Verf.  S.169.  gelegeDllieh  hiadeatet.  Dann  würde  denn  nach  das 
RecbuverhältniBs  der  liqatdirenden  GlSobiger,  welchen  als  Folge  des 


Digitized  by  Google 


Aec  von  üra.,  Professor  Dr,  Plmck  zu  Greifswald.  161 


ausgewirkten  Arrestes  allerdings  weder  eiae  Luivcrsal-  noch  Sio- 
giilarsuccession  ist,  darcbaus  passeo,  wenn  man  sie  als  Vormünder 
oder  Vögte  des  Guts  aber  zu  eignem  Besteft,  om  eine  rOmische  Ver- 
gleicbaDg  su  gebraachen:  aU  curaiores  rem  suam,  aofiasst.  UdiI 
eiiilliclk  sehliesst  sich  darao  ganas  einfaeb  die  Stellnog  des  Concors* 
gericbls  als  einer  obervorfflnadichaflliehen  Bebdrde.*  Es  ist  hier  in« 
dess  nicht  der  Ort,  diesen  Gedanken  weiter  aufzuführen. 

Im  §.  0.  endlich  werden  die  Folgen  des  Concurses  für  den  Ge- 
meinscbuiduer  ausgeführt,  in  so  weit  sie  sich  auf  scio  nach  demsel* 
hea  zu  vererbendes  Vermögen  und  auf  seine  Person  beziehn. 

Wir  sch Hessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche »  dass  das  Bei- 
spiel- des  Verfi»  vieifaehe  Nachahmong  zumal  auch  io  den  Borddeou 
sehen  Sutten  der  Recblsbildong,  z.  B.  in  den  HanseslUdten  Lübeck, 
Hamhorg,  Bremen  finden  möge.  Denn  uui  auf  ditsem  Wege  kann 
die  Geschichte  des  deutschen  Prozessrcchls  mit  Sicherheit  vorwürt^ 
schreiten.  Und  wir  sind  überzeugt,  dass  das  noch  fast  ganz  enbe- 
rtthrt  daliegende  Material  den  eifrigen  trenen  Arbeiter  nicht  nor 
dareh  seine  jungfrSoliche  Frische  fesseln»  sondern  auch  mit  Sher- 
rasebendea  bis  jetzt  noch  wenig  geahnten  Resnilalen  helohaen  wird. 

Im  September  1847.  - 


Kril.  Jahrb.  f.  D.  R W.  Jahrg.  XII.  H.  II, 
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Sammluiig  der  nenereii  teatschen  Gemeindcgesetze*.  Nebst 

einer  EiDleitODg:  Die  Gemeiode  aU  Corporalion  von  Prof.  Jür/ 
Julius  Weleke.  Lelpsig,  Hinriehe'iche  BuehbandLy  1848« 
LXIV     fM  S.  gr.  8.  Thlr.) 

Wir  erhalten  hier  eine  Samiiilung,  füt-  welche  alle  Freunde  des 
vaterländischen  Rechls  dem  Herausgeber  Dank  wissen  werden.  Sie 
eniliält  die  sammtlichcn  neueren  Deutschen  Gemeindeordnun^en,  mö- 
gen sie  för  Stadt-  und  I^andgemeinden  zugleich  oder  nur  für  die  letz- 
teren allein  erlassen  woideu  seyn,  in  vollstUndigeu  ALdrückeo,  ausser- 
dem für  diejenigen  Staaten,  deren  Slaatsgrundgesetze  die  wichtigeren 
BesUromangea  Ober  Gemeinden  enthalten,  die  betreffenden  Titel  jener 
Grondgesetze ,  endlich  die  Gemeindebargergesetze,  voweil  dieselben 
In  efotetaen  Staaten  ak  ergänzende  Tbeile  der  Geneindeordnangen 
vorkomnen.  Eine  einzige  Landgemeinde-Ordnung  fehil  in  derSamm* 
Inng,  nämlieh  die  RenM-Lobenstein-Eberidorlielie»  ein  Mangel^  der 
zwar  durch  daa  vom  Verf.  in  der  Einleitung  in  dieser  Beziehung  An-» 
geführte  entschuldigt  werden  mag,  auch  bei  der  Kleinheit  des  betref- 
fenden Staats  Dud  der  Uebereinstimmung  jenes  Gesetzes  mit  anderen 
GemetndeordnuDgen,  namentlich  der  K.  Skebsischen,  materiell  nicht 
»  iron  grosser  Bedeutung  ist,  doch  aber  gegen  das  Princip  der  Voll- 
ständigkeit, welches  der  Sammlung  zum  Grunde  liegt,  verstOsst.  Die 
>  Städleordnungen,  soweit  sie  nicht  als  Gemeindeordnungen  überhaupt 
zugleich  für  die  Landgemeinden  gegeben  sind,  hat  derHerausg«  nn^ 
berücksichtigt  gelassen.   Der  allgemein  gewithlte  Titel  seiner  Samm- 
lung schliessl  allerdings  auch  die  Stadtgemeinde-Gesetze  nnt  ein  und 
insofern  kann  Ref.  mit  dem  eingeschlagenen  Verfnhrcn  nicht  einver- 
standen seyn.  Wohl  aber  stimmt  er  dorn  llcr;uis^^.  in  der  Sache  selbst 
bei,  dass  nämlich  eine  Sammlung  der  Deutschen  Sladteordnungen  nicht 
gerade  so  sehr  vermi«;sl  worden  ist,  als  die  der  Landgemeindcord- 
nungen,  und  dass  die  Zugangiichkeit  der  letzlern  bedeutend  geschm.1- 
lert  worden  w^ire,  hätte  man  sie  mit  der  der  StJidleordnungen  ver- 
binden, also  wenigstens  noch  eiiininl  so  Jheuer  machen  wollen.  In- 
zwischen hoffen  wir,  dass  nachdem  der  Herausg.  in  der  Sammlun«:^ 
der  Gemeindegesetze  einmal  Bahn  gebrochen  hat,  entweder  et  selbst 
oder  ei[i  Anderer  uns  auch  bald  mit  einer  vollsiiindigcn  Zusammen- 
stellung der  Stadlcordnuagiin  beschenken  werde.    Denn  je  mehr  das 
Gefühl  der  Einheit  Deutschlands  auch  in  Beziehung  auf  das  Recht  bei 
uns  Wurzel  fasst,  je  mehr  die  früher  gegen  einander  sich  absper- 
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reDdenPartikolariiclile  siek  (^f«iiseitig  nähern  nnd  die  Wissenscliaft 
dM  gemeinsame  Deotscbe  in  denselben  za  ergründen  nnd  zo  erhalten 
sucht,  am  so  fdhlbarer  wird  das  Bedilrfniss  nach  ausreichenden  HQICb- 
roitteln  zur  Kenntniss  der  Gesetzgebnngen  der  einzelnen  Staaten. 
Manches  ist  hier  in  neuerer  Zeit  schon  angebahnt  worden  und  beson* 
ders  erfreulich  ist  es,  dass  für  die  jaagste  Vergangenheit  und  die  Zu- 
knnft  in  den  mit  jedem  Jahre  sich  venrelliiemmnendett  Hermsdorf- 
sehen  Jahresberichten  *)  ein  Vereinigungspunct  gewonnen  ist«  Aber 
gar  Manches  ist  noch  für  die  frühere  Zeil  nachzuholen,  wie  z.B.  Ref. 
kürzlich  bei  seinen  Studien  eine  Samnilun;:;^  der  Hausgesetze  unserer 
Deutschen  souverainun  H'inser  schmerzlich  veroiisst  hat. 

Den  Gemeiiideordnuugen  selbst  hat  der  Herausg.  eine  sehr  um- 
fangreiche Einleitung  vorausgeschickt,  welche  über  die  Gcmclndp  als 
Korporation  handelt  unti  die  nestiinmiingfu  der  veräctiiedeneu  Ge> 
meindeordoungen  aus  dieseui  Gcsichtspuoct  zusammenstellt  und  be- 
leuchtet. Die  einzelnen  Abschnitte  dieser  dankcnswerlhen  Zugahe 
führen  die  Ueberschi  ifleu :  Die  Corporation.  —  Gemeindcan«;clcgen- 
hcitcn.  —  tuUlehung,  Verminderung  und  Auflti.suug  der  GciuciaJe  aU: 
Corporation.  —  Rechte  der  Gemeinde.  —  Diu  Statuten.  —  Die  Ge- 
meindevorsteher* —  Der  S}^ndikus,  —  Das  GemeindevermOgcn.  — 
Die  Verwaltung  des  GemeindevermOgens,  —  Die  Geneindemitglie- 
der, Rechte  and  Verbindlichkeiten  der  Gemeindemttglieder/^ 
Die  in  der  Behandinng  dieser  GegenstAnde  vom  Verf.  befolgte  Me- 
thode ist  diejenige,  weichte  Ref.  bei  der  wissensebaftlichen  .Bearbei- 
tong  verschiedener  Partikntarrechte  flir  die  fmehtbarsle  hllit.  ^s 
"  wird  das  Gemeinsame  -in  den  mehreren  Laodgemeindeordnungen  auf* 
gesucht  niid  dieses,  ebenso  wie  das  Abweichende,  welches  in  ein« 
zelnen  sich  findet,  erwogen  Und  kritisch  gesichtet.  Bedauern  BQSS 
Ref.f  dass  der  Verf.  bei  sehr  wesentlichen  Puncten  in  der  Lehre  von 
der  Korporation  blos  auf  das  dritte  Ifeft  seiner  praclischen  Unter- 
suchungen aus  dem  Gebiete  des  einheimischen  Rechls  vcrwicisen  hat. 
Dadurch  bat  die  Darstellung  an  manchen  Stellen,  wo  ihr  gerade  eipe 
möglichste  Erschöpfung  des  Gegenstandes  zu  wünschen  gewesen 
wäre,  etwas  Fragmentarisches  erhalten,  was  den  Leser  unbefriedigt 
lasst.  Zunm!  der  Practiker,  welcher  ans  der  Sammlung  des  Verfs. 
und  naoieotiich  aus  der  hier  besprochenen  Einleitung  lernen  will, 
rouss  dieses  ünbefriedigtseyn  enijiiiinlen,  da  er  sich  schwerlich  im 
Besitze  joner  Untersuchungen  behoden  wird  und  daher  die  vom  Verf. 
gelassene  Lücke  nicht  leicht  ergänzen  kann.  Wir  meinen,  es  wäre 
besser  ^'owesen,  der  Verf.  hätte  die  in  seinen  Untersuchungen  weiter 
entwicktlten  und  begründeten  Sätze,  z.  B.  die  chracterislischen  Un- 
terscheidungsmerkmale der  rümischrechtiicben  und  der  deulscbrcchi- 
lichcn  Rorj)oraüün ,  welche  sich  in  wichtigen  practischcn  Folgen  aus- 
sprechen, liier  kurz  zusaniuiengeälelll  und  überhaupt  ein  deutlicheres 
Bild  des  ganzen  Unterschieds  geliefert,  als  hier  gegeben  ist.  Bei 
manchen  gerade  recht  practiscbeu  Puncteu  ist  der  Verf.  verbiltnUs- 


*)  Vgl.  Jahrb.  1847.  S.  355.  ff.  und  S.10i9. 
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massig  sn  kon  gewesen^  z.  B«  bei  äeu  Reehten  der  Rorporation  niid 
Gemeinde  auf  dem  Gelriele  des  Proeesses« 


Die  Wechsel -I)n])lirato  und  Cojjicn,  praktisch  dnrgeslelll  nebsl 
Beraerkun2;e[i  üLcr  den  Entwurf  einer  Weehsciordnitncj  filr  die 
preussischen  iStaalea  im  Jahre  1847.,  von  H.  Itorcliardt,  Kam- 
mergcrichisassessor.  Berlio,  Duocker  u.  üuffliiiot^  1347.  68  S. 
gr.  8.    (  i  Thir.) 

Die  Vervielfältigung  der  Wechselbriefe  und  der  Gebrauch  von 
Ah<;chrinen  sfntt  derselhen  gehen  Anl.iss  zu  manchen  Vpr^  ickefön«reii 
lind  zum  Enlsteben  neiiL*r  Uochtsvcrhfllfnisse ,  deren  lieurlheiluno^  otl 
den  jurislischen  Scharfsinn  um  so  mrlir  in  Anspruch  nimmt,  je  weniger 
posilive  ßeslimmungen  darüber  meist  ia  den  Gesetzen  zu  finden  sind. 
Auch  ist  eine  niannichfach  spalU'iide  und  hcrunnvendcnde  Casuislik 
dem  Gesetzgeber  hierin  nicht  einmai  anznralhen,  da  sie  doch  (pcbt 
bis  zur  völligen  Erschöpfung  des  Gegenstandes  durchgefülirt  werden 
kann.  Vielmehr  darf  er  nur  die  Aufstellung  allgemeiner,  aber  durch- 
greifender und  jedes  denkbaren  Falles  Subsumtion  zulassender  Grund- 
sätze sich  zum  Ziel  setzen.  Es  fehlt  jedoch  hieran  in  den  nici:>lcii 
.  WeclifielordDSogeii  noch  gar  sehr.  Wflren  sie  indess  auch  darin  be- 
Criedigender,  so  mOsste  doeli  eioe  Anleitung  zu  solcher  Subsumtion 
dem  Unerfbbrnen  und  Ungeübten  wiilltonimen  sein;  um  so  mebr  aber 
bedarf  er  einer  solcben  so  Bildoog  eigner  Ansiebten  als  Grundlagen 
2nr  Benrtbeilnng  eonereler  Pille  und  als  vermittelnd  fUr  die  Anwen- 
doBg  allgemeiner  ReebtsgroiidsSlne  auf  sie.  Systeme  and  LebrbOcber 
belfeo,  bei  der  darin  mitReebt  angestrebten  GedrSngtheil  und  Üeber- 
siebtliebkeit,  diesem  Bedttrföiss  meist  bei  weitem  nicht  ab.  Daher 
macht  eine  gründliche  Monjpgraphie  über  unsern  Gegenstand  sich 
nolhnendig.  Eine  solche  besitzen  wir  zwar  an  der  bekannten  Schrift: 
,,Ueher  Wechselduplicatc,  Wechselabschriflen  und  einige  damit  vei> 
wandte  GegenslSode.  Ein  Beitrag  zur  ErOrlernng  des  Wcchselrechls. 
Frankfurt  am  Main,  1807."  (von  Clejromann).  Sie  ist  reich  r^r» 
trefiTeodcn  und  die  dem  Anfänger  nicht  sofort  begreiflichen  Verhält- 
nisse aufhellenden  Bemerkungen,  worin  richtige  Grundansi^'lifen  con- 
sequent  durchgeführt  sind.  Erschöpfend  aber  ist  sie  nicht,  und  es 
ist  darin  auf  positive  Gesetze,  die  über  diesen  Gegenstand  damals 
auch  noch  sehr  dürftigen  Inhalts  waren,  wenig  Rücksicht  genoninien. 
Ueberdies  sind  seil  ihrer  Herausgabe  eine  grosse  Menge  neuer  Wech- 
selordnungen erschienen,  die  zuniTheil  den  Duplicalcü  und  Abschrif- 
ten mehr  Aufmcrksanikeil  zugewendet  haben  und  deren  einschlagende 
Besiininiungeü  Jeder,  der  mit  VVechselu  zu  thun  hat,  nolhwendig 
keuoeu  muss.  Dankeoswerlh  ist  daher  die  vorliegende  neue  Arbeit. 
Der  V^erf.  hat  die  verschiedenen  doii  zu  eekmässigen  Gebrauch  der 
meliien  Exemplare  bedingen  Jen  üpeialionen  und  daraus  hervorgehen- 
den Stellungen  und  Rcchlsvei  hältnisse  der  Bolheiligten  mit  vieler  Lui- 
siebt  aofgefasst  und  in  einem  klaren  censeqoent  durcbgefUbrten  Vor- 
trage ieleueblet,  ancb  fast  überall  die  beireffenden  nenern  gesetslicben 
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Best!  in  tu  ü  Ilgen  bcig^ebracbt ,  su  dass  man  aus  diesem  Werkclien  so- 
\^  obl  mei:>l  lichlig^e  Grund,ini>ichtcu  schupfea,  als  auch  in  coucielea 
1  iiiicn  sich  mit  prakliscliciu  iNulzeri  Halbs  erholen  kann.  Die  Ein- 
liieiiung  desselben  ist  folgende:  Erster  Abscbniü :  V ou  den  Wech^el- 
Üuplicateo.  1.  Von  der  Form  der  VVechsel-Dujdicare.  2.  Vom  Zweek 
und  Verfahreo.  3.  Von  der  Zahlung.  4.  V  om  Kegress.  a.  bei  recbts- 
zeiliger  Präsentatiun  und  Protesteihebunp^.  b.  bei  nicht  rccblszcitrger 
Präsentation  und  l'rüteslerbebung^.  5.  V  ou  dem  Üoi  i  e;>|jüiidünlen  odur 
luhahur  der  Prima  (su  ncnnL  der  V  erf.  den  Depositar  des  zum  Ac- 
eept  bestimmten  Exemplars)  a.  Reehle  desselben,  b,  Pflichten  des* 
selben.  6.  Von  troekonea  WeehscL  Zweilcc  AbscbDiU:  Von  4e^ 
Weeli6«l«opieii.  t.  Von  üen  v«i*«ctiitfdenea  Arien  der  Wechseleopieji. 
2»  Von  der  Zabluog*  3*  Vom  Regress.  n.  bei  rechlszeiUger  PrSseo- 
tatUn  m4  Proteslerhebaog.  I».  bei  iitcbl  rechtssei liger  Prieentatioo 
ttttd  Proletlerhebung.  4:  Von  dem  Correspondenten  oderlobaber  des 
Originale.  —  Aef.  .will  min,  mebr  om  zu  beweisen,  daas  er  aofmerk* 
sam  geSeaen  und  niebt  parteiiaeb  gelobt  babe»  a1$  weil  er  unbedingt 
aeiae  Aosicbten  über  die  deaVerfa.  alellen  i^otlle,  einige  Stellen  be- 
zeicbaeo,  wo  er  sich  nicht  ganz  mit  diesem  bat  einverstebeo  kOnnen. 
S.  4.  schlägt  der  Verf»  vor,  zu  Vermeidung  dea  aus  dem  Verluste 
dea  girirten  Exemplars  entstehenden  Legitimationimangels  aneb  dieln- 
doisamente  zo  vervielHilligen  und  auf  sämtliche  Exemplare  zu  setzen; 
waa  jedenfalls  bei  ülaneo-lndossanienten  die  grössle  Unvorsichtigkeit 
wäre  und  auch  bei  ausgefüllten  die  Cefalir  eines  künftigen  Betrüge 
erhöht.  Vor  diesem,  als  durch  die  Verdoppelung  erleichtert,  zeigt 
gleichwohl  der  V^erf.  andcrwürts  eine  zu  weit  gehende  Furcht  und 
giebt  dawider  so  ungeeigneten  als  unniUhi^Ln  llath,  wenn  es  darüber 
S.  5.  f.  heisst:  „Denn  es  kf»?inie  sich  leicht  ereignen,  dass  ein  Exem- 
plar in  unrechte  Hände  gelangt  und  zuerst  zur  Präsentation  zum 
Accept  oder  Zahlung  gebracht  wird.^^  Warum  soll  ein  E.vemplar 
eines  vervieifliltigten  VVechsels  leichter  in  nnrechtc  li.'inde  gerathen 
können  als  ein  Sola-Wechsel?  Wider  den  Missbrauch  des  einen  wie 
des  an  dorn  durch  geschicklc  1  älschung  giebt  es  keinen  ausreichen- 
deu  Schulz;  ohne  solche  .«her  ist  derselbe  scbon  für  den  zweiten 
NebmiBr  bei  beiden  nicht  ausführbar;  denn  der  Bezogene  zahlt  aor 
an  «iiieD  Inhaber,  der  doreb  eine  richtige  Folge'  von  Indossamenleo 
bia  auf  Ihn  oder  bia  aaf  ein  filanco-Giro  legilimirt  ist,  und,  wenn  er 
aeeeptift  bat,  gegen  Auaantwortong  aeinea  Aecepts;  ob  jene  und 
dieser  anf  demselben  Wechsel  oder  anf  verschiedenen  Exemplaren 
stebeiiy  ist  dabei  ganz  gleiebgütig.  Eben  so  gleichgiltig,  wer  den 
Wecfisel  lom  Aecept  piUsentire^  Der  Verf.  meint  nnn;  ,,es  mtfcble 
sich  rechtfertigen  lassen,  den  Trassaten,  welcher  eine  Prima  accep- 
tirt|  zu  verpflichlen«  auf  den  mitpräsentirten  folgenden  Exemplaren 
ztt  vermerken,  daaa  and  wann  er  solches  gelhan*';  (nie  kommt  vor» 
dass  mehre  Exemplare  zugleich  zum  Accept  eingesendet  nnd  präscn- 
tirt  werden)  ,,so  wie  ferner  den  Trassaten,  welcher  gar  nicht  oder 
auf  der  Secunda  acceptirt  bat,  für  verbunden  zu  achten,  bei  alleini- 
.  ger  Prisentation  der  letztern  am  Verfall-  oder  rcsp.  Zahltage  den 


Digitized  by  Google 


166       Barekardii  Die  Weehsel-DapBcale  o.  Copien. 


Wccbsclbetri^,  anstatt  sofort  za  zahlen,  zu  ^eponiren,  damit  jener 
Betrag  ersl  unmiiiclljar  nach  Abiauf  der  Prüsentationsfrist,  wenn  auch 
bis  dahin  die  Prima  nicht  vorgekommen  ist,  dem  Inhaber  der  Secunda 
ausgeantwortet  werde.  Denn  einerseits  ist  mit  dem  Ablaut  der  Präsen- 
tationsfrisl  die  nicht  prfisenlirie  Prima  präjudicirl"  u.  s.  w.    Ref.  be- 
kennt, weder  Grund,  noch  Zweck,  noch  Auslührbarkeil  dieser  Vor- 
schläge einzusehen.    Ein  Trassat,  der  nicht  acceptirt  hat,  kann  auf 
jedes  Exemplar  zahlen,  gleichviel  oL  Prima,  Secunda  oder  Quinta, 
wenn  es  eine  richtige  Reihefolgc  von  Giros,  entweder  bis  auf  den 
Präsentanten  oder  /uleUl  ein  Blauco-Indossament,  enthält ;  ein  Trassat, 
der  acceptirt  hat,  muss  am  Verfalltage  oder  Zahltage  sofort  zahlen, 
wenn  ihm  neben  solcher  Girofolge  zugleich  sein  Acc^pt,  es  sei  auf 
demselben  o4er  einem  aDdern  Exemplar,  nod  auf  Prima,  Seeuada, 
oder  Quiata,  vorgelegt  wirdf  aar  Deposition  kaon'er  dann  gar  nicht 
gelassen,  also  aach  nicht  verpflichtet  werden;  aocb  nieht  hli  an  der 
Stande  9, des  .  Ahlaufs  der  Prflsentationsfrist'*,  d«  b.»  nach  dem  fol- 
genden bis  aof  den  andern  Morgen.  Es  bedarf  aber  anch  dessen  gar 
nieht;  denn  dnreh  volle  Bezahl  eng  des  acceptirten  Exemplars  an  den 
gedaehtermassen  legitimirten  Inhaber  sind  alle  übrigen  vernichtigt  $ 
nicht  weil  sie  „präjudicirV^ -wären;  denn  nach  erfolgter Zabfnng,  die 
der  Verf.  hier  annimmt,  kann  von  Präjudiz  nicht  die  Rede  sein;  ist 
hingegen  diese  auf  gehörige  PrHsentation  auch  nnr  eines  Exemplars, 
das  den  Inhaber  gebäbrcnd  legilimirte,  nicht  erftigt,  so  wird  durch 
den  Protest  der  ganze  Wechsel  in  Giltigkeit  erhalten,  nur  dass  natür- 
lich zum  Regress  allemal  dasjenige  Exemplar  erfordert  wird,  welches 
das  Giro  des  in  Anspruch  zu  nehmenden  Vormanns  enthält.  Durch 
liezahiung  Eiiles  Exemplars  worden  aber  alle  übrigen  deshalb  ver- 
nichtet, weil  sie  mit  ihm  zusammen  nur  Eine  Urkunde  bilden  und  nur 
Eine  Obligation  bei^rilnden.    Daher  bat  auch  weder  ein  Gesetz  noch 
eine  üsanz  je  einen  Vorzug  der  Prima,  als  solcher,  vor  den  andern 
Exemplaren  angenonunen.   Mit  ünre(  Ijt  wurde  man  etwas  der  Art  im 
Code  de  commerce  art.\A7.,  der  Nicderland.  W.-O.  Art.  61.  und  der 
Hannßvcrisrhen  W.-O.  Anh.  §.  15.  finden  wollen.    Auch  diese  Ge- 
setze sagen  ja  ausdi  ücklich  nur,  dass  der  Acceplaiit  durch  Bezahlung 
^uf  ein  den  Accept  nicht  enthaltendes  Exemplar  niehi  befreit  werde; 
Bestimmen  nicht,  da&s  der  Accept -noth wendig  auf  der  Prima  stehen  - 
müsse.  Wenn  sie  dabei  nar  der  Zahlung  auf  Secunda,  Tertia  u.  »•  w.« 
als  in  dieser  Beziehung  mangelhaft,  erwflhn^n,  so  ist  dies  nicht  con- 
acqoent  nod  nicht  erschöpfend,  geschieht /edoch  nur.  beispielsweise» 
weil  gewöhnlich  der  Accept  auf  die  Prima  gesetzt  nnd  diese  von 
Anfang  dazu  bestimmt  wird.'    UebHgens  bat  Ref.  auch  an  dem  vom 
Verf.  angefahrten  Orte  (Eneyhlopidie  Th.  L  S.S49w)  ihnliche  Vor- 
schlSge,  wie  die  des  Verfs.,  nicht  f8r  „hart  und  störend^*,  sondern 
fSr  ganz  untauglich  und  unpraktisch  erklärt.   Der-Verf»  sagt  weiter: 
wenn  der  Präsentant  die  Prima  nicht  habe,  deren  Existenz  doch  ans 
dem  Dasein  einer  Secunda  erhelle,  so  habe  er  sie  entweder  verloreni 
oder  nicht  abgefordert  oder  auf  Anmelden  nicht  erhalten,  welchen- 
falls  sie  an  einen  Andern  girirt  sein  könne/  Aber  woau  Abfordemng  • 
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der  Prima,  wozu  Sicherheitsma.ssre<]:eln  geilen  diese,  wenn  die  ein- 
gelöste Secunda  den  Accept  enthält  iiml  zugleich  auf  ihr  oder  z.  B. 
aui  der  mitprüsealirten  Terlia  die  Indüssaraenlenreihe  sich  belindet? 
Auch  im  Fall  doppelter  Girirung  ist  hier  der  Aceeptant  sicher  und 
dem  zweiten  Indossatar,  der  deo  Accept  nicht  in  Händen  hatte,  hioibt 
auf  Grund  gehörigen  Protcäts  der  Regress  bis  auf  den,  der  doppelt 
girirl  hat.  Wer  als  Präsentant  das  Exemplar  mit  dem  Accept  und 
das  iuil  den  Giros  in  ILlnden  hat,  der  kann  alle  übri<;^cn,  wenn  er 
sie  besitzt,  und  wenn  auch  die  Prima  darunter  wäre,  getrost  ver« 
nichlen  und  Niemand  wird  darnach  fragen.  Sind  hingegen  auf  der 
ihn  maogeladen  Prima  die  ihn  legitimtreodi»ii  Giros  befindlich,  so 
kana.  er  auf  die  aeceplirte  Secuada  ketar  Zahlung  erlangen,  wohl 
aher  DepositioD,  eben  so  gut,  wie  in  dem  Fall«  wann  die  Prima  den 
Accept  enIhAlt  and  eia  nicht  Tcrbaadeaes  Exemplar  die  IndossameBte, 
der  Inhaber  jener  die  Deposition  fordern  kaan.  Der  Verf.  scheiat 
zn  meiaen«  dass  kein  andrea  Exemplar,  als  die  Prima»  an  einen  Cor- 
reepondenten  am  Zablort  an  Besorgung  des  Accepfs  eingesandt  wer* 
den  könne;  was  ganz  irrig  ist.  —  S.  8.  nnd  49*  behavptet  er,  da- 
darch  dass  die  Prima  oder  das  Original  bierzn,  ein  andres  Exemplar 
oder  eine  Copie  zont  Giriren  bestimmt  werde,  würden  „die  Präsen* 
tationsfristen  geändert*'^  so  dass  (auch  bei  Dato- Wechseln  nach 
Preussischem  Reeht)  „nun  die  Prima  sofort  mit  der  nächsten  Post 
zdr  Einholung  des  Aceepts  versendet  werden  mQsse.*^  £r  giebt  zu, 
dass  kein  Gesetz  dies  sage,  meint  aber,  es  folge  aus  den  Grundslftzcn 
von  der  Gewährleistung  und  Vollmacht.  Aus  diesen  folgt  wohl  für 
den  Correspondenlen  die  Pflicht,  den  Wechsel  sofort  nnch  Empfang 
zum  Accepl  zu  präsentiren;  aber  welche  Vollmacht  und  welche  Ge- 
währleistung soll  durch  den  blossen  Vorsatz  des  Besitzers  beider 
Exemplare,  sie  dergestalt  zu  trennen,  übernommen  werden?  und  was 
heissl:  mit  „nächster  Post"?  etwa  nach  Fassung  dieses  Vorsatzes? 
Oder  soll  der  Bezogene  nicht  zu  jeder  Zeit  vor  Verfall  acceptiren 
dGrfen,  wenn  ihm  (wie  doch  immer  geschieht)  nur  Ein  Exemplar  dazu 
vorgelegt  wird? —  Uti.  bekennt,  nicht  einsehen  zu  könoen,  was  der 
Verf.  hier  eigentlich  gewollt  hat.  —  Auch  S.  11.  scheint  der  Verf. 
nur  die  Übrigen  Exemplare,  ausser  der  Prima,  des  Gebrauchs  zum 
ladossiren  ftr  fUhig  an  halten ,  und  nur  die  Prinia  des  Ge^raaclit  zur 
AccOptation«,  S.  17«  kommt  er  wieder  iearttck  auf  die  vermeinte 
Prärogative  der  Prima  und  will  sie  selbst  in  dem  daselbst  anfgestell'- 
teo,  ihm  doch  einige  Bedenklichkeilen  erregenden,  Fall,  ungeachtet 
diesert  ^behaupten  und  in  Ermangelung  der  Prima  auf  Deposition 
.  dringen:  wenn  nehinlleh  Priofta  und  Secunda  mit  zwei  ▼erschiedenea 
Schiffen  an  deasclben  Gorrespondeoten  gesendet  sind;  welcher  beauf- 
tragt ist,  das  zuerst  anlangende  Exemplar  znm  Accept  zn  prSsen«' 
tiren,  worauf  nun  3ecunda  zuerst  angekommen  und  acceplirt  worden 
ist.  Nach  dem  Obigen  wird  dies  keiner  besondern  Widerlegung  ba« 
dttrfen.  —  Mach  S.  26.  f.  uad  54.  will  der  Verf.  dem  Inhaber  des 
girirten  Exemplars  oder  der  girirteo  Copie  weder  ein  Recht,  das  ac« 
ceptirte  Exemplar  tob  jedem  Besitzer  zu  vindiciren,  noch  einen  An- 
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Sfiroch  auf  dessen  HerbeiscliaiTung  gegeo  die  demjenigen,  drr  auf 
dessen  Depositar  verwiesen  hat,  oachstebenden  Indossanten  zugeste- 
hen; jenes  nicht,  weil  dasselbe  dem  Inhaber  des  girirteo  nicht  mit 
übergeben,  alsn  nicht  Ja  seio  Eigeotbam  flbergegangeo  sei;  dieses 
niehti  .weil  das  Gesela' den  Indossanten  nicht  hienso,  'iondeca  noi^ 
snm  Rembonro  verpflichte .    Da  hierbei,  neben  llittermaier  nn4 
Liebe»  auch  der  Ref.  alk  eine  andre  Meinung  vertheidigend  ange- 
fahrt ist,  so  will  Letstcrer  seine  Grande,  die  Jedenqann  nachlesen 
tann,  hier  nicht  wiederholen,  gesteht  aber,  dus  ihn  die  Gegengründe 
des  Verfs.  nicht  aberseugt  haben,   penn  onmagtich  kilnnen  Prima, 
Secnnda  o.  s,  w,  verschiedene  Eigenthamer  haben ;  vielmehr  besagt 
die  indossirung  jedes  einzelnen  Exemplars  Uebertragung aller  Bechtean 
sltmllichen.   Ist  widerrechtlicherweise  doppelt  girirt  worden ,  so  ent- 
scheidet die  Prävention;  der  Depositar  muss  dem  zuerst  sich  Meldenden 
das  Exemplar  aus.mtworten  und  nur  der  Nachkommende  ist  auf  den 
Regress  beschränkt.   Eine  Coutreordre  des  Auftraggebers  kann  der 
Depositar  nicht  mehr  befolgen,  sobald  er  das  Exemplar  einem  mitbes- 
serm  Recht  Versehenen  hat  herausgeben  milssen,  ist  also  auch  deshalb 
unverantwortlich,    ^^^^s  den  zweiten  Punct  betrifft,  so  nmss  jeder  In- 
dossant für  Alles  hatten,  wns  auf  dem  Weclise!,  den  er  bcgiebt,  zu- 
gesagt ist.     Der  Indossatar  nimmt  ihn,  wenn  ein  Vermerk,  wo  das 
zu  acceptirende  oder  acccptirte  Exemplar  sei,  darauf  steht,  auch  im 
V^ertrauen  auf  diesen,  ohne  zu  fragen,  wer  ihn  darauf  gebracht  hat. 
Die  Ansicht  des  Verfs.  würde  dazu  führen,  dass  jeder  Nehmer,  um 
sicher  zu  gehen,  sich  den  Vermerk  von  seinem  Geber  müsste  unter- 
zeichnen lassen,  wäre  nicht  (lieber  ganze  Streit  überhaupt  praktisch 
völlig  leer,  da  der,  welcher  einen  Indossanten  nach  Wetlii,eh echt 
zum  Rembours  anhalten  kann,  es  offenbar  auch  in  der  Hand  hat,  ihn 
gegen  Anschaffung  des  acceptirten  Exemplars  dieses  Anspruchs,  zu 
enilasien.      Zo^.  31.  (Nr.  IV.  am  Ende):  Wenn  der  TVässant  zu- 
gleich Urheber  des  Vermerks  ist  und  nun  das  acccptirte  Exemplar 
nicht  anschafft,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  keine  Deckung  gemacht 
und  dass  er  Valuta  empfangen  habe.  ^  S.'33«  wird,  behauptet ancli 
in  dem  Fall,  wenn  der  Depositar  des  acceptirten  Exemplars  (der  Verf. 
sagt  Biete:  der  Prima)  „gehdrig^^  Protest  wegen  Mangel  Zahlung  auf- 
genommen hatte,  habe  der  Inhaber  des  girirlen  (der  Verf.  sagt  alle« 
zeit:  der  Seenada),  der  sich  nicht  damit  bei  Verfall  gemeldet,  keinen 
Regress,  weil  er  das  Versehen  begangen  habe,  dass  am  Zahltag  Nie- 
mand vorhanden  gewesen,  an  den  mit  Sicherheit  gezahlt  werden 
konnte.  Dann  wäre  aber  ja  der  Prolest  vielmehr  ungehörig:  denn 
wozu  einen  solchen,  wenn  Niemand  mehr  daraus  Regress  nehmen 
könnte?    Die  Indossamente  dienen  nur  zur  Legitimation;  auch  ohne 
sie  kann  der  Acceptnnt  zur  7.nh\nn'^  ans  Gericht,  zur  Dcposition  für 
Jedonnnnns  Hecht,  d.h.  für  denjenigen,  der  sich  noch  durch  ladüs- 
samont  h  <:iiiniirfn  wird,  angehalten  werden.    Hat  er  aber  weder  ge- 
zahk  nocii  depouirt,  so  müssen  die  Indossamente  auch  zur  Legitiuia- 
lion  beim  Regress  ausreichen,  und  dieser  selbst  aiuss  auf  Grund  des 
Prolesls  Stall  finden «  weil  auf  das  acccptirte  Exemplar  das  nicht  er- 
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langt  worden  ist,  was  rechtlich  darauf  erlangt  werden  konnle.  DerVerf. 
betrachtet  immer  die  mehren  Exemplare  als  verschiedeue  Urkunden 
und  spricht  von  eiser  präjudicirten  Secanda  o.  s.  w.,  wfihrend  die 
Prina  Bichl  sei«  Diese  Ansichl  ist  aber  irrige;  vielmehr  ist  Alles, 
icas  mit  Einem  Exemplar  |;eschieht»  so  gnt  als  mit  allen  gesebehea; 
deoB  jedes  einaelae  vertritt  sie  alle.  —  Zo  S.  55*:  DieNichterfHIlung 
der  im  DeppsitioDsvennerk  ertheilteo  Anweisung  kann  nor  dann  eine 
facti  sehe  Bereicberong  des  Anrertigers  der  Abschrift  (i^sd  nnr  von 
einer  solchen  kann  die  Rede  sein)  aar  Folge  haben,  wenn  dieser  ipa 
Besitz  des  Origioals  and  der  Acceptant  solvent  ist. 

Der  eine  Kritik  des  Preussiscben  Entwurfs  der  Wechselordnung 
enthaltende  Anbaaf^  geht  nur  von  S.  59.  bis  68.  Die  Bemerkungen 
darin  sind  grossentheils  billigend.  In  dem  aber,  was  der  Verf.  ver- 
misst,  kann  ihm  Ref.  nicht  durchaus  beipflichten.  S.  62.  nimmt  er 
für  den  Rezoj^encn,  der  ohne  Uecknng^  acccjilirl  bnt,  den  Wcchsel- 
regress  gegen  den  Aussteller  in  Anspruch,  sagt  aber  nicht,  ob  jenem 
der  schwierige  Reweis  der  nicht  cirolglen  Deckung  oder  diesem  der 
Beweis,  dass  er  sie  p^pmnrht,  aufgebürdet  werden  solle.  Beides 
dürfte  für  den  Wccbseiproceas  gleich  bedenklich  sein.  —  Zu  S.  63. 
Wechselklagcn  des  Nehmers  auf  Aushändigung  des  Wechsels  und 
des  Gebers  aui  Zahlung  der  Valuta  Wörden  eine  Anomalie  sein,  da 
uach  allgemeinen  Grundsätzen  das  \\  ccli^eh  cclil  durch  den  Kebiu 
einer  aaf  dem  V^'^echsel  bcüudlicben  Namensunterschrift  bedingt  ist; 
}edenfaUs  kSnalen  sie  nor  anf  dem  Grund  von  Interiasscheinen  n« 
•gelassen  werden.  —  Zu  S.  60*  der  Regress  gegen  den,  für  dessen 
Rechnung  ein  Wechsel  gezogen  ist,  konnte  jedenfalls  kein  wechset- 
nässiger  sein,  da  keine  ürkoade  gegen  ihn  vorliegen  kann,  als  der 
Brief,  worin  er  den  Anftrag  dazu  erlheiit  hat.  —  Treffead  seheinen 
dagegen  dem  Ref.  die  Bemerkungen  über  die  Wechsetfkhigkeit,  die 
der  Entwurf  durch  die  Fähigkeit,  Darlehnc  aufzunehmen,  bedingt^ 
S.  60«,  über  den  Regress  wegen  Mangel  Aaaahoie  S»  63«  und  flber 
die  Intervention  S.  65.  —  Der  obigen  Erinnerangen ,  die  nur  Neben- 
dinge, auch  meist  nur  Vorschlage  Air  die  Gesetzgebung  betreffen,  un- 
geachtet kann  das  Büchlein  Jedem ,  der  sich  über  die  Vervieinilllgung 
der  Wechscibriefe  und  ihre, Folgen  zu  unterrichten  wünscht,  em- 
pfohlea  werden.  -  Treitscbke. 


Bas  Prevssische  Tonnaiidgchflftsrecbt  vonx  b.  in«  Xettme« 

Berlin»  Schröder,  1847.  X  n.  260.  gr.  8.    (H  'Tblr.) 

Eine  der  wichtigsten  Materien  des  Preuss.  Landrecbls  Lüdet  das 
Vormundschaflsrcchl  durch  die  Wirkungen  äeiner  Ausübung,  die  ebenso 
segensreich  als  verderblich  sich  zu  äussern  vermögen.  DerVormand 
ntalich  aoU  seinen  Knrandep  die  elterliche  Obhnt  möglichst  an  er^ 
setseo  anehen.  Er  hat  daher  eben  so  dringende  Pflichten  zur  Pflr- 
sprge  Ittr  das  geistige  als  körperliche  Wobl  seiner  Knranden  und 
den  Scholz  ihres  Etgcnthans,  aber  in  wie  vielen  Fällen  gehl  theils 
darcli  Nachlässigkeit  und  Sorglosigkeit»  theils  durch  ünkenntniss. 
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ibeiU  aocli.  selbst  durch  eigeaea  bSsen  \^ileQ,  Ü9ß  eine  oder  das 
andere»  oft  selbst  alles,  nameatlleb  das  letztere  unrettbar  verloren. 

So  wte  aber  dem- Vormunde  selbst  sehr  wiehtige  Pflichten  ab- 
liegen» so  tritt  dies  nicht  minder  bei  der  obervormundscfaafÜieben 
ßehiorde  ein,  welcher  die^Anfsicht  ttber  den  Vorninnd  obliegt;  nnd  die 
wohl  'darauf  sehen  muss,  einerseits  denT  Vommolde  keine  drflckende, 
vielleicht  selbst  die  Ausübung  seines  Amtes^  hemmende  Beschrtakan* 
gen  aufzuerlegen,  andererseits  aber  anch  sorgsam  darüber  zu  wachen 
gehalten  ist,  dass  den  Pupillen  gegen  Betrügereien  und  MaehlSssig- 
keiten  ein  kräftiger  Schutz  gewährt  werde* 

Ein  so  wichtiger  Gegenstand  hiernach  nun  auch  sowohl  in  der 
Theorie  als  am  meisten  aber  in  der  Praxis  tles  Preussischen  Civil- 
Rcclits  (las  Vormundschaflswesen  ist,  so  hat  es  doch  bisher  gänzlich' 
ao  einem  selbstständigen  Werke  gefehlt  ,  m  weichem  das  Preussische 
Vormundschaftsrecht  ausführlich  wisse[i>(  liafi]ich  behandelt  worden 
wäre,  und  das  einen  zweckmässigen  Anhalt  zur  Belehrung  iiir  die 
Praxis  hätte  bieten  kOnnen. 

Der  Verf.,  ein  bereits  durch  mehrfache  sehr  gediegene  Werke 
in  der  juristischen  Literatur  rühmlichst  bekannter  Autor,  hat  in  dem 
vorliegenden  Werke  versucht,  diese  Lücke  zu  füllen  und  eine  mög- 
lichst vollständige,  den  Anforderungen  der  fortschreitenden  Wissen- 
schaft entsprechende  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  zu  liefero,  was 
er  anch  unserer  Ansicht  nach  vollkommen  erreicht  hat.  Das  hier 
vorliegende  Vormundschaftsrecht,  welches  bei  einer  eben  so  voU- 
stlttdlgen  dogmatischen  Darstellung  als  scientiyischan  B^arhjettttng- 
stets  das  praktische  Interesse  im  Ange  behilt«  hat  eben  dadurch  so 
mannigfachen  Vorzog  vor  dem  kariere  Zeit  frflher  erschienenen 
Villaume'scben  Werke  dessen  Zweck  mehr  dahin  geht,  Andeu- 
tungen zu  Reformen  zu  geben,  als  den  vorhandenen  Stoff: zn  einem 
rein  wissenschaftlich  belehrenden  Ganzen  zu  verarbeiten. 

Nachdem  in  einer  Einleitung  der  Verf«  sich  inKOrze  über  denZweck 
dieses  Werkes  gcüassert,  und  sowohl  eine  allgemeine  Charakteristik 
des  Preussischen  Vormundschnftsrerhls  geliefert,  als  sich  über  die  ver- 
bindliche Kraft  der  Quellen  dcssollten  (S.3— 11.)  ausgesprochen,  gehl 
er  zu  der  eigenlliehen  Ahhaiidlinii;  über,  weiche  er  in  drei  Haupt-Ab- 
theilungen und  diese  wieder  in  iNebenabsehnitte  und  Kapitel  ciotheilt. 

Die  erste  Abtheiluog  umfasst  die  allgemeinen  Grundsätze  und 
zwar  die  Begriffe  von  Vormundschaften  und  Curaleln  überhaupt,  so 
wie  die  allgemeinen  Grirnds.ltze  von  der  Uhervormiindschaft  und  von 
dem  Aoile  des  Vormunde»,  iiciühit  die  tjiünde  dci  Vormundschaft 
und  schliesst,  mit  der  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  vor^ 
mundschaftifchen  Gericht  und  dem  Vormunde  selbst  —  Die  xweite 
Abtheilung,  welche  in  4  Abschnitter zerRlIlty  bandelt  von  der  eigent- 
liehen  Vormundschaft  und  zwar  im  ersten  Abschnitt  von  der  Bestellnng 
derVormflnder  (&  29—65.)«  zweiten  von  den  Rechlsverhältnissen 
des  vormnndsehafUichen  Gerichts  (S.  65 — ^72.)»  in  dritten  von  denen 

*)  Vgl.  diese  lahrb.  im.  &  744  f. 
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desVormuDdcs  (S.  72— 187.)  und  im  vierten  von  der  Aufhebung  der 
Vormundschaft  (S.  187  —  215.)  —  Der  drille  und  vierte  Abschnitt 
dieser  zweiten  Ablhcilun^  ist  wieder  in  besondre  Kapitel  gelheilt,  und 
zwar  linndclt  bei  dem  dritten  Absclinitt  das  erste  Kapitel  über  altgo« 
raeine  Grundsätze  in  Bezug  der  Kcchtsverh?i(tnisse  des  Vormundes, 
das  zweite  von  der  vormundschaflüchcn  Sorge  für  die  Person  des 
Pllegbefohfnen ,  das  dritte  aber  von  der  vormundschaftlichen  Sorge 
tiir  das  Vermögen  des  Kurandeu;  bei  dem  vierten  Abschnitt  dagegen 
handelt,  nach  einer  Einleitung,  das  erste  Kapitel  von  dem  Auf- 
hören der  Vorajundschaft  selbst,  das  zweite  aber  von  dem  Aufhören 
des  Amtes  des  Vormundes.  —  Eiae  drille  und  letzte  Abiheilung 
beschiiesät  das  Werk  mit  einer  Abhandlung  von  der  Curatel  über  Kin- 
der in  der  väterlichen  Gewalt,  Uber  schon  bevormundete  Personen, 
aber  volljährige  Bhefraa(Bn^  Itber  angeborne  Leibesfrucht,  toh.  4er 
Lebaicaratel,  von  der  GuraCel  Aber  nnbekaoBie  oder  entfemle  la-: 
teretsenten,  und  endlich  von  den  BeittSndeo. 

'  Wem  etf  am  eine  mOgllebsl  vollstlndige  wissenBcbaftliehe  Beleb" 
mng  Aber  diesen  jso  wichiigen  und  to  interessanten  Gegenstand  des 
Prenssischen  Rechts  zn  thon  ist,  ier  wird  sich  bestimmt  dnrcb  dieses 
Werk  vollkommeii  befriedigl  sehen«  und  glanben  wir  es  demnach  mit 
Recht  jedem  nach  vissenscbafllicher  Aosbitdung  etrebenden  Juristen 
anenpfebles  za  können. 


Systematische  Diu  Stellung  der  Vorschriften  über  die  frei- 

^  will  ige  Gerichtsbarkeit,  nebst  Formularen.  Herausgegeben  von 
jtfeerkatz,  Land-  u«  Stadtgerichtsrath.  2te  umgestalteten,  ^er- 
voUstHodigte  Auflage.  Berlin,  fieymaon,  1847.  XXlil  u»  3t»Ö  S, 
8.    m  Thir.) 

Bereits  im  Jabre  18i3.  w.ir  die  erste  Aullage  diese?  Werkes, 
die  damals  erschien,  Seitens  des  Königl.  Justiz-Minislerii  als  sehr 
nützlich,  zweckmässig  und  brauchbar  im  j!istt?:-MiriiNl(  rial-ßlalt  S.  48. 
allen  Ju&tizbeamlen,  namentlich  den  Referendarien  zur  Anscbaflung 
anempfohlen.  Die  sebr  praktische  Brauchbarkeit  desselben  hat  sich 
auch  thatsächlich  bewiesen  und  es  ist  im  Laufe  von  4  Jahren  jetzt 
eine  neue  Auflage  tiülhig  n:ewordcn,  welche  der  Verf.  gegen  die 
frühere  völlig  umgearbeitel  und  sehr  vervollständigt  veranstaltet  hat. 
Es  nmfassl  dieselbe  demnach  auch  8^  Bogen  roebr,  als  jene  erste. 

0ie  Ueoe  Ans|pabe«  welche  uns  hier  vorliegt,  zerfällt  in  2  Tbeilc, 
einen  allgemeHien  und  einen  besonderen,  and  erslerer  wieder  in  sie- 
ben Abschnitte.  Von  diesen  handelt  der  erste  von  der  Befugniss 
dlsr  Gerichte  znr  Anfnahme  von  aeius  voitmktriae  Jurüdietianiis  der 
zweite  von*  der  QuaKfikation  der  einnelnen  gerichtlichen  Beamten 
2ttr  Aufnahme  derselben ;  der  dritte  von  denjenigen  Reehtsgeschähen, 
welche  nicht  yon  jedem  Gericht  gilti^  aufgenommen  werden  ktanen; 
der  vierte  von  den  Beschränkangen  der  Gerichte  In  ihrer  Beftigniss 
und  zwar  in  Bezug  auf  den  Ort  der  Aufnahme,  so  wie  die  persön- 
lichen Verhältnisse  zn  den  Gontrahenten ;  der  fünfte  von  dem  Ver- 


* 

Digitized  by  Google 


172  MeerJUUXf  Syst  Darslell.  d.  freiwilligen  Cenchtsbarkeit. 


iaiiieü  bei  Aufnahme  von  IlanilluDgen  der  freiwilligen  Gerichtsbar- 
keit; der  seeliale  \üii  letzUviIli<j:cü  N'erordnunj^eu,  als  Tesslanienlen, 
Cüiiicilleu  uuii  Ei Lvci  Irägcu ;  liiid  eudlich  iici  äie  Leute  vom  No- 
tariat.—  Der  zweite  besondere  Theil  eolbält  demoäcbst  iu  der  mög- 
lichst voUfitSodigeo  Anfidelmitiig  Formiilare  von  den  am  häutigsiea 
vorkommendea  ßecbtsgeschalteo* 

Üeber  dea  Werlh  aad  die  praktische  Brauchbarkeit  dieses  Wer- 
kes eathallen  wir  uns  jeder  Aeusseraog,  da  solche  schon  durch  *sieb 
seihst  nad  durch  frühere  Beurtheiluagen  der  ersleo  Ausgabe  su  aner- 
kaant  festgestellt  sind ,  als  dass  es  derea  Eroeneraog  jetzt  noch  be- 
dOrfte,  wir  wollen  uns  daher  hier  nur  darauf  bescbrlnfcev,- im  Runea 
zu  zeigen«  welcbe  Erweiterungen  in  diesjsr  neuen  Ausgabe  gegen 
die  ältere  stattgefunden. 

So  ist  beim  er&leo  Abschoitl  Tbeii  1.  ein  §.  3>  von  der  Befug« 
niss  der  fora  specialia  causae  (S.  0 — 11.);  eio  §.4.  von  den  Befug- 
nissen der  General-  und  Special-Korcnjissionen  zu  actus  vofnnL  Jun'sd, 
(S.  11 — 14.)  und  ein  §,  5.  ülier  dergleichen  Befugnisse  der  Militair^ 
gerichte  (S.  14 — 15.)  hinzugetreten. 

Der  zweite,  dritte  und  vierte  (früher  fünfte)  so  wie  der  siebenlo 
(früher  vierte)  Abschnitt  sind  iu  der  naii|>lsache  unverändert  geblie- 
ben; dagegen  bat  der  Absehnilt  5-  (früher  0.)  ein«  sehr  bedeutende 
Erweiterung  erfahren.  So  umfasste  da^eJL^L  der  §.23.  der  frühereu 
Ausgabe  «»von  der  Disposiliousfahigkeil  der  Parteien  in  subjektiver 
Hinsicht"  nur  den  Raum  von  6  Seiten,  während  jetzt  ans  ihm  die 
§§.  22.  bis  incL  34.  (S.  69-^98.)  gebildet  sind,  wo  die  einzelnen 
Parteien  als:  minorenne  Fersonen,  Rasende  und  WakaslDnige,  Blöd- 
sinnige, Betrunkene,  Blinde,  Taube,  Slunime  und  taubstumme  Per» 
sonea,  Personen  un|er  väterlicber  Gewalt,  fibefrauen,-  Studenten, 
Militairpersonen  und  Schauspieler,  Stadt«  oad  Dorfgemeinden,  Kor- 
porationen und  Zünfte  und  endlich  Kirchen-  und  Scbulgesellsebaflen 
abgesondert  behandelt  werden.  Aucb  in  Bezug  der  Verbrämungen, 
Certiorationen,  Fassung,  Verlesung,  Unterschrift,  Ausfertigung  und 
gericbtlicbcn  Bestätigung  der  Protokolle,,  so.  wie  der  Vidimation  und 
Renovation  der  Urkunden  und  Anfertigung  abgezweigter  Dokumente 
haben  hier  sehr  bedeutende  Erweitert}n<]::en  stattgefunden.  Der  Ab- 
schnitt 6.  von  letzlwilligen  Verordnungen  ist  in  der  neuen  Ausgabe 
in  eilf  §§.  (S.  185^216*)  ganz  neU|  uiodcstens  selbststäodig  abge- 
sondert zugetreten. 

In  dem  zweiten  besonderen  die  Formulare  enthaltenden  Tbeile 
sind  iu  der  vorliegenden  neuen  Ausgabe  namentlich  neu  hinzugetre- 
ten: §.  65.  über  den  Eih-  uud  Ehcvej  ir.ig  und  Aussehliessun;::  der 
etielichen  Gütergemeinschaft;  0G>  vom  Adoplioas-Vertruge ;  §.  (37.  * 
Protokoll  über  Certioration  einer,  die  Beilegung  der  Wecbselfllhig- 
keit  naehsucbendea  Person;  §.68.  Verhandlung  mit  einem  nicht  be- 
vormundeten Taubstummen.  —  Dass  hierbei  fiberall  die  seit  jener 
ersten  Ausgabe  bis  zur  neusten  Zeit  ergangenen  gesetzlichen .Bestim» 
mongen  zur  Benntzuag  gekommen,  bedarf  kaam  einer  besondem 
Brwibnnng* 
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III.  Beriebte  ttlber  akademische 

Seliriften. 

Dejti/te  pHneipi  in  bona  eameralia  eompßtente,  niuet- 

tatio  inawgur,  ptam  Hl.  jctorum  ordt'nis  auctori'taie  ad  summ os  in 
u,  /•  honorei  rite  adipucendos  in  univ,  liiL  Berolinensi  d,  Fl  11, 
nu  jiugUsH  a.  MDCCCXLFL  h,  XL  publice  defendet  Otto 
Gumpreota  ErfarUmis.  ßeroiiiu,  iyp,  Jratr.  ünger,  Vlli 
u.  87  S.  8. 

Es  zerHilU  diese  Abhandlung  \n  acht  Paragraphen ,  von  denen  der  erste  lar 
KinloituDg  über  den  Ursprung  der  Lrindeshoheil  und  der  Kammcrgüler  in  den 
Ueulschen  Ländtrn  handelt.  Das  darauf  folgende  er^lc  Kapitel  bespricht  das 
Becht  «o  den  Kammergfitern  nach  reindettlschen  GmodsHUen  Id  den  %%.  :2^4. 
(8. 16—58.),  während  ira  zweiten  Kapitel  (§.  5-7.  S.  50—81.)  jenes  Recht 
nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Dentschen  Verfassungen  dargestellt  und  da- 
bei insbesondere  die  Lehre  von  der  Civillisle  erörtert  wird.  Im  letzten  Paragra- 
phen stell!  der  Verf.  die  Hauptpuncie  seiner  Ansielit  zusammen.  IMeselbe  geht, 
soweit  sie  die  Kammergüter  betrilTl,  dahin,  da»  nach  Deutschem  Recht  die 
Kirninergüler  zur  Bestreitung  der  Staatslasten  zu  verwenden  sind  und  nur  der 
Ausfall  durch  Steuern  zu  decken  ist,  dass  das  £igejithum  des  Fürsten  an  den 
Kammergiitern  auf  speeiellen  Reehtslileln  beroht  and  nicht  von  selbst  mit  der 
Staatsgewalt  verbunden  ist,  dass  zwar  die  Ansicht,  nach  welcher  Ii  K  iinmer- 
giUcr  >on  den  1*rivalgütern  des  Landesherrn  nicht  zu  sondern  sind ,  im  Lnufe  der 
Zeit,  je  freier  sich  die  Idee  des  Staats  cnlwickelle,  um  so  mehr  zurücktrat  und 
in  Folge  dessen  die  Kammergüler  eine  gemischte  Natnr  annahmen,  dasEigen- 
tbura  des  Landesherrn  aber  doch  dann  wieder  hervortreten  würde,  wenn  er  (oder 
vielmehr  die  regierende  Familie)  die  L.mdcsherrschaft  verlieren  sollte,  welchen 
Falls  die  K ,inimergiHer  wieder  an  ihn  f;illcn  würden,  dass  ihm  ferner  kraft  des 
Ei^euibums  das  freie  Yerfügungs-  und  Veräusscrungsrccht  rücksichilich  der 
Kammergfiter  iQStehe,  und  dass  die  öfTenUtche  Eigenschaft  derselben  sich  darin 
zeige,  dass  mit  ihnen  nicht  blos  die  persönlichen  Ausgaben  des  Landesherrrf, 
sondern  auch  die  ülTt'ntlirhen  Lasten  hestritlen  werden,  weshalb  sie  zur  Staats- 
vcrlassenschaft  gehureu  und  von  Slaiitsbeamten  verwaltet  werden.  Diesem  Sy- 
stem stellt  der  Verf.  das  der  Clvillfste  als  das  einer  weisen  Staatsverwaltung  ent^ 
sprechendere  gegenüber.  Im  Wesentlichen  stimmt  Ref.  dem  Verf.  bei.  Die 
Arbeit  des  lelzlcrn  verdient  alles  Lob.  Ks  sind  das  reiche  OuellenraaferinI  und 
die  Literatur  mit  vielem  FIcisse  benutzt;  in  der  Prüfung  fremder  Ansichten  be- 
wahrt der  Verf.  Selbstlindigkeit  Daher  Crü^  Bef.  auch  kein  Bedenken,  diese 
Bekandlmig  der  Lehre  von  den  Kammergfitern  derjenigen  von  Krätzer  (lieber 
Ursprung  und  Ki-zenthnm  der  Domiinen  in  Deutschland  und  insbesondere  in 
Bayern.  München,  1840.),  weiche  in  diesen  Jahrb.  1841.  S.  946.  beurtbeilt 
worden  ist  und  über  welche  sich  der  Verf.  yerschledentUcb,  s.  B.  S.  32.  Anm.M) 
misbilligeod  ausspricht,  Yorzuziehen;  er  glaubt  zwar  nicht,  dass  die  Wissen- 
schaft durch  den  Verf.  einen  wirklichen  Fortschritt  gemacht  bahr,  er  findet  aber 
schon  einen  nicht  unbedeutenden  Gewinn  in  der  eiosichtsvoiicn  und  von  gesun- 
der Kritik  durcbdrungeaea  Zosammenstellang,  wddie  hier  geliefeil  worden  ist. 


174       ßacAmaim^  De  actiooibus  adjecütiae  qualitatis. 

Quaestiones  de  in  integrum  rßstitutione  ex  clausula 
(fenprali.  Dissertatw  inaugur.  quam  eomensu  et  auctoniaie 
ill.  jctürum  ordt'ms  ü/  a/wa  litte  rar  um  universitate  Fn'derica 
Guilclma  pro  summis  in  u.  7.  honoribus  rite  sibi  concedendis  d 
XXFJL  m.  Maß  a.  MDCCCXLVL  h.  l.  q.  s.  publice  defendet 
üucior  JBenrieus  /SheumoM  Polonm*  ßerolini  typ,  G.  Sckadh 

■  54  S.  8. 

Eine  unbedeutende,  schwerrälllg  geschriebene  AbhaudluDg,  in  welcher 
sich  der  Verf.  meistens  an  Burchardi  auschliesst.  Wo  rr  von  demselben 
abweicht,  Ist  ein  Gewinn  ßir  die  WIseenschaft  gerade  nicht  zu  verspüren.  Die 
Arbeitierföllt  in  eine  Einleitung,  einen  allgemeinen  Thell ,  welcher nameiltifcil 
der  Geschichte  gewidmet  ist,  und  einen  besondern  Theil ,  io  welchem  die  Be- 
.4ealaiM  und  der  Umfang  der  Generalclausel  erörtert  werden.  Mühe  hat  sich  der 
Yerf«  afierdings  gegeben  und  dies  wird  bei  einer  Doctordissertation  in  der  Regel 
als  geaägend  angesehen,  um  sie  ala  geeignet  für  ihren  Zweck  anerkenoen  au 
EQdnen. 

De  jure  qÜOad  mhryones,  Inaugural  -  Dissertation  von  Si^- 
mmid  Vesle»  Dr.  h,  R.  MOachen»  Druck  von  F.  S.  iiübscti- 
mann,  1845.  24  &  8.  # 

Warora  derTerf.  eine  deutsch  geschriebene  Abhandlung  mit  einem  halb 
Lateinischen,  halb  Deutschen  Titel  versehen  hat,  weiss  Re^  nicht  zu  sagen. 
S.  10.  wird  zwir  Jie  gewählte  Form  der  erstem  Hälfte  dieses  Titels  Cde  jureguoad 
embryones^  nicht  de  jure  embryonum)  zu  rechtfertigen  pesiiohf,  aber  über  jene 
Doppelzüngigiieit  iieiu  Aufschluss  gegeben.  Sie  mag  wohl  Ausiluss  einer  Pedan- 
terei seyn,  die  sich  selbst  bei  der  sweckmSssigen  Einrichtung,  nach  welcher 
Doclordisserlalionen  deutsch  geschrieben  werden  können ,  nicht  .  ntschliessefl 
kann,  sich  den  alten  Zopf  ganz  abschneiden  zn  hssen,  —  Wron  Ref.  bisher  so 
viel  über  den  Titel  und  noch  nichts  über  den  Inhalt  der  Abhandlung  gesagt  hat,  so 
bat  dies  nicht  hles  in  der  eigenibSmlichen  Gestaltung  des  erstem,  sondern  auch 
darin  seinen  Grund,  dass  sich  über  den  letztern  nicht  viel  sagen  llsst«  Die 
Dissertation  ist  nicht  besser  and  nicht  schlechter,  als  solche  Arbeiten  gewöhn- 
lich sind.  ^  .  .  ' 


De  actianibus  adjeetiiiae  quälitafis*  Düseriatio  inmfgur.jit' 

^  riika  fuam  HL  jet&nan  priinii  auelon'tate  pro  smnmu  in  u.j\ 
honoribus  rite  capessendis  d,  XXFih  m.  JpriL  a.  MBCCCXUlh 
%  L  f.  c,  publice  defendet  OUo  Maehmmm,  ßessaviö'jfs^ 
eaniuj.u.Bü€calaur*  lipnae  t^.  Siarittiif  iypogr,  aead.  84  S.  4. 

Diese  Dissertation  besteht  in  einer  einfachen  Znsammenstdlong  dessen, 

was  man  in  den  Quellen  über  die  auf  dem  Titel  bezeichneten  Klagen  findet,  un- 
gefäbr  in  der  Art,  als  hätte  der  Verl.  ein  Lehrbuch  schreiben  wollen.  An  eine 
kritische  Behandlung  der  Sache,  an  eiu  tieferes  Eingeben  auf  die  vielen  interes- 
santen Fragen,  anf  welche  man  bei  dem  Studium  dieser  Lehre  gefohrt  wird,  Ist 
nicht  zu  denken.  Kontroversen  berührt  der  Verf.  kaum;  wo  er  es  thut,  ist  es 
eben  nur  ein  Berühren,  er  schleicht  über  sie  hinweg?.  n!s  wäre  es  ein  Boden,  den 
man  nicht  ohne  die  Gefahr  des  Durchfallens  betreten  konnte.  Daher  auch  fast 
gar  keine  Berfieksichtigung  der  Literatur. . 

Das  Pnigiamm  xiir  Ankindigung  der  Promotion  deoTerfe.  I&hrtdon  TUol : 

jindnadvergiomm  Critieärtm  9d  diuertos  iuris  Jnstininnoi  hcas 

Specimen  iK    12  S.  4* 
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und  hat  dehDomherro  und  ord.  Prof.  Dr.  Fried r.  4do1ph  Schilling  zum 
Verfasser,  welcher  hier  die  im  Jahrg.  18i6.  dieser  Jahrb.  S.  555.  1037.  u.  U  \?>. 
aogeieigtea  Bemerkungen  fortsetzt.  —  Unter  Nr.  Xlll.  wird  die  L.  57.  de  vn  c 
iCff^mU.^.  besprochen.  Ausser  mebrereo ,  lediglich  die  Sprache  betreüea- 
den  YerKnderoogeQ  schlügt  der  Verf.  vor,  die  Worte :  an  paiH» pgtmaeuH^  «t  im 
rem  versum  promis$toni  coniineatur  z\i  verwandeln  in  die  :  an  patrig  de  peeulio 
vel  in  rem  verso  promiss.  conlin.  —  Unter  Nr.  XIV.  werfieo  in  L.  5.  §.  4.  D,  de 
praescr.  verb.  XIX.  5.  einige  Konjecluren  Haioaadcr's  zurückgewiesen,  eine 
andere  gebilligt;  ausserdem  aber  statt;  alter  f$eii  ut  %esttM,U  uKter  fwerimut 
und  der  folgende  Satz  so  gelesen-:  et  hic,  qua$i  tnandatum  interveniste  videa- 
tuVf  refundatttus  tnvicern  itnpensns.  Im  pr.  derselben  L.  verbessert  der  Verf. 
beiläufig  totiut  'm  totua.  —  Endlich  wird  unter  Nr.  XY.  iu  der  L.  4.  C.  de  rer, 
permut.  lY;  64.  hinter  den  Worten :  praneriptU  verbig  «etSo  eingesebaltet:  vei 
tatuUeiio^  um  so  den  Schlasssats  der  Slelle  mit  unzweifelhaflen  Rechtsgmnd- 
Säteen  in  Einklang!;  zu  bringen. 

Neuerdings  soll  Eichstädt  seine  in  diesen  Jahrb.  1846.  S.  11 13. f.  an- 
gezeigte Ännotatio  ertHea  fortgesetzt  haben,  doch  ist  dem  Ref.  etwas  Näheres 
darüber  noch  nicht  bekannt  geworden.  Ausser  EiclisCSdt  haben  anch 
Huschke  und  Bachofen  Verbesserungsvnrsrhlii^e  des  Verfs.  bestritten. 
lloiTentlich  nimmt  er  in  eiaem  spätem  Programm  auf  die  Einwürfe  dieser  Gegner 
ßiicksicht. 


IT.  Berlclite  ttlier  Zeltecliriften. 

Zeitschrift  für  Rechtspflege  ud  Verwaltnng  annäckst  för  das 
KÄnigreicb  Sachsen*  Nene  Folge.  Heransg.  von  JDr*  Tbeod* 
Tauelmitz  u.  Regier.-ReferiBiidarSjperlm«  Bd.  6.  [in  6  Hefteii.] 
Leipzig,  B.  Tauchnitz /tiff. ,  1847.  881  S«  gp.  8.  (gab.  3  Thlr.) 
{Vgl.  Jahrb,  1846.  S.  940.  ff.] 

Benurhtngm  über  den  Ebißmu  der  im  demJmkren;  ISIS. ,  iSf4.  «mT  ISIS. 

im  Königreiche  Sachsen  erlassenen  General-Gouvernements -Verordnungen  auf 
die  Rechtspflege  dieses  Landes.  Vom  O.-A.-R.  Dr.  Ten  eher.  1.  S.  5^—07. 
Der  Verf.  sieht  d|e  Geschichte  dieser  Verordnungen  und  u.  A.  zuerst  vollständig 
das  auf  dieselben  sich  beliebende  Rescript  t.  29.  Mai  ISlti.  und  spricht  am 
Schlüsse  seine  Ansicbl  dahin  aus:  dass  nur  diejenigen  GoQTemement^yerdrd- 
Dungpn,  welche  nach  dem  Inhalte  der  von  ihm  mitgetheillen  Rescripte  entweder 
von  dem  K.  Friedrich  August,  oder  dessen  Nachfoljjer,  dem  Könige  Anton, 
gemlssbilliget  öder  bedenklich  gefundea,  uder  durch  neue  ausdrüciilicbe  Lau- 
desgeselzai  oder  sonstige  Bestimmungen  abgettnderl,  modificirt,  «dar  auf- 
gehoben worden,  jetzt  für  ungültig  und  wirkungslos  xu  aehenaeyen. 

Nachtrag  zu  den  fUl.  l.  N.  K  ^rj:rn7r'r!rtiger  Zcilsclirift  AV.  VI.  iS.  90.^. 
enthaltenen  Bemerkungen  zu  dem  Mandair  vom  12.  Nov,  1828.,  einige  Bestim- 
miagen  über  die  V erbindliehkeit  zur  Erziehung  unehelicher  Kinder  betreffend 
Am»  den  EntseheidmmgMgr&nden  stu  einem  Brkemntmine  dee  mitgethetlt 
vom  O  A  -R.  Dr.  Kritz  iu  Dresden.  1.  S.  1— 6.  In  diesen  Entsehetdnngs- 
gründen  wird  gegen  die  in  erster  Instanz  befolgte  Ansicht  ausgeführt,  dr^^s  der 
dem  Beklagten  auteriegte  Beweis  der  Behauptung:  die  Klägerin  sey  am  5,  Alärz 
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1843.  (an  welchem  Tage  er  geständlich  mit  Ihr  vertrauten  Umgang  gehabt  hatte) 
bereits  schwaoger  gewesen ,  auch  durch  dea  Nachweis  desUmstaodes  habe  ge- 
föhrt  werdflo  ktfooen:  es  sey  des  von  der  Kligerin  geborene  Kind  io  toleher 

Reife  uud  so  ausgetragen  am  IS.  Oct.  IS  13.  zur  Welt  gekommcu,  dass  es  on- 
miüglich  erst  am  5.  Marz  (7T^  Ta^e  vor  der  ( .ehiirt)  könne  concipirt  worden  seyn. 

Berichtigung  des  in  Beiger's  Oeco/i.Jur,  Lib.  l.  tit.W.  no.  ausgesprocheneu 
Satzes:  legiiiMi  habenlur  primo  post  nuptias  mense  nati.  Von  Demselben.  6. 
S.  4St — 491.  Die  von  dem  Verf.  mftgetheilten  Gründe  einer  Entsehefdung  des 
O.-A.-G.  zu  Dresden  bcsc  h  ifti;.  ti  ^ich  mit  der  Widerlegung  dieses  Satzes  mit- 
tels einer  ausführlichen  Interpretalion  der  L.\\.  C.  de  nntur.  />Ä.V.  27.  und  unter 
Berücksichtigung  der  übrigen  einschlagenden  Stellen  des  Römischen  und  des 
S&chsischeii  Rechts. 

{/«An»  die  Ferßikntng  gegen  UnmäntUge  in  Sachsen.    Vom  0,''jt,*>'R.  Reur 

in  Dresden,  i.  S.  :*>Ü5— 332.  Der  Verf.  führt  folgende  von  dem  O.-A.-G.  an- 
genommene Sätze  auf  den  Grund  der  Quellen  des  gemeinen  und  des  Sächsischen 
Rechts  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Gerichtsgebrauch  aus ;  1)  dass  die 
Yerj^hruDg  von  30  Jahren  0  WocheD  Qod  3  Tagen  gegen  die  Uomandigen  Cd.  b, 

die  noch  nicht  21  Jahre  alten  Personen)  laufe,  2)  dass  jedoch  die  Zeit,  während 
welcher  sie  nicht  bevormundet  gewesen ,  abzurechnen  und  3)  dass  das  Restitu- 
tionsgesuch innerhalb  vierjähriger  Frist  von  der  Volljährigkeit  an  zu  gestalten  sey. 

Beantwortung  einiger  wichtiger  Fragen  aus  dem  G rundeigen thums-  und 
Hypothekettreekte,  Vöm  CetnnHwsiemt-'R»  U^isst  /1ppellmi.-R.}  Dr.  Heyne  iß 
Dresden.  5.  S.  385 — 110.  Die  hier  behandelten ,  auf  das  K.  Sächsische  Gesetz 
V.  6.  Nov.  1843.  sich  beziehenden  Fragen  sind  folgende  :  I.  Ueber  die  rechtlichen 
Wirkungen  des  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden  Anerkenntnisses  eines 
Folienentworfs.  Dasselbe  ist  Dicht  als  ein  Anerlieiiotaiss  der  rechtilcfcfln  Ter^ 
bindlichkeil  hinsichtlich  dessen,  was  in  dem  Entwarf  als  Bslastang  desirrnod- 
sfücks  aufgeführt  ist,  den  als  berechtigt  GenannJen  gegenüber,  sondern  nur  als 
ein  Anerkenntoiss  des  Entwurfs  im  Yerhailoisse  zur  Grund-  and  Hypotheken - 
behördeanftiifhssea,  in  Folge  dessen  diese  sich  auf  versplltete  Einwendungen 
nicht  einzulassen  iiat  und  durch  dieselben  zur  Entfernung  eines  Eintrags  ans  dem 
Entwürfe  oder  zur  Bemerkung  cinps  Widerspruchs  unter  dpm  erstem  in  dem 
letztern  nicht  bestimmt  werden  kann.  —  II.  Wie  die  Eintragung  im  Grund- und 
Uypoihekenbnche  zu  bewirken,  wenOvein  Gläubiger  dagegen  prolestirt,  dass 
die  Forderung  eines  andern  Gläubigers  vor  der  seinigen  prioritätisch  eingetragen 
wcrdo?  —  III.  Kinc  Protestation  f?pj;eii  Verausserung  und  V(  rpfändnng  eines 
Grundstücks  wegen  einer  solchen  Forderung,  welche  auf  demselben  Grnnd- 
stücke  hypothekarisch  versichert  steht,  ist  nicht  zu  beachten.  —  IV.  Begriff 
nnd  Wesen  eines  fruchtbringenden  dinglichen  Rechts  im  Sinne  §.  14.  des  Ge- 
setzes V.  ö.  Nov.  1843.  Es  ist  ein  solches,  welchem  eine  Verbindlichkeit  gegen- 
übersteht, die  auf  einem  Gnind'jfürke  hnftpt.  —  V.  Die  Fuhrung  des  Grund- nnd 
Hypothekenbuchs  in  Dismeiubraüouäiuiieu  betreffend.  —  VI.  Ueber  Erbzins- 
und  ErbpaeblsverliSUnlss. 

Ueber  Servituten  und  Reallasten.    Von  Demselben.  2.  ' B,  Wf^iA^»  Der 

Verf.  handelt  zunächst  von  der  Begründung  der  Rnalservilntrn  und  sucht  zu 
zeigen,  dass  d  r  Sächsische  Gerichtsjrpbrauch ,  nach  welchem  zu  jenftn  Zwecke 
der  blosse  Vertrag  uichl  genügt,  sonderu  ausserdem  noch  guasi  traditio  erfor- 
dert wird ,  (nach. den  gemeinrechtlichen  Qnellen)  gut  ftinidirt  sey.  Er  spricht 
darauf  von  der  Entstehung  der  Servituten  durch  lelztwillige  Verfügung  und  durch 
Verjährung.  Weiter  untersucht  er,  ob  iu  den  Fallen,  in  welchen  die  Gesetze 
ausnahmsweise  die  vertragsmässige  Erwerbung  gewisser  Servituten  von  der 
Genehmigung  der  Grand-  und  Hypothekenbehörde  abhängig  machen,  die  Sei^ 
vltnt  tlsjas  in  re  schon  dorch  diese  Genehmigung  oder  erst  durch  hinzukom- 
mende fjnfrsi  traditio  begründet  werde,  und  entscheidet  sich  für  das  Letztere. 
Sodann  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  bis  zu  dem  Hypotbekengesetz  v.  t^.  Nov. 
1S43.  eine  Reallast  als  solche  diifeh  die  ErklSruog  des  betrufendeo  Grand- 
Stacksbesitzers,  er  übernehme  die  Verbindlichkeit  zu  den  fraglichen I«eiSlQlljSOn 
als  bleibende  Last  auf  sein  Grundstück,  und  durch  die  hinzugekommene  Aus- 
übung des  dieser  Verbindlichkeit  gegenüberstehenden  Rechts  (quasi  traditioj 
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habe  begründet  werden  können,  was  sieb  durch  die BesUmmung  im  §.  15.  dos 
angef.  Gesetzes  unter  Nr.  5.  geändert  bat;  ebenso  führt  er  aus,  dass  nach  die- 
seoi  Gesetz  eloe Reiilait  daroh  Teifibrang  fiberbaupt  gar  nicht  mehr  begründet 
werden  könne.  Feraer  bespricht  der  Verf.  insbesondere  noch  den  Auszug,  gebt 
dann  auf  die  Frage  von  der  Verbindlichkeit  des  Nachbesitzers  des  mit  einer 
Reallast  behaiieleu  Grundstücks  zur  Bezahlung  der  von  seinem  Besilzvorgänger 
mlassenen  Rückstände  über  (welche  er  bejaht,  sowohl  nach  älterem,  als  nach 
dem  Denen  Hypoihekenrecht),  und  erörtert  zuletzt  noch  die  in  Bexn^anf  dte 
Grundzinsen,  Lnudemialpflicht,  Zebentpflicbt und Abldinngsrenten,  «leReel* 
Jaslcn,  geUcDden  Grundsalze. 

Bemerkungen  zu  der  Lehre  vom  Lehngelde  ^  detsen  Begründung  und  Be- 
mH9e.  Fom  A,''G*»Jh'S9UmtM'^.  Beek  [in  Leipzig],  1.  S.  29 — 53.  Der 
Terf.  beleuchtet  en  der  Hand  der  Geschichte  der  Sächsischen  Gesetzgebung 
mehrere  in  die  angegebene  Lehre  eioschlagende  Fragen.  Ein  näheres  Eingehen 
auf  dieselben  erscheint  hier  bei  der  reinpartikularrechtlicheo  Natur  der  betreffeur 
den  Dispositionen  nicht  als  aogemessen. 

^^lÜer  Quinguagettmet  und  Lekmmmre  nmh  Jm$HmUuu  und  Kurf.  Augutlt 
Conttitutiomen  und  über  Le/mwaaren  -  Ablötung  nach  k.  säehs.  Ablötungg' 
Gesetzen.  Vom  Ade.  Merkel  in  Leipzig.  2.  S.  140  — 18i.  3.  S.  205  — 261. 
Diese  Abhandlung,  welche  auch  in  einem  vermehrten  Abdruck  als  besondere 
Sebrifk  enehlenen  ist,  wird  in  Folge  dessen  in  diesen  Jahrb.  noch  ausführlicher 
xobeeprecbenaeiQ,  ao  data  hier  die  Aogibe  ihrer  Riistenx  genagt. 

Ueber  die  Greusem  det  dem  Geieteewerken  gebäkretuhm  ReeAt$9dk^lmf9. 

Mit  betonterer  Rüektieht  auf  da»  Cetctz  v.  22.  Febr.  1844.     VemAdvoeat  A. 
W.  Fo /km ann  in  Leipzig.  3.  S.  202-  282.    Nachdem  der  Verf.  zuerst  sich 
kurz  über  die  Grundsäulen  des  Urbeberrechls  ausgesprochen  und  die  Natur  und 
den  Umfang  dieses  Reebta  betraebtet  bat,  stellt  er  die  Bereebtigung  des  Ur- 
hebers geistiger  Erzeugnisse  dahin  fest,   dass  derselbe  befugt  sey:  ,,jede 
mechanische,  wider  seinen  Willen  veranstaltete  Vervieiniltigunj?  seines  Geistes- 
werkes oder  der  Tbeile  desselben  zu  verbieten ,  die  geschehene  rechtlich  zu  ver- 
folgeii  nnd  den  gesetalichen  Sehadenersali,  sowie  Bealrafung  zn  verlangen, 
mofsen  die  Yervielfälligungen  selbstständig  oder  in  anderen  Werken  mit  anderen 
Gegenständen  verbunden  veröffentlicht  werden."    Von  diesem  Gesichlspunctc 
ans  gehl  dann  der  Verf.  auf  fünl  Gegenstände  genauer  ein,  nämlich:  1}  das 
Verbllfntaa  deiUrhebera  m  den  Bearbeitnngen  gegebener  Stoffe,  (,, gegebene 
GegenstSnde,  als  statislitehe  Angaben  und  reine  Thatsachen,  welche  tu  Jeder- 
manns Kcnntniss  gelangen,  sind  ein  gemeinsamer  Stoff,  welcher,  nh  vorhan- 
den, eine  Urheberschaft  nicht  mehr  zulässt,  insoweit  die  Form,  in  welcher  er 
erseheiot,  der  natfirlicbe  nnd  aeinem  Wesen  naeli  nothfrendige  Anafloss  ist;  er 
wird  jedoch  durch  eine  willkürliche  und  selbstalindige  Umrahmung  dergaalalt 
das  Rechtsobject  des  Urhebers  der  letztern ,  dass  er  mit  derselben  zusammen 
nicht  mecMniseb  vervielfältigt  werden  darf,  ohne  dass  ein  Eingriff  in  das  Ur> 
heberrecM  geadlieht);**  —  9)  das  Urbeberreebt  an  den  durch  gleichsam  me- 
dianische Manipulationen  gewonnenen  Ergebnissen,  (derComplez  von  Berech- 
nungen, welche  ein  Werk  enthält,  ist  ein  Ganzes,  welches  unbedingt  ein  Ur- 
heberrecht an  sich  gestattet;  die  einzelnen  Resultate  aber  sich  zuzueignen  und 
in  afii  anderes  Werk  aufxnnebmen,  Ist  Niemand  verhindert;  anders  verhält  es 
sieh  dagegen  mit  den  selbstatKndigen  Thailen,  welche  das  Aragliche  Werk  neben 
den  arithmetischen  nnd  geometrischen  u.  s.  w.  Ergebnissen  enthält,  auf  diese 
Theile  erstreckt  sich  das  Urheberrecht);  —  3)  das  Urheberrecht  an  Erzeugnissen 
der  periodischen  Presse,  (auch  auf  diese  erstreckt  sich  der  Rechtsschutz,  ins- 
besondere auf  die  in  periodischen  Schriften  eraebefneoden  Abhandlungen  der 
Wisspnscbaft  und  auf  alle  übrigen  Aufsätze,  welche  nicht  reine  Thalsachen  ent- 
halten oder  aus  blos  statistischen ,  geographischen ,  naturhistorischen  Angaben 
bestehen  nnd  auf  blosser  Wahrnehmung  beruhen,  sondern  wirkliche  Geisteser- 
aengniaae  aind);  —  4)  das  Urbeb«rreeht  gegenüber  den  in  ganz  andere  Werke 
aufgenommenen  selbstständigen  Bestandtheilen  eines  geistigen  Erzeugnisses, 
(»jder  Urheber  ist  die  unbefugte  mechanische  Vervielfältigung  ganzer  Besland- 
theile  von  Geisteswerken  in  andern  Werken  zu  verbieten  und  Schadenersatz  da- 
Krit.  Jahrb.  f.  D.  RW.  Jahrg.  XII.  H.  II.  12 
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ftir  zu  fordiTn  brrechligt,  gleichviel,  ob  diese  Wfrko,  in  denen  solche  Rest.md- 
theile  aufgenoiniin^n  worden  sind,  denselben  oilei  einen  gonz  andern  'litei  fiih- 
reo,  2u  (gleichem  uder  eiDem  vcrschiedeoen Zwecke  verla&si  sind",  obderUr- 
beber  genamt  lit  oder  nidhi);  —  6)  dasYeibielmgsrechl  des  Uriiebers  gegeo 
des  UmeliUeireii  des  Werkee* 

Ueber  Se/iank'  u.  Gasthof iwesm.  Vom  Referendar  Sl  elz  ner  in  Dresden, 
5.  S.  411—466.  Dieser  Aufsatz  beschränkt  sich,  mit  Ausnahme  des  Thelles, 
in  welchem  der  Verf.  über  die  ImmemortalverjähruDg  das  Gewübnliche  aus  dem 
gemeSoen  Rechte  vorbringt »  aof  die  GrondstUe  des  SSebslsebeo  Heebts»  fS\\i 
aber  io  der  Bearbeitimg  des  letsteren  eine  grosse  Lücke  inf  befriedigende 
Weise  ans. 

heiträge  zur  Lehre  vom  Eide.  Vom  JuHtiz-R.  Dr.  Sr/i  warze  in  Leipzig. 
1.  S.  7 — 28.  4.  S.  333 — 359.  Io  dieser  Abhandlung  werden  folgeade  Gegen- 
stünde  erdrtert:  I.  Ueber  die  ZulSssigkeil  des  Antrages  einer  Partei  auf  nadi- 

Irägliche  Abänderung  der  im  Processe  durch  rechlskräfiiges  Erkenntniss  vor> 
geschriebenen  KidesCormcI.  Der  Verf.  erklürt  sich  im  A!fj.'emeineo  für  die  Zu- 
lässigkcit  solcher  Abänderungen  und  giebtaa»  unter  welchen  liediogungen  und 
Vpraussciiungen  sie  geschehen  kOnneo.  —  II.  Steht  der  Gemeinde ,  welche 
dnreh  drei  ihres  Mittels  einen  Eid  zu  leisten  hat,  gegen  die  Zulassung  der  vom 
Ge^rnrr  ^^e^vählten  Mitglieder  ein  Widersprrich  /n?  Wird  lirjnht.  —  Ilf.  Hat 
der  Üelal  das  Recht,  in  seiner  Erklärung  über  den  ihm  dctcrirteu  Eid  zu  variiren? 
Der  Verf.  veroeiul  diese  Frage,  und  verbreitet  sich  dabei  u.  A,  ausiührllch  über 
die  Frage,  ob  der  Eidessntrag  im  Processe  als  Beweismittel  oder  als  Vergleicbs- 
|irop  siti  n  anzusehen  sey.  —  Die  T  niprsuchongeu  des  Verfs.  siod  überall  in- 
gleiclt  mit  aiil  (las  gemeine  Recht  gcurtiirt. 

Nachtrag  au  Ar.  XII.  det  V.  Randes  N,F.  dieser  '/teilichrift  (S.  385.  f.), 
die  Rechtskraft  der  EHtscheidunns};r linde  betreffend.  Vom  0.~A.-K.  Roux  in 
Dresden.  3.  S.  2Ul  —  20i.  Dieser  Nachtrag  zu  einem  frühem  Anfealze  des 
Verfs.  (vgl.  diese  Jahrb.  18iil.  S.  9  42.  f.)  besteht  in  der  Miltheilung  der  Ansicht, 
zu  welcher  sich  das  ().-A.-(i.  zu  Dresden  vereinigt  hat.  Dieselbe  geht  in  der 
Hauptsache  dahin:  1)  nur  die  richterliche  Entscheidung  erlangt  Rechtskraft; 
%)  die  in  den  Enisebeidoogsgründen  enthaltenen  Deductiooen  über  einschla- 
gende factische  und  rechtliche  Verhältnisse  gehen,  als  solche,  nie  in  Rechts- 
kraft über;  3)  hierbei  kummt  nichts  darauf  an,  ob  die  Enlscheidungsgründe 
der  Entscheidung  iuserirt  oder  besonders  beigefügt  worden  siud;  4)  die  ad  ^, 
anfgesCdlie  Regel  erleidet  aber  Ansnahmeo»  welche  sich  in  dem  allgemeinen 
Satte:  Eotscbeidungsgründe erlangen,  soweitsie  die  nothwcndlge  Unter- 
lage der  Entscheidung  bilden,  mit  dieser  Rechtskraft,  nndeutcD  lassen.** 
Diese  Satze  werden  weiter  ausgeführt  und  auf  einaeloe  Arteu  der  Erkeaolaisse 
angewendet*  ^  .  . 

Dieser  Band  enlhkll  ebenso,  wie  die  früheren  eine  yiemiiebe  AasaM  is- 
'  teressenier  Fri^odieien  der  Oberbebtfiden.  ■  ^  . 
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T.  llTachweisuiiil^cn  von  necem^ionen» 

SystematisclmllaadbackderXdtmtur  der^g^iiietM»  (jotepkU 
nischeo)  Gerichtsordnung  v.  1 . Mai  1 78 1 der  westgnlu. Gerieblsord; 
y.  19.  Dec.  1796. y  der  ilalien.  GericbUord.  v.  16*  März  1 803.» 
der  iyroL  Gerichtsord.  v.  15.  Sept.  1804.  und  der  allgeo.  joseph« 
Concursord.  v.  1.  Mai  1781.  Von  Jür.  Morltx  v.  /Stubenraoeli» 
k.  k.  o.  tf.  Prof.  d.  österr.  biirgerl.  R.  an  d.  k.  k.  Theres.  Ritter^ 
Akademie.  Wien,  Haas,  1840.  XIV  u.  405  S.  gr.8.  (l^Tlilr.) 
[Vgl.  Jahrb.  1841.  S.  951.  f.  u.  1843.  S.  106.  ff.] 

Heidelberger  Jahrbücher  d.  Literttdr.  1841.  MXrz  u.  AprU.  Nr.  17. 8.  Ml.f. 

Nach  einer  Bemerkung  darüber,  das«;  je  mehr  die  praclische  DcdeatRiDg 
eines  jus  commune  in  Deutschland  schwinde ,  desto  bedeutsamer  nach  und  nach 
die  innere  UebereiostimmuQg  der  Deutscheu  Parlicularrechte  henrorlrele,  sagt 
der  Ree. :  „Mag  daher  ein  Handboeh  der  Lileratar  eines  Rechtsiweiges  sonlebst 
Immerhin  ein  vorzugsw  ciso'^  particulärcs  Interesse  haben ,  so  verdient  doch  auch 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  daraufhingelenkt  zu  werden,  Venn  es,  wie  das 
vorliegende,  sich  nicht. darauf  beschränkt,  ein  nacktes  Yerzeichuiss  der  er- 
.  schieDenen  Schriften  zu  geben,  sondern  damit  eine  von  einer  sachkundigen 
Feder  gearbeitete  kurze  Inhaltsangabe  und  ruhige,  leidenschaftslose  Charak- 
teristik derselben  verbindet.  Ein  solches  Werk  muss  daher  auch  jedem  Nichl- 
österreichcr  willkomraen  seyn,  welchen  sein  Beruf  oder  seine  ISeigung  zu  dem 
Studium  der  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  hinfiUireQ."  [Ree.  Zop  f  1.  J 

MBr»  Jfd.  Tolknumn*«  System  des  sIebs.  Chit*  n.  Admiaistrati?- 
processes  nach  SIener«  1.  Bd.  eoth.  den  alljgeiD.  Theil«  Leipzig, 
Breitkopfn.  Hflrtel»  1841.  Xu.284S.  gr.8.  (Hlhlr.)  [Vgl. 
Jthrk  1842.  S.  167.  ff.] 

Neue  Jenaische  Ailgem.  Literatur-Zeitung.  1842.  September.  Mr.219. 2^0. 

8.  903—905. 

Der  Ree.  stimmt  nicht  damit  übereiu ,  dass  der  Verf.  im  Weseniiieben  die 
Ordnung  des  Biencr'scheo  Systems  beibehalten  hat.  Er  hebt  hervor,  -wie  im 
Uebrigen  das  Buch  in  Form  und  Materie  von  seinem  Vorbilde  abweiche.  Rück- 
sichtlich des  Inhalts  hätte  er  gewünscht,  dass  der  Verf.  iq  den  eigentlich  theo- 
retischen SSlzcD,  den  Dcflnitlooen  nod  Distinelienen,  dem  Rienerlschen  Boebe 
weniger  treu  gefolgt  wäre.  ,, Allein  besonders  in  der  Darstellung  der  eigent-  , 
liehen  praktischen  Sätze  tritt  die  selbständige  Prüfung  des  Verls,  deutlich  her- 
vor.'' Hiervon  werden  Beispiele  gegeben  und  diese  zum  Theil  weiter  besprochen. 
Hie  UnvellsiMndigkeit  der  Literatur  wird  beeMskt.  Am  Seblnsse  wird  die  YoU- 
stindigkeit  der  Darstellung,  namentlich  die  genaue  Angabe  der  alteren  und 
neueren  Gesetze  und  die,  ,,hin  und  wieder  zwar  nur  kurze,  mehrenthcils  aber 
recht  angemessene  Erörterung  der  Streitfragen*'  gelobt.  „Es  ist  daher  [das 
WerkJ  Jedem,  der  sich  für  diesen  Zweig  dar  Reehüvlseenschaft  Interessirt, 
wohl  zu  empfehlen  und  eine  baldige Fortseliong  und  Yollendung  flehi^sn  Wün- 
schen.** £Rec.K.  Liebs,] 
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Handbuch  des  Civiljirocesses,  mit  vorzüglicher  Racksicht  auf  d.is 
KODigreich  Sachsen.  Von  Carl  Auff*  Welske,  K.  Sachs.  Hof- 
ratb  u.  •.  w.  Leipzig,  Schwickert,  1841.  XX  a.  396  S.  gr.  8« 
In  Thlr.)  [Vgl.  Jahrb.  S.  167. ff.] 

Neti0  lenifsehe  Allgfm.  Literatur- Zeltang.  1842.  September.  Nr. 

•  8. 90i--mn. 

Es  wird  gerügt ,  dass  das  Buch  keineswegs  ein  vollst  ändifjps  Handbuch 
des  Civilprocesses  eoihalie;  die  systematische  Aoorduuug  wird  ab  zum  Tbeil 
den  Regeln  der  Logik  weniger  entspreehend »  i am  Tbell  dia  Vebenidit  anchwe- 
rend  bczeichoet;  auch  werden  einzelne  Lücken  nachgewiesen,  sowla  die  min- 
gaibaftaBemiliaDgderLitaiatargeUdelt.  LHea.      E.  LIeba.] 

» 

Der  ordenfliclie  bfirgerliclieProcess  naeh  Küoiglicb  Siehslacban 
Recht«  ayatematiscb  dargestellt  voo  JIr*  Bob*  Osteiloli»  Sach- 
walter in  Leipsig»  2  Bande.  2te  verb.  n.  verm.  Aoll.  LetpEigt  B. 
Taocbnilz /II».,  1846.  XX  a.  886.  X  n.  672  5.  gr.  8.  (4^  Tbiiu) 
[Vgl.  Jabrb.  1$46*  S.  792.  ff.] 

1.  Allgemeine  Lileratar-Zeitong.  1846.  IIlin.NrrM.  f.  8. 505-^12.518-^520. 

EineEInleitaDg  über  den  Standpvnct  der  Literatnr  des  Sächsischen  Civil- 
processes vör  dem  Erscheinen  Jrs  obigen  Werkes  fuhrt  den  Ree.  zu  der  Bemer- 
kung, dass  di  r  Verl.  den  richligeo  Zeilpunct  für  die  l}(\Trbcilnng  ciuv^  }lünd- 
buchs  jenes  Procesäes  wahrgenommen  habe.  Es  wird  dann  die  Aolage  des 
Buches  nnd  die  Methode  des  Verfs.  geschildert  und  dabei  n.  A.- bemerkt:  „Die 
Darstellung:  des  Rcchl?mntr'riales  ist  eine  durchaus  gesunde,  klare,  tüchtige, 
selbstständige,  umfassende,  hervorgegangen  aus  gründlicher  Kenntniss  der 
Kechtslheorie,  Landesgesetze  und  Praxis.  Da  wo  die  Theorie  oder  die  Praxis 
dnen  Zweifel  aolbtellen,  ist  dessen  karelieher  ErOrtemng  aiehl  aosgewichen 
und  der  Beitritt  zu  Einer  Ansicht  bestimmt  erklärt  und  begründet.  Die  s8ch- 
sische  Praxis  ist  durch  Verarbeitung  sämraUicher  veröffent lichter  und  mehreror 
dem  Verf.  besonders  zugänglich  gewesenen  Prajudicien,  so  wie  der  zahlreichen 
gedraeklaa  Kasuistik ,  bis  mr  Gegenwart  verfolgt,  was  d^  stehs.  Practiker  das 
Buch  noch  besonders  wertb  machen  muss.  —  Eine  eigentliche  Fortbildung  der 
Processtheorie  ist  weder  gegeben  noch  beabsichtigt.  Einzelne  Ahweirhungea 
im  Systeme  und  bei  Sireitfragen  zeugen  von  Selbstständigkeit,  dass  nicht  blind 
nach  Anderer  Torgaog  gegeben  Ist.  —  Die  Entwickelong  der  Begriffe  entbehrt 
nicht  d«r  aeharfen  Sonderung  und  Deutlichkeit.  Möglich,  dass  öfters  der 
Deßoition  zu  viel  Einzelheiten  eingefügt  sind  und  diese  dadurch  zu  über- 
laden l  ur  die  Auffassung  sich  darslelU.  Sodann  hat  das  Streben  nach  Fasslich- 
keil  2u  einer  allzuhSufigen  Zerspaltung,  Ober-,  Unter-  und  wieder  Unterord- 
nung der  Begriflii  gelunrt,  deren  unterscheidendes  Merkmal  oft  nicht  auf  in- 
nerlichen ,  sondern  nur  auf  ;iu?scrlichen  Verschiedenheiten  beruht.  Es  ist  da- 
durch ein  gewisser  Doceutenlon  in  das  Buch  gekomruru.  Damit  hangt  zusammen 
eine  grosse  Weitiäuftigkeit.  —  War  der  Anspruch  auf  Fortbildung  der  allge- 
meinen Proeesswissensehaft  als  solcher  aus  einer  partikularteebtliebeii  Dar* 
stellang  als  nicht  dahin  gehörig  auszuscheiden,  so  gehörte  die  Portbildaog  der 
PartikutarrechtswissenschAfi,  also  im  vorliegenden  Falle  des  Ordinarprocesses 
im  K.  Sachsen  allerdings  hierher.  Aber  so  wenig geläugaet  werden  kann,  dass 
das  vorliegende  Werk  sieh  dem  jetzigen  wissenschaftlichen  fltandponkt»  dleaes 
Bechtstheiles  anschliesst,  eben  so  muss  eine  eigentliche  Portbildung 
des  sächs.  Processes  iro  Ganzen  fn  Abrede  gestellt  werden.  Es  fehlt  hierzu 
dem  Verf.  nicht  an  Scharfsinn ,  an  Kenntniss  des  Materials  und  der  Theorie, 
ttichtanFlefss,  wohl  aber  seinem  Werke  an  einer  geschichtlichen  und  Kterari- 
echen  Unterlage  —  und  das  Ist  das  Hauptsächlichste,  was  wir  an  dem  im  übrigen 
so  verdienstlichen  Werke  auszusetzen  haben."  Dieser  Irf /tere  Mangel  wird  an 
mehreren  Beispielen  näher  nachgewiesen  und  dann  wird  bemerkt:     ist  hier 
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manche  Anforderung  gr«:fp]lf  ,  vi  eiche  bei  einem  Buche  vod  geringerer  Bedeu- 
tung und  Kraf^  zurücktrf  t(  r(  wurde,  so  ist  damit  eben  dessen  Werth  anerkannt, 
aber  auch  zugleich  gezeigt,  nach  welcher  Seile  hin  man  sich  für  künftige  Auf- 
lagen einer  Ausbildung  und  Förderung  deswUieo  wobi  gewSrtlgtD  darf.**  Bs 
wird  dnnn  nr rh  dos  vom  Verf.  befolgte  System  gebilligt,  eine  Uebersichl  des- 
selben gegeben  und  zuletzt  bemerkt,  dass  die  iweite  Aun«e:e  in  Kin^cloheiten 
Nachtrage  und  Verbesserungeu  enthült,  am  Wesen  des  üuches  aber  in  derselben 
nielilt  gvüodert  itL   C  R^c-  ArtharBoddeus.) 

2.  IVeue  Jenaiscbe  Aligem.  Lileratur-Zeit^ung.  1846.  Juli.  Nr«  165—167. 

169.  170.  8.  660—668.  673  — Üik). 

]9«eb  efnleltmideD  Bemerkungen  über  den  Sichsi^hen  Process  und  dessen 
Bearbeiter,  insbesondere  über  die  im  gcmeineo  Hecht  zu  suchende  Gmodlege 

der  Be^rifTc  des  erstem,  welrhos  Verhältnis^  nach  Angahe  des  Rpc.  von  den 
Bearbeitern  des  Biener'schen  Kompendiums  Krug  uod  Siebdrat  gänzlich 
ignoriit worden,  nbrt  derselbe  fort:  „Von  ganz  andern  Ansichten'*  [als  Krug 
and  Biebdrtt]  „ging  der  Yerf.  des  gegenwärtigen  Handbuchs  aus,  dem  wir 
nicht  h!os  Fleiss  und  Ausdauer  in  der  Durchforschung  des  territorialrechtlichen 
Gesetzstotfes  (auch  die  altern  Qoellen  des  sächsischen  Rechtes  sind  von  Neuem 
durchgegangen  worden),  soudern  auch  wisseoscbaiiiiciien  Sinn  und  Ernst  der 
FoTichaDg  tosoweil  Daebzurühmeo  haben,  eis  es  von  einem  iQcbtIgen  Praklfker 
nur  fmmer  vnrinngt  wrrfJpn  kann ,  der  unter  einer  Masse  zeilrmihmdrr  und  ganz 
heterogener  Arbeiten  Vergnijprn  und  Erheiterung  in  dpr  Bearbeitting  eines 
liecbiätheils  findet,  dem  er  sich  mit  sichtlicher  Vorliebe  zugewendet  hat.  Ueber- 
liMipC  leuchtet  aus  dem  Ganien  der  Arbeit  recht  klar  und  deutlich  das  Taleal  des 
Verfs.  hervor,  ein  lesbares  Buch  zu  machen,  was  sich  vorzogsweise  dem  Be- 
dürfnisse des  sächsischen  Praktikers  anschliesst  und  eine  übersichtliche  Zti- 
sammcQstellung  der  Resultate  von  den  meisten  Einzeluntersuchungen  gewahrt, 
die  bis  auf  des  heutigen  Tag  herab  in  sehr  rersdiiedenartigeo  und  bSodereiebeD 
Werken  d.  h.  in  Zeitschriften  für  das  Territorialrecht  und  in  Sammlungen  von 
Rechtsentscheiduogen  oder  processualischen  Abhandltinpcn  zerstreut  sind. 
Selbst  die  bekannt  gewordenen  Prüjudicien  des  Oberappellationsgeriebis  und 
der  liictelgeriehte  finden  hier  Berdeksichtigung ,  und  so  wird  ein  tüchtiger  Sach- 
walter" [doch  wohl  auch  ein  untüchtiger?]  ,,  wol  Alles  im  Buche  vereint  finden, 
was  der  tägliche  Urdarf  dos  praktisrh^n  Lebens  erheischt.    Dieser  praktische 
Comfort  des  Buchs  hat  schon  wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Aus- 
gabe eine  zweite  Auflage  nöthig  gemacht ,  ehe  der  Yerf,  die  aötbige  Müsse  gefun> 
den,  die  Resultate  seiner  bisherigen  Aibeil  durcbgebends  einer  neuen  Prüfung 
zu  unterwerfen.     So  kommt  e«?  denn,  dass  die  zweite  Auflage  nur  in  wenig 
Punkten  von  der  ersten  abweicht,  indem  der  Verf.  die  neuere  Processliteratur 
an  den  geeigneten  Stellen  nachtragt,  uud  uuier  völliger  Beibehaltung  seines 
frühem  Systems  nur  ab  und  xa  seine  fröhem  Ansichten  ansflihrlicher  begriindet, 
oder  Stellenweise  berichtigt  ,  was  dann  immer  mit  der  Bemerkung  geschehen  ist, 
dass  er  io  der  frühern  Ausgabe  anderer  Mcintinp^  gewesen  sei."    Es  geht  der 
Ree.  hierauf  zu  einer  nähern  Betrachtung  des  Inhalts  des  liuches  über ,  wobei  er 
u.  A.  folgende  Vrtbeile  über  einzelne  Seiten  desselben  anssprichts  „Der  prak- 
tische Comfort,  den  wir  dem  Buche  nachgerühmt  haben ,  zeigt  sich  auch  in  der 
vom  Verf.  beliebten  Anordniinfj  de?  Systems."  —  .,Viel  Fleiss  hat  der  Verf.  auf 
das  Anlühren  der  jurisiischcD  i^achliicratur  verwendet,  und  wenn  er  in  dieser 
Rücksicht  auch  nicht  gerade  TollstHndigkeit  angestrebt  hat,  s»  ist  das  hanpt- 
sichlieh  deshalb  nicht  geschehen ,  weil  ihm  nur  die  Stellen  Berücksichtigung  zu 
verdienen  schjenen  ,  die  dem  praktischen  Juristen  am  leichtesten  zugUnglich  und 
daher  die  uulzbarslen  sind,  (Vorrede  zur  ersten  Ausg.  S.  VI.)  Zweckmassig' 
seheint  es  uns  hier  einmal,  dass  vorzüglich  die  sSchsischen  Praktiker  voa 
Carpzow  abwärts  durchgeheods  von  Neuem  benutzt  sind;  sodann  auch,  dass 
aus  der  Reibe  von  Srhri fistellern  über  den  gemeinen  Proce«:s  hauptsächlich  nur 
die  Neueren  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Erweiterung 
des  Literaiurapparats  gedient  haben,  was  in  dem  Umstände  seine  Rechtfertigung 
findet,  dass  gerade  von  da  abwürts  die  Doctrin  dieses  Rechtstbeiles  eine  neue 
Eolwickelangsstafe  betreten  hat.  Ob  es  indess  hier  nöthig  war,  bei  jeder  Ein- 
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zcllehre  die  Lehrbücher  von  Martin,  Linde  u.  s.  w.  speciell  anzuführen, 
diirfle  bei  der  grossen  Verbreitung  dieser  Werlie  und  nach  der  Stellung  über- 
haupt, welche  solche  Bücher  in  der  Literatur  einnehmen,  zu  bezweifeln  sein. 
Höchstens  könnte  man  sie  dazu  benutzen  ,  um  die  gewöhnlichen  und  gangbaren 
Ansichten  über  ein  Rechtsinslitut  kennen  zu  lernen;  denn  eigner  Forschung  aus 
den  Rechtsqucllen  sind  sie  fast  a^lle  baar  und  ledig,  was  auch  schon  durch  ihre 
spccielle  Destinnnung,  als  Leitfaden  bei  akademischen  Vuriesungen  zu  dienen, 
vollständig  gerechtfertigt  scheint ... .  Endlich  scheint  es  seltsam,  dass  die 
Autoren  des  gemeinen  deutschen  Proccsses  mit  denen  des  sächsischen  an  vielen 
Stellen  ohne  Weiteres  zusammengeworfen  werden,  wo  der  eigenthüinliche  liil- 
dungsgang,  welchen  die  sächsische  Doctn'n  schon  seit  dem  17.  Jahrh.  genom- 
men hat,  eine  genaue  Abtrennung  beider  Parten  unumgänglich  zu  erheischen 
schien.  Durch  ein  derartiges  Durcheinanderwerfen  von  heterogenen  Bcstand- 
Iheilen  wird  die  Literatur  wahrlich  eine  mdis  indige^tnque  moUs^  die  sich  von 
ILtndbuch  zu  Handbuch,  von  Lehrbuch  zu  Lehrbuch  wie  eine  ewige  Krankheit 
fortschleppt  und  zuletzt  zu  einem  völlig  unnützen  Ballaste  bei  der  Buch- 
macherei  herabsinkt,  welcher  den  Bogen  Rillen  hilft,  wo  dem  Autor  die  Gedan- 
ken ausgehen.  Wer  gewohnt  ist,  die  Literatur  mit  Geist  zu  behandeln,  der 
wird  darin  gewiss  etwas  Anderes  sehen,  als  eine  literarische  Krücke,  deren 
sich  die  Autoren  ausser  der  ökonomischen  Rücksicht  zu  bedienen  pflegen,  um 

sich  den  Anschein  einer  tiefeindringenden  Gelehrsamkeit  zu  geben   Eine 

andre  Bemerkung  . . .  wollen  wir  gleich  hier  näher  begründen.  Der  Verf.  scheint 
in  der  Literatur  des  Pri>at-  und  Kirchenrechts  nicht  so  erfahren,  wie  in  der  des 
gemeinen  und  sächsischen  Processes ;  daher  kommt  es  wol,  dass  ihm  eine  ganze 
Reihe  Forschungen  über  processualische  Gegenstände  entgangen  ist,  die  zwar 
nicht  dem  Buchtitel,  wol  aber  der  Sache  nach  hierher  gehören."  LKs  folgen 
Belege.]  ,,Ueberhaupt  wäre  es  wol  auch  im  Interesse  des  sächsischen  Process- 
rechts  zu  wünschen  gewesen,  dass  an  solchen  Stellen,  wo  die  neuere  Doctrin 
durch  bessere  und  gründlichere  Auslegung  der  gemeinrechtlichen  Quellen,  die 
zugleich  auch  jenem  Particularrccht  mit  zu  Grunde  liegen,  neue  Forschungs- 
resultate gewonnen  hat,  diese  Resultate  mit  ein  paar  Worten  angedeutet,  und 
nicht  blos  lediglich  ein  Literaturcitat  gegeben  worden  wäre."  [Ein  Beispiel 
\>ird  angeführt.]  ^^ii^  tieferes  Eindringen  in  die  Fachliteratur  hätte  dem 
Verf.  vielleicht  auch  Gelegenheil  geboten,  sich  über  die  doctrinellen  Grundan- 
schauungen einzelner  Processinstitute,  insofern  dieselben  auf  particularrecht- 
licher  Grundlage  beruhen,  eines  Weitern  zu  verbreiten,  als  dies  im  vorliegen- 

■  den  llandbuche  geschehen  ist.*'  [Auch  hierzu  werden  Belege  gegeben.)  — 
,, Allein  bleiben  wir  nicht  bei  dem  zuTälligen  Inhalt  des  Buchs,  der  Literatur 

.  stehen,  sondern  sehen  wir  in  der  Hauptsache  auf  dessen  wesentlichen  Inhalt, 
auf  das  Zusammendenken  des  sächs.  Particularrerhts  mit  den  Vorschriften  des 
gemeinen  deutschen  Processrechts  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen.  Hier 
nun  wird  es  sofort  klar,  und  ist  auch  vom  Verf.  an  verschiedenen  Stellen  aner- 
kannt worden,  dass,  wenn  auch  die  sächsische  Partigulargesetzgebung  durch 
den  Reichthum  der  ihr  eigcnthümlichen  Gedanken  und  durch  die  Fülle  ihrer 
Detailvorschriften  schon  zeitig  vor  allen  übrigen  Territorialrechten  Deutschlands 
hervorragt,  sie  gleichwol  das  Civil-  und  Kirchenrecht  nicht  ausser  Gebrauch 
gesetzt  hat,  sondern  die  Gültigkeit  dieser  gemeinrechtlichen  Grundlagen  auch 
fernerhin  voraussetzt  und  nur  Modificationeu  derselben  enthält,  hauptsächlich 
aber  zum  Complement  der  Lücken  dienen  will ,  welche  in  jenen  Gesetzgebungen 
des  gemeinen  Rechts  das  praktische  Bedürfniss  herausgestellt  hat.  Geht  man 
von  diesem  Standpunkt  bei  der  Beurtheilung  und  Behandlung  der  sächs.  Kechts- 
quellen  aus,  so  dürfte  sich  Manches  gegen  die  vom  Verf.  beobachtete  Methode 
erinnern  lassen,  was  in  spätem  Ausgaben  des  Werks  leicht  verbessert  werden 
kann.  Der  Haupteinwand  betrifTt  das,  wie  es  scheint,  recht  absichtliche  Durch- 
einanderwerfen der  Vorschriften  des  gemeinen  deut.  Processes  und  derer,  welche 
Sachsen  eigenthümlich  sind,  in  den  welche  die  Bestimmung  haben,  ein- 
zelne Processichren  vom  Standpunkt  des  sächs.  Rechts  aus  zu  erörtern.  Hier 
hat  nun  Biencr  in  einem  dunkeln  Vorgefühle  der  Grundsätze,  welche  neuer- 
dings die  historische  Scluile  weiter  entwickelt  hat,  die  Einzelrerhte  genau  von 
einander  geschieden;  überall  zuerst  angegeben ,  was  gemeines  Recht  ist,  und 
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w  ie  sich  danach  die  befreffende  Lehre  io  ihreo  GruodzügeD  geslailet;  hierauf 
t^ehi  er  sor  Erörterung  der  Specialvorscbriften  des  sSchs.  Tenitorialrechts  über, 
mitwtcheidet  auch  hier  einzelne  Pttiodeo  nach  Massgabe  der  alten  Processord** 

iiang  von  i6'Z%.  und  der  Erläuterten  von  1724.  und  trügt  zuletzt  dieModifica- 
tioDcn  des  neuesten  Rechts  Anhangsweise  nach.  Ganz  anders  ist  unser  Verf. 
zu  Werke  gegangen,  zunächst  dazu  veranlasst  durch  das  Dedürfniss  der  Prak- 
Ulm,  die  Bich  mehr  am  das,  was  geworden,  als  nm  die  Art  oad  Weise,  wie 
es  geworden,  zu  bekümmern  pflegen.  Ihm  liegt  zunächst  nur  der  Theil  de& 
Sachs.  Proccs^rechts  am  Herzen,  der  noch  in  der  Jetztzeit  (reltuug  hat  —  nur 
dieser  wird  iu  den  verarbeitet;  alles  Uebrige  fällt  der  Geschichte  aubeim, 
und  wirdlaikAngeiiieiDeo  niebt  welter  b'erüeksiehtigt ;  nor  dass  ab  and  sn  in  den 
Noten  berichtet  wird,  im  frühem  sftcbs.  Rechte  sei  es  anders  gewesen.**  [Es 
werden  Beispiele  anf.'ofiihrt.  |  ,,Dass  man  aber  in  einem  Handbuche  des  k.  sJichs. 
Pruceasrechiä  Alles  zusammen  linde,  was  zur  Erklärung  der  Territoriatrechts- 
qaelfen  In  Jlii«A  ferscliiedenen  Perioden  dient,  wird  woi  auch  derTerf.  keine 
unbillige  Keidevnng  nennen ,  da  der  Einfluss ,  welchen  namentlich  die  Miere 
siichs.  Processordnung  V.  1622.  auf  die  Forthildung  des  gem.  deut.  Processes  ge- 
habt hat,  zu  bedeutend  ist,  als  dass  man  schon  ietzt  das  genauere  Eindringen 
in  den  Sinn  und  die  Bedeutung  dieser  Xllem  ReehlsqaeHe  angestraft  Temaeh- 
lässigen  dürfte.  Gesetzt  nun  ein  Lehrer  des  gem.  deut.  Processes  nähme  das 
vorliegende  Buch  zur  Hand ,  um  sich  daraus  in  Etwas  über  das  ältere  sächsische 

,  Kecht  zu  unlerrichlen ,  so  wird  es  ihn  wenig  befriedigen,  wenn  er  sich  vergeh-^ 
lieb  nach  einer  Erörterung  der  Exceptio  Guoramdae  umsieht ....   Dem  Tadel, ' 
das  historische  Material  angebdhrfich  Temacblässigt  zu  haben ,  würde  der  Verf. 
zweifelsohne  entgangen  sein,  wenn  er  sein  Buch  überschrieben  halte:  Der 
ordentliche  bürgerliche  Process  u.  s.  w.  nach  neuestem  k.  sächs. 
Rechte,    indcss  darf  hier  nicht  verschwiegen  werden,  dass  es  ihm  hiergewis- 

.sermassen  cor  Entsehuldigang  gereicht,  wenn  Biener  gerade  diesen  Theil  in 
den  irühern  Auflagen  seines  Lehrbuchs  mit  einer  ^'owi'ssen  Vorliebe  behandelt 
hat,  so  dass  gerade  die  angegebene  Lücke  in  der  Verarbeitung  des  siichs.  Terri- 
lorialrcchls  durch  das  Vorhandensein  dieses  Werkes  weniger  fühlbar  wird.  — 
Weiterhin  viie  bs  fiir  die  BanleUnng  solcher  Institote,  welclie  fn  dem  siehs. 
Territorialrethte  eine  Wandang  geoemmiB  Inben,  die  dem  gemeinen  Rechte 
durchaus  fremd  ist ,  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verf.  die  hauptsärhiichsten 
Momeoie  dieser  Wendung  in  einer  geschichtlichen  Einleitung  zu  deu  Eiuzei- 
lehren  zosanunengestellt  bitte.* *  [Es  folgen  Del ege . ]  „ Ueberhanpt  behandelt 
der  Verf.  das  gemeine  Recht  ungeachtet  alles  Cilatenprunkes  nicht,  wie  Biener, 
jils  die  Grundlage  der  sächs.  Processgesetzgebung,  sondern  vielmehr  als  ein 
Mittel  zur  Ausfüllung  der  Lücken,  welche  das  siichs.  Territorialrecht  gelassen 
liat.  Hiernach  werden  die  Vurschriften  des  erstem  nicht  vollständig  erörtert, 
sondern  in  den  Noten  nur  insofera  berücksichtigt,  als  sie  entweder  von  der 
sächs.  Doclrin  entschieden  abweichen,  oder  aber  Bestin)mun?en  über  Punkte 
enthalten ,  die  das  sächs.  Recht  unentschieden  gelassen  hat.  Dass  eine  derartige 
üehandluDgsweise  den  sächs.  Praktikern  ganz  mundrecht  sein  mag,  bezeugt  die 

.  sehneile  Anieioanderfolge  von  zwei  Auflagen;  dass  sie  aber  auch  deu  gerechten 
.imibrderungen  der  Wissenschaft  nicht  entspricht,  dürfte  nach  den  obigen  He 
oierkungen  nicht  füglich  zweifelhaft  sein.  -  Kenntniss  des  gemeinen  Civil 
processes  scheint  überhaupt  nicht  die  starke  Seite  des  Yerfs.  zu  sein.  Dies  zeigt 
sieh  faaoptsäehUdi  io  einer  Reihe  von  Missverständnissen ,  die  sich  in-  das  Werk 
riii^cx  lilichen  haben;  ferner  bei  Lücken,  die  sich  im  Buche  vorfinden,  und 
ohne  Weiteres  aus  jener  Quelle  ausgefüllt  werden  durften;  endlich  aus  dem  au 
manchen  Stellen  recht  sichtbaren  Mangel  an  Begriirsforschung,  die  sich  gröss- 
Centheiis  nar  auf  die  gemeinraebtliche  Grundlage  basirt."  Hierzu  wird  eine 
grosse  Menge  von  Belegen  vorgebncht ;  insbesondere ,  was  die  Lücken  anlangt, 
auch  in  Rezug  auf  solche  Lehren,  welche  dem  Siichs.  Processrecht  allein  ange- 
hören. Dabei  erkennt  jedoch  der  Uec.  wiederholt  an ,  dass  der  Verf.  das  Sachs. 
Recht  „  mit  seltenem  Fleisse  ausgebeotet^'  und  „nicht  blos  eine  vollkommene 
Beherrschung  des  reichhaltigen  Stoffes  überall  zu  Tage  gelegt,  sondern  auch  in 
der  Art  und  Weise,  wie  er  aus  diesem  chaotischen  Gewirr  das  heut  zu  Tage  gel- 
leqde  Pjroce^aracht  entwickelt,  alle  seine  Vorgänger  überlroffen  und  eine  Ueister- 
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'  schift  beldnid«!  bab«,  wie  tie  mir  tot  fmilg«r  Lfob«  nr  WIWMiMlwfl  iiwl  m 
einer  TMIigen  Darchdringuag  des  hier  in  Frage  kommendeD  Geselzstoffes  her* 
TorgehcD  konnte. **  —  Der  Scbluss  der  Recen^^ioo,  welcher  auf  diese  Belege 
folgt,  lautet  also:  ,,MOgc  der  Verf.  aus  diesen  BeoierkuDgeo  Refs.  das  liileresse 
herauslesen ,  mit  dem  dieser  seine  Leistung  aufgenommen  bat.  Dass  sie  summt- 
lieh  aos  dem  Bestreben  bervorgegangeo  eiod,  das  Bncb  in  einer  vielleicht  bald 
zu  hofffndcn  driltnn  Auflage  vollendeter  zu  srhrn  ,  wird  der  peebrte  Verf.  dessel- 
ben gern  einräumen ,  wenn  er  auch  nicht  in  allen  l'unkten ,  die  hier  zur  Spraehe 
gebracbt  worden  siud,  Hefs.  Ansichten  theilen  suiile.  Und  so  möge  denn  das 
Wefir'aiidi  lo  der  DeQverjftogteii  Gestalt  cio  Haod-  und  HSirsbncli  ffir  alle  sllehs. 
Praktiker  werden,  und,  soviel  an  ihm  ist,  dazu  beitragen,  in  den  jüngern 
Juristen  den  Sinn  für  vaterländische  Rechtsforschung  zu  beleben,  damit  ein 
Territoriairecbt,  das  im  17.  Jahrb.  als  ein  unerreichbares  Muster  von  Gesels- 
gebung  allgemeiii  aoerkanol  ward,  Im  19.  niebt  die  Beute  eines  fjewieeenloeen 
Schlendrians  werde,  der  sich  im  vornehmen  Eigendünkel  über  alle  wieseiftcbaft^ 
liehe  Itelirmdltmg  des  cjrehenen  RechlsstofTs  hinaussetzt,  wfil  er  es  für  be- 
quemer erachtet,  sich  das  Civilprocessrecht  unter  den  Händen  zu  macheu  und 
zum  Hausbedarf  zozubereiieo.'*   [Ree.  G.  E.  Heimbach  in  Leipzig.] 

Der  geiiieineDentschen.Sclilcswig-HolsteiniscIieCivilprozess, 

dargestellt  von  W.  IS.  Francke,  Dr.  d.  R.  n.  Archivar  d. 
0.-A.-G.  in  Kiel  [jetzt  Oberger.-R.  in  Schleswig].  2  Thie.  2te 
verm.  u.  verb.  Aull.  Hamburg,  f'urlhes- Besser  u.  Mauke;  Kiel, 
Schwei  s,  1 843.  f.  XXXII  u.  492.  XXIV  o.  552  S.  gr.  8.  (5  Thir.) 
[Vgl.  Jahrb.  1840.  S.  325.  ff.  1843.  S.  794.  ff.] 

Neue  Jenaiscbe  Allgem.  Literatur- Zeitung.  1845.  Februar.  Nr.  4t>— 49. 

S.  181  —  195. 

„Das  Yorlieg.  Werk  hat  xnitilelMt  und  haoptslehlfeh  eine  Daratellang  des 
schleswig-holsteiD.' Ctvilpreeesses  saai  Gegenstande.  Nach  dem  Titel  dieses 
Buchs  dürfie  zwar  angenommen  werden,  dass  dasselbe  auch  auf  eine  vollstän- 
dige Behandlung  des  gemeinen  deutschen  Civilprocesses  berechnet  sei;  allein 
nach  des  Verfs.  eigener  Bemerkung,  Vorrede  S.  XII.,  ist  die  Darstellung  des 
schleswig-holstein.  Civilprocesses  mit  der  des  gemeioeo  deutschen  nur  aus  dem 
Grande  verbundrn,  weil  ,,,,eiDe  auf  die  Grundsätze  jenes  beschränkte  Dar- 
stellung des  Civilprocesses  (vorzüglich  des  ordenllicheu)  durchaus  ohne  selb- 
ständigen Zusammenhang  äciu,  es  derselben  an  ihrer  Gruudiage  uud  au  dea 
Blndegtiedern  fehlen,  und  sie  als  eigenthttmliches  Ganses  nur  in  der  Form 
von  Fragmenten  oder  eine?  Commentars  ad  vocem  ohne  Text  würde  bestehen 
können.  Wenn  nun  auch  aus  diesem  Grunde  eine  Verbindung  des  parti- 
culären  Processes  mit  dem  gemeinen  als  zweckmässig  sich  darstellt,  so  dürfte 
doch  dadurch  die  Verbindung  Jenes  mit  diesem,  weldie  wir  in  dem  Torlieg. 
Werke  durchgerührt  finden ,  keineswegs  gerechtfertigt  sein.  Oft  nämlich  fehlt 
die  Darstellung  des  gemeinr(M'bll}chen  Verfahrens  gerade  d»,  wo  sie  für  den 
Zusammenhang  ebenso  erspriesslich,  als  für  die  Vollständigkeil  wünscheus-- 
werth  gewesen  sein  wurde.  Der  in  dieser  Beziehung  von  dem  Verf.  tusgespro* 
ebene  Wunsch  (Vorrede  S.  XIU.  Not.  7.),  dass  der  Leser  den  Zusammenhang 
durch  die  Bennfzimr^  von  Linde's  Lehrbuch  ,  als  dem  für  sein  Werk  'p'pwfihlten 
Leitfaden,  herstellen  möge,  steht  mit  dem  Werke  selbst,  das  weder  der  Form 
noch  dem  Inhalte  nach,  alsein  Commentar des Lehrbuclis  vou  Liude  erscheint, 
niebt  in  Einklang,  und  widersprieht  dem  ZweclM,  den  der  Verf.  durch  die  Ver- 
bindung des  geniPtnnn  und  partfcuiären  Processes  zu  erreichen  beabsichtigte. 
Dagegen  hat  wiederum  Manches  in  diesem  Werke  Aufnahme  gefunden ,  was  mit 
Beziehung  auf  den  angegebenen  Zweck  der  Behandlung  gemeinrechtlicher  Be- 
stimmungen in  demselben  als  nutilosund  störend  betraebiet  werden  muss,  wo- 
hin wir  insbesondere  die  eiuttlnen  historischen  Bruchstücke ,  z.  B.  in  Betreff  der 
altrömischen  Gerichtsverfassun'r?  ?ählen  (Hir^n."^  Nachdem  der  Ree.  auf  diesen 
Eingang  Einiges  über  das  Sjfsicm  qud  den  Zubtaud  der  Literatur  des  Schleswig- 
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Holstein.  Civilproeesses  bemerkt  und  dabei  a.  A.  erwMhnt  hat,  dass  bei  dem 
Maogel  eines  brauchbareo  Werkes,  welches  dem  Slaodpunct  der  Gegenwart 
«olspMclM,  „dat  Bach  von  Hro.  F.,  wie  maagelkaft  es  auch  io  mancher  Beiia- 
huDg  sein  mag,  als  eine  verdienstvolle  Arbeit  anzasehen  ist",  fährt  er  fort: 
■  Geben  wir  hiernach  zur  Beurtheilung  des  Inhalts  des  Werkes  selbst  über,  so 
miissen  wir  freilich  gestehen ,  dass  das  Werk  nach  unserm  Dafürhalten  den  An- 
•prflebeD,  Iratehe  nteh  dam  jeiiigen  Stande  der  Proeeaswiaeeiiiebafl  an  ein 
Werk  dieser  Art  gemacht  werden  dürfen,  nicht  ganz  entsprechend  ist.  Es  ist 
die  Darstellung  der  einzelnen  Processlehreu  nicht  blos  grösstentheils  mangel- 
haft und  onvoUsUindig,  sondern  auch  so  allgemein  gehalten,  dass  man  kaum 
etkeQoeB  kaon ,  ob  der  Varf.  auf  riebUgen  Wege  ilch  befindet,  und  Im  Gauea 
lefebt  and  oberflächlich  behandelt.  Mag  aaeh  der  Verf  sich  durch  die  Bezie- 
hung seines  Werkes  auf  die  vollständigere  und  gehaltvollere  Darstellung  des 
gewählten  Leitfadens  beruhigen,  so  dürfte  doch  dieser  Umstand  nicht  dazu 
geeignet  adn,  die  geDamMen  Mängel  rftektlcbtlleb  aolehar  Lehren,  die  ent- 
weder wirklich  vorgetragen  sind,  oder  wenlgatens  der  Art  ihrer  Behandlung 
nach  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen  scheinen,  zu  beseitigen."  Der 
Ree.  wendet  sich  nach  diesen  Sätzen  zur  Prüfung  des  Einzelnen  und  theilt  eine 
xiemliche Reihe  von  Bemerkungen  mit,  in  welchen  er  Ansichten  des  Yerfs.  als 
untlditig m  beaeiebMo  snebt«  [Ree.  Dr,  A.  C.  i.  Sebmid  in  Eid.) 

,   ProcesH'Ordnnng  in  börgerliGlien  Rechtsstreitigkeiteii  fiir  das 

GriNsdiersogtli»  Baden»  Aqs  Qoelleo  der  Geteixg ebang»  rieh* 
terlieben  BaUebeidiig «ii  §•  DoetHn  fttr  fnkU  Reebtagelebrte  tr- 
laotert  von  Wtlh.  Thilo»  Hofger.-R.  [jetzt  pens«  Hofger.-Dir.] 
inRasUtt.  Karlsrobe,  Grooa ,  1841.  XVI  o.  913  S.  gr.  8.  (^ITblr.) 

HeidelbergerJabrbaeberd.Literatar.  IW.  Juli  o.  AogoaL  Nr.31l.8.<i;i.r. 

„Die  Tendenz  diesee  Buches  ist  relo  practiaeb  and  für  den  Handgebraveb 
badischer  Geschäftsmänner  beatimoit,  welchem  Zwecke  es  vellkomneD  eot» 

spricht.''  {Bec.  Zöpfl.] 

Die  Gericlitsordnnng  fiir  dasObcrappellationsn^ericlit  der  vier 

Freien  Städte  Deutschlands,  nebst  den  darauf  bezligl.  Gesetzen 
der  einzelnen  Städte  u.  den  allgem.  Verfügungen  desGerichts  hcrausg. 
u.  erläutert  von  Friedr.  Blume.  Hamburg,  F.  Perthes.  1843« 
208  S.  8.  (1  Thir.)  [Vgl.  Jahrb.  1844.  S.  80.  f.] 

1.  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1843.  September.  Si.  114.  S.  !  iL'.')— 1430. 

Der  Ree.  gebt  von  der  Eintheilung  in  Personen,  Sachen  und  Handlangen 
aa^,  indem  er  bemerkt,  dass  sie  nicht  bios  in  das  Recht  gehöre,  und  biozu- 
fügt:  „Ea  aey  erlaubt,  elomabl  ao  der  Aoxeige  dieeea  Baehea  ein  Beispiel  xo 
geben ,  wie  leicht  bey  gar  vielen  anderen  Dingen  dieselbe  Eintheilung  anwend- 
bar ist.**  So  spricht  er  denn  zuerst  von  der  Person  des  Verfs.  und  seinen  Ver- 
diensten, dann  von  den  Sachen,  welche  hier  geliefert  werden,  endlich  von  der 
Bebaodhmgnrl.  Hierbei  tadelt  er  naaBentlieh ,  dasa  eine  geschichtliche  Eiolei- 
lang  über  die  Entstehung  der  Gericbts-Ordnung  vcmiisst  werde,  ebenso  eine 
Mitthellung  über  die  Einnahme  und  Ausgabe  des  Gerichts  u.  dgl.  m.,  endlich 
dasa  der  Verf.  ,,eine  Vorliebe  für  die  Taufnamen  zeige,  die  bis  jetzt  in  Deutsch- 
laad bey  Denen,  die  einen  Titel  haben,  die,  in  ao  fem  als  dieser  wirldieb  un 
gemeioen  Leben  eigentlich  das  Kennzeichen  lat,  „„characteriairte****PeraoDea 
iieiaaen,  iiaebatehen.'*  [Ree.  Uagj».] 

%  Allgemeioe  Literatur- Zeitung.  1844.  December.  Nr.S18-*39U.  8.1193— 

1198.  mi— im  1214—1216. 

Bei  der  Inhaltsangabe,  mit  welcher  die  Recenston  beginnt,  hebt  der  Ree. 
mehrere  Puocle  hervor,  über  welche  er  überhaupt  oder  wenigsieoa  in  grösserer 
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Ansführlichkeit  Milthcilungcn  von  dem  Herausg.  gewünscht  halle.  Nainentlich 
bezeichnet  er  CS  als  ,,wünscheDswerlh ,  wenigstens  Vielen  erwünscht",  ,,wenn 
diese  neue  Ausgabe  der  O.-A.-G.-O.  zugleich  ein  möglichst  vollständiges  Cor- 
pus juris  judiciarii  der  Hansestädte  darböte.**  Er  fuhrt  dann  so  fort :  Indessen 
wird  dieses  unser  Dcsiderium  mehr  als  aufgewogen  durch  den  Keichthuiu  er- 
läuternder ßemerkungen.  mit  welchen  der  Herausg.,  unter  Benutzung  und 
spccieller  Allegation  der  Prüjudicien  und  sonstigen  Concluse  des  Gerichtshofes, 
hie  und  da  aber  auch  unter  Hinweis  auf  die  l'arlicular-ricselzgebung  der  ein- 
zelnen Städte  oder  unter  Bezugnahme  auf  die  Grundsätze  des  gemeinen  Process- 
rechts,  den  Text  ausgestattet  hat.  Nicht  minder  lebhaften  Dank  verdient  die 
ausrührlichere  Abhandlung  ,,über  die  Extrasenlential-Appellation  und  die  ein- 
fache Beschwerde**",  welche  anhangsweise...  beigefügt  ist".  Mit  dieser 
Abhandlung  beschäftigt  sich  der  Ree.  im  Folgenden  hauptsächlich,  indem  er 
mehrere  Bedenken  gegen  die  Ansichten  des  Verfs.,  namentlich  soweit  diese  auf 
das  canon.  Recht  gestützt  sind,  aufstellt.  Er  spricht  sich  dann  über  die  dem 
Texte  der  O.-A.-G.-O.  beigegebenen  Bemerkungen  des  Verfs.  dahin  aus :  ,,dass 
nicht  bloss  zu  richtigerem  Verständnisse  der  O.-A.-G.-O.  der  Verf.  wesentlich 
beigetragen ,  sondern  auch  um  die  Wissenschaft  des  Processes  überhaupt  eia 
bleibendes  Verdienst  sich  erworben  hat.*'  Hieran  schliesst  sich  ein  Lob  der 
Bescheidenheit  des  Verfs.,  welche  sich  in  der  Dedication  an  Heise  kundgiebt, 
sowie  eine  Bemerkung  darüber,  dnss  die  Mittheilungen  desselben  von  Neuem 
,,die  wissenschaftliche  Gediegenheit,  welche  eben  so  sehr  als  Gründlichkeit, 
Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeil  von  Anfang  an  die  judicatorische  Wirksam- 
keit dieses  Tribunals  [des  O.-A.-G.  zu  Lübeck!  ausgezeichnet  hat**,  bekunden. 
Zum  Schlüsse  äussert  der  Ree.  noch  einige  Wünsche,  welche  hauptsächlich 
daraufgerichtet  sind,  dass  der  Verf.  das  reiche  iMaterial  zu  weiterem  Ausbau 
der  Rechtswissenschaft,  welches  er  in  seiner  Stellung  als  Mitglied  des  O.-A.-G. 
u.  Lübeck  gewonnen,  bald  zum  Gemeingut  machen  möge.    [Ree.  Ls.J 


VI.  Mlscelleii. 

Personal -Notizen. 

Beforderunifeii  und  Ehrenbezelfpini^en.  Der  ordentl. 
Professor  der  Geschichte  an  der  Univ.  Kiel  Dr.  Georg  Waitz  folgt  zu  Ostern 
einem  Rufe  als  ordentl.  Professor  der  Philosophie  an  die  Univ.  Göttingen. 

In  Preussen  sind  befördert  worden:  der  Chef-Präsident  des  O.-L.-G. 
zu  Breslau  Kuhn  zum  wirkl.  Geh.  Rath  mit  dem  Vrädikatc :  Excellcnz,  der 
wirkl.  Geh.  Ober-Justiz-R.  Graf  v.  Voss-Buch  zu  Berlin  zum  Präsidenten  des 
Konsistoriums  der  Prov.  Brandenburg,  der  Land-Ger.-Präsident  B  es  sei  za 
Saarbrück  zum  Präsidenten  des  Konsistoriums  der  Prov.  Preussen,  der  Geh. 
Justiz-  u.  Hof-Ger.-R.  Freih.  v.  Klot-Trautvetter  zu  Greifswald  zum 
Director  des  dasigen  Hofgerichts,  der  O.-L.-G.-R.  Rathmann  zu  Magdeburg 
zum  Geb.  Ober-Tribunals-R.,  der  O.-L.-G.-R.  Lehmann  zu  Posen  zum  Rath 
am  dasigen  O.-A.-G.,  der  Staatsprokurator  Dr.jur.  H.  Heimsoeth  zu  Kola 
zum  General-Advokat  bei  dem  Rhein.  A.-G. -Hofe  daselbst  und  derBerg-Ger.-R. 
u.  Bergrichter  Wiesner  zu  Waldenburg  zum  Ober-Bcrg-R.  und  Justitiar  bei 
dem  Oberbergamt  zu  Dortmund. 

In  Bayern  ist  der  Legalious-R.  im  Ministerium  des  K.  Hauses  und  des 
Aeussern  Franz  Paul  Auer  zum  Ministerial-R.  in  demselben  Ministerium 
befördert  worden. 
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Tn  Baden  ist  der  MintstrnnT-R.  Dr.  La4w.  V.  JatgeHaao  n  Swls- 
•    ruhe  zum  General-Audileor  eroaoot  wordeo« 

In  Uessett-Katsel  fol  derO.-A.-B.  EBdamton  zu  Kassel  zum  Di- 
rector  des  dasigen  Obergerichts  und  sind  die  Oberger.-Räthc  K.  v.  Dehn-Rolh- 

felser,  K.  Kaup  und  W.  Wegencr  zuO.-Ä.-Rätheo  befördert  worden. 

In  Hcssen-^barmstndt  sind  der  formal,  G-ph.  Staats-R.  Or.  Just.  Tim. 
Baltb.  V.  Liudü  uud  der  O.-A.-  u.  Kassatiuuä-G. -Ii.  Freiherr,  v.  Munch- 
Hellinghansen  lebensliiigKehe  Mitglieder  der  ereleo  Kammer  geworden. 

In  Sacbsen-Mciniögen  ist  der  Geh.  Justiz-R.  Dr.  Herrn.  Fricdr. 
R rnnd  is  zum  Staata-K.  aad  wirkt.  MitgUede  dea Laodea-Mioiaienums  beför- 
dert worden. 

'lo  Soli]eswlg*HoUleiB*Lauenbarg  iat  der  ernte  Batli  bei  dem  O«- 
A.-G.  za  Kid,  Konferens-R.  Fr.  Cbr.  Sahmidt  mm  Priaidcnten  dieses 

Gerichts  ernannt  worden. 

Den  K.  Preuss.  Rotben  Adler-Orden  haben  erhailen  und  zwar  er- 
ster Classe  mit  Eiehenlanbt  derSiaato-  vnd  Jnttli-Mioister  Ubden,  zweiter 
Classe  mit  Eichenlaub  der  Geh.  Ober-Revisions-R.  Graun,  der  Geb.  Ober- 
Justiz-R.  n.  ricncral-Prokurator  b.  Jhein.  Revisions-  n.  Kassationshofe  Jäh- 
nioger,  der  Gfh.  Ober-Tribunals-R,  Kühlmeyer  zu  Berlin  und  der  Geh. 
Legations-R.  u.  Gesandler  b.  d.  Schweizer.  Eidgenossenschaft  Rud.  v.  Sydow, 
«bne  Eiebenlattb:  der  Prisideni  amKasaatimbeCB Mttnaben  und  derGeocral- 
Proknrator  Willmar  zu  Luxemburg,  dritter  Classe  mit  der  Schleife:  der  Geh. 
Jnstiz-R.  u.  Oher-Audileur  Fleck,  der  Kamaier>€rer.-R.  Noack,  die  Geh. 
Ober-Tribunais-Rathe  Vr,  r*  Scholz  und  liermensdorf  and  Wilke  f., 
der  Geh.  Jnslix^.'md  ersieStadfger.-Dfr.  Jfh',  Sebrtf  d  er  aDdderO.-L.-0.-R« 
und  zweite  Stad(ger.-Dir.  Voigt  zu  Berlin,  vierter  Classe:  die  fieli.  Ober-Tri- 
bunals-Räthe  Pabst  v.  Ohayn  und  Dr.  v.  Seeckt,  die  Kammerger-Räthe 
Gutschmidt  und  v.  Rünne,  sowie  der  Geh.  Justiz-R.  v.  d.  Hagen  zu 
Berlin,  die  0.-L.-G.-Rftthe  Hecker  tu  FrankJnrta.  O.  nad  Scbmaling  zu 
Manmbnrg.  —  Ber  K.  Preuss». 8t.  fabannlier-Orden  laidamKammar- 
"Grer.-R.  v.  Dry;;a!ski  \pHiphcn  worden. 

Das  Hitlcrkreuz  des  Verdien  st  -  0  rd  en  s  der  Bayer.  Krone  haL  der 
Direclur  dea  O.-A.-G.  Jos.  v.  All  wejfer  zuMüuchen,  —  das  Ritterkreuz  des  K. 
Bayer.  Yerdienst-Ordena  des  beil.  Uiebaal  beben  dar  Ditactor  des 
A.-G.  zu  Passen  Math.  Obermülter,  der  O.-A.-G.-R.  Beckers  sn  Mün» 
eben  und  der  A.-G. -R.  L.  Fr.  A.  Spach  zu  Zweibrücken  eibalten. 

Der  K.  Württemberg.  Friedricbs-Ordeo  ist  dem  Kanzler  der  Univ. 
Tübingen  Dr.  Karl  Georg  v.  WXcbler  und  das  Kamtburkreus  des  Ordens 
der  Württemberg.  Krone  dem  Ober*Tribunal-R.  v.  Hofaeker  sn  Stutt- 
gart verliehen  worden. 

Den  Gherzogl.  Hess.  Vcrdienst'Orden  Philipp  des  Grossraüth. 
haben  erhalten  und  zwar  das  Komthurkreuz  erster  Classe  der  Geh.  Rath  u.  ordeoll. 
Prof.  Dr.  Egid.Yal.  Fei.  J  oh.  Nep.  Fd.  v.  Löhr  zu  Glessen  bei  Entlassung 
von  der  Steüe  eim  s  Syndikus  der  das.  Univ.,  das  Komthurkreuz  zweiter  Classe 
die  Ministtrial-R athc  Fr.  Geo.  v.  Bechthold  und  Dr.  Morftz  Rreiten- 
bach  uud  der  O.-A.-  u.  Kassat.-Ger.>B.  W.  Hesse,  da:>  KiUerkreui;  der 
0.-A.-  u.  Kaeaat.-Ger%-B.  h  Cbr.  Tob.  Horst« 

Todesfälle»  Am  9.  September  1847.  starb  zu  Jungbuoziau  in  Böh- 
men der  Erzbiscbüfl.  Konsistorial-R.  u.  o.  Prof.  d.  Röm.  u.  kanon.  R.  an  dar 
Univ.  Prag  Z>r.  Joseph  Ilelferl*).  —  Am  J7.  Septonilicr  ru  Wien  der  Hof- 
u.  Gerichts-Advokat  y>/.  j«r.  F  mm.  Vioc.  Felber,  früher  Professor  d.  Kir- 
chenrechts u.  d.  Kirchengeschichle  am  Lyceum  zu  Klagenfurt^  dann  Professor 
d.  allgem.  bürgerl.  GeseUbuebs  an  der  Tberesian.  Rilter^Akademie  au  Wien, 
später  pensionirt,  75  Jahre  alt.  —  Am  25.  September  ebendaselbst  der  Hof- u. 
Gerichts-Advükat  Dr.  jur.  Joh.  Bach,  früher  Dekan  derjurid.  Fakultät  ander 
Uasigen  Univ.,  07  Jahre  alt.  —  Am  16,  October  zu  Stuttgart  der  ätaaU»-R.  Z7r. 
jmr,  Friedr.  Ludw.  Gottlicb  t.  Gmelin,  im  63.  Jahre,  Verfasser  der 


*i  Einen  Mekrolof  dietci  tumer«  MiUrbeilera,  4e»*«B  Tod  cr»t  aeuerdingt  va  ttii<- 
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Juristische  Bibliographie. 


Schrift:  Heber  die  Appellaiion  in  Conciirssacben  nach  gemeinem  deutschen  u. 
würtemberg.  Rechte  (Frankf.  a.  M.,  1811.).  —  Am  20.  Oclober  zu  Prag  der 
Fürsterzbischüfl.  Konsistorial-R.  u.  Landes-Advokat  in  Böhmen  Dr.jur.  Aloys 
Wydra,  im  J.  1821.  Dekan  der  jurid.  Fakultät  zu  Prag,  74  Jahr  alt.  —  Am 
21.  October  zu  Berlin  der  Geh.  Ober-Tribunals-R.  Friedr.  Jacobi  im  70slen 
Jahre.  —  Am  7.  November  zu  Wien  der  Staats-  u.  Konferenz-R.  Dr.jur.  Joh. 
Bapt.  Weiss  v.  Starkenfels,  60  Jahre  alt.  —  Im  Januar  1848.  zu  Kassel 
der  O.-A.-R.  Dr.  Straube.  —  Am  18.  Januar  ebendaselbst  der  vor  Kurzem 
erst  seiner  Professur  an  der  Univ.  Wien  aufsein  Ansuchen  enthobene  und  zum 
Vice-Direclor  der  polilisch-juridischenStudien  an  derselben  ernannte  Regier. -R. 
Dr.  Jos.  Edler  v.  Wini  warler,  Verfasser  der  Schriften  :  Hnndb.  d.  polit.  u. 
Justiz- Geselzkunde  f.  d.  Königr.  Galizien  u.  Lodomerien  (Abtheil.  1.  Wien, 
1820.);  Systemal.  Darstell,  der  in  d.  alt-öslerreich.  deutschen  Provinzen  beste- 
henden, die  ülTcnll.  Beamten,  als  solche,  betreffenden  Gesetze  u.  Verordn. 
(ebendas.,  1829.)  ;  Handb.  d.  Justiz-  u.  polit.  Gesetze  u.  Verordn. ,  welche  sich 
auf  das  in  d.  deutschen  Pro>inzen  d.  Österreich.  Monarchie  gelt,  allgem.  Gesetz-  | 
buch  beziehen  (3  Bde.  ebendas.,  1829.);  Das  Österreich,  bürgerl.  Recht,  svstem. 
dargestellt  u.  erläutert  (öThle.  ebendas.,  J831 .  ff.  Tbl.  5.  Aull.  2.  1840.*;  vgl.  i 
Jahrb.  1839.  S.  9il.  u.  184U.  S.  761.),   in  den  Adelstand  erhoben  1846.  (vgl.  ' 
Jahrb.  18iO.  S.  950.).  —  Am  22.  Januar  zu  Gotha  der  Präsident  des  Ober- 
Konsistoriums  u.  General-Superintendent  Dr.  theol.  Karl  Gottlieb  Bret- 
schneider,  72  Jahre  alt,  geb.  zu  Gersdorf  im  Königr.  Sachsen,  u.  A.  Ver- 
fasser der  Schriften :  Die  Unzulässigkeit  des  Symbolzwangs  in  d.  evangel.  Kirche 
(Leipzig,  1841.;  vgl.  Jahrb.  1842.  S. 472.) ;  Theol.  Gutachten  üb.  d. Frage :  ob 
die  mit  Unterlassung  der  kirchl.  Trauung  v.  e.  evangel.,  mit  d.  höchsten  Epi- 
scopalgewall  bekleideten  Landesherrn  geschlossene  Ehe  u.s.  w.  n.  d.  Grunds,  d. 
Christenth.  für  e.  wahre  Ehe  angesehen  werden  könne  (ebendas.,  1844.;  vgl. 
Jahrb.  1840.  S.  76. f.).  —  Am  24.  Januar  zu  Wittenberg  der  L.-  u.  St.-G.-R. 
Friedr.  Aug.  Benedict,  Verfasser  der  Schriften:  Handb.  der  gerichti.  Wiir- 
derungskunde  (Leipzig,  1829.);  Vollstand.  Nachweisung  der  Widersprüche,  in 
welchen  die  kursächs.  Prozessordn.  v.  1022.  u.  1724.,  mithin  aber  auch  d.  gem. 
deutsche  Prozess,  mit  ihremGrundprincip,  der  Verhandlungsmaxime ,  stehen.  ' 
Nebst  neuen  Geselzesvorschlägen.  Eine  gekrönte  Preisschrift  (Ilmenau,  1829.); 
Ueber  Schäfereitaien  (Magdeb.,  1832.);  Der  Zunftzwang  u.  die  Bannrechte, 
gegenüber  der  Vernunft,  dem  Rechte  u.  der  Wissenschaft  (Leipzig,  1835.).  — 
Am  20.  Januar  zu  Kassel  der  O.-A.-R.  Müoscber. 


IHBL.  Juristische  BiMio^raplüe. 

Neu  erschienene  Schriften. 

1.  Aheggs  Ge/i.  Justiz-Pat/i  u.  Prof.  Dr.y  J.F.H.^  —  Bemerkungen  über 
den  Entwurf  e.  Strafgesetzbuches  für  die  Preuss.  Staaten  vom  J.  1847. 
(Besond.  Abdruck  aus  d.  Archiv  d.  Criminal-Rechts  f.  1848.  Hft.  1.)  Halle, 
Schwelschke  u.  Sohn.  130  S.S.    (Geh.  n.  4  Thir.) 

2.  —  Versuch  einer  Geschichte  der  Preuss.  Civil -Prozess -Gesetzgebung. 
Breslau,  Fr.  Aderholz,    XII  u.  324  S.  8.    (Geh.  1^  Thlr.) 

3.  Allgemeine  bürgerliche  Processordnung  für  das  Königreich  Hannover.  Mit 
Genehmigung  des  Königl.  Justiz-Ministerii  veranstalteter  Abdruck.  Han- 
novcr,  Helwing'sche  Hofbuchhandl.    IXu.  168S.  gr.  8.    (Geh.  |  Thlr.) 
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4.  Archiv  des  CrimioalrechU.  Neue  Folge.  Heransgeg.  von  den  Professoren 
J,  F.  H.  Abegg^  J,  M.  F.  Birnbaum^  A.  M\  UeffUr,  F,  C,  TA.  Hepp, 

Miturmmiery  C,  0,  ».  WäehUr^  H,4,  EmtkmrtS,  labrg. 
1S47.  4.Sllk€k.  Halle,  Scliiratoebkeib  Mb.  S.  401^16. 9.  (n.|TUr.) 

5.  Archiv  für  die  Praxis  des  gesammten  im  Grossherzogth.  Oldenburg  geltenden 
Rechts.  4.  Bd.  3  Hefte.    Oldenburg,  Schulze,  gr.  8.    (n.  l>Thlr.) 

6.  BemerkuDgea,  kritische,  über  das  Gesetz  v.  17.  Juli  1S46.,  belrefTeod  das 
TerÄlirea  in  Crfmlntl-^ünlersvebungssacben,  fosbesond.  rfieksfebllleli  der 
dem  Angeklagten  darin  gewahrten  Garantiecn.  Von  einen flnkl. Üehter. 
Berlin,  Veit  u.  Comp.   48  S.  gr.  8.    (Geb.  |  Tblr.) 

7.  Bern  er i  Dr.  Alb.  Fr.y  —  Die  Lehre  von  der  Theilnahme  am  Verbrechen 
a.  die  neueren  Gootroversen  Uber  Dolus  a.  Culpa.  Register.  Berlin,  Hey- 
rnanu.  16S.gr.  8.  (Geh.  3Ngr.^ 

8.  Capistian.  Zeilschrift  für  die  Rechte  u.  Interessen  des  kathol.  TealaclH 
Jands.  \om  llofr.  Prof  .(F.  J.j  Bus9.  1 .  Jahrg.  5.  Ueft.  ScbaflOiaiiaen, 
Hurter,  1847.  S.  273— 394.  gr  8.    (n.  8|  Ngr.) 

9.  Crimioalgesetzbuch  für  das Königr.  Sachsen,  d.  Groasberiogth«  S.-Weimar- 
Eisenacb,  die  Herzogthflnier  8.-Aifenbarg  n.  S.-Ifeiningen  «.  d.  Flirstenih. 

Schwarzburg-Sondershausen.  Nebst  e.  durchlaufenden  Commentar  zam 
Handgebrauch  bei  jeder  Art  des  gerichtl.  Verfahrens  sowie  f.  toiversitäts- 
aiadieo,  von  Dr.  G.  F.  Heid  u.  Dr.  G.  A.  Siebdrat,  K.  S.  Ob.-Appellat.- 
Katkm,  (In  3  Liefgen.  1.  Lief.  Leipzig,  Hinricbs.  8.  1  - 160.  8. 
(Geb.  n.  f  Thir.) 

IjD.  Edlauer,  Prof .  Dr.  Frz. ^  —  Erklärung  des  Strafgesetzes  über  Gefälls- 
üb^rlretungeo.  11.  Bd.  2.  Abth.  Wien,  Beck,  1847.  453  8.  gr.  8.  (Geb. 
l^Tblr.  —  I.II.  1.2.:  54  Thlf.) 

11.  Entwurf  des  Strafgesetzbacht  l&r  dte  Preuss.  Staaten,  nebst  dem  Entwurf 
des  Gesetzes  über  die  EinfÜhrang  des  Strafgesetzbuches  u.  dem  Entwurf 

des  Gesetzes  über  die  Competenz  u.  das  Verfahren  in  dem  Bezirke  des  Ap- 
pellationsgerichtshofes  xa  Köln.  Berlin,  Decker.  79S.gr.  8«  Schreibu. 
(Geh.  4  Tbir.) 

it,  Si90ii0n,  H^fraihm.  Hmtdmntt  Mi  F.,  —  Gebttbren-Taie  in  Civil -Pro- 
xessen  für  die  Gerichte  u.  Justiz-Commissarien,  auf  Grund  der  Allerhöchst. 
Cabioets-Ordre  vom  2ti.  Juli  1847.,  nebst  e.Macblrag.   Arnsberg,  Bitler, 

1847.  74  S.  Fol.    (21  Ngr.)  -  v 

13.  Falek^  Etat»r.Prof,ür,N.y  —  Handbveh  des  Sebleswig-Holstein.  Pri- 
fätreehls.  5.  Bd.  1.  Abth.    Altona,  Haninerieb.  T  o.  U6  8.  gr.  8. 

(2^Thlr.  —  Ir— 5r,  1.:  13|Thlr.) 

14.  Feldpolizei-OrdnuDg  für  alle  Landestheile,  in  denen  das  Allgem.  Landrecht 
Gesetzeskraft  hat,  mit  Ausschl.  der  Kreise  Rees  u.  Duisburg.  Vom  1.  Nov. 
i847.  Neiiae,  Hfliler.  30  S.  19.  (Geb.  2^  Ngr.) 

Dieselbe.   Nordhausen,  Buehting,  1847.   23  S.  8.    (Geh.  3  Ngr.) 
Dieselbe.    Quedlinburg,  Basse.    16  9.  gr.  8.    (Geh.  2^  Ngr.) 

17.  —  für  alle  Lanidestheile,  in  denen  das  Allgem. Landrecht  Gesetzeskraft  hat, 
mit  Ausschluss  der  Kreise  Rees  u.  Duisburg.   Gesetz  v.  1 .  Nov.  1847.«  mit 

■  ; vi  Bemerkungen  prakt.  Juristen  u.  Landwirthe  herausgegeben.  Eislebcn, 
.i'.  ri.Aeichardt.    30  8.  8.   (Geb.  ^Thlr.) 

18.  —  für  alle  Landestheile,  in  denen  das  Allgem.  Landrecht  Gesetzeskraft  hat, 
mit  Ausschluss  der  Kreise  Reesu.  Duisburg.  Vom  l.Nov.  1847.  Berlin, 

•a;,  Decker.  23  S.  br.  d.   (Schreibp.  Geb.  3  Ngr.) 

Flee.k,  Ob.'Auditeur  m.  f.  10.  Ed.^  —  Erlloterangen  zu  den  Yerordnongen 

über  die  Ehrengerichte  im  Preuss.  Heere  u.  über  die  Bestrafung  der  OfB- 
liere  wegen  Zweikampfs.    Berlin,  Decker.  Vi  u.  152  S.  gr.  8.  (n.  ^  Thlr.) 

20.  Gesetz-Sammlung  für  dasHerzogth.  Altenburg  auf  d.  J.  18i6.  No.  1 — 38. 
'  :  Altenburg.  (Schnuphase.)   VUI  u.  104  S.  gr.  4.   (Geb.  n.  27^  Ngr.) 
]fli;*lf«A»,  0.'L.'G.'Rath^  K.  W.^  —  Das  Preuss.  Jagd-Recht,  9.  gant 
m  umgearb.  Aufl.  (To  2  Abthell.)  1.  Abth.:  Jagd-CivilrechL   Bfwlan^  6. 
Aderbolz  Yerlagsb.  ;^24  S.  gr.  8.  (Geb.  1  Thlr.)  ^ 
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Uaebtriin^  Pripaidot^ür.C.F.  IF./.,  ~  GruodtjiUe  des  Ccuiiinalrech  s 

nach  dea  neaeo  dMitoeheii  iBtrafgeseli bflcheni.  3.  Bd.  Yon  den  eimelneu 

Terbrecheo  u.  deren  Bestrafung.  (2.  Abth.)  Ldpiig,  ft«  Flolsclier.  4348. 

fr.  8.   (Geh.  2  Thir.  —  1    Ii. :  5  Thlr.) 
93«  Haimerif  Prof.y  — •  Quellen  des  bübmischen  Lehnrecbls.  Zum  Grebranch 

bei  den  öffcntl.  Vorirägca  für  seine  Schüler  zusaaimeogeslelit.  Prag, 

(Credoer.)  156S.gr.  8.  1847.   (Geh.  n.  ITlür») 
2A*  He/fter,  Geh.  Ober-Trihuimhrath  ^  Prof .  Dr.  Aug.  Wilh.,  —  Das  eoro- 

päisclu'  Völkerrecht  der  (ic^'rn^vnrt.   2.  Ausg.    Berlia»  £•  H«  SchrOder's 

Verl.    XVi  u.  426  S.  gr.  8.'  (  Geh.  n.  2^  Xhlr.) 
)S3.  HiiUbrandy  PHvaidoe,  Dr,  Juh  Hubtrt^  —  Lebrbneh  des  heutigen  ge« 

meinen  deutschen  Privatrechts  mitEinschluss  des  Handels-  u.  Lehn  rechts. 

1 .  Abth.  Leipzig,  Fr.  Fleischer.  lY  a.  342S«  er.  8.  (Geh.  pn»  j^AbtheiL 

3  Thir.) 

26*  Hoebvtrralh,  der.  Mfl  besend.  Beragnahiiie  auf  den  gegenwärtig  anhän- 
gigen sogen.  Polenprozess.  Eine  Jurist.  Abhandlung.  BerKn,  Schneider 

u.  Comp.  08  S.  gr.  12.    (o.  |  Thlr.) 

Hiipfner^  Jmiizr.  Dr.  Ludio.,  —  BeilrBge  lur  civilgerichtl.  Praxis. 
Bd.  II.  Heft  2.  Leipzig,  KöhJer'sche  Yerlagsb.  S.  87  183.  gr.  8. 
(rä)lThlr.) 

Jahrbücher,  kritische,  für  Deut.  Rechtswissenschaft.   Begründet  von  Pro/. 

Dr.  Aemif  f.uffic.  Richter^  fortgesetzt  v.  Ippfl^at.- R.  Dr.  Hob.  Ssc /tneider. 

Jahrg.  1848.  12  Hefte  (a  ü  B.)   Leipzig,  B.  TaucboiUjtf». 

1.  Heft.  ipr.  cpL  n.  %f  Thlr.) 

JO.  Justiz  -  Ministerial  -  Blatt  für  die  Preuss.  Gesetzgebung  u.  Rech Isp fiepe. 
'    Herausgeg.  imBüreau  desiusiiz-Aiinisteriunis.  10.  Jahrg.  1848.  52XiiiiiDm. 

(.B.)   Berlin,  Heymann.  4.   (n.  2  Tbir.)         '      ■  r 
30*  Kfreämamm^  8immt§-Atmalt  v:^  —  Die  werthlMl|pceil  der  Inrispradent 

als  Wissenschaft.  Ein  Vortrag  gehalten  in  der  Jurist.  Gesellschaft  inBeilin* 

2.  Ann.    Berlin,  Springer.  32  S.  gr.  8.    (Geh.  »  Thlr.) 

31.  Landrecht,  das  ailgem«,  ftir  die  Preuss.  Staaten  nebst  den  dasselbe  abän- 
dernden, bis  auf  die  hentige  Zeit  ergänzenden  nnd  erl&uternden  Ge- 
setien  u.  s.  w.  Im  sysiemat.  Ansinge  herausgeg.  in  Vecbindnng  mit  meh- 
rern gelehrten  Sachverständigen  Ton  C.  W.  Zimtnermann.  4.  Abtheil. 
Personen -Recht.  Bertio,  L.  Schlesinger.  S.  625  —  832.  gr.  8.  (Geb. 
(ä)24Ngr.) 

Lutt0rff,  H»p.,  — 0ie  Forsten  n.dieTerfassuogifirage  von  Anhalt.  Ein 
Wort  zur  rechten  Zeit.  2.  verm.Anfl.  Berlin,  (Oesstn,  J. Frilsche.)  X 
u.  134  S.  gr.-S.    (Geh.  ^Ngr.) 

33.  Leuty  Prdr,  Gottfr,f  —  Bemerkungen  über  den  Eutwuri  deä  Slralgeselz- 
bncbs  für  Pitnssen.  Mi|  besond.  RncMicht  auf  die  Gerichts-Yerfassnng 
der  Rheinprovinz.   Leipzig,  Kollmann.  Xu.69S.  8.   (Geh.  12Ngr.) 

34.  Lützen  au,  f.  k.  H.  ö,  Kret$kommii»är  Alois  Edler  r.,  —  Krklariing  des 
mit  atlerbüchster  Entschliessung  vom  30.  Jänner  1847.  geoebtnigten  osierr. 
Eisenbahn-Polizei-Gesetzes  unter  Anfubmng  der  darauf  Bezug  habenden 
einschläg.  anderweit.  Gesetze.  Wien,  BranmUHer  n.  BeideL  158  8. 
gr.  8.    (Geh.  n.  16  Ngr.) 

35.  Mehring,  G.^  —  Die  Zukunft  der  peinl.  Rechtspflege  aus  d.  Standpunkte 
der  Seeleolebre  betrachtet.  Schw.  Hall,  Nitzschke.  lY  n.  898.gr.  8« 
(M.  i  TUr.  —  Fiir  Sttdd.  45  Kr.  rh.) 

36*  Möller^  fr.  Rechtsanwalt  Das  teutsche  gute  Recht  der  Reallasten 

vor  demForum  des  19.  Jahrhunderts.  Ein  offenes  Sendschreiben  an  Bayerns 
Landtag.   Pappenbeim,  1847.  (München,  Franz.)   (Geb.  n.  4  Ngr.) 

37.  JY«ttef,  0»''£.~G,'A$$eitmri  3ni«Mf.,  ~~  Das  Preuss.  Straf-Proiess-Geseli 
V.  17.  Juli  1846.  u.  dessen  Zukunft,  im  Vergleich  mit  d.  Rhein.  Strafver- 
fahren systemat.  u.  krit.  entwickelt.  Berlin,  Heymann.  X  u.  S.  gr.  8. 
(Geb.  lIhlr^6Ngr.) 

88»  Nemmmmm,  Bürg0nm&^i«ru.  9.tß,J.WUh,f  —  Veber  die  Mothwendigkett 
der  Abschaffung  der  Todesstrafe  und  $.  8.  in  dem  neuesten  Entwürfe  des 
'  Preuss.  Straf-Geeelsbucbea.  Beriiu,  Decker.  10  S.  gr,  8.  (Geb.  Vs  '^^') 
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99..  Noeldeehen^  k.  Land^  u.  Stadt-Ger.-fJtr.y  WtV*.,  —  Bie  gegeowartigc 
Reform  der  Preuss.  üutergericble.    Berlia,  Tb.  Eosliii.    36  S.  gr.8. 
6  Ngr.) 

40*  Ptathn^r^  0.'L,^0^4i9f98or  Otto,  —  Dtr  neue  StrafgeBeUbachs-EnU 

^       wurf  nnch  s.  Gcisto  verglichen  mit  d.  Allgem.  Landrecbt.  II-  Cod$  fdmii 
üalbcrsladl,  FraoU.    lÜS.  -i.  8.    (Geh.  3Ngr.) 

41.  Polizei-  und  Criminal-Zeitung,  Berliner.  Begründet  durch  Polizefrath 
Merker.  ßed. :  W.  Stieber,  26.  Jabfg.  1848.  5^Nomiii.  (äl^4B.) 
Berlio,  Simion.  gr.  4.  (n«  4Thir.) 

4^.  Prenitxery  GerieAt$Aalter  Leop.y  —  Handbüdl  dOT  goltherrl.  Rechte  V* 
gutsherrl.  Gerichtsbarkeit  in  Däyeni*  JUeentbaig,  Manii  1643»   YU  a. 

272  S.  gr.8.    (Geh.  l^Thlr.) 

43.  Pncfitrr,  G.  F.,  —  Pandekten.  4.  verm.  Aufl.  Nach  d.  Tode  des  Verfs. 
besorgt  von  Prof,  Dr,  A.  Rudorf/,  Leipzig,  Barth.  XII  u.  768  S.  gr.  8. 
(3  ThlrJ 

44.  Reehtsnille  aus  der  Praxis  des  K.  Geb.  Ober-Tribonals  neuem  Yerfahrent. 

Aus  amil.  Milthcilungen.  (2.  Jahr?.)  1818.  Berlin,  Jon ns  Vpriagshdig« 
52  B.  gr.  8.    (ii.  4Thlr.)    YhI.  Wo«  heaschrlft,  jarist.,  14.  Jahrg. 

45.  Rechtslexicoa  für  Juristen  aller  teutschco  Staaten,  redig.  ^on  Dr.  Jul. 
Weiske.  7.  Bd.  5.  Lief.  (Pacht- u.  Mietbvertrag — Pertinenz.)  Leipzig, 
O.  Wigand. 'S« 7(9^ 91 5.,  Sehlofs  d.  7. Bdes.  gr.S.  (Geh,  n.  fthlr. 
Yelinp.  d.  |  TUr.) 

45.  Ric/ttcr^  Prnf,  Dr.  Arm.  Luflw.^  —  Lehrbuch  des  kathol.  o.  CTangrT. 
Kirchenrrchls  mit  bcsonJ.  liücksicht  auf  deutsche  Zustände.  3  ,  scJjr 
verb.  Aull.  Leipzig,  Ji.  Tauchoilz  jun.  XVI.,  650  u.  127  S.  gr.  8. 
(Geb.  3Thlr.) 

47.  Rot/iscFtiJd,  Dr.D.,  —  Der  Eid  der  Jaden.  Eine  kritische  Beleuchtung 
der  für  denselben  in  Preussen  bestehenden  Gesetze  ,  vom  jiidisch-theolog. 
Standpunkte.  Brilon,  Friedländer.  (Leipzig,  iiuuger.j  48  S.  gr.  8. 
(Geh.  Y  Thlr.) 

48.  Sehaffrathy  imbewid,  Stadtreti^mÜgi,  Atbf,  Dr,u,»,it,\  —  Bat  Wahl« 

recht  der  Stadt-  u.  Landgemeinden  gegen  die  ScbreibstubenberrtTchaft  in 
Sachsen,  durch  die  RechtsNvissenschaft  u.  e.  actenmäss.  Schilderung  seiner 
Nichibestätigung  zumbesold.  Sudtrathsmitgl.  vertbeidigt.  Leipzig,  Biom 
n;  €omp.  XXYm  a.  43S  8.  gr*  (  Gab»  n.  1  thlr.) 
,49.  IScAmSidei,  MmgiBlrmitr,  Max  v,,  Handboch  der  Im  Gebiete  der  Bao- 
polizei-Verwaltung  u.  des  Bau-,  resp.  Nachbarn-Rechts  besteh.  Gesetze  u. 
Verordnungen,  in  Verbindung  mit  d.  Bestimmungen  der  Bauordnungen 
der  ebemai.  freien  Reiche-  u.  der  grössern  Städte  Bayerns  diesseits  des 
Bhelos.  i.  Bd.  A.  n.  d.  T. :  Flosa-  n.  Waaserpollzei- mit  d.  Wasser-  v. 
Mühlen-Beehten  f.  d.  Königr.  Bayern,  so  wie  für  die  fremden  Ufer-  u.  die 
deutschen  Zollvcreins-Staaten.  Augsburg,  Fahrmbacher.  XXIVa.%^S» 
gr.  8.    (Geh.  1  \  Thlr.  —  F.  8.  2  Fl.  24  Kr.  rh.) 

50.  SeAömtedt,  Adolph^  —  Die  Bedeutung  der  Jurisprudenz  als  Wissen- 
achift.  Bioe Entgegnung.  Magdeburg,  Baenseh,  30  8. 8.   (Geb.  4Ngr.) 

51.  Sim^m^  Heinr.,  —  Das  ProTl&xial-Geaettbaeh  der  8eh1ea.  Yerbssong  u. 
Verwaltung.  4.  Heft.  A*u.  d.  T. :  Das  Schulrecht  und  die  Unterrichts-. 
Verfassung  von  Schlesien.  Breslau,  G.  P.Aderholi.  X  u.  150  S.  gr,ö 
(n.  16Ngr.,  einzeln  f  Thlr.) 

52.  Seriniy  RieAter,  PU,  —  Cbronoiog.  Zusammenstellung  der  während 
d.  prOvisor.  franiifo*  Verwaltung  in  den  dentaehen  Rheinlanden  pubHetrten 
Gesetze  u.  Uebersicht  der  daselbst  bestand,  alten  Statutiirreehte,  nebst  An- 
gflbe  der  früheren  Terrilorialverhältnisse.  Mit  1  (in  Kpfr.  gest.  u.  illum.) 
Uebersichtskarte  (in  Fol.)  Mannheim,  Schwan  n.  GoeU.  30;^  S.  Lex.-8. 
(Geh.  n.  2iThlr.) 

53*  Ttmme,  J,D.H.y  —  Zur  Kritik  de»  Entwurfs  d.  Strafgesetzbuchs  für  die 
Prenaa.  Staaten.  Berlin,  Heymann.  169  S.  gr.S.  (Geh.  n.  |Thlr.)  ' 
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51.  Wochenblatt  für  merkwürdige  Recbtsfällc,  in  actcnmiis?.  Darstellungen 
•US  dem  Gebiete  der  JusUzpflege  a.  Verwattaog,  zunächst  für  dasKonigr. 
SadiMO.  8.Jihn.  1S48.  64Iliiinoi.(BOhoch4.  Leipzig,  B.TmckaitiJm. 
(Yifit«yfthriich  n.  1  Tbir.) 

65«  Wochenschrift,  juristische,  fiir  die  Preass.  Staaten.  Herausg. :  Kamtner»\ 
gericht$-Rath  ÜtrtetAorst.   14.  Jahrg.  1848.   52  Numni.  (B.)  lmp.>4. 
Mit  d.  Beiblatt:  Rechtsfälie  aas  d.  Praiis  des  K.Geb.  Ob.-Tribunals  oeoem 
Yerfihreiift.  (9Z  B.)  gr.  8.  BctUd,  Jonas  Ycrlagsb.  ( o.  5  Thir.  H  Ngr— 
Ohne  ,,B«chlsfiille*«  n.  4  Thlr.)  Vgl.  Bacblsnille. 

56*  Zeitschrift,  kritische,  für  Rachtswisaenschaft  a.  Gesetzgebung  des  Aus- 
landes.   Herausgeg.  y.  Mittermaier^  MoAl  a.  Warnkönig.  XX.Bd. 

3  Hefte,  (a  ca.  lu  B.)  Heidelberg,  J.  C.  fi.  Mohr.  gr.  S,   (n.  2|  Thlr.  — 
Far8adil.4fl.  ch.) 

57.  Zailaclirtfl  Ar  Baohtspflege  und  Vanpaltaag  smM&ehil  för  das  KdnSgnteh 
Baehaen.  Herausgeg.  von  Dr.  TA.  Tauchmitm  n.  lUgier.-Refer.  C,  J, 
Sperber.  Neue  Folge.  7 .  Bd.  1 .  flaffu  Leipstf »  B.  TaacliniU  ju$h  H B. 

gr.  8.    (Geh.  n.  i  Thlr.) 

58.  Zeitschriti  tür  geschicbtl.  Rechtswissenschaft,  herausgeg.  v.  F.  C,  v.  Sa- 
vignyt  C.  F.  Bithh^rn  ti.  A,  F,  Budor/f.  Bd.  XIV.  HIU2.  BsrllD, 
Niaolai.  8.146-*286.  gr.8.  ((ii)  fThlr.) 

59.  Zöpfl^  Ilofr.Prof.  Dr.Heinr.^  —  Dcut'^rhe  Staats- U.  Rechtsgcschlchle. 
■   Ein  Lehrbuch  in  t  Banden.  2.  Bd.  2.  Abth.    A.  u.  d.  T. ;  Geschichte  der 

deutschen  Rechtsinstitute.  Gompendiarisch  dargestellt.  %.  verm.  u.  verb. 
Aufl.  Siuugart,  Krabbe.  X  v.  430  8.  gr.  8.   (Geb.  o.  ;K|Tblr.  —  F.  8. 

4  FL  rh.  —  conpL  a.  S^Thlr.  —  F.  8.  8  Fl,  5^  Kr.  rh.) 
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^  I«  Beeenglonen. 

Doginengescliichtliche  Darstellung  der  Lehre  von  der  Lbx 

commissoria  beim  Pfandreclite.    Vom  Geh.  Hofraih  Ji.  a. 
Kl^arnköiiig  io  Freiburg  [jetzt  in  Tübingen].   (Archiv  für  die 
civilUlische  Praxis  B.l.  XXIV.  H.  1,  S.  1—38.  H.  2.  3. 
B88.  üDd  Bd.XXV.  H.l.  S.  60— lU.  H.2.  S.  226-^255.  B.3. 
S.  420—489.  Heidelberg,  1841.  f.) 

Aecensirt 

Herrn  Carl  Frlc4r*  Jos.  iüötiingf  Advokaten  zu  Ilildesheim. 

Wir  haben  in  neuerer  Zeit. mehre,  lam  Theil  sehr  «nsf&hr- 
Hche»  dog^Dieiigesehichdiche  Darslellongen  einzelner  Lehren  des  Rta. 
■  Reehts  erhalten;  einige  derselben,  nnd  so  aveh  die  ohen  angegebene, 

kündigen  sich  sogar  selbst  als  solche  an,  die  ex  profeaso  tlie  Dog* 
mengeschichle  eines  Instituts  liefern  wollen.  Scbon  hieraus  gehl 
hervor,  dass  die  Verfasser  dieser  Arbeiten  der  Dogmeogeschichte 
einen  nicht  geringen  Werth  beilegen,  ond  dass  auf  ein  grosses  jnri- 
slisches  Pohlicnm  zn  rechnen  Ist,  welches  jene  Arbeiten  liest,  also 
jene  Ansicht  sn  Iheilen  scheint.  In  neuester  Zeit  finden  wir  aber 
nneh  die  ausdrOckliche  Behaupinng  ausgesprochen:  „dass  unserer 
Zeit  gerade  die  Dogmengeschicble  vor  Allem  Noth  thae.^*'*') 

Diese  Rücksieht,  und  uamenllich  diese  letzte  Aeusserang  hat 
Recenseoten  zu  einer  sorgfülligen  üntersucbung  über  Wesen  und 
Werth  der  Dogroengeschichte  bewogen,  nnd  er  glaubt  um  so  mehr 
hei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Warnk«nig*8ehen  Aufsatzes 
seine  Ansicht  Aber  den  Werth  der  Dogmengesehichte  an  sich  in  ex- 
tenso entwickeln  zu  dirfen,  als  dieser  Gegenstand  erst  in  neuester 
Zeit  an  Interesse  gewonnen  hat,  und  in  der  Litteratur  zn  prSpon- 


*)  Zachariäv.Lingentbal  imArchivf.d. civmst.PraxUBd.XXVU.S.5. 
Krit.  Jahrb.  f.  D.  BW.  Jahrg.XII.  H.  III.  1 S 
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deriren  anfilDgt  Dazu  konmitf  dast  aaeh  Savi^poy*)  das  Stodiaei 
der  gesammtaa  älteren  LUteralor  aaeaipfiefall»  aad  sogar  eine  Anf- 

Forderung  ao  die  jüngere  Generation  ergehen  läsit,  diess  Stadiom 
vorzunehmen,  und  dutcii  Einverleibung  der  gewonnenen  Re&ullatc 
seinem  Werke  einen  erhöbeten  Werth  zu  geben, —  Mancher  diess 
aber,  unter  Voraaksetzaag  eiaes  absolul  hohen  Werlbet  derDogmen- 
gesehichte,  so  verstebea  fcdoate,  als  ob  die  Nachiieferaog  einer  ?olU 
stiadigen  Dognengescbiehte  damit  gemeiat  sei. 

Um  den  Werth  der  Dogniengesehiebte  bestimmen  zu  kOnaen, 
ist  CS  vor  Allem  erforderlich,  den  Begriff  festzustellen,  und  es  wird 
sich  zeig^en,  dasi  uns  gerade  bei  dem  vorliegenden  Gegenstände  eine 
reebt  scharfe  Fixirung  des  BegriffeSj  also  ein  Ausscheiden  von  allem 
Fremdartigen,  selbst  demjenigeo,  was  auf  gleicher  Grundlage  beruht, 
angemeia  fü^rderiieh  seie  wird,  dass  dadarcb  Manche,  die  der  Dog« 
meagesehlcbte  eiaen  iossersi  hoben  Werth  beilegen,  anf  aasere  Seile 
tretea  werden,  ja  dass  Mkaches  gar  keine  Doguieugeschiehte  ist, 
was  dafür  ausgegeben  wird. 

Do^men*^oschiebte  ist  Geschichte  der  Dogmen;  Dogma  aber 
heisst  vom  vei-binn  domtv  (transitiv:  glauben,  der  Meinung  sein;  in- 
traasitiv:  gelten}  eine  „aa genommene'*  Meinnag»  ein  „gelten- 
der** Lehrsatz,  pheitum^  sententia  reeepia*  Dogmeagesehicbte  Usst 
sieb  daher  flttr  die  Jurisprudenz  defioiren  als  die  Gescbiebie  voa 
Ursprünge  und  den  Veränderungen  der  Ansiehlen  Über  ein  gewisses 
RecbläinsUluty  su  weil  jene  lecipirl  otier  lierrsciieud  wurden**).  Eine 

*)  System  des  heut  H.  ß.  Bd.  I.  Vorrede  S.  XI MF. 

**}  Nach  dem  ctym (  logischen  Begriffe  gehören  also  auch  die  successivea  und 
gleiehieitigen  HeiDun^s-Verschiedenlieiten  der  Römischen  (nnd  Bjrcsntintschen) 

Juristen  vor  Justinian  und  die  Auffassungsweise  seiner  Vurschriften  von  den 
Völkern,  die  seine  Gesetzgebung  annnhmcn  ,  bis  zur  Zeit  der  Glossatoren 
in  die  Dogmengeschichle.  Nach  dem  couvcalioDcUeo  Sprachgebraucbe  aber 
beginnt  die  Dogmengeschichtc  erst  mit  den  Ansichten  der  Glossatoren  (Thtbaut 
im  Archiv  f.  d.  elvilist.  Pfaxis  Bd.  XXI.  S.413.) ;  was  vor  ihnen  liegt,  wird  zur 
Innern  Rcchlsgeschichtc  gererhnct,  y\\c  schon  nus  (Ißin  Gegensatze  der  histo- 
rischen, d.h.  gescliichilicheu  üearbeiiung  des  llrrhls,  und  der  dogmen- 
geschichtlichen DarstcllungeD  hervorgebt.  Die  Weiterbilduug  des  Rüm.  liecbts 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  gehOrt  dagegen  zwar  In  die  innere  Rechts^ 
geschi  iife;  aber  schon  dem  BegrifTc  nach  nicht  in  die  Dogmengeschichtc  des 
Röoi.  Rtj(  hEs,  da  die  letztere  ja  eben  nur  dicD.irstnIlung  dessen,  was  auf  blossem 
Glauben  beruhte,  nicht  desseH,  was  positiv  durch  gesetzgeberischen  Macht- 
spraeh  festgestellt  wurde,  bezeiehnei. 

Dem  Wortslnnc  nach  kann  man  freilich  auch  die  dogmcngcschichtliche 
Bearbeitung  desRörn.  Rechts  als  Unterabtheilun^'^  (Jer  historischen  Bearbeitung 
überhaupt  betrachten ,  wie  diess  die  beiden  Seil  in  ihren  „Jahrbüchern'%  Vor- 
wort S.  g.  thun;  allein  man  versieht  nun  elamal  unter  bistoriseherBearbeiluBg 
des  Rom.  Rechts  etwas  ganz  Anderes,  was  mit  der  Bogmengeschidac  nichts 
weiter,  als  die  Bezeichnung  des  Geschichtlichen  gemein  hat:  beide  Begriffe 
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floictifl  Reception  ist  in  mehrfacher  Weise  mSglieb:  namUch  ein 

gjewisser  Ucchissatz  kann  tnUvetler  von  einer  iiestimmten  JarisleD- 
Schule,  oder  von  äüüiiiitlichen  Juristen  eines  beslToiiiitcn  Landes,  oder 
von  dem  ganzen  Vollie  recipirt  werden.  In  allen  diesen  Fällen  bildet 
er  einen  beziebnngsweiie  feststehenden  Lehrsatz,  was,  wenn  sein 
Gegenstand  irgend  praetlseh  ist,  nie  gans  ohne  Felgen  sein  wird 

Dagegen  müssen  wir  ans  der  Oogineugesehiebte  verweisen  eine 
einzelne  hier  oder  da  auftauchende  Ansicht,  die  nie  einen  Anhänger 
gefunden,  nie  sich  praetische  Gültigkeit  verseli  illi  hat,  Diess  muss 
man  nolbwendig  zugehen,  auch  wenn  diu  rscbcnbedeutung  des  Ucci- 
pirlsetns  nicht  schon  in  dem  Worte  ,,Dogma'^  liegen  sollte,  weil  sie 
ebenso  wesenilich  za  dem  Begriffe  der  ,yGesebicbte''  gehört.  Wir 
bOnn^n  nur  dem,  was  ausserhalb  des  einzelnen  Menschen  liegt,  was 
sieh  irgendwie  Geltung  verschafft,  was  irgendwelche  sichtbare  Fol- 
geü  goliabt  hat,  den  Ghnracter  des  geschichtlich  Merkwürdigen  zuer- 
kennen,  und  demnach  nur  diess  in  das  Gebiet  der  Geschichte  verwei- 
sen, wie  bei  der  Geschichte  der  Menschheit  im  Allgemeinen,  so  auch 
bei  der  irgend  eines  menschlichen  Instituts.  Diess  ergiebt  sieb  aus  dem 
Zwecke  aller  Gescbichtscbreibnog:  zu  belehren.  So  wenig  es  ann 
irgend  etwas  Lehrreiches ,  oder  nur  Interessantes  bat,  za  erfahren, 
was  ein  einzelner  Mensch  im  Staate  gewollt  oder  gelhan  bat,  wenn 
es  Jeu  SlaaL  sell)st  ganz  unberührt  gelassen  hat;  ja  selbst,  was  ein 
ganzer  Staat,  oder  ein  ganzes  Volk  gelhan  hat,  wenn  diess  auf 


haben  ein  ganz  verschiedenes,  selbstständiges  Gebiet^  weshalb  es  verwirrend 
tst,  sie  unter  einem  gemeinsamen  GaltungsbegrilTe  zusammenzufassen. 

Eine  ViTwechslun^'  <lrr DogmeDgeschiclifr  mit  der  Litlerür;.'cschichte  ist  wolil 
kaum  möglich:  sie  verhalten  sich,  wie  innere  und  äussere  Rechtsfzeschif  hte  zu 
einander.  ludesseu  liefert  Saviguy  iu  seiueiu  Buche  über  deu  ilc&iiz,  zwar 
in  der  Eioleltuog  unter  der  Rubrik  ,,LHergrgeschichle*V  nichts  anders,  als  eine 
solche,  hei  der  Entwickhini:;  selh^,!  aber  (§.  10.)  unter  der  Rubrik  ,,Lllerär- 
geschichtc  des  Be^^rüTs"  eine  wahre  Dogmeogeschichle  desselben*  jUeber 
mUhlenbruch'ä  (Zession  vcrgl.  unten. 

Um  übrigens  durch  das  Folgende  nicht  ifl  den  Yerdaeht  in  kommen«  ein 
Feind  jeder  wisscnscharilichen  nicht  unmittelbar  praclischeu  Forschung  zu  sein, 
erkläre  ich  fjleirh  hier,  ein  unbedingter  Anliiint^er  der  histon<;ehen  Schule  zu  sein, 
indem  ich  der  Ansicht  bin,  dass  ohne  Keuuiuiss  der  innern  Hechlsgescbicbte, 
so  weit  sie  die  Fortbildung  des  Rom.  Rechts  auf  legislatorischem  Wege  begreift, 
kein  wahres  Verstand niss  der  Rechisiustitute  selbst  und  ihres  organischen  Zo- 
samm^^iibanges  —  ohne  Kenntniss  der  Innern  Reeliis^i^^chichif' ,  so  weit  sie  vor- 
jusliuianische  Dogaieii^'eschichle  begreift,  miuUeöleos  ii,eiu  selbslsläudiges  Yer- 
stchen  der  Quellen  möglich  Ist.  ^ 

*)  Dass  diese  ans  der  Abstammung  des  Wortes  geschöpfte  Befinttion  mit 
dem  TnigUren  Spraebgebranche  vollkommeu  übereinstimmt,  braucht  wohl  kaum 
bemerkt  zn  werden.  Dogmatik  heisst  die  Glaubensh-hre,  d.h.  die  Ddrstellung 
dessen,  was  eine  Gesammtheit  glaubt;  die  Ansicht  eines  Eiozelneu  wird  erst 
dadurch  zum  Dogma,  dass  eine  Gesammtheit  sie  anerkennt.  Bis  dabin  bleibt 
.  sie  eine  blosse  Heinung  (dlDxiyor«?)* 
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den  Botwickelaogigaiig  de«  Staates  oder  Volkes  selbst  so 
wenig  irgead  eiaen  Eiaflnss  gehabt  bat,  als  auf  die  fibrige 

Welt,  —  ebeo  so  wooig  kaon  es  irgend' etwas  NOtzliebes  auf  der 
einen,  oder  Verdienstvolles  aui  der  andeiii  Seile  halben,  wenn  uns 
erzShIt  wird,  welche  günzlich  grundlose,  barocke  oder  atburoe  Idee 
dieser  oder  jener  Rechtsgelehrle  irgead  eiamai  geäussert  bal,  dafem 
Niemand  von  dieser  Idee  Notiz  geaonniefl  hat,  ihre  ganze  Bxisteaz 
sich  vielmehr  darauf  besehrlakt^  dass  sie  in  irgend  einem  Büehe  ge- 
droekt  steht* 

Welcher  Werlh  einer  solchen  Idee  eines  Einzelnen  zukomnif, 
wenn  ihr  etwas  Haltbares  zum  Grunde  liegt^  davon  sowie  von  dem 
Verbaitniss  ihrer  Darstellung  zur  Dogmengesehiehte,  wird  später  die 
Rede  sein» 

Ebenso  gebOrt  nicht  in  die  Dogmengeschiebte  die  Darstellung 
einer  wahren  Controverse;  denn  eben  durch  das  Bestreiten  von  Sei- 
ten der  Gep:cn(iartei  i&t  es  verhindert,  dass  die  eine  oder  andre  Mei- 
nung zum  Dogiua  geworden  wäre.  Die  blosse  Aütüürung  aber,  dass  ein 
gewisser  Salz  von  seiner  Entstehung  bis  auf  die  jetzige  Zeit  streitig 
gewesen  sei,  kann  man  doch  unmttglieh  Dogmengeschiebte  nennen. 

Bier  kdnnte  man  nun  versucht  sein  zu  behaupten,  die  Darstel- 
lung der  Gründe,  welche  jede  Pai  tei  für  sich  angelührl  habe,  müssii  ^ 
jener  nackten  Angabc,  dasb  der  Salz  be&lritlen  sei,  hinzugefügt  wer- 
den, und  diess  bilde  dann  die  Üogmengeschichie.  Allein  diese  Dai- 
siellung  und  Prüfung  der  Gründe  gehört  ja  zum  critlschen 
Theile  einer  Abhandlung.  Zwar  könnte  man  dem  ailenfaiJs  noch  ent* 
gegnen»  dass  dahin  nur  die  Prttfung  der  Grfiode  gehöre»  die  Dar- 
stellung derselben  aber  müsse  in  der  Dogmengeschiebte  geliefert 
werden.  Dieser  Einwurf  indessen  findet  seine  volislUndigsle  Erledi- 
gung in  dem,  was  schon  oben  gesagt  ist.  Wozu  eine  blosse  Dar- 
stellung der  Gründe  als  abgesonderter  Tbeil,  als  Mittheiluog  einer 
Thatsacbe,  da  diese  blosse  Thatsache  auch  nicht  das  allergeringste 

* 

*)  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  leb  den  Aosdrudi  „eritlseh**  im  Folgen* 

den  immer  ganz  allgemein  im  Gegensatz?  do>  ,,do  gm  en  geschichtlichen'*  brau- 
chen werde.  Beschrankt  sich  das  feizif  re  immer  auf  Darstellung  fremder  An- 
sichten, so  steht  dem  die  Entwickeluug  der  eignen  Ansicht,  das  seibsteigne 
Prüfen  im  Allgemeinen  entgegen,  und  dafür  musste  feb  derRfirse  wegen *etnen 
eignen  Ausdruck  haben,  und  musste  keinen  passendem  als  den  ,,critische  Dar- 
stellung** (von  xn/r?fv.  «chptdet),  d.h,  nach  reillicher  Erwiipnng  des  Hechts  vom 
Unrechte,  daher  uribeileu,  beurlheilcnj,  so  dass  darunter  sowohl  die  eigentliche 
Teites-Crilik  und  die  grammatlsebe  and  logfsckeinterpretatten -einzelner  Stellen, 
als  auch  die  Entscbeldung  eines  Zweifels  durch  historische  Naehwelsungen 
bcgriffeo  ist. 
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lotere^M  hat?  ^Nicht  das«  Etwas  bebaiiplet  ist,  nichl,  das«  diese 
oder  jene  GrQnde  dafär  angegeben  sind,  soodero  welcber  Werth 

dieseo  Grüoden  und  alse  der  gaiisen  Behauptung  zukommt,  das  kann 
allein  bei  der  Untersuchung  über  irgend  eine  Recijts.fr.ige  fnrderlich 
und  dem  Leser  lehrreich  sein.  Und  da  bei  diesem  crilischen  Theiie, 
bei  der  Prüfung  der  Ansicht  jedenfalls  diese  selbst  dargestellt  wer- 
den mnssi  so  bleibte  aoefc  nicht  der  allergeringste  iSrund  über,  ea 
würde  vielmehr  mindestens  ein  Formfehler  sein,  die  Darstellong  der 
Ansicht  abgesondert  von  ihrer  Prüfung  in  einem  besondere«  s.  g. 
dograengeschichllichen  Th^ile  zu  liefern. 

Dasselbe  gilt  denn  auch  für  den,  oben  einstweilen  ausgesetzten 
Fall,  da  ein  einzelner  Schrilistcilcr  iu  früherer  Zeit  eine  ganz,  oder 
theilweise  haltbare  Ansicht  über  das  in  Frage  stehende  Recbtsioslilut 
niedergelej^t  hat.  Dass  diess  geschehen  sei»  braucht  dem  Leser 
nicht  in  einem  einleitenden  Theile  gesagt  zu  werden,  eben  weil  jene 
einzelne  Ansieht  ohne  irgend  welche  Berüekisichtigung  und  darum 
ohne  irgend  einen  Lmlluss  auf  das  Rechtsinsiiuii  geblieben  ist.  Nu(/rn 
gewährt  die  Ansicht  nur,  sofern  bei  der  eigentlichen  Entscheidung 
der  streitigen  Frage  von  ihr  Gebrauch  gemacht  werden  kann,  indem 
man  das  Wahre  hervorhebt,  das  Irrige  aufdeckt  und  zurückweist. 
Der  so  benutzte  Schriff steiler  erscheinl  hier  als  Vorarboiter,  als  6e- 
bOlfe,  als  Gewahrsmann.  —  Bs  ist  büchst  wichtig,  diesen  Punct 
richtig  aufzufassen,  und  sich  recht  klar  zu  machen,  dass  er  mit  der 
Dogmengeschichte  auch  nicht  im  allergeringsten  Zusanuiienliange 
steht;  denn  diess  Citiren  und  Gritisiren  einzelner  Meinungen  ist  eben 
so  fruchtbringend  und  nothwendig,  um  durch  eine  neue  Arbeit  eine 
Streitfrage  für  abgeschlossen  zu  erklären,  oder  nur  einen  Schritt 
weiter  zu  fürdern,  als  die  Dogmengeschicbte  in  den  meisten  Fällen 
OherflUssig  sein  wird.  -Wollte  man  also  jenes  fUr  Dogniengoschicbto 
erklären,  so  miisste  man  auch  ihr  durchgängig  einen  ungemein  hohen 
Werth  beilegen,  ja  sie  geradezu  für  nolhwendig  erklären.  Obgleich 
aber  der  zwischen  beiden  obwaltende  Unterschied  nicht  leicht  zu 
verkennen  ist,  so  scheint  mir  doch  die  richtige  Einsicht  in  die  gänz- 
liche Verschiedenheil  beider,  wie  schon  gesagt,  so  wichtig,  dass  ich 
mir  erlaube,  die  Sache  noch  an  einem  Beispiele  zu  veranschanlichen. 

Maren  US  nnd  d'Avezan  vertheidigen  schon  die  ricbtige  Mei- 
nung, dass  auch  Prädial-Servituteii  geeignet  seien,  qualitativ  den  In- 
halt von  Fersonal-Servituten  zu  bilden,  die  dann  immer  unter  den 
Begriff  des  usus  oder  itsusjructus  fallen  müssen.  Ihre  Gründe  dafür 
sind  wichtig,,  weil  sich  aus  ihnen  zum  Theil  heweiseo  lässt,  dass 
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diet8  die  richtige  Meieung  ist,  Sie  behaoplen  aber  daneben,  aiebt 
alle  Prädialserviluten^  soadern  aar  die  einer  bestioioitea  Claase  Miea 
daao  geeignet.,  LSi$t  sieh  etwas  dafür  sagen,  so  mfissen  auch  hier« 
für  ihre  GrSnde  angerobrl  and^ideriegt  wclrden,  um  die  richtige 
Ansiebt  nach  allen  Seiten  hin  /n  begründen.  Diese  hat  sclion  in 
Gujaz  einen  Vertheidigcr  [;Lfiinilcu,  und  luüofern  ist  dieser  zur  Uß- 
grCindung  der  richtigen  Ansicht  an  benutzen. 

Dass  aber  Maran  und  d'Avezan  im  XVII.  Jahrhundert  ihre 
Ansicht  aufstellten,  Cujaz  die  seinige  im  XV^T.,  dass  alte  drei  in 
Frankreich  lebten,  dass  vor  ihnen  die  Glossatoren  nnd  Postglossa- 
toren in  den  fraglichen  Fallen  gar  keine  Servitut ,  sondern  aar  ein 
JUS  ohligationis  statuirten,  dass  Dnaren  zuerst  die  richtige  Meinung 
korz  andeutete,  dass  die  Meinung  des  Maren  von  seinen  Nachfol- 
gcru  iii  derlranzüsischcn  Schule  fast  durchgUngig  anfrenounuen,  und 
aach  von  den  meisten  Ilolländern  und  Deutschen  hefüJs;t  ist,  dass 
letztere  dagegen  vergassen  oder  gar  bcstrilteoi  dass  eine  solche  Per- 
sonalservitut immer  den  Gharacter  eines  uius  oder  ususfruetus  habe 
(Zaeharia  a.a.  0«  S.5 — IS«)«  —  diess  Alles  thut  deaGrQnden  des 
Gujaz  so  wenig  Abbruch,  als  es  geeignet  ist,  eine  neue  PrOfung 
seiner  Ansichten  Oberflflssig  zu  machen;  diess  Alles  macht  aber  ge- 
nau das  aus,  was  in  die  Dogmengeschichte  gehört.  —  Wer  also  von 
dem  letztem  überall  nichts  erwUhot,  sondern  seine  Ansicht  lediglich 
ans  den  vorhandenen  Quellen  deducirt,  und  dabei  die  Gründe  des 
Gujaz  für  seine  eigne  Ansicht,  so  wie  dessen  Widerlegung  Andrer 
zur  Abwehr  entgegenstehender  Ansichten  benutzt  und  weiter  ans* 
fahrt  nnd  begründet,  der  macht  von  einer  Autorität  in' entischer  Weise 
(jIcLrauch,  —  Dogmcngeschichle  liefert  er  nicht,  auch  nicliL  den 
Theil  für  das  Zeitaller  des  Cujaz,  nicht  einmal  in  der  Beschränkung 
auf  Frankreich;  er  giebt  lediglich  lur  seine  Meinung  Gründe  an,  und  . 
nennt  aufrichtig  die  Quelle,  wo  er  sie  gefunden,  oder  er  referirt  die 
Uebereinstimmung  eines  scharfen  Geistes  mit  dem  .  von  ihm  selbst- 
standig  erforschten  Resultate»  weil  darin  ein  innerer  Wahrscheia- 
Hehkeitsgrnnd  liegt. 

Naehdem  so  von  der  Dogmengeschichte  ausgeschieden  ist,  was 
nicht  zu  ihrem  Begriffe  geliOrt,  kann  nun  die  Frage  selbst  anfgewor* 

fen  werden:  welcher  Werth  ihr  zukomme?  Zwar  ist  ihr  io  dem 
VorangcsL linkten  offenbar  schon  vorgegrillen ;  indessen  uird  diess 
hotrcnilicU  vielmehr  dazu  dienen»  die  £nU»cheidung  zu  erleichtern, 
als  die  Frage  zu  verwirren«  ■ 
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•HOreii  wir  zoiiiclist,  wia  dteDagmeDgeschicbte  voD.ihreoBeir'- 
beitera  enpfoleo  wird.  —  Warakönig  im  Eingange  seiner  Abhand- 
lung sagt:  „Es  ist  interessant,  den  Ursprung  bcrüliniler  Strcilfragei) 
oder  zu  Dogmen  gefv  oi  Jener  Säfze  *)  nachzuweisen,  die  Geschicliic 
derselben  zu  verfolgen,  und  aus  dieser  zu  zeigen,  ivarom  eine  he- 
sümmU  Lehre  gerade  diesen  Gang  genommen  hat,  und  warum  die 
grOssUn  Ausleger  4er  versebiedenaii  jurigUschea  ScbaJea  der  II elhode 
and  dam  Gharaetar  dieser  Schale  gemäss  die  siebend  gewordan^a 
Strailfregan  so  nad  niebl  anders  lasten,  oder  eiae  beslimmte  Lehre 
auf  die  ihnen  eigenthümliche  Weise  auffassteo.  Fast  immer  i^i  es 
der  Stüiiii  unsrer  Quellen,  welcher  die  Bchaudlung  einer  Materie  be- 
dingt, besonders  da,  wo  diese  auf  der  lulerpretalion  einiger  weniger 
Stellen  beruht:  bier  and  da  igt  jedocb  die  geniale  oder  auch  sonder- 
bare Auffassnogsweisa  d€r  Interpreten  van  Einflass/' 

Dagegen  lissl  sieb  wenig  sagea.  Was  ioteresaaat  ist,  das  be- 
ruht zwar  gaaz  auf  dem  subjectiven,  individuellen  Gescbmacbe;  in* 
dessen  wird  es  für  jeden,  der  eine  crilischo  Arbeit  mit  Ernst  und 
Liebe  anfertigt  oder  liest,  einiges  Interesse  haben,  zu  wissf^n,  wie 
die  betreir^Qile  Lehre  von  den  grössien  juristischen  Denkern  autgo- 
fasst  ist,  schon  aus  dem  äussern  Grunde,  weil  man  nicht  ohne  hin- 
länglichen Grand  von  der  Ansiebt  eines  Mannes  abgehea  wird«  der 
dia  gaaza  Recbtswissenscbaft  mit  seiaaai  Wissea  nmfasste«  uad  des- 
halb die  Prasumtioa  erweckt«  dass  er  auch  dia  betreffende  Frage  ja 
ihrem  besten  Zusammenhange  aufgefasst  haben  wird.  Allein,  das  In- 
teressante ist  daniiu  noch  nicht  immer  belehrend,  keiiienfalls  reicht 
es  hiu,  eine  Sache  als  nolh wendig  erscheinen  zu  lassen.  Unsre 
Entscheidung  der  Frage  werden  wir  aber  doch  immer  nach  inneru 
Grflnden,  aiebt  nacb  den  Namen  der  pro  und  eentrü  Kämpfenden 
besUnunen.  Endlich  haben  wir  ja  gesehen,  dass  das  Anfahren  uad 
die  Baantzuag  der  Ansiebten  einzelner  Recblsgelehrter^  seien  diese 
flberhanpt  oder  in  der  betreffenden  Lehre  ausgezeichnet,  keine  Dog- 
mengeschichtc^  sondern  blosses  Material  zur  ciiliiühcu  J^rorlcrung 
ist.  Wer  dicss  iu  sciuen  Arbeilcii  übergeht,  der  erregt  leicht  selbst 
Zweifel  an  der  Gründlichkeit  seiner  Forschung,  indem  er  es  vernach- 
lässigt« dentiasar  zu  überzeugen,  dass  er  seine  Ansichten  undGrandjs 
mit  denen  scharfsiaaiger  Manner  verglichen  bat«  und  nach  reiflicher 
Prfifong  und  Sichtang  aiaer  bestimmten  Ansicht  daa  Vorzug  zu  geben 

*)  Aach  W.  hält  also  Satz  und  Dogma  nicht  f&r  identisch,  sobdern  erfor- 
dert die  Rcccplion  des  erstem,  um  zum  letztem  zu  wcrdrn.  Dann  muss  aber 
der  Begi;iff  in  der  oben  aogegebeoen  Weise  beschriiukl  werden. 
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bewogeo  ist«  Immer  aber  betrifft  die  Versäomniss  onr  den  Umstand, 
das«  der  Arbeit  duii  gleicbsam  eioe  Vaesere  Beglaabigong  feUt,  ibr 
iooerer  Werlb  bleibt  natttrllch  durebaos  derselbe:  die  darin  nieder- 
gelegte Ansicht  ist  rtebtig  oder  falich ,  Gujaz,  Donell,  Voeto.s.w. 

mOgen  cilirt  sein,  oder  nicht.  Der  Vorwurf,  dass  die  Dogmenge- 
schichte  fehle,  trifft  die  Arbeit  aus  einem  duppeilea  (iruudc  nicht, 
weil  nüniticb  die  hier  vermisste  Benutzung  trefllicber  Schriftsteller 
keine  Oognengesebieble  sein  wttrde»  nnd  weil  es  gleiebglllUg  ist, 
welebe  Aasiebt  vor»  welebe  nacb  dem  Sebrifbtelier,  der  die  beste 
Ansiebt  Uber  di«  betreffende  Frage  entwickelt' bat ^  im  Gange  trar« 

Interessant  mag  sein,  aus  der  Geschichte  einer  bestimmten 
Lehre  zu  zeigen,  u  at  um  sie  gerade  diesen  ('.ing  genuaimen  hat.  Für 
das  jetzt  als  VV^ahrbcit  Anzunehmende  ist  es  regelmässig  völlig 
gleicbgQltig.  Das  letzte  ftesaltat  ist  entweder  richtig  oder  anrichtig. 
Im  ersten  Falle  ist  es  die  annrnstOssIicbe  Begründong,  welche  uns 
xnr  Annahme  desselben  nOtbigt,  nicht  der  Umstand ,  dass  dabin  der 
Entwlcklongsgaog  der  Lebre  geftthrt  bat;  im  letzten  Falle  nfissen 
wir  trotzdem  diess  letzte  Resultat  verwerfen,  und  aus  irgend  einem 
frülicrn  Sladio  des  Enlwickelungsgnnges  die  Ansicht  herausf^reifen, 
welche  allein  zu  rechtterligen  ist,  oder,  wenn  sich  die  richtige  An- 
sicht noch  nirgend  findet,  sie  selbstständig  aufstellen  und  hegrttaden. 
Wozu  eine  ehronologiscb>topogrspbiscb  genaue  DarsteUoog  der  ver« 
sebiednen  falscben  Ansiebten  I  Wozn  gar  nocb  einen  Schritt  weiter 
gehen,  nod  ancb  die  Verhaltnisse  noch  entwickeln,  welche  es  be- 
wirkten, dass  die  falschen  Ansichten  entstanden,  und  gerade  so  und 
so  auf  einander  folgten!  *) 

Interessant  mag  man  es  endlich  nennen,  zu  zeigen,  warum 
die  grössten  Ausleger  der  verschiednen  juristischen  Schulen  der  Me- 
thode und  dem  Gharacter  dieser  Schale  gemiss  die  stehend 
gewordenen  Streitfragen  so  and  nicht  anders  Itfsten;  aorLUsnng  der 
Frage  ist  dadoreb  nichts  gewonnen.  Hatte  Methode  und  Gharacter 
einer  Schule  den  Eiuüuss,  dass  eine  Lehre  unrichlig  aufgefasst  wurde, 

*)  Auch  in  der  Anzeige  der  Jhering'schen  Abhandlungen  u.  s.  w.  (im 
Leipziger  Repertor.  Jahrg,  1845.  Hefti  7.)  lesen  >vir  wieder  die  Wor(e :  Schade, 
dass  es  ihm  nicht  gefallen  bat,  den  auai^iiäcliea  Thcil  der  historischeu  For- 
schangsmethode,  die  Dogmengeschichte  der  von  ihm  erörterten  Principicn 
genauer  zu  erörtern;  vielleicht  wäre  es  ihm  dann  möglich  geworden ,  einige 
Irrthümer  der  Pracliker  bis  auf  ihre  Quellen  hinauf  zu  verfolgen, 
die  io  gar  vielen  Lehr-  und  Handbuchern  des  Hiim.  R.  zur  Zelt  noch  wie  Gespeu- 
ster  umgeben/*  —  Was  gewährtes  deuu  für  eiueii  Aulzen,  Namen,  Vaterland, 
Zeitalter,  Schule  u.  s.  w.  des  Urhebers  eines  Irrthnms  zu  kennen?  Genug, 
wenn  wir  den  Trrthuin  selbst  als  einen  solchen,  und  namentlich  dss  SU  seinen 
Platx  lu  setzende  Wahre  erkennen  und  klar  nachweisen. 
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♦ 

die  abifeseben  von  jenem  Scbatzwaoge  wobl  ricbtigp  ei^fasst  sein  wttrde» 

80  Ist  die  Verkehrtheit  und  Gerahrliehfteit  dieser  Schul-Richtung  dar^ 
zustellen,  und  ilazu  kann  JerFull  hcfiiitzl  werden,  der  bloss  ia  Folge 
dieser  verkehrten  Hichtuog  unrichtig  ealschiedco  wurde;  keioeswcgs 
aber  J^aoa  es  umgekehrt  irgend  eioeo  JNatzen  bringen^  bei  der  Dar« 
stelloog  jener  Lehre  za  erwähnen,  dass  darftber  dieser  oder  jener 
Gelehrte  eine  fblsche  Ansiebt  aofgestellt  babeV  and  dazu  dnreh  den 
Gharaeter  der  Sehole«  der  er  angehörte«  bestimmt  sei;  denn  diese 
setzt  voraus,  dass  man  die  Richtigkeit  einer  andern  Ansicht,  also  die 
Unrichtigkeit  der  getadelten  schon  aus  andern  (.rüadeu  bewiesen 
hat.  Folglich  wäre  die  Darstellung  der  Entstehungsgeschichte  der 
letztern,  namentlich  ihres  Zusammenhanges  mit  einem  gewissen  Sy- 
steme eine  eben  so  todle  Arbeit  and  iieklüre»  als  ob  Jemand  nach- 
weisen wollte y  in  welebem-  Zusammenhange  die  Ansiebt  der  Alten 
von '  der  Seheibengestalt  und  dem  Peelsleben  der  Erde  mit  diesem 
oder  jeflcm  philosopljiiclitii  Sy^^tcuie  gestanden  hätte*;,  stall  ciolach 
den  Beweis  des  GegenJheiis  zu  füliren,  allenfalls  mit  iIliii  Zusätze, 
die  Alten  hätten  die  llülfsmiltel  noch  nicht  besessen ,  *oder  die  Phä* 
nomene  noch  nicht  beobachtet,  wodurch  jene  etwas  versteckt  lie- 
gende  Wahrheit  erkannt  wird« 

Lag  es  dagegen  im  Chäracter  einer  Sebole,  eine'  Bechtsfrage 
richtig  za  entscheiden,  obgleich  sie  die  Entsebeidong  keineswef^s  anf 
das  eigentlich  enlscheidende  MoincuL  Laute,  au  ist  allenfalU  iiu  cri- 
tischen  Theile  einer  Abhandlung  ausdrücklich  zu  erwähnen,  dass  jene 
Frage  nicht  aus  ailgemeineo  (vielleicht  ganz  unrichtigen,  jener  Schule 
eigenthümlicbeo)  Principien,  sondern  nur  ans  dem  einen,  ganz  spe- 
ctellen  Grande  zu  entscheiden  sei«  Die  Einreibung  jener  Schalmei- 
nung  in  eine  abgesonderte  Dogmengeschicble;  nebst  der  Nachwei- 
snng,  dass  die  Meibnng  eben  aus  dem  Chäracter  dieser  Schule  mit 
rsiülhwendigkeit  geflossen  sei,  hat  nicht  den  geringsten  Nutzen. 

Dass  es  fast  immer  der  Staad  uusrer  Quellen  ist,  welcher  die 
Behandlung  einer  Materie  bedingt,  ist  eine  sehr  richtige  Bemerkung 
Warnktfnig's,  die  indessen  n^it  der  Frage  über  den  Werth  derDog- 
meageschiebte  nicht  zosammeahSngt,  am  wenigsten  aber  den  Werth 
derselben  zu  rechtfertigen  geeignet  ist;  weit  eher  k5onte  man  sagen: ' 
weil  der  Stand  der  Quellen  die  Uehaudlung  einur  Materie  bedingt, 
und  die  Quellen  oebst  den  liüiismiHelu  ihrer  Benutzung  immer  voU- 

.  D.h.  wohlverstanden,  in  einem  Werke  über  die  Cuilurzust^unde  der 
Alten  wäre  diess  gans  am  rechten  Orte,  nur  nicht  in  einem  Lehrbuche ,  welches 
die  Kogelgeslalt  der  Erde  beweisen  will« 
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stäodiger  geworden  sind,  so  kdonen  wir  auf  dieser  GraadUge  wgit 
Bieherere  ftesallate  gewionea,  bedarfeo  also  der  DarstelloDgon  soiebar 
AoatehteD«  die  bei  einem  mangelhafteren  Znstande  der  Quallen  enlüan* 
den  tindy  nicht,  wenigstens  in  dem  Falle  gan  gewiss  nieht,  wo  eine  An- 
sicht lediglicli  Uie  1  (il;:^c  jcDcs  man-elh  ith  n  Zu.slaiitltjs  der  (Quellen  iäl. 

WariikOnig  luachl  aber  auch  gieicli  im  Eiugange  seioer  Ab- 
haaUluBg  die  iiemerkuog,  dass  cinzeloe  Materien  des  Rüoi.  K.  in 
oenerer  Zeit  dognengesehichiiieii  behandelt,  vnd  dadarch  mehr 
an  f  geh  eilt  seien,  als  sie  durch  eine  rein  eritische  Erdrtaraag  bit- 
ten aufgehellt  werden  hUnnen.  —  Das  wäre  nun  allerdings  eine  Eigen- 
Sichaft  der  Dogmeogeschichte,  die  ihren  hohen  Werth  Ober  allen 
Zweifel  erhübe.  Schatie  nur,  dass  VVarnkönig  seinen  Satz  nicht 
mit  Beispielen  helegtl  £r  spricht  nur  von  verscbiednen  Civilislen 
JJeutschUnds,  ohne  einen  zn  nennen:  es  wird  daher  erlaubt  sein,  die 
von  ihm  selbst  gelieferte  dogmengeschicbtliche  Abhandlung  als  Prflf- 
stein  au  benutzen ,  wobei  dann  zugleich  die  oben  aufgestellten  Sitae 
dnrcb  Beispiele  erlRutert  werden  sollen. 

Warnk*ni^  bt;haüJell  ia  tlcui  aiigefülirleii  Aufsalze  die  lex 
commissoria  beim  Pfandrechle,  und  unlerscheidet  iu  dem  Eulwicke- 
iungägaugc  der  Dogmengescbichte  4  Perioden  : 

I.  Vom  VViederaußeben  des  Studiums  dea  Höm^  R.  bia  aum  An» 
fange  des  XVI.  Jahrhunderts.  Unter  alleiniger  Beriebsichtigung  der 
Quellen  des  a.  g.  gemeinen  Rechts,  und  zwar  ia  einem  rein  practischen 
Geiste,  bildet  sich  eine  communis  opinio. 

II.  Von  Duinolin  (\Vi.  J.ihrh.)  bis  Jacob.  Golhüii  ed.  (1653.) 
Dnrch  Aufnnduog  der  Quellen  des  vorjustinianischcn  und  postjustin. 
Rechts  und  durch  die  W>rhindoog  mit  historisch-philologischen  Stu- 
dien wird  das  Ram.  R.  in  seiner  wahren  Gestalt  erkannt,  und  die 
frahere  commmis  opinio  bekimpfl. 

III.  Von  Gothofredns  bis  A.  D.  Weber;  der  eine  wahre 
Rcvolulioa  in  die  bisberij^cn  Darstellungen  dieser  Lehre  brachte. 

IV.  Von  Weber  bis  auf  die  neueste  Zeil.  Die  Deutschen 
Givilisten  heschUltigen  sich  fast  allein  noch  mit  dieser  Lehre. 

Diese  am  Ende  des  §.  1.  gegebene  Uebarsicbt  erliatert  Warn- 
kdnig  folgendermaassen: 

Zu  L  (§. 3.)  Die  eonmunü  opinio  durch  Piacentinns,  Pilliut 
und  Azo  veranlasst,  geht  dahin,  lex  commissoria  UX  der  Verlrag,  ut 
si  non  solvain  i/tter  cerluni  iewpus^  creditona  stt  pij^aus^  vvl  habcal 
pro  pecunia  sua  emtum  (Jccursius),  Verboten  ist  dieser  Vertrag, 
wenn  er  gleich  bei  der  Verpfändung  eingegangen  wird)  oder,  wie 
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nach  Gynas  nnd  Barte  las  aatersehioden  wird,  vaa  Ali»  •ricus  de 
Riosate: 

.  Contrahitur  pactum  legis  ctfmnd$$eriü9 
1.  aut  cum  tertiOj  puta  fidejussore    .    ,  valet. 
2«  aut  cum  creditore  principali 

aut  pro  jusio  pretio  .   •   .    .    «  vatet, 
b)  aHt  pro  iehUo 

^  tC^  egB  intarvüih    .   .    •    •    •    .    valoi.  ' 
ß)  initio  noH  palet» 

Baldus  schlichst  sich  gleichfalls  dem  Bartolus  an,  und  beide  wer- 
den iü  dieser  Lehre  stehende  AuLoritaten,  deneo  auch  die  Consilia- 
tores  dieser  l^criodc  toigcn,  welche  eine  usuraria  pravitas  iu  der 
erblicken.  Aach  die  Caaoaisten  treten  dieser  Aniicbl  iiei  aad 
so  erfcheiat  die  gaoze  Lehre  am  ansgebüdetstea  bei  NegnsaDtiui, 
der  diese  Periode  schüesst* 

Das  ist  wahre  Dogmengeschlclite.  Die  Lehre  ven  der  X.  C,  wird 
hier  in  ciuer  Lestinimteu  \\  eise  auf^^efasst,  und  iu  Jieaei'  Auffassung 
von  siiüifuliichen  Juristen  f wenigstens  so,  da^s  ein  einzelner  Wider- 
spruch gar  oichi  beachtet  wird)  der  Grundlage  nach  vcrtheidigt,  von 
Itaiieaern  und  FraazoseD,  von  Theoreiikem  and,  Practikern. 

Zn  IL  4.)  Negnsantins  nnd  die  eaaiiavAf^  opinio  wird  in 
einzelnen  Puncten  schon  von  Tiraqoellus,  imGaazen  aber  von  dem 
Franzosen  Da  Molin,  dem  Spanier  Govarravias,  dem  Portugiesen 
Pinellus,  dem  Belgier  Mudaeus  beslrillcn  uud  in  der  Praxis  ver- 
lassen von  Mozzi,  de  Mantica,  Merlinus,  Bachovius  und  An- 
dern. Doncllus  und  ßalduinus  bekämpfen  die  communis  opinio 
nicht  durcbgehends;  Cujaz  behaadelt  die  Lehre  geschichMich  und 
stellt  den  Satz  auf:  die  lex  eommüsoria  sei  nichts  anders,  aU  die 
alte  fidueia^  den  auch  seie  Schüler  Maranns  gegen  die  Angriffe ^ des 
Raevardus  vertheidigt.  Noch  wunderlichere  Ansichten  hatA.  Paber 
(die  lex  commissoria  habe  bei  der  ßducia  dem  Schuldner  das  Recht 
gegeben,  das  Pfand  zurückzufordem,  da  ja  durch'  dle^ducia  Eigen- 
tbnm  auf  den  Gläubiger  äbergegangea  sei)  nnd  Salmasius.  Diese 
geschichtlicben  Irrlbttmer  .werden  von  Leotardos  aad  Gibbalians 
widerlegt.  Giphanioi  ist  theils  für,  th^ils  gegen  die  eommtmi 
opinio  und  theilt  die  Ansicht  von  Gnjaz  fiber  das  Wesen  der  lex 
commissoria.  Jacobus  Golhofrcdus  scbliesst  diese  Periode  mit 
einer  voUkoiiinn  u  richtigen  geschichtlichen  Darstellung  unsrer  Lehre, 
stellt  den  Begriü'  genau  fest,  und  schUesst  eioige  darauf  bezogene 
Pandectenstellen  richtig  davon  ans« 
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Aueh  dies»  ist  grO^stenlheils  Dogmengescbichte,  obgleich  das 
Resultat  mehr  oegaliv,  als  positiv  ist*  Wir  erfahren, oiclit  eioe  be- 
stÜDiDle  Gestalt f  die  die^  Lebre  .in  diesem  Zeiträume  angenommen 
bStte,  Weil  sieb  in  der  Tbat  keine  Ansicht  zum  Dogma  erhdb,  ob- 
gleich uDs  gesagt  wird,  dass  MaiHica  den  Grundsatz  aufslcllte,  das 
Cunslanlinische  Verbot  gelle,  wo  die  rai/o  desselben  Slatt  finde,  es 
gelle  nicht,  wo  sie  wegfalle;  indessen  wir  erfahren  doch,  da»s  die 
bis  dahin  unangetastete  communis  opinio  ihre  Alieiogttlijglteit  verlort 
und  dass  dureb  gesebichtliebQ  Untersuchnogen^  die  zwar  Anfangs-  auf 
Abwege,  dann  aber  zum  riebtigen  Re;iultate  führten,  die  Gnindiage 
zu  einer  vollkommen  riebtigen  Erliennlniss  der  ganzen  Lebre  gelegt, 
jwurdc.  Anton  Faber^s  Meinung  halte  sogut,  wie  die  des  Sal* 
masius  gilnzlich  übergangen  werden  können,  da  sie  durchaus  ver- 
kehrt und  ohne  allen  Einfluss  auf  diß  weitere  EoLwiekejuDg  der 
ganzen  Lehre  geblieben  ist*  .     .     -  ^ 

Zu  III.  (§.5  )  Die  Lehre  wird  namentlich  la  Deutschland  und 
Holland  ungemein  hdufig  bearbeitet.  Wir  erf.ihren,  dass  Maester* 
tius,  welcher  die  ältere  eommum's  opinio  bekämpfte,  über  ein  Jahr« 
hundert  als  grosse  AutoritAt  galt,  aoeb  fürLauterbaeh  und  Strov, 
welche  die  ReprAseatanten  der  wahrend  des  XVII.  Jabrb.  in  Deutsch- 
land herrschenden  Doctriu  sind,  und  »ich  auch  auf  die  R.  P.  0.  von  15771 
berufen.  Schon  in»  XVII. . Iah«  h.  erschcidcn  zwei  Mono-^raphien  über 
die  iex  commissoria  von  G  o  l  h  o  fr  e  d  u  s  a  J  c  n  a  und  von  L.  M  c  n  k  e  n , 
welcher  letztere  die  Bencunung  pactum  legis  commissoriae  verlhci- 
digt.  Die  Deutschen  Rechtsgelebrten  des  XVllI.  Jahrh.  behandeln 
die  Lehre  nur  gelegenUtcb  oder  biosichtHcb  einzelner  Streitfragen, 
während  in  Holland  eine  ausgezeichnete  InaogoraU  Dissertation  von 
V.  tfosscbenbroek  erscheint.  Thomasius  und  Riceius  schreiben 
zu  Guuslcn  de^  couimissori^cliea  V'^crlrages. 

Dogmengetcfaicbte  können  wir  diess  non  eigentlich  nicht  nennen. 
-Hier  wird  uns  ja  i1^  der  Tbat  nur  referirt,  dass  sieh  Männer  mit  der 

Frage  lieachäftigt  liabcn,  was  sic  h  ühuehiii  von  selbst  versieht.  Um 
eine  Periode  der  Dogmengeschiciite  zu  characterisiren,  ist  doch  aber 
erforderlich,  dass  wir  erfahren,  weiche  Gestalt  das  Dogma  in  dieser 
Periode  angenommen  hat?  wo?  und  warum?  Nun  -wird  uns  zwar  ge- 
sagt, die  Meinung  des  Maestertins  habe  aber  ein  Jahrhundert  in 
Holland,  Lanterbacb  nnd^trnv  im  XVIL  Jabrb*  in  Deutschland 
als  AntorilSt  gegolten;  alfein  wir  erfahren  nieht,  welebes  die  Mei- 
nung jeuer  drei  J^ltfnner  gewc^eu  idt.  Damit  werden  wir  auf  die  Dar- 
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slellao;  dei  BioBelaen,  m.  a.  W.  anf  4«d  critisebeD  Theil  der  Ab- 
ItaDdioAg  rerlröslet,  nad  darin  liegt  cigoolüch  eia  Zugetiandaiii, 

dass  der  §.5.  der  Warnküni  g'schen  Abbaadlaog  obee  Schaden  für 
deu  Leser  gesUichen  werden'  kann.  Nur  hin  und  wieder  erfahren 
wir,  dass  eine  einzelne  Frage  von  diesem  oder  jenem  Rechtslehrer 
verneial  oder  bejaht  sei^  was  nicht  nur  keine  Dogmen^eschlchte  ans«» 
maebt,  soadem  sogar  im  critisebea  Tbaile  völlig  OberflttMig  ist,  vr%\\ 
Bicbt  der  Naoieo  des  bejabendea  oder  veraeiaeaden  Scbrlfkilellers, 
aoadera  iDoere  Gründe  die  Saebe  eniscbeiden. 

Zu  IV.  (§.  ö.)  Halle  man  früher  die  lex  commissoria  dahin  t  r* 
klärl^  dass  das  Pfand  für  den  Betrag  der  Schuld  dem  Giiiiibirrer 
verfaUen  sein  sollte,  und  dann  die  pacta  simiiia  aufgesucht ^  andre 
ausgeschiedea»  so  stellte  A.  D.  Weber  dagegen  einen  so  weiten 
Begriff  derselben  anf »  dass  jede  Zusage  der  verpfändeten  Saebe  an 
deaGlaabiger  darnater  (Mit,  aoeh  die  filr  einen  nocb  ao  beslimnen- 
den  gerechten  Preis.  In  Folgen  dessen  IHsst  rr  alle  Stellen  In  den 
Pandeclen,  welche  einen  solchen  Verlrag  gut  heisscn,  durch  die 
const.  uli.  Cod.  de  pact,  pignor.  aufheben.  Gttnner,  Schweppo, 
Seuffert  und  Mühienbruch  stimmen  ihm  bei:  Glück  dagegen  ver- 
tbeidigt  die  frQbere  Begriffsbestimmung,  und  ihm  stimmen  bei  Weitem 
die  meisten  Civilislea  bei.  Was  aber,  die  meisten  einsegnen  Streit* 
fragen  In  der  ganzen Lebre  betrifft,  so  sind  sie  seit  Jae.  Gotbofred, 
und  V.  Musschenbroek  nicbt  weiter  gefördert:  sie  sind  cpotrovers 
geblieben. 

Da  wird  uns  wieder  ein  Stück  Dogmen «^escbichle  geliefert,  in- 
dem es  sieb  um  eine  ganz  neue  Begriflsbestimmuog  handelt,  die 
mancbe  Gonlroverseo  radical  abgesebnilten  beben  wttrde.  Zwar  wird 
diese  Tbeorie  aieht  zum  eigeatliehea  Dogma,  wenngleich  ihr  einige 
der BcharfiiaBigslen  KOpfe  beitreten ;  alleia  die  Bearbeiton g s  g  e  s ebicbfe 
der  hx  commissoria  erhalt  dadurch  eine  ganz  neue  Wendung  :  das 
alte  Dogma  wird  in  seiner  Grundlage  angegriffen,  und  wenn  die  neue 
Theorie  auch  nicht  obtinirt,  sondern  nur  eine  neue  Conlroverse  Jicr- 
beifObri,  deren  Verlanf  nicbt  in  die  Dogmengeschicbte  gebM,'  so 
nnss  doeb  des  Urspraogs  der  Gontrovene  gedacbt  werden«  weil 
sie  diaBearbeitoagsgascbieble  aaf  eia  ganz  aadres  Gebiet  versetzt  bat 

Durch  die  Bemerkung  War nbOnig 's,  die  einzelnen  Streitfra- 
gen seien  noch  immer  controvers,  wird  eigentlich  schon  a  priori  er- 
klärt, dass  die  Lehre  von  der  hx  commissoria  durch  eine  dogmen- 
gescbichlliche  Darstellung  wohl  ntcht  njehr,  als  durch  eine  rein  cri- 
tische  Bearbeitaog  aufgebellt  werden  kana,  da  wir  schon  mahrmAls 
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anigMproeben  babea,  dass  bei  ralo  stroitigOü  Raehtofragan  weder  die 
Namea  der  Aabiager  jeder  Partei«  aoeh  ihrZeitaUer,  aocb  die  ibaea 
▼ornafj^ebenden  and  nacbrolgendea  Systeme  ader  dergU  ealscbeideD, 

SOOÜern  lediglich  die  iuiicrn  (iiiinde. 

Mit  dem  Angegebenen  schiiesst  Warnkönig  die  cigentliciia 
DogmengescIuGhte  der  lex  commissoria,  £r  sagt  selbst:  ^^So  viel 
•vea  der  Beariieitaagggesehichte  dieser  Lebre  im  AHgemeiaea  •  •  • « • 
Wir  weadea  aas  oaa  zvr  Darstellang  dar  Lebre  selbst  mit  geaaaar 
Berfieksichtigiing  der  Aasicbtea  der  frttberea  Bearbeiter  derselben 
über  alle  Puncte,  die  einer  genaueren  PrQfung  unterworfen  wcidcxi 
müssen/' 

Diess  Itlsst  keinen  Zweifei  darüber,  dass  VVarnköoig  nun  zum 
rein  critischen  Theile  übergeht;  denn  dieser  enthalt  ja  ebea  die 
Prttfaag  der  Streilfragea  nad  der  dacflber  aiedergeieglea  Aasicbtea 
Aadrer.  Wie  viel  vaa  >dea  letztera  mitgetbeilt  wird,  das  berabet 
lediglteb  aaf  eiaem  ricbligfea  Taete,  obgleicb  natttriicb  keiae  der 
wichtigsten,  d.h.  entweder  der  scheinbarsten,  oder  recipirtesten  An- 
sichten übergangen  werden  darf.  Eine  selbst  vollständige  Mit- 
theilung und  Prüfung  der  s«iniiutlichen  Ansichten  würde  aber  diese 
Gritik  aocb  immer  aicbt  aar  Dogmengeschicbte  zu  maehea  im  Slaade 
seiai  aad  wobl'eber  ermOdea  aad  verwirrea,  als  nfllzea. 

Bei  geaaaerer  Aasicbt  des  aaa  folgendea  Tfaeils  der  Wara* 
kOnig^scben  Abhaadloag  findea  wir  in  der  That  etoe  eritisehe  Dar* 
Stellung  der  Lehre  seihst;  da  sie  sich  indessen  wieder  in  zahlreiche 
Fragen  spaltet,  so  kommt  bei  der  Behandlung  derselben  wieder  man- 
cbes  Dogmengescbichtliche  für  diese  oder  jeae  eiazelae  Frage  vor. 
Ebea  dieser  Dmetaad  aber,  dass  sieb  die  Lehre  vöa  dal*  iex  eomma* 
ia  so  sebr  viele  eiazelae  Fragea  tbeilt,  maebt  es  ^aaz  besonders 
sebwer,  ja  fast  aarnttglicb,  bei  ihr  eiae  abgesoaderte  dogibeage- 
schichtlicbc  Darstellung  zn  liefern,  da  dir  Schriftsteller  eines  Zeit- 
alters oder  einer  Nation  doch  liochslens  einige  Grundlagen  der  gan- 
zen Lehre  Ubereiustimmend  auffassen,  über  die  einzelnen  Streitfragen 
dagegen  verschicdner  MeiaoDg  sein  werden«  Dieser  im  Wesen  der 
Saebe  liegeode  Grnad  geretcbtzagleiehzar  Eatsehtfldigaag  derWara* 
kOnig'schea  Abbaadlaag,  weaa  im  eigeatlieb  dogmeageschicbtliabea 
Theile  im  Gaazea  wenig  Dograengescbicbte,  iesbesondre  sebr  weaig 
positive  Dogmengeschichte  geliefert  wird,  die  den  Le^er  deshalb 
höchst  unbefriedigt  lässt,  und  wenn  auf  der  andren  Seile  im  crili- 
sehen  Theile  wieder  manche  dogmeBgescbicbtliche  Darsteilnng  sick 
fiadet,  die  bier  iadessea  docb  eiae  gaaz  aadra,  eiae  baib  eritisehe 
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Gestalt  annuniDt.^  Dieser  tonere  Grund  ficheiet  aKer  seKeo  a  fthfi 
dafür  za  spreeliea ,  dass  gerade  bei  der  lex  eommisioria  an  wenig'» 
sten  eine  dogmengeseliicblliebe  DartlelluDg  geeignet  sein  wird,  die 

Lehre  mehr  niii'zuheikD,  als  es  durch  eiiiü  rem  criüäche  i^rürterniig 
geschebeo  küoote. 

Versuchen  wir,  ob  wir  a  postertori  zu  demselben  Hesultate  ge- 
langen, indem  wir  ,nntersttcben,  welcher  Verlbeit  ans  der  dogmen* 
gesebiehtlichen  Darstellnng  Warnk«nig's  ftr  die  riebtige  Brkennt- 
Diss  und  Anfbellong  der  Lebre  ven  der  Us  eommiuoria^  namentlich 
der  critischen  Erörterung  gegenüber,  erwAebst? 

Die  Resullate  der  von  Warnkönig  gelieferten  wahren  Dog- 
mengeschicble,  soweit  wir  sie  bidUer  keooen  gelernt  haben,  waren 
folgende : 

.  0ie  Glessateren  nnd  ihre  Nachfolger  bis  auf  Negnsantios 
(1500*)  nehmen  die  iew  eommütaria  als  den  Verlrag,  «I  ai'  non  »ol* 
vat  dMiar  initr  certum  iempus  pecuniam^  eredtiorü  $ü  pi^tms 
pro  sua  pecunia  emium,  und  erhlSren  diesen  Vertrag  in  dem  ein- 
zigen Falle,  da  er  mit  dem  II  au  p  Is  c  h  u  I  d  n  er  gleich  bei  Ein- 
gebung des  Gontractes  geschlussen  wird,  für  ungültig,  in  alten 
andren  Fällen  für  gOltig.  Seit  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrb.  wird 
diess  Dogma  hekämpfl,  der  frühere  Begriff  indessen  festgehalten, 
nnd  der  ganzen  Lehre  eine  gesehichtKehe  Grnndlage  gegeben,  die 
im  XVII.  nnd  XVIII.  Jahrb.  dahin  festgestellt  wird,  dass  die  Ansich- 
ten des  Cnjaz  und  Paber  Ober  die  tdentitSt  oder  den  notbwendigen 
Zusammeiiljang  der  lex  commiss.  mit  der  alten  Jiducia  als  widerlegt 
gelten  können.  Wel>er  ^stellt  am  Ende  des  XVllI.  Jahrb.  einen  ganz 
nenen  ungemein  erweiterten  UegrifT  der  lex  commiss.  auf,  der  bei 
manchen  neueren  Juristen  Beifall  findet,  sich  aber  in  der  Praxis 
keinen  Bingang  verschaffen  kann. 

VITas  lernen  wir  hierdurch?  —  Hat  durch  Weber  und  seine 
AmhBnger  die  Lebre  eine  Gestalt  angenommen,  in  welcher  wir  sie 
jetzt  anzuwenden  verpflichtet  wareii.^  Keineswegs!  Es  wird  uns  so- 
fort gesagt,  dass  die  Weber'sche  Ansicht  bei  den  meisten,  und 
gerade  den  practischen  Juristen  entschiedeneu  Widerspruch  erfahren 
habe,  nnd  es  bleibt  also  nichts  llbrig,  als  ihr  hei  der  Begriffsbestim- 
mung eine  rein  eritische  Untersuchung  nn  ThetI  werden  in  lassen. 
Diese  liefert  denn  Warnktfnig  (§.  7.  $.315—830.)«  indem  er  auf 
hisferischem  Wege lediglich  ans  den  Quellen  (den  Justintanischen 


♦)  S.oheaS.m.  Note*). 
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und  vorjustininnischen)  die  Ricliligkcit  des  von  den  Glossatorep  auf- 
gestellten Begriiis  der  /ex  commiss,  sehr  gründlich  daribot,  und  da» 
mit  die  Webe  rasche  Ansi^t  viderlegU  Die  Degmengetcbicbte 
wird  dabei  gar  niebt  bennitt^  ea  .wird  niebl  einnial  ein  eiezeloer 
Sebriflsteller  cilirt,  aonderii  Allee  direet  aus  deo  Quellee  erwieaee. 
Was  wird  hier  nun  dorcb  die  gelieferte  DogmengcscLichic  anfge- 
hclll?  Wozu  braochen  wir  die  Aofeinanderfolge  der  versrhiedoen 
Begriflsbcstimmungen  neLst  ihren  Urhebern,  deo  Glossatoren,  Go- 
tbofredea,  Menkcn  (vgl.  S.  314.  Ne(,5«  6*)t  Weber,  und  den 
Anbüngern  jedes  Einzelnen? 

Die  Kenntnisa  der  Weber'seben  Periode  nQtzt  ans  also  nichts: 
kttnnen  wir  vielteiebt  die  vorhergehende  Periode  zur  Aofheliung  der 
Lelirc  gebrauchen?  Diese  nun  wohl  am  wenigsten,  da  wir  schon 
oben  snhen,  dass  eigentlich  nichts  vorliegt,  was  diesen  Zeitraum  als 
eigne  I^eriode  characterisirl.  Die  Meinungen  des  Maesterlius, 
Lanterbach  nnd  Striiv  werden  als  im  XVJI.  Jahrb.  berrschend  an- 
gegeben. Diese  Meinungen  werden  aber  niebl  allein  nicht  darge- 
stellt, sondern  sie  haben  ancb  so  wenig  Eigentbamliebes  als  Ganzes, 
dass  sie  selbst  im  cHtiseben  Theile  keine  besondre  zusammenhän- 
gende Darstellung  und  Piülung  erhalten;  vielmehr  wird  nur  bei  den 
einzelnen  Slreiifragen  der  eine  oder  andre  als  Con-  oder  DisseDÜent 
aofgefabrt,  was  zweifelsohne  an  sieb  weder  irgend  einen  Nutzen  ge- 
wihrt»  noch  Dogmengescbicbte  genannt  werden  kann* 

Aueb  die  geschiebtlichen  Streitigkeiten  über  den  Znsainnienhang 
der  lex  eommiss.  mit  der  alten  ^<£tfeiii  werden  dorcb  die  Darstellung 
dieser  Periode  nicht  beseitigt;  denn  dass  nach  dem  Vorgange  Go- 
ihofrcd's  xon  Schütting,  Hendorp,  Musschenbroek,  Mcnken, 
Westphal  die  Ansichten  des  Gojaz  und  Faher  verv^ orten  werden, 
kann  nns  natürlich  nicht  bestimmen,  ein  Gleiches  zo  thun.  Innere 
Gründe  mfissen  entscheiden,  und  so  liefert  denn  aneb  Warakönig 
eine  critiscbe  Erttrternng  daraber  (§.  7.  5.337— 3490i  worin  er 
die  Streitfrage  durch  eine  Darstellung  des  Wesens  der  ßäuda,  also 
wieder  aul  rein  historischem  Wege,  löst.  Nachdem  übrigens  die 
Begriflsbeslimmung  der  iex  commiss,  so,  wie  im  §.  C.  geschehen, 
geliefert,  und  nach  allen  Seiten  hin  g4$rechlferligt  und  gegen  alle 
Zweifel  gesichert  war,  bedurfte  es  wohl  der  Darstellung  der  halt» 
losen  Meinung  A.  Faber^s  nicht. 

Die  Vergleichung  .der  ersten  nnd  zweiten  Periode  ergieht  aber 
auf  den  ersten  Blick,  dass  die  dogmengeschichtltche  Darstellung  die- 
ser beiden  i'ciiüdcii  oLumü|^iich  die  Lehre  mehr  aufhellen  kann,  als 
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eine  rein' crlttsclie;  ja  sie  liefert  den  sehlngenilsten  Beweis,  dass  uns 

Dui  die  Ictzleie  zum  Ziele  lühien  kann,  da  niil  der  zneileu  Periode 
die  Sache  streitig  wurde,  die  Entscheidung  eioes  wahren,  forl- 
dauerndea  Streites  aber  lediglich  durch  critische  ErörleruDg  ge* 
schehea  kann. 

Dabs  die  Glossatoren  in  ihrer  BegrilTsheslinimung  der  lex  com- 
missoria cht  hatten,  ist,  wie  gesagt,  durch  Warnkönig  auf  histo- 
rischem Wege  erwiesen.  Aber  sie  liessen  das  Verbot  CoustaoliD's 
Dor  io  dem  einen  oben  angegebenen  Falle  gelten,  wahrend  Mantica 
es  flberali  zulassen  will,  wo  sich  gleiche  ratio  legis  findet«  Da  liegt 
also  die  practisehe  Streitfrage,  die  nnn  nicht  mehr  ans  der  Dogmen- 
geschiefate,  sondern  allein  ans  den  Quellen  entschieden  werden  kann. 
Der  LGsnng  dieser  Streitfrage  ist  denn  der  ^anze  flbrige  Theil  der 
Warnkönig'schen  Abhandlung  gewidmet,  der  nun  noch  ganz  kurz 
angegeben  werden  soll,  um  zu  beweisen,  dass  er  regelmässig  nicht 
mehr  dogmengeschichtiich  ist,  dass  aber  da,  wo  Dogniengeschicbte 
geliefert  wird,  diese  nie,  sondern  imaier  anr  die  nachfolgende  criti- 
sehe  ErOrtemng  zum  Resultate  fUlhrt. 

Warnkönig  handelt  im  §.  9.  von  dem  Grunde  des  Verbotes  der 
lex  commissoria*  Nachdem  er  die  Ansichten  der  Glossatoren,  der  Caoo- 
nisten  and  der  nachfolgenden  Legisten  angeführt  ond  simmtliehe  An- 
sichten auf  vier  Hanptctassen  tnrOekgefÜhrt  hat,  stellt  er  sieh  wieder 
auf  den  gesehiehtlicben  Boden,  vnd  kommt  zu  dem  Resultate,  dasi 
der  Kaiser  Gonstantin  nicht  direet  den  Ztnswneher  dadoreh  habe 
beschränken  wollcu,  dass  aber  sein  Gesetz  allerdings  im  Interesse 
des  Gemeinwohls,  also  juris  publici  guod  pacfis  privatorum  mutari 
nequit  gewesen  sei.  Ein  Verzicht  darauf  ist  also  ungültig,  aber 
auch  von  keinem  Schriftsteller  behauptet.  Unter  dem  Einflüsse  des 
Canon.  Rechts  erseheint,  aber  das  Verbot  geradezu  als  gegen  die  trs»- 
rmia  fravitas  gerichtet,  (Dass  Tbomasius  und  Rie eins  die  leat 
eommüs,  vertheidigt  haben,  gehört  abrtgens  gar  nicht  in  eine  Ab- 
handlung über  die  positive  Lehre  von  dem  Vurhule  derseiijeu,  son- 
dern nur  in  Werke  über  GesetzgebuogspoUlik.) 

Hinsiehtlieh  der  Wirkung  des  Constanti naschen  Verbotes  er- 
klXrt  sich  Warnkönig  dahin,  dass  es  eine  s.  ^.  lex  perfecta  sei, 
worüber  auch  alle  Ausleger  einstimmig  seien;  hinsiehtlieh  des  Um- 
fangcs  aber  findet  die  allergrössle  ^feinungsversehiedeuheit  Statt. 
Diess  ist  das  eigentliche  Gebiet  der  Cootroversen.  Waroktfnig 
entscheidet  alle  einzelne  Falle 
Krit.  Jahrb.  f.D.  RW.  Jahrg.  Xn.  H.  UI.  14 
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1.  ans  dem  oben  entwiekeltee  Begriffe  der  iem  eonminüria^  mit 
Berliekficiitigung  der  ÜDbedhigÜieit  and  Strenge  des  Veriietee«  und 

der  Absicht  des  (losctzgebcrs,  verbunden 

2.  niil  RcrQcksichtip^Ting  der  Rcclitagrnnd5;<1tzc,  welche 

a)  dem  Gläubiger  geslallcn,  die  verpfändete  Sache  Ottbedingt 
vom  Schuldner  zu  kaufen  oder  an  Zablongssiatt  anzunehmen,  und 

b)  den  Rauf  cum  paeio  de  reiropändendo  l&r  gültig  erklären« 

Man  bemerke  wohl,  dass  WarnkOnig  selbst  bter  angiebt,  dass 

er  alle  einzelne  Slreiirr«igcn  nach  dem  angegebenen  Principe  cnt* 
scbeideii,  also  die  ganze  Lehre  casuistisch  nach  rein  crilischcn  Grund- 
aützcn  aui  den  Quellen  selbst  vorlrageo  will;  die  Dogmenge- 
aebiehte  bleibt  ganz  aus  demSpiele»  ans  ibr  ytrird  nicbts  eatscbieden, 
dnreb  sie  nicbta  anfgehellt, 

'  Warnkönig  entscheidet  demnach,  dass  ausser 

1)  beim  Pansipfande  die  iex  ammitioria 

2)  ancb  bei  einer  blossen  Hypotbekbestellnng  verboten,  und 

8)  ancb  dann  ansnnebmen  sei,  wenn  eine  andre »  ab  die  ver* 

pfiiudcle  Sache  für  verfallen  erklflrt  wird;  ferner 

4)  wcuo  sie  in  eine  andre  als  die  gewöhnliche  Furniel  einge- 
kleidet wird.   Für  alle  diese  FäUc  werden  Autoritäten  angeführt. 

5)  Wenn  sich  der  Schuldner  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  des 
£inl0sungsreebtes  begiebt,  so  ist  keine  Ux  commiitoria^  amgekehri 

6)  wenn  das  Einlttsungsrecbt  nur  aof  eine  bestimmte  Zeit  aus- 
bediiogen  ist,  so  ist  eine  solebe  vorbanden. 

lu  dem  ersten  Falle  nahm  man  bis  ins  XV'II.  Jahrb.  nach  der 
Glosse  eine  lex  commissoria  an,  weoo  das  ^inlösnngsrecht  30  Jahre 
lang  aasgescblosaen  ist,  weil  dann  die  qcU  hfpotkeeariü  veqlbrt 
sei»  Diess  ist  wieder  wabre  Dogmengescbiebte,  die  aber  die  Saehe 
freilicb  keineswegs  anfbellt.  Doreb  nnsre  riebtigere  Ansiebten  Uber 
den  Anfangspunct  der  Verjährung  werden  wir  jene  Ansicht  sogleicb 
als  völlig  haltlos  verwerfen,  einerlei,  wer  sie  aufgestellt  hat,  und  ob 
sie  selbst  als  Dogma  lauge  Zeit  geherrscht  bat. 

Der  anter  Nr,  6*  angefiBbrte  Fall  kann  jedoeb  aelir  leiebt  in  einen 
Kanfcontract  sub  paeio  de  retrwendendo  eingekleidet  werden«  wes- 
balb  es  nöthig  ist,  die  Falle  von  einander  zu  onterscbeiden.  Naeb* 

dem  auch  hierüber  etwas  Üuguiengescbichtc  mitgeLlieilt  ist,  die  je- 
doch bald  eioer  Coutroversbeit  Platz  macht,  wird  die  Ansicht  Carp- 
zow^s  gebilligt,  dass  diess  lediglich  quaestio  facti  sei.  Dabin  l'iüict 
aber  die  Natur  der  Sache,  nicht  die  Dogmeagescbicbte. 
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7)  Wenn  duPCin«!  projviio  ^eiio  äberlasMii  win!«  m  haben 

alle  Schriftsteller  bis  auf  Weber  die  richtige  Ansicht,  dass  keine 

lex  commiss,  vorhanden  sei. 

8)  Wird  verabredet : 

a,  es  solle  im  Nichtzahlungsfalle  die  Sache  dem  Gläubiger  ver- 
kaaft  aeift,  so  ift  nül  .deD  äüem  Praelakem  ein  Fall,  wie  der  vorige 
(pro  Juiio  pf9tio)  «nioftehmee ; 

es  solle  die  Sache  lür  einen  jettt  sehen  bestimmten  Preis 

«lern  Gläubiger  zufallen,  so  kommt  es  darauf  an,  ob  in  fraudem  legis 
gehnndelt  ist,  in  welchem  Falfo  allein  Ungültigkeit  anzanehmen  ist. 
Die  Schriftsteller  streiten  darüber; 

c.  es  solle  die  Sache  dem  Gläubiger  ao  Zablongsstatt  gegeben 
werden,  so  ist  mit  den  Jnristen.  des  Miltelallere  regeUeassig  eiee  frtnu 
eontrm  legem  annnnebnen,  obgleich  des  Eigeolhun  nicht  elgenlikh 
verfeHen  sein  soll.  Soll  jene  Verabredoog  aber  soviel  heisseUf  dess 
der  Gläubiger  die  Sache  für  ihren  wahren  Werlh  erhallen,  und  den 
üeberschuss  herausgeben  soll»  so  ist  keine  verbotene  lex  comn/.  vor- 
handen, und  diese  Absicht  ist  nacb^r.  24km  pr*  D*  de  pigueraU  ad, 
im  Zweifel  zn  vermuihen. 

9)  Wenn  verabredet  wird 

'  der  Verlost  desPfandes  bei  dem  Gläobiger  solle  den  Sehnldoer 
beflreien,  so  gilt  diese  Mth'eonsl,  24*  CedAV,  24.;  doch  darf  nicht 
die  Absicht  darunter  versteckt  sein,  der  Gläubiger  solle  nach  Will- 
kfihr  über  die  Sache  verfügen  dürfen  ; 

ö,  ut  qmdquid  cveditor  ex  pignot  e  vendendo  redigeret^  omne 
$ibi  kabeMt,  so  soll  das  nach  Gnjaz  and  vielen  Andern  wegen  eoMSL 
20«  Cedm  de  ditiraei*  pigner*  gellen«  Allein  Leotardas  a.  A.  haben 
das  Iftogst  widerlegt»  da.es  in  der  That  eine  Aofhebung  des.  Gen* 
stantin^sehcn  Verbots  sein  würde,  nnd  die  ooji«/.  20.  ciL  ein  sol* 
ches  argumentum  a  contrario  nicht  zulässt. 

Hierauf  werden  noch  einige  von  Menken  entschiedene,  minder 
wichtige  Fälle  aufgeführt  mit  Angabe  der  Dissentienlen»  Im  §.  11« 
anlersndht  Warnk^nig  die  lür  gewiss«  SchnldforderoDgen  behaop- 
tetea  Ansnahmaiitle« 

Dase  bei  Sponsalien  ond  DotalverIrSgen  die  lex  erlaabt 
sei,  wird  zwar  in  der  Glosse  und  von  einigen  der  ältesten  Commen- 
tatoren  behauptet;  seit  dem  XIV.  Jahrh.  aber« wird  die  Ausnaluue  bei 
Sponsalien  gar  nicht  mehr  erwähnt;  die  Ausnahme  bei  Uotalverlrä- 
gen  wird  im  XV.  Jahrhundert  angegriffen  und  sehr  controvefs»  bis 
aneh  sie  nach  GothofredasaJena  gaonlich  verschwindet« 

14* 
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Dm  ist  wieder  DogmeDgesebicbte ;  allein  die  enre  Aosnabme 
wird  uoter  Berufuog  auf  Cujaz  km'  dadorcb  abgefertigt,  dass  das 
Wort  pignus  in  const  un,  Cod,V,2,  ledigHch  arrha  spomäHiia  be- 
deute, die  zweile  dagegen  wird  durch  eine  ausrührtichc  crilisclie  Un- 
ter$uchun<;  wieder  in  Schutz  genoitiuicn,  soferQ  nämlich  die  Verab- 
redung nur  den  Sinn  hat,  entweder  Geld,  oder  im  Fall  der  Nicht« 
zablüDg  eine  gewisse  Sache  (die  beiläufig  für  das  Geldversprecben 
.  aneb  verpföadet  war)  in  doUm  su  geben.  Die  Dogmengescbiehle 
bleibt  bier  ganz  aus  dem  Spiele;  im  letzten  Falle  wird  sogar  eine 
ganz  entgegcDgeselzte,  im  XV.  Jahrb.  von  Baldns  Novellos  ver- 
thcidigte  Entscheidung  gegeben,  als  das  letzte  Resultat  der  Bearbei- 
tungsgcschichtc  war. 

Eine  besondre  Aufmerksnmkeii  widmet  WarnkOnig  dem  fr.  iß, 
pr,  XLIII.  3«;  er  fuhrt  die  besondern  Meinungen  fast  nüer  Aus- 
leger darflber  an,  welcbe  die  Stelle  mit  der  lex  eommüs,  in  Verbin- 
dvag bracbten,  und  daraus  tbeils  die  Gültigkeit  der  esp  mtmaUo  ge« 
sehlossenen  lex  eornmüs»  ableiteten,  tbeils  das  Verbot  derselben  sebon 
zu  Ulpian^s  Zeiten.  Warnkönig  abstrahirt  dann  gänzlich  von  die- 
ser Anscliautingsweise,  und  leugnet  jeden  Zusammenhang  des  Frag- 
ments mit  der  lex  commiss.^  indem  er  mit  v.  Musschenbroek  an- 
nimmt, Ulpian  sage  anr,  dass  der  Mann  durch  eine  sitpulatio  wie 
die  vorliegende,  nur  berechtigt,  niebt  yerpfliebiet  werde^  die 
Pfänder  in  solutum  su  geben. 

Die  behaupteten  Ausnahmen  bei  Vergleichen  und  inf  Falle  der 
Verpfändung  des  Gesammtvermügens  werden  von  Warnkönig  unter 
Anführung  vieler  Schriftsteller  pro  und  contra  verwürfen  wegen  der 
allgemeinen  Fassung  des  Verbots  und  der  Leichtigkeit,  womit  es  dann 
zu  umgehen  wäre;  ebenso  die  per  argtmenl.  a  contraria  auseoff#/.2. 
Codi  VilU  35.  bergeleitete  Ausnabme,  welche  von  der  Glosse  und 
vielen  nachfolgenden  SiShriftstellem  in  Schutz  genommen  wird. 

Besgleicben  wird  (§.  12.)  die  Ansicht  verworfen,  dasa  eine  ex 
intervallo  eingegangene  lex  commiss.  gültig  sei,  die  bis  auf  Tira- 
quellus  so  sehr  die  herrschende  war,  dass  er  nicht  davou  abzu- 
gehen wagte,  obgleich  er  ihre  Uobaltlarkeit  wohl  einsah,  die  dann 
aber  kräftig  bekämpft,  jedoch  immer  von  einzelnen  grossen  Juristen 
vertbeidigt  wurde«  Seit  Merünus  und  Meaken  wird  diese  Aus- 
'aahme  allgemein  verworfen,  so  dass  die  entgegengesetzte  jetzt 
wabre  eonmunis  opinio  ist.  Troz  diesei  Resulläts  der  Dogmenge- 
sebicbte  geht  Warnkönig  sehr  genau  auf  eine  Prüfung  derGrIlnde 
der  Gegner  ein,  und  giebl  so  eine  auf  critischem  Wege  gewonnene 
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BnUcbetdaDg,  w«beraiidi!  die  Von  Bartolnt  bis  NegnsänCius  ver- 
ibeidigte  Mittelmeioong,  eia  pMUan  eommüs*  ew  inierpaiia  Mffwt* 
oilie  ad  reHnendum,  oiehl  ad  agemdum  widerlegt  wird. 

Bbensoweiiig  wird  von  Wai*ftkdiiig  die  le»  eommin,  zo  Gen- 

Sien  des  Bürgen  bUluirl  (§.  L)ic  Glosse  oalim  diess  wegen 

fr, Sl-  f?r.  D,  de  conlr.  emt.  an  und  es  wurde  bis  auf  Joannes  von  • 
Imola  communis  opinio»  Dumolin  erklärt  die  Stelle  von  einem 
UelierlMseo'pre  jiuto  prttio,  ood  von  da  bildet  di^e  Soppositioa 
de«'Streit|niDet.  Die  frflbere  eeeiMimt«  opimio  wird  in  XVII.  Jabrb» 
vofl  Itaiienera,  Dentaebea  nnd  HeHiiidem  ziemlieb  allgeoieio  ver- 
worfen; in  der  neusten  Zeit  dagegen  von  Einzelnen  wieder  verihei- 
digt.  Nach  dieser  Dogiricngcscbiclile  kommt  Wanikünig  durch 
eine  selii  ausfülirliche  Interpretattou  des  /r.  81.  cit.  zu  dem  schon 
von  Cojaz  angenommenen  Resultate»  dass  dnrin  von  der  lex  comm, 
gar  niebt  die  Rede  sei,  sondern  von  der  factiscben  Frage,  ob  der 
Bilrge  als  solcher  gexablt  babft»  on  mit  der  actio  maBdaii  Ersatz 
ZV  Verla  ngeo,  oder  ob  er  zur  Perfeelion  des  bedingten  Kaofconlniels» 
also  um  die  PAlnder  zn  Icanfen,  gezabfl  babe;  das  hSnge  ledtgllcb 
von  der  Absicht  des  Bürgen  ab.  Aus  der  Strenge  und  Aus- 
nabmlosigkei t  des  Verbotes  wird  nun  die  Unzuiässigkeit  dieser 
Aasnahme  deducirt. 

Die  FragOi  ob  das  Verbot  dnreh  ein  entgegenslebendes  Gewobn- 
heitsreebt  anfgeboben '  werden  könne?  wurde  wegen  eojtsA  %  Cod* 
qmaa  iit  longa  eon$*  so  allgenetn  verneint,  dass  sie  seit  etwa  100 
Jabren  ganz  aas  den  Lebrbflcbern  versehwand.  Warnkttnig  (§.  14.) 
hält  die  Frage  in)  Allgemeinen  durch  v.  Savigny  erledigt,  und  ge- 
steht zu,  dass  die  lea:  commiss»  die  StaaUinleresscn  uiclil  gefährdet, 
wonach  also  die  obige  Frage  zn  bejahen  wäre«  Nichtsdestoweniger 
ist  er  geneigt,  die  Frage  zu  verneinen ,  weil  naeb  den  GruadsUlzen 
des  Canon.  Reebts  die  ieat  eommiss.  Zinswneber  ist,  also  dem  g5tt> 
lieben  Reeble  znwider,  und  jede  diesem  widerstreitende  contuetuda 
als  itTalionalis  sebleehtbin  verwerflich  erscheint. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Wirkungen  des  eidlich  b^stHlig- 
ten  commissor.  Vertrags  theiU  uns  WarnkOnig  mit  (§.  15.)}  dass 
vor  der  Decretalensamnilung  Gregorys  IX.  Pillius  dem  Rüm.  R.« 
der  Canottist  Tanered  dem  Canontscben  den  - Vorzug  gab.  üacb 
der  ^utA,  taeramenfa  pukenm  ist  die  Frage-  lediglich  nach  Canon. 
B.  zo  enizcheiden.  Die  meisten  Canonisten  nnd  Legisten,  ja  selbst 
protestantische  Canonisten  bis  ins  XVIIl.  Jahrb.  und  viele  Civilislcn 
sind  der  Ansicht:  es  uiacho  der  Eid  das  pactum  commm.  zwar  nicht 
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gütig;  doch  Bfi«e  ibn  dtr  Schwörende  balteot  IUImo  indeeMB  d«^h 
d«B  geutlicheD  Richter  deTon  enlhvndeD  werden. 

Diese  Aasieht  findet  sich  echeB  Ib  der  Glosse  su  den  DeereteleB. 

Bald  daraof  kommen  indesseB  daoehen  Kwei  sieh  vertieel  entgegen- 
gesetzte MelouDgea  auf,  nach  deren  einer  die  relaxatio  juramenti 
der  Nichtigkeit  desseiiieu  gleicbstehea  soll,  nach  der  andern  dagegen 
diese  relaxatio  ganz  weggelassen,  also  völlige  Gültigkeit  des  Eides 
hefanoptel  wird*  Unter  diesen  heiden  ielslemMeinaDgen  theilea  sieh 
nach  der  Refermatien  alle  prolestanllsehe,  nnd  selbst  viele  katho- 
lische ReehtsgelehrtCy  nach  fost  alle  SchrifUleller  dfs  XVIII.  and 
XIX.  Jahrb.  Von  Einzelnen  werden  indessen  abweichende  Meinna- 
gen  vertheidigl,  z.  B.  der  Eid  biodei  wenn  der  Schwöreode  gewusst 
bahe,  dass  das  pactum  commtss.  ungültig  sei  (Pillius),  oder:  die 
Ungaltigkeit  sei  auf  den  Fall  einer  wirklieh  vorliegenden  usurwna 
|ir«irtirc#  an  hesehrinken. 

AasRihrlieh  werden  ann  noch  dih  Ansiehlen  des  Cover rnriasi 
A.Herenda,  Gothofred.  a  Jean,  Henken«  Boehmer  u«  Gltteh 
angeführt,  und  zum  Theil  sofort  widerlegt. 

Wai  uküuig  kommt  nun  durch  eine  rein  crilische  üotersucbung  • 
zu  dem  Resultate: 

1.  Am  eap»  7*  Iii»  21.  ISsst  sich  unsre  Frage  nicht  direct  enl^ 
scheiden»  sondern  nnr  aas  den  alJgemeinen  Grandsitae^  des  Canon« 

ff 

R.  Aber  den  Eid. 

II«  Diesen  gemSss  ist  die  Ansieht,  dass  bei  Reehtsgesdiillea, 
welthe  in  odium  creditons  verboten  sind,  der  Eid  als  solcher  den 
Schwdreodeo  zunächst  bindet,  dieser  aber  eine  relaxatio  juramenti 
fordern  kann,  nameotiicli  also  bei  allen  wucherischen  Verträgen,  und 
dabin  gehört  nach  Canonischen  Begriffsbestimmungen  ancb  die  lex 
cemMff*  (wäre  sie  bloss  iji  ftvanm  debitoris  verbotea,  so  wfirde 
der  Schwörende  unbedingt  gebanden  sein)«  Schließlich  wird  aoch 
die  Frage  erOrtert,  ob  diese  Caaoatscbe  Theorie  aoeh  jetat  aawend» 
bar,  oder  wie  sie  modificirt  sei?  worüber  sich  Warnktfnig  indessen 
nicht  ausdrücklich  erklärt;  doch  scheint  er  der  Ansicht  zu  sein,  dass 
die  Canonischen  Grundsätze  jetzt  noch  gelten,  und  die  Befugniss  zu 
dispensiren,  wenigstens  bei  den  Protestanten,  aaf  den  weltlichen 
Richter  ftbergegaagen  sei«  Die  Ansicht  Weber's  und  Glttch's  von 
der  absolaten  Unglllligkeit  solcher  Eide  wird  verworfen. 

Im  §.16.  spricht  WarnkOnig  von  dem  Bioflasse  des  Constaa- 
tin^schen  Verbotes  auf  das  Germanisebe  Ucchi,  welches  bis  dahin  die 
lex  commiss.  unter  der  Form  des  Verkaufs  auf  Wiederkauf  allgemein 
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gestattete.  Des  ftlteste  Verbot  M  GemaiifscIieQ  Vdlkeni  fielet  sieb 

'  im  Lehorechte ,  eis  att^noiiies  Verbot  für  ganz  Deutschland  in  der 

R.  P.  0.  V.  1577.  Tit.  XX.  §.  5.  (zunächst  von  Juden  und  ihrem 
Wucher  sprechend )  und  aojch  hesondi  e  Verbote  in  vielen  Land*  und 
Stadtrechten. 

So  viel  über  Waraktfoig*s  Auftatzl  leb  branebe  wobl  naek 
den  eittgestreotenBeinerkuogenittcbt  an  wiederboleo«  dets  icb  glaube, 
die  dogmengesebiebtliebe  Entwiekelung  der  Lebre  baben  sie 

nicht  mehr  aufgehellt,  als  es  sonst  der  Fall  gewesen  sein  würde. 
Nur  das  will  ich  nochmals  ausdrücklich  hervorheben,  dass  übeiliauj^t 
solchen  dogmeogeschichtlichcn  Darstellungen  regelmässig  jeder  Werth 
abzusprechen  ist,  weil  nicht  die  Namen,  das  Vaterland,  oder  die 
Sehole  der  Sehrifistellert  und  die  bistorisebe  Aufeiaanderfoige  der 
Ansiebteo,  sondern  innere  Grfinde,  also  jedesaial  die  erittsebe 
ErdrteruDg  (im  weitem  Sinne),  die  Saebe  entsebeiden.  Das  wird 
nicht  nur  im  Ganzen  auch  durcli  die  —  die  Dugmengeschicülc  so 
sehr  anpreisende  —  Abhandlung  Zachariä's  bewiesen,  indem  er 
lediglich  auf  die  Interprelalioo  einzelner  Stellen  des  Corp.  Jut\ 
nnd  auf  das  Zeugniss  eioes  ^hQÜum  zu  den  Basiliken  seine  Ansiebt 
stfttKt,  sondern  Zacharift  erkennt  selbst  das  Zorelcbende.  einer 
sebarfen  ued  nmsiebtigen  Interpretation  an.  Indem  er  bervorhebt, 
dass  die  Jaristen  der  Pranz9siscben  Schüfe  im  XVI.  Jabrh.  zn  der 
richtigen  Ansicht  nicht  nur  v  on  der  Möglichkeit  der  Bcslellung  einer 
Prädial-Servilut  als  i*ersonaI- Servitut,  sondern  sogar  von  dem  Cha- 
racter  einer  solchen  —  dass  sie  uäiulicb  stets  ein  usus  oder  umus- 
frueius  sein  muss  —  allein  auf  dem  Woge  einer  geiüaterton  £ze* 
gese  gekonmen  seien.  — ■  leb  sollte  denken,  webin  jene  gekom* 
men- sind,  dabin  kilnnen  wir  auf  demselben.  Wege  wobl  aneb 
kommen,  um  ^o  mehr,  als  wir  so  viel  bessere  Halfsmittel  zor  Gritik 
und  zum  Vcrsläuduiss  der  Quellen  besitzen.  Wenigstens  sieht  man 
nicht  ein,  in  welcher  Art  onsre  Einsicht  gefördert  werden  solUo 
durch  die  Bemerkung,  dass  die  und  die  Sehule  hei  einem  gewissen 
Zustande  der  Quellen  und  bei  einer  gewissen  Metbode  zu  dem  und 
dem  Resultate  gekommen  sei,  wahrend  eine  andre  Sebule  bei  einem 
andern,  oder  aueh  bei*  demselben  Zustande  der  Quellen  dureb  eine 
andre  Methode,  oder  durch  einen  Zufall,  oder  diu  glückliche  Com» 
binaliousgabe  eines  ihrer  Anhänger  zu  einem  andern  Resultate  ge- 
kommen ist,  und  dass  endUch  in  neuester  Zeit  eine  gewisse  Ansicht 
gesiegt  bat,  oder  controve^s  geblieben  ist.  Dass  das  blosse  Ab- 
sebreiben  einer  baltbaren  Ansiebt  eines  Schriftstellers  mit  Angabe 
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des  Namens,  Aufenthaitsortes  und  Zeitalters  ebensowenig  Dogmea- 
gesehichte  Ut,  als  das  anekdolenmässige  Mittheilen  pandaz^r  Ideen 
als  blosser  euriosüf  ist  schon  ,  obeo  erwAhDl.- 

Die  bisber  aogegebaDea  Gründe  sind  also  nichl  dam  geeigoer, 
DogmeDgescbichle  so  reehtfertigen»  d.  h.  den  Schnftsteller  zu-  Ver- 
pflichtOD,  einen  ganzen  Berg  verlegener  Bücher  durcbzusiutliren,  und 
von  Allem  getreue  Auszüge  zn  liefern,  und  dem  Piiblicuni  zuzumu- 
Ihen,  diese  Aufzählung  von  Meinungen  und  Tbatsacben  zu  lesen.  Wir 
werden  danmacb  ein  Institut  gern  aufgeben ^  das  nnsre  wissenscbaft- 
Vehe  TbStigkeil  wie  ein  Alp  dracfct,  indem  es  nnsre  Freiheit  meehn- 
niseh  nnd  geistig  eioengt.  Die  gaoze  Dogmengeschiebt«  ^eheipt  ent- 
standen zu  sein  ans  der  eleganten  Jurispradenz,  die  mit  Cilaten  nm 
sich  warf,  und  dann  in  eine  geistlose  Anhäufung  M^n  trcmdeu]  Mate- 
rial, verbunden  mit  einem  principlosen  Kkleklicismus,  ausartete:  [nan 
wollte  die  geistige  Annuih  durch  eine  gelehrte  Aussenseitc  veriiecJcen 
und  in  neuerer  Zeit,  als  wieder  echte  Wissenschafilichkeil  so  rasch 
aofliHlble  nud  so  reiche  Frflchte  trieb,  behielt  man»  gleichsam  unter 
dem  Joche  eines  nnsiehtbaren  Citirgesetzes  in  diesem  Sinne«  dieAn- 
bSnfung  fremder  Meinungen  als  s.  g.  ,^apparetus  iiieran'us^^  ans  Ge«. 
wohnheit,  oJlt  an-,  J^iiLelkeil  Lei,*)  und  suchte  nun,  nach  der  jJl- 
gemeinen  liichinu^  uusres  Zeitgeistes  aut  etwas  Gründliches  und  Ge- 
diegenes, ducch  absolute  Vollständigkeit  solcher  Citate,  durch  ürdpen 
der  Meinungen  nach  Schulen  nnd  Zeitaltern,  durch  Naehweisung 
ihrer  Entetehung  und  ihres  Zusammenhanges  ein  brancbharits  ReiulMit 
zn  liefern.  . 

Bei  unbefangener  Betrachtung  des  Geleistelen  mnss  man  indessen 
anerkennen,  dass  Jicss  iiicLl  ^%'Iungen  isl,  und  dass  die  Dogmen- 
gcschicljU-  als  ein  eigner,  bei  jeder  erschöpfenden  oder  nur  umfas- 
senden Bearbeitung  einer  einzelnen  Lehre  nothwendiger  oder  nur 
AillzUeher  Theii  unsrer  Wissenschaft  —  zu  atreiehen  ist.  Damit 
ist  denn  natarlich  aneb  die  Frage  beantwortet:  ob  die  Dogmenge- 
iCbichte  nnsrer  Zeit  vor  Allem  Noth  thife?  Doch  bietet  sie  noch 
besondre  Seiten  dar,  so  dass  ihr  noch  einige  Worte  besonders  ge- 

*)  Ich  brauche  wohl  nicht  lo  bemerken ,  das  dieser  Vorwurf  weder  Warn- 

kOnig,  noch  ii^eod  einem  andern  der  von  mir  Genannten,  die  Dogmen- 
geschichte {geliefert  haben,  gellen  so!!.  Diese  Männer,  namentlich  auch  der 
von  mir  im  Folgenden  gleich  noch  mehr  bekämpfte  Zachariü,  meia  hochver- 
ehrter Lehrer,  haben  so  hohe,  reelle  Ycrdieusle  um  die  Wissenschaft ,  dass  es 
eine  Schwäche,  die  an  Neid  grenile,  verriethe,  ihnen  etne  derartige  Eitelkeit 
znsntrauen.  Sie  sprechen  es  ja  unverhohlen  aus,  dnss  sie  cineu  ungninein  hohen 
Werth  auf  die  Dopm!  ngcschichle  lo;,'on,  sie  l'ühreD  Gründe  dafür  an»  und 
es  fragt  sich  uur,  ob  (iie;>c  vvirklicii  jcucu  Wcrlb  rechlferli^co. 
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wi^m^k  werden  toUeo.  Sie  kaniir  auf  zweierlei  Weite  eiif||;eftiHt 
werde» «  nünlicKi 

1)  s»  dass  dtrio  die  Beliauptoog  liegt,  die  DogmeDgeeebiebte 
sei  in  vnsrer  Zdt  mehr  als  jeder  andre  Tbeil  der  Wittengchaft  ver> 

nacbltfssigt,  oder 

2)  so,  dass  DDsre  Zeitvcrbältnisse  derartig  supponirt  wordeoi 
dass  ohne  Dogmengeschichte  kein  Hei)  erwartet  werden  könne  (wo- 
bei es>niio  sehr  wobi  denkbar  isl^  data  viele  Lehren  seboa  degnen* 
geacbiebUicb  entwickelt  sind,  dass  diess  aber  aneb  allen  fihrigen 
Lebren  nocb  zn  Tbell  werden  mnss,  ehe  wir  aas  einer  wahrhaft  ge- 
sunden Wissenschaft  erfreuen  können). 

Ich  glaube,  die  Frage  muss  in  der  einen  Bedeutung  so\so[ii,  als 
in  der  andern  verneint  werden.  Ein  Blick  auf  die  neueren  Mono- 
graphien in  selbststäodigen  Werken  (v.  Savigny's  Besitz  §.  10*f 
Hibben  t  r  op^s  Lehre  von  .der  Correal-ObUgalion ,  M  e  y  e  r's  intestal- 
Erbrecht  der  üben  naturales  u*s,w.),  oder  in  Zeitsebriften  (Arehiv 
f.  d.  civ.  Prax.  Bd. XXVI.  H  L  Nr. 5.  H.II.  Nr.l.  Bd. XXIV.  R.  I. 
Nr.  4.  II.  II.  2.  Bd.  XXI.  U.  I.  Nr.  1.  12.  u.  s.w.  —  Zeitsclii.  1. 
Civ.-R.  u.  Proc.  namentlich  die  Aiifsälze  v.  Schröter  u.  Mare- 
zoU  —  SelPs  Jahrbücher  für  liistor.  u.  dogiuat.  Bearbeitung  d.  Röm.  B.) 
oder  Goomeotaren  (iu  Glückes  Commentare  sind  ja  last  alle  Streit» 
fregeiiy  namentüeb  von  Mttblenbruch  die  Wirkungen  der  2Vo v.  1 1 S«« 
die  Frage,  ob  Jnslioian  denPilichttheil  nur  flQrDescendentcn  oder  anch 
für  die  flbrigen  Pflichttbeils-Berechtigten  erhöbt  habe  n.  s.w.  doginen- 
geschichllich  dargestellt)  zeigt  diess  unwiderleglich:  man  lie^L  jelzL 
fast  keine  juristische  Abhandlung  mehr,  worin  liichl  von  den  Ansich- 
ten der  Glosse  über  die  betreffende  Materie  ausgegangen,  und  jeder 
namhafte  SchrifUteller  angeführt  wird. 

Aber  anch  derBebanptong,  dass  gerade  aasem  Zeitverbtitnissett 
Oogmengeschiebte  von  ganz  nngeneinem  Werthe  sei,  mnss  ich  ent* 
schieden  widersprechen.  Unsrer  Zeit  thnt  ganz' etwas  Andres  Noth, 
als  dass  sich  unsre  schönsten  Kräfte  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  dem 
öden  Durchlesen  halb  vermoderter  Folianten  beschäftigen,  um  am 
Ende  der  Welt  das  Resultat  zo  verkünden:  —  sie  hätten  nichts  darin' 
getandenl  Unsre  Zeit  erwartet  und  ist  berechtigt  zu  erwarten,  dass 
wir  endlieh  einmal  unsre,  seit  Jahrhunderten  durch  emsiges  Forschen 
und  Beobachten  gesammelten,  Scbtttze  des  Wissens  zu  einem  segens- 
reichen, practischen  Werke  anwenden,  dass  wir  eine  einfache,  con* 
scqucnte  Gesetzgebung  und  namentlich  endlich  oinmal  eine  eiuiger- 
maasseu  vernünftige  und  passende  Gericbts-Organisatjon  und  Process- 
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Ordnoiig  aufbauen.  Dazu  oitfgeii  Bodi  Immer  tiefere  bistorlsclie  Sut» 
dien  angeslellt  werden,  nm  den  innem  Znsammenbang  und  die  or- 
gaoisehe  Einheit  des  ROm.  R.,  den  Geist  der  einbeimisehen  Rechts- 

instilulc  und  die  lioutigc  Vorichmelzung  beider  vollkommen  zu  durch* 
schauen  *)  oder  uuigckelirl  etwas  als  blosse  luconscqueiiz  zu  erkeuneo, 
und  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  in  völliger  UebereiDstimmuDg 
mit  dem  gesamiuLea  abrigea  Recbtssysteme  zn  verbessern  —  das  bat 
mit  all  seinen  nngebeuren  Hfllüiwissenscbalten  und  seinem  celossaien 
Ifateriai  immer  eine  onmiltelbar  practische  Tendenz  (wenigstens  we 
ein  gesonder  Geist  solchen  Studien  innewohnt),  und  erhält  den  Geist 
immer  frisch  und  zum  Practischen  geneigt ,  weil  er  es  mit  der  uu- 
miltelbarcu  Anschauung  des  Lebens  zu  Ibuu  hat,  während  jenes  maass^ 
lose  Lesen  von  Büchern,  die  über  diese  oder  jene  Meinung  geschrie* 
ben  sind«  und  selbst  immer  wieder  nnr  Meinungen  enthalten ,  den 
Geist  fttrebterlieb  ermddet,  dem  Leben  entfremdet  und  zu.  spitzfindi- 
gen, todtenSpecnlationen  geneigt  macht,  die  den  Ballast  devnnQlier* 
sehbaren  Literatur  durch  noch  ein  unnützes  Glied  vermehren. 

Dazu  kuuiuit  noch  der  Nachtheil  dieser,  in  einem  chrfurchi- 
oder  schaadererregcndcQ  Nimbus  von  Citaleu  eiuherschreiteu^eu 
Bttcbergelehrsamkeit,  dass  viele  jfingere  Geister,  die  die  Theorie  mii 
maacber  aelbststttsdigen  Forschung  erweitem,  mit  manchen  frucht-^ 
baren  Gedapfcen  bereichern ,  und  daan  die  Vermittler  zwischen  ihr 
und  dem  Leben  sein  kSnnten,  vor  diesem  Wust  alter,  znm  Theil  ge- 
schmackloser, zum  Theil  sogar  unglaublich  I.'ippischer  Dücher,  deren 
Durchstudircü  gerade  ihr  halbes  oder  ganzes  Leben  in  Anspruch 
nehmen  würde,  zurückschrecken,  und  dann  der  weilerstrebenden 
Wissenschaft  gänzlich  entzogen  werden ,  weil  sie  —  ohne  den  her^ 
gebracbten  apparatm  liierarhtM  —  nicht  fttrebeabOrtig  gelten: 
sie  werden  durch  eine  einseitige  Kaste  xa  mechanischen  ,  Practikem 
herabgedrficktf 

£s  ist  daher  in  vielen  Beziehung:on  von  der  allcrgrössteu  Wich- 
tigkeit, endlich  einmal  über  den  Wtrlh  und  dcu  bisher  getriebenen 
Missbrauch  der  Dogmengeschichte  ins  Klare  zu  kommen.  Ich  habe 
sie  in  dem  Vorstehenden  bekämpft  und  ihre  regelmässige  Nutaleeig^ 
keit  nachzuweisen  gesucht;  dennoch  darf  diese  nicht  mein  letztes 
Wort  Sein.  Ich '  musste  nur  erst  die  durch  Mode  oder  Verjährung 
geheilig  Leu  und  unantastbar  zu  werden  iii  ulieuileu  Mauern  nieder- 

*)  ^i'auicutliob ,  wo  eine  ganz  neue  GescUH^bunj^  üiclil  beabaichligl  wird, 
das  gemetue  Recht  also  einer  Durchbildung  und  Sicherneii  auf  rein  wissenschaft- 
lichem Wege  um  so  dringender  bedfirftig  ist.  " 
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reiMei«  -  die  ^  Wooderbad  trafen  ud  ülier  eile  Criiik  empocxii* 
heben  sehteBeSf  ehe  es  mSglieh' werde,  daeselbe  In  der  Nihe  ned 
nrit  Robe  xo  hetraehleii.    Jetzt  teil  der  wahre,  positive  Werth  der 

Sache  augcgcLcu,  und  ihr  die  Sieiiuug  augewicäcu  werdeu,  die  ihr 
ia  Folge  dessen  gebSbrt. 

Danach  ist  die  Dogmeiigescbichte: 

L  in  zwei  Fällen  neth wendig, 

II*  in  endem  Pillen  wenigatene  höchst  nfitsKch  und  ebe  nüihl 
ganz  n  verwerfen. 

Zu  I.:  Von  den  ersten  beiden  Pfillen  ist 

1)  der  klarste  der,  wo  durch  die  Dogmeogeschichte  dieExistens 
eines  wahren  Gewohnheitsrechts  dargethan  werden  kann.  Dieser 
Fall  ist  zugleich  bei  Weitem  der  wichtigate  nnd  in  der  Thet  ein  aehr 
wichtiger  nnd  neilhaaender,  weil  im  neeeren  Eurepe  eUgenielne  Ge» 
wohnhellarechte  faat  iediglieh  durch  daa  Organ  der  Wiaaenachaft 
gebildet  werden*),  (v.  Savigny  a.  a.  O.  1.  §.  flS.  5.  78.  §•  19* 
S.  8G.  §.20.)  Hier  muss  man  indessen  auch  scharf  au  dem  licgriße 
und  den  Bedingung^en  eines  wahren  Gewohnheitsrechtes  festhalten; 
nur  wo  sie  vorhanden  sind,  kann  das  Resultat  der Dogmcngescbichle 
fflr  einen  gewissen  Rechtssatn,  Ober  seine  Natur  nnd  aeinen  Umfang 
iiaaaagebend  aein.  (Snvigny  n.a.0*  §.  2t*  S.208*  XQlfk  Net.  e«) 
Die  bleaeeNacbwebnng,  daaa  eine  Lehre  dnrch  die  wiaaenachafUidie 
Beerbeitung  in  den  veraebtedDeu  Jahrhunderten  gegenwärtig  eine  be- 
stimmte Gestalt  in  den  Büchern  angenommen  bat,  genügt  weder  zu 
deren  Annahme  und  Anwendung  im  Leben,  noch  zu  irgend  etwas 
Anderem^  es  muss  hinzukommen,  dass  die  Lehre  in  dieser. Gestalt 
heinen  irgend  namhaften  Widersprach  gefanden  hat,  daaa  aie  gerade 
so  im  Leben  conatant  befolgt  ist,  vor  Allem  aber,  daaa  aie  ala  nn« 
nmateaallehe  Rechtaregel  betrachtet  ist  (Qjpinio  neceagitatis).  In  je» 
dem  andern  Falle  kann  man  die  Lehre  entweder  reiu  wissenschaftlich 
widerlegen,  und  dadurch  allein  günzlich  verdrängen,  oder  aber  die 
herrschende^  oder  irgend  eine  Irüher  aufgestellte  Meinung  wegen 
ihres  innern  Werthes  vertheidigen ,  wo  dann  der  Urheber  und  die 
Vertheidiger  denelben  ala  Qaeiten  triftiger  Gründe  in  den  aMisien 


*)  Damit  ist  indessen  nicht  gesagt,  dass  lediglich  das  durch  die  wissen- 
aehaflHcbe  Bearbeitung  entstandene  Uewo]iDbeila*Rechl  in  die  Dogmen- 
geschichte gehöre;  denn  Dogma  heissl  Glatibcnssalz ,  angenommene  Meinung, 
und  diess  kann  sich  sowohl  auf  das  uumiUelbnre  Vulksbewusslsein  beziehen, 
ttiä  aut  dcu  Juiisleusland.  Wo  daher  in  einem  Vuikc  eine  gewisse  Auffassung 
einer  Lehre  znerst  im  practischeu  Leben  sich  gellend  macbi,  da  gehOrt  die  Dar- 
atellnog  dlesea  Gewohnhaila-Beehls  recht  eigentlich  in  die  Dogmengiachiahle. 
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Fällen  zu  iMMtzen  sein  werden,  ond  hdcbAtaas  als  literarische  Aule-i 
rilälan  gelten,  aber  niemaU  wegen  ihm  Namens,  Zeitalters  ond  Ver« 
baltaisses  zu  Vorglogem  vnd  NaebfoJgem,  eder  wegen  ibrer  Sehnle 
and  QaaDttftl  den  Aetseblag  geben  kdnoen-. 

Ijcis|)iele  solcliei'  Fälle ,  wo  die  Dogmengesclnchle  Erkeiintnisf-« 
quelle  lür  Dasein,  Sinn  und  Umfang  eines  Gcwohnheitsrecbles  ist,  bie- 
ten die  neuen  Pruccss- Institute  der  provocatio  ex  lege  ^.diff'anian*'*' 
und  f^si  contendat**',  des  ptutessorii Mtmmartissimi  aüd  äholicbe  dar; 
im  Civil- Recble  die  Zinsfordemng  bei  Gondiclienea,  Oberbaopt  dia 
Betracbinng  aller  Klagen  al«  äetionti  hanae  ßdei^.  die  Zinsbereeh- 
nnng^  namentlieb  die  Generalisimng  der  Reicfasgeselze,  welche  5  % 
als  maximum  \  oi'schrciLcu ,  tliu  Aüweiiduiig  der  \  orscliriflca  über 
It'beri  riaturales  auf  uucbeliche  Kinder  u,  s.  w. ;  im  interaationalea 
Privat-liechtc  die  Anwenduag  der  statuta  personaita,  realia  und 
mixta;  im  Deutschen  Rechte  aber  ist  fast  kein  bedeutendes  Institut, 
namentlieb  seit  der  Beeeption  .des  Rüm.  R.  nnd  durch  dessen  -Rflek« 
Wirkung,  ohne  Yerändernng  geblieben»  d^ren  Umfang  nnd  Verhftllaiss 
zn  andren  Reebtstlltzen  man  bttufig  nnr  ans  der  Dngmengesebieble 

des  lüsütuls  wird  crkcnncu  können.  -  . 

2)  Ein  andrer  Voiiheil  der  Dogmengeschichte  ist  ganz  ver- 
schiedner,  mittelbarer  INalur,  sofern  sie  uns  nämlich  zur  logischen^ 
Interpretation  nenerer  Gesetze  nnd  selbst  abgescblosseoer  Verträge 
dienen  kann, .  Es  isl  diese  nnr  eine  Seile  der  Grundregel  aller  In* 
terpretation,«nämlieb.nm  den  Gedanken  des  Gesetzgebers  zn  recon¥ 
stmiren,  nm  genau  das  zu  ermitteln,  was  der  Gesetzgeber  gemeinty 
und  iiat  sagcü  wollen.  Cic,  mvent.  U.  'lO.  in  f.*):  (qua  in  atutenlid 
scriptop  Juit , . . .  ex  animo  atqiie  vita  ejtci  suini  opoi  lehit.)  Der 
Gesetzgeber  siebt,  wie  jeder  Andre,  unter  dem  Einflüsse  und  der 
Herrschaft  seiner  Zeit,  alse  auch  eiaes  gerade  damals  herrschenden 
Degm^^s;  und  wie  er  sich  der  Wörter  und  Ausdrficke  bedient,  die 
an  seiner  Zeit  herrsehend  sind,  se  verbtndel  er  damit  die  BegrilTe/ 
die  man  jenen  zn  seiner  Zeit  unterlegt  Es  liegt  alse  auf  der  Hand{ 
dass  man,  wenn  sich  Ausdrucksweiüe  oder  Degriffe  veriindcrl  haben, 
den  pij^enllichen  Sinn  der  Gesetze,  die  wahre  mcjis  le^islaloris  nur 
durch  Erforschung  der  zu  ieuer  Zeit  herrschenden  Vorstellungs weise 
erkennen  kann;  das  ist  aber  gerade  Dogmengeechicbte.  Hier  lubrt 
allerdiags  rein  eritisehe  Feststellung  de»  Sinnes  nicht  immer  zum 
richtigen  ResuItatCt  ja,  es  wird  sieh  ereignen  können,  dass  eine  Ver- 
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sehrifti  clte  nach  der  jetst  hemfeheodeo  Aatdroeks*  und  Vorstelloogs- 

weise  vollkonimcii  die  richtige  Theorie  darslellt,  in  einem  aodern 
Sinne  interprelirt  werden  nniss,  wonach  sie  ein  er\M  islich  falsches 
Resolut  liefert,  wenn  sie  nämlich  der  Gesetzgeber  erweislich  in 
diesem  letztem  Sinne  verstanden  bat  (indem  er  sieb  z*  B.  in  Noten, 
Gemmeniaren  oder  andren  Schriften  selbst  darfiber  jaosgesprochen 
bal,  oder  zu  seiner  Zeit  die  unrichtige  Theorie  so  allgemein  an  die 
von  ihm  gewählten  AnsdrQcke  geknüpft  wurde,  dass  die  jetzige  rich- 
tige Vorstellung^swcisc  nocli  nirgend  aufgelauchl  war).  Ein  Beispiel' 
könnte  die  Theorie  der  culpa  lietern  ,  wonn  etwa  ein  Gesetzgeber  des 
vorigen  Jahrhunderts  Jemandem  levtssimam  cuipam  aufgebürdet  hsite, 
«m  damit  anzndeoten,-  dass  er  Alles«  ausser  dem  reinen  Zufall, 
aho  namentlich  auch  emiodiam  zu  prästiren  habet  hier  würden  wir 
ihn  nicht  wegen  der  Ftlle,  die  zwischen  nnsrer  jetzigen  Begriffkbe* 
sthnmung  der  levis  euipa  ond  dem  reinen  Zuf^ille  liegen,  freisprechen 
können,  weil  ja  cu/pa  /evissima  und  /cvi's  ganz  dasselbe  sei.  — 
Ebenso  und  aus  gleichem  Grunde  müssen  wir  Kunstwörter  und  Be- 
griffe anerkennen,  deren  Unrichtigkeit  wir  auf  das  Ueberzeugondste 
nachweisen  kdaneUf  dafem  sich  an»  jenen  irgend  przctische  Polgen 
ableiten  lassen.  Wenn  deifthalb  in  den  letzten  Jahrhunderten  den 
Besitzern  von  Bauergtttern  ein  dominium  utiUt  nutzbares  oder  Unter* 
Eigenihum  zugeschrieben  ist,  so  müssen  wir  ihnen  jedenfalls  einen 
Anspruch  auf  den  Sehalz  einräumen,  obgleich  wir  wissen,  dass  sie  in  der 
That  kein  Eigeulhum,  sondern  nur  ein  jus  in  re  haben,  dessen  Inhalt 
aus  den  ihnen  eingeräumten  Befugnissen  zu  bestimmen  ist,  während 
jenes  s.  g.  dominium  ufOe  in  der  That  überall  keinen  positiv  beatimm« 
baren  Inhalt  hat.  Indessen  den  Schatz  sprach  man  doch  allgemein  dem 
dominm  utiiis  zu,  nnd  diese  war  eine  practische  Folge  jenes  an  sieh 
baltlosen  Begriffs  (vielleicht  die  einzige  practische  Folge,  deren  mau 
sich  deutlich  bewusst  war),  weshalli  din  Lehre  vom  dununtü  uii/i  avtch 
für  nns  noch  wichtig  ist,  und  die  Dogmeogcscbichte  des  Instituts  zur 
Erklärung  neuerer  Gesetzbücher  unentbehrlich.  —  Ausser  diesen 
extremsten  Pillen  gehören  hierher  alle  Institute  des  Rdm.  R,»  denen 
im  Laufe  der  Zeit  eine  abweichende  Aoffasaung  zn  Theil  geworden 
ist,  und  die  in  der  einen  oder  andren  Gestalt  —  abweichend  von 
der  heuligen  Theorie  in  Ge&etzbficber  Obergegangen  sind.  Beispiele 
können  die  V^orschriflen  über  gomlsshilligte  Rechtsgcschäfle  liefern, 
ob  nämlich  der  Gesetzgeber  an  eine  absolute  Ungültigkeit  oder  an 
blosse  Anfechtbarkeit  dachte^  ferner  die  Vorschcifleu  über  Klagver- 
jahruBg,  ob  dadurch  das  ganze  Recht  aufgehoben  wird  oder  maw  d«t 
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RIagreclil»  und  welche  Wirkungen  im  ietsten  Falle  der  Oberbleibea« 
deb  (Naloral-)  Obligatioo  zakemmeii,  ob  die  aavordeBkItebeZeit  aar 
Veijibrang  gereehoel  wird »  oder  oiebi  n*  s.  w« 

Angefahrt  fiadet  aiaa  eotche  Beispiele  bei  Savtgny^)  ans  der 
Wirklichkeit,  nUmlich  aus  dem  Franzüsischen ,  Preussiscben  und 
Oesterreicliisclipn  Hechle.  Allein  der  hier  besprochene  Notzen  der 
Dogaiengcschichlc  ist  keineswegs  auf  solche  Länder  beschrankt,  ia 
deaen  das  R5ni.  R.  dnrcb  eine  umfassende  eiaheiaiitebe  Geaetagebaag 
^als  aafliitlelbare  Qaello  gloziicb  aa%ebobea  iet;  vialaiabr  liegt  es  ia 
derNatar  der  Saebe»  daw  aacfa  ia  Liadera  des  gameiaea  Raebts,  die 
ja  oie  ¥oa  aeaerea  SpeeiaU  und  Parücolar-Getelaea  gaaa  frei  eiod, 
die  Dogmengeschichte  der  beU eilenden  la&lilule  in  unserm  Sinne  voa 
der  höchsten  Wichtigkeit  sein  kann,  wie  diess  namentlich  ans  dem 
angeführten  ßeispieio  des  dominium  utihf  das  uns  in  den  Gesetz« 
gaboagea  über  bauerlicbe  Verbiitaieea  aae  dea  lelatea  drei  Jabrbaa- 
dertaa  eo  oft  begegael,  bervofgebt. 

Mar  aar  Raebllsrtigaag  des  aritea  eztremttea  PaUeSf  wo  wir 
aa  der  Read  der  Dogmeagetcbiebte  efaer  gesetalieboa  Vonebrifl  eiaa 
ganz  andre,  als  die  nach  unscra  gegenwärtig  gangbaren  Bezeich- 
nungen und  Begriffen  ihr  zukommende,  eine  nach  dem  jetzigen  Zu- 
stande der  Wissenschaft  erweislich  faitcbe  Bedeutung  uoterlegenf 
bedarf  es  noch  einiger  WorU.  So  paradox  dieeei  Aaaicbt  anf  dea 
entea  BUeit  ersebeiat«  jo  kaaa  aua  sie  doeb  aar  mit  deai  allganeiaaii 
Zwaek«  aad  Waeaa  aller  laterpratalloa  aafgcbea.  Iit  ainlteh  die 
Attfjirabe  der  letatera  wirUieb  aar  die,  genaa  aad  lediglieb  das  aa 
ermitteln,  was  der  Gesetzgeber  erweislich  bat  sagen  wollen,  ohne 
irgend  eine  Rücksicht  darauf,  was  er  hätte  sagen  sollen,  oder  selbst 
was  er  —  angeblich  und  scheinbar  — >  gesagt  baben  würde,  wena  er 
daraa  gedacht  hätte,  nad  baltäa  wir  aas  streag  in  dea  Greaaaa  dasi 
diesaa  Gadaakaa  das  Gesalagabars  raeoastrairaadaa  laterprataa,  obae 
salbst  ia  irgead  etaer  An  etwas  Aadrbs  aa  die  Stella  dea  voai  Ge- 
setzgeber wirklieh  GawoUcea  aa  setzen,  (Savigny,  a.a.O.  §.98*ft 
nam.  §.  37.  50.),  so  werden  wir  unabweisficLi  dahin  geführt,  jedes 
denkbare  Mittel  zu  benutzen,  wodurch  wir  jenen  Gedanken  des  Ge- 
setzgebers genau  erkennen. 

Wenn  uns  nun  die  Dogaiaageschichte  ein  solches  Mittel  an  die 
Haad  giabt,  wie  koaatea  wir  es  recbiferllgaa,  davaa  keiaeaGabraeeb 
aa  aiaehaal   Dasa  das  dadareb  arsialta  Raaaltat  aia  aadraa  ist»  als 

*)  Savigny,  System  Bd.  lY.  g-  )^1*  Mot  tf*  iMf.  Tgl.  mit  g.  198.  Kot.  /.» 
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das»  was  wir  aos  dem  ROm.  oder  beuehQOgtweue  dem  Dentoelieii 
Rechte  nedi  nnserm  wiseenschafUieiieB  SUndpaacte  «bleileD,  dess 

wir  die  gebrauchten  Ausdrücke  anders  gchrantheD,  einen  aadreaRe* 
griff  damit  verbinden,  ist  ja  etwas  rein  Zufälliges,  was  au  der  Ab- 
sicht des  Gesetzgebers,  uod  an  unsrer  V  erpflichtung,  das  von  ihm 
wirklich  Gewollte  zu  befolgen,  nicht  das  Geringste  ändert"^).  Die 
Sache  ist  vdilig  so  za  hetraehtea,  als  hfltte  der  Gesetzgeher  den  Isr^ 
minus  teekniew^  woran  er  mil  seiaein  Zeitalter,  seinem  Volke»  oder 
seiner  Schule,  gewisse  RegrilTe  nnd  Folgen  knüpfte,  nicht  gebraoebt, ' 
soDJera  diese  letzteren  selbst  ausführlich  beschrieben,  als  häUc  er 
z.  B.  statt  der  levissima  culpa  die  Verpflichtung  genannt,  auch  für 
deo  Diebstahl  zu  haften,  statt  des  dominii  utilis  die  Berechtigung, 
sich  den  Schatz  zu^cueignen.  Dass  er  aber  umgekehrt  statt  dieser 
Beschreihnng  jene  Wdrter  (aber  erweislich  in  demselben  Sinne)  ge- 
braucht hat,  kann  uns  doch  nicht  bereehtigen,  ddn  feststehenden 
Willen  des  Gesetzgebers  bei  Seite  zn  setzen,  bloss  weil  wir  jene 
NVürler  audors  gebrauchen,  und  seine  Theorie  als  falsch  erkannt  haben. 

Dasselbe,  was  so  eben  für  die  Gesetze  ausgeführt  ist,  gilt  na- 
I0rlich  aus  denselben  Gründen  auch  für  Verträge,  überhaupt  fiUr 
Rechtsgeschäfte:  wie  es  dort  galt,  den  Willen  des  Gesetzgebers  sv 
erkennen,'  so  kann  et  hier  nnsre  einzige  Aufgabe  sein,  die  Absieht 
der  Parteiea  zu  erforschen.  Wenn  wir  also  z.  B.  aus  der  Dogmen- 
geschfehte  wissen,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  das  Dariehn  in  die 
Gcsiali  ciueb  Uenlcnkaufes  mit  deru  pactuiii  displicentiae  (Kflndigungs- 
Befogniss)  für  den  Renten -Käufer,  ferner  dass  die  lex  commiss,  ia 
die  Form  eines  Kaais  auf  Wiederkauf  in  gewissen  AusdrOcken  ge- 
kleidet wurde,  so  mdssen  wir  das  eigentlich  zom  Grunde  liegende 
Geschift  auch  unsrer  Beurtheüung  zum  Grunde  legen,  was  s«  B.  in 
ersten  Pallo  wegen  des  SC,  Maeedon^  wegen  der  beweisenden  Kraft 
^des  Ober  ein  Darleho  erriebleten  ehirographi  nach  Ablauf  voo  zwei 
Jahren  U.S.  w.,  im  letzteo  Falle  wegen  des  Goa^tantin'schen  Ver- 
bots von  grosser  Wichtigkeit  sein  kann,  und  lediglich  dem  Nutzen 
der  Dogmengeschiehle  zu  verdanken  ist.  Ein  Beispiel  fUr  andre 
RecbtsgesehAfte,  als  Vertrage,  bietet  hier  wieder  das  dominhm  uHk 
dar,  welches  ja  auch  per  tesiamentum  einem  Legatare  hinterlassen 
sein  kann« 

Einen  andren  unmittelbaren  Vortheil  der  Dogmengeschichte,  den 
man  etwa  aus  Savign)"  a*  a.  0.  §.  19*  S.  87^89.  herzolciten  versucht 


*)  Savigny,  System  Bd.  IV.  $.201.  S.  530.  «•/. 


Oigitized  by 


224  WarnkB»^^  llogmengescb.  Oant  d.  L.  commiMor.  b.  Pfandr« 

sein  kSoDte«  muts  ich  dagegen  nobediogt  sorQckweiseii«  Savigny 
rechtfertigt  dorl  BlniHeh  dts  Befofgen  grosser  Aoloritllten  in  der 
Art,  üass  ein  GeseliäftsmanD ^  wenn  er  nicht  zugleich  wahrer  Ge- 
lehrter ist,  lieber  die  Ansicht  befolgen  soll,  worin  die  im  Rufe  be- 
SODoeoer  und  grUndiieher  Forschung  sichende  Rechtslehrer 
coDStant,  ond  okoe  DamhafteD,  aobaUeBdeii  Widarsprnek  Uberein* 
stimmen,  ab  seine  eigne  angenbiieklicbe  Meinong* 

Das  ADenpfoleDswerlhe  dieses  j'urare  in  verba  msgittri  etninai 
zugestanden,  könnte  man  denselben  Grandsatz  auf  eine  unbestimmle 
Vergangenheit  anwenden,  und  der  Dogmengeschichte  den  Werth  zu- 
schreiben, dass  äie  uns  getreulich  referirt,  auf  welcher  Seile  die 
grOssten  Geister,  die  besonnensten  und  gründlichsten  Forscher  ge- 
standen haben,  denen  sich  also  der  mit  GescbAflen  flberbinfte  Prac- 
liker  anbedingl  anschltessen  soll.  Allein  in  dieser  Weise  würde  man 
doch  die  Savigny^sche  Ansicht  an  materiell  auftaisen,  nnd  lediglich 
Namen  und  Zahl  der  Schriftsteller  entscheiden  lassen,  wogegen  er 
aasdriicklich  warnt. 

Nur  auf  die  lebenden  Schriftsteller  und  gangbaren  Lehrbücher 
ist  der  Savigny'scbe  Satz  zu  beziehen.  Gerade  der  Ruf  besonnener 
and  grftadlicher  Forschung  bOrgt  dafür,  dasi^  diese  neoern  Schrift- 
steller die  Ansicht  berOhmter  älterer  reiflich  gepfflft  haben  werden. 
Wollen  wir  ihrer  besonnenen  Forschung  also  aberhaupt  trauen,  so 
müssen  wir  es  auch  üa,  wo  sie  von  jenen  älteren  Notabilitalcn  ab- 
weichen, um  so  mehr,  als  ja  auch  das  eine  Ilauplbedingung  besoo- 
nener  Forschung  ist,  üass  sie  die  Lehre  jener  mit  unserm  Bedürf- 
nisse, mit  unserer  Stellung  in  der  Wissenschaft  und  mit  dem  ganxen 
Entwicklungsgänge  der  Lehre  his  auf  nnsre  Zeit  vergleichen. 

Finden  wir  dagegen  In  nnsern  gangbaren  Lehrbüchern  and 
Schriftstetlem  gar  keine  Entscheidong  Uber  die  betreffende  Frage, 
so  wird  darin  hiiulig  eine  stillschweigende  Verwerfung  deiseiben  lie- 
gen (also  die  Anwendbarkeit  allgemeiner  Regeln),  wie  z.  B.  bei  der 
Frage,  ob  die  lex  commiss»  beiSpousaiicn  gültig  sei;  kann  man  aber 
wirkKch  keine  Meinong  unsrer  gründlichsten,  moderaaa  Schriftsteiler 
erkeaaea  —  also  auch  in  dem  Falle,  wo  sieh  gleich  ange> 
»ebene  geradezu  widersprechen  —  so  wird  es  doch  erlaubt 
und  vorzuziehen  sein,  mit  Hülfe  unseres^  um  so  viel  besseren  Hfllfs- 
apparates  die  uusern  Zuständen  anpassende,  irgeud  u issenschafllich 
zu  rechtfertigende  Auslebt  zu  a(Io|iiiren,  als  eine  uns  weniger  zu- 
sagende, wenn  sie  auch  von  Cujaz,  Dooelt,  Jac.  Gothofred, 
Voet,  SchuUing  ond  andren  Goryphüen  vergangener  Zeitalter  ver- 


Digitized  by  Google 


Ree.  von  flerm  Advokat  GMing  za  Uildeshein.  225 

Iheidigt  wäre.  Im  lelstern  Falle»  wenn  nlnlieb  eine  Lehre  conlro* 
vers  Ut,  wird  dies«  von  Savif  ny  sellMt  zogeslanden  dadnrch,  data  • 
er  seiner  Ansieht  die  Bedingnng  beifügt«  „wenn  kein  bedentender, 
aahaHender  Widersprach  gegen  die  an  befolgenden  AatoriCilen  er- 
hoben isf.  Eb  kam  hier  liur  darauf  an,  den  Fall,  da  sich  Acucre 
gar  nicht  über  eine  Frage  aussprcchrn,  der  jeilesmaiigen  selbsl- 
sUndigeo  Prüfuag  auch  des  gewöhulichcn  iVaclikers  zu  vindicireo, 
nad  das  Befolgen  voll  Anloritllen  niebt  auf  alle  Vergangenheii  aas- 
zttdehaen« 

Zo*  II.  Es  sind  jelzl  endlich  noch  einige  Fälle  darzuslelleo,  wo 
die  Dogmengeschichte  zwar  nicht  nolhwendig,  aber  doeb  hOchst  nOlz- 
lich  sich  erweist. 

1)  Dabin  gehört  vor  Allen»  ein  Fall,  der  schon  oben  angcHihrt, 
und  in  der  Gestalt,  die  ihm  dort  gegeben  warde»  als  anlanglieb  sieh 
beransstolile»  den  Werth  der  Oogniengescbiebte  au  begrflnden,  der  • 
aber  in  der  nun  an  erwSbaenden  Beaiehnog  nicht  allein  mit  der  Dog- 

uieDgeschiclite  aufs  Genaueste  zusainmenhclni;i,  .soudcra,  wie  gesagt, 
auch  wirklich  bedeutend  durch  sie  aufgeheill  wird.  Es  ist  diess  der 
Fall,  wenn  man  nachweist,  wie  ein  Irrthum  in  eine  Lehre  sieh  ein* 
geschlichen,  hat.  Zwar  wird  man  hier  immer  den  Irrtbnm  ans  den 
Quellen  selbst  naebweisan  kOanen  nnd  müssen,  weil  sonst  immer 
noch  der  VermuihuBg  iUinm  bliebe,  dass,  obgleich  die  oiaaeloen 
Gründe  unhaltbar  nnd  als  Irrlhum  nachgewiesen  seien,  das  Resultat 
doch  aus  andern  Gründen  zu  rechtfertigen  sein  könnte.  Oaruni 
räume  ich  der  Dogmengeschichte  hier  nur  Nutzen,  .und  keine  Noth* 
wendigkeit  ein}  alleia  der  Nutzen  kann  sich  hier  auch  am  so  angea* 
scheinlieher  erweisen,  .als  die  Widerlegung  der  Irrlhllmer  anis  den 
Qaellen  zuweilen  nnr  ein  negative»  Besnltat  liefert,  dass  nftmlieh  die 
Behauptungen  der  Gegaer  ans  den  von  ihnen  angefllbrlen  Gesetzen 
uiclil  fulge.  Was  verbürgt  uns  hier»  dass  hie  sich  aucii  aus  dem 
gaijzea  übrigen  Bereiche  unsrer  umfassenden  Gesetzgebung  nicht 
rechtfertigen  lassen?  nameoliicb,  da  jedes  Besteheade  schon  durch 
sein  blosses  Bestehea  Ansproch  auf  Beracksi«htiguag,  und  gleiehsam 
eiae  Inssere  Beglaubigung  fftr  steh  hati  —  Kommt  nun  aber  zu  jener 
Widerlegung  der  einaelaen  GrOnde  noch  eine  Naehweisung  hiazn, 
wie  jene  ganze  irrige  Ansicht  enistaaden  ist,  dass  sie  lediglich  einem 
Missvcrständuisse  oder  dergl.  ihren  Ursprung  verdankt,  so  sind  wir 
von  ihrer  totalen  Irrigkeit  so  vollständig  überzeugt,  wie  es  auf  andre 
Weise  schwerlich  möglich  geworden  wäre. 
Krit.Jahrb.f.D.RW.  Jabrg.XII.  H.IIL  |5 
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*  •  Das  bckanoteslü  ud<1  schiagendäle  Beispiel  zu  diesem  Falle  lie- 
fort  dieAbbaodloBg  voo  Tin  baut  Uber  domimimm  direeitm  nnd  utile 
M  flemea  Vemchen  B.  Ii.  Nr.  3.  -  Er  fahrt  zniilidist  «a,  das»  keiner 
eigMtUeh  rechi  weics,  was  dominium  utile  sei»  dass  salbst  in  dar 
WortdefioitioB  die  boateste  Versebiadaabait  ontar  den  Recbtslehrero 
berr&cbt.  Allerdings  braochen  wir  nns  nun  einen  BcgriH  dilUi  eher 
aafdrängon  zu  lassen,  bis  wir  Qberzeagt  werden,  dass  er  positiv 
existirt,  aad  was  er  bedeutet.  Allein  es  bibibt  doab  ioiiBar  dar 
Zweifel  zarQek^  dass  das  Wort  doeb  niebt  so  gaaa  aas  der  Laft 
griffen  sein  kaBna«  nad  dass  vielleiebl  aar  die  ricblige  Bedentoag 
aad  Begründung  überbanpt  noeh  nicht,  oder  In  neaerer  Zeit  nicht 
wieder  aufs^efundcn  sei  (wie  z.B.  bei  dem  von  Thibaut  a.a.O.  er- 
wäbnten  dominio  possessionis).  Wenn  nun  aberTbibaul  nacbweisf, 
dass  die  Glossatoren  nach  Analogie  der  Ret  yindicaiia  directa  und 
utHie  aia  demimium  diteeUm  aad  utile  aaaahMaa«  dass  sie  ferner 
aacb.das  daa  bloss  RaaUBareebtigtea  wegaa  ihrer  «  reai  aclio  bei« 
gelegte  d/mimum  m  weiters  Siaoe  mit  eiaem  selbstgewibllen  Worte, 
eben  zum  Unlersebiede  vom  eigentlichen  dominio  im  engern  Sinne, 
doininiuvi  u(i!e  nannten,  und  dass  endlich  ihre  Nachfolger  diesen 
letzten  Spraehgebraudi  aiisschliasslich  beibehiellco,  und.  aus  dem 
aeaen  Worte  neaa  Begriffe  and  Folgen  heriaiteo  wollten,  . —  dana 
Mlaagaa  wir  aiae  ao  gaaaae  Eiasieht  ia  das  Waaaa  dar  Sacba,  in 
die  EetstebaBg  oad  Veraalassaag  des  Irrtbaais»  dass  wir  kaiaea 
Aageoblick  anstehen  werdea»  daa  Irrtbum  positiv  als  salebaa  za  be- 
zeichnen und  aufzugeben. 

2)  Ein  andrer  Fall,  wo  uns  die  Dogmengescbichte  Nutzen- ge- 
währt, ohne  geradezu  unentbehrlich  zu  seia,  ist  der,  wenn  wir  eia 
sebwiarigas  oder  aadantUcbea  Gesetz  vor  ans  babea.  Dabei  siad 
wieder  drei  Aaweadnagea  dankbar:  : 

ff.  der  Fall,  wean  aas  der  Dogmengesebiebte  eta  wahres  6e- 
wohaliellsrechl  nacligewieseii  wcrdcü  kann.  Dieser  Fall  isl  mit  dem 
obigen,  wo  die  Do^mengeschichtc  für  nolhweudig  erklUrl  wurde, 
nicht  identisch;  deon  dort  war  das  aus  ihr  erkannte  Gewohnbeita* 
raehi  aasre  einzige  Qaelle,  koaate  also  aaeb  dem  erwaisllebea 
lahalta  aiaas  gasebriebaaea  Gesetzes  etwas  abaabnaa  oder  sathaa» 
oder  selbst  direet  widerspreebea.  Hier  setaea  wir  eia  schwer  za  in- 
lerpretirendes  Gesetz  voraus,  und  nehmen  das  Gewohnheitsrecht  als 
den  wahren  lohalt  desselben  ao.  Gelingt  es  also,  die<^cn  selben 
Sinn  durch  scharfsinnige  Interpretation  oder  Benutzung  bisher  on- 
beanizter  Halfsmiltel  aas  dem  Gesetze  seihst  za  eatwickala,  so  köanen 
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wir  das  GewohabeiUreeht  und  aiao.  die  Degoieiigescyetite  als  desna 
BikeaatniumiUel  eatbelireii  *)•  Bteas  kaan  aber  a.  a.  den  Brfoig 
babea^  dass  ava  jener  Reehliiati  ab  GewobaMUrecbt  glasKeb  wer» 

seharindet,  oad  aar  aoeb  anf  das  geschriebeoe  Recht  gebaut  wird, 
dass  aber  spälerbin  durch  noch  tiefer  ^hende  Untersachun^en  ein 
anderweitiger  lahalt  des  dunkeln  Gesetzes  als  der  wahre  erkaoot  and 
belalf  I  wird)  wahrend  eine  solche  wissensehaftlicha  Erkenntniss  dem 
wahren  Gewohnbeitsreebte»  wenn  es  necb  ezislirle,  keinen  Abbraeb 
Um»  Wirde« 

B.  Die  Heinangen  der  altem  Sebriflsleller  kdanea  selbst  ab 

blosse  Hülfsmittel  benutzt  werden,  den  wahren  Siüo  eines  Gesetzes 
zu  erkennen.  — ^  Anch  dieser  Fall  ist  dem  obigen,  wo  uir  den  Ge- 
setzgeber als  unter  der  Herrschaft  der  Ansichten  seiner  Zeit  stehend 
darstellten,  ähnlich »  ohne  ihm  völlig  gleich  an  sein.  Dort  ginge« 
wir  ren  derDegaiengescbiebte  ans:  halten  wir  ans  ihr  die  Ansichten 
der  dnnuillgen  Zeil  kennen  gelernt,  so  wnssten  wir  aneb  aiitBestiMt- 
bett,  ia  welebem  Slaae  der  danalige  Gesetzgeber  seiae  Vonebrlftea 
getueiüt  hatte.  Hier  geiieo  wir  vom  Gesetze  aus,  und  suchen  desseu 
Inhalt  aus  den  Ansichten  der  Schriftsteller  kennen  zu  lernen,  die 
jenes  zasrst  interpretirten,  indem  wir  voraussetzen,  dass  sie  in 
dennelbea  Grade  genanere  Wissenschaft  von  der  Absiebt  des  Gesetaw 
gebers  gehabt  haben  werden,  ab  sie  dessen  Zeitalter  aiber  stehen« 
Wir  legea-hier  anf  onsre  htte  Ltteratiir  ans-demselben  Graade  Werth, 
ans  welchem  wir  dem  Norelleeaassage  Jnliaa^s,  den  BasiKkea  nad 
den  aflcrn  Scholien  dazu  u.  s.  w.  in  Ikziig  auf  das  Jusiiiiianischc  Recht 
eine  bedeutende  Autorität  beilegen.  Wir  benutzen  hier  also  nicht 
eigeatUeh  die  Dogmengeschichte,  wie  ac  oben  erklärt  ist,  soq* 
dem  wir  nehmen  bei  nnsrer  Interpretation  gesebichtliche  Zengnisse 
fv  Hftlfe;  denn  lehrreleh  Ist  nns  nur  das  anf  den  Gesetsgeber  zu- 
nlcbst  folgende  Zeitalter  der  Schriftsteller^  es  aiag  sich  nater  ihnen 
eine  communis  opirn'o  gebildet  haben  oder  nicht    Genug,  dass  sie 

Ein  Beispiel  liefert  die  Aaffsssnag  der  fcx  eowtmiaorim  ab  utunnia 

pravitat  nach  den  Ansichten  des  Canon.  R.  Sollte  letsteres  diese  Aoffassaag»- 
welse  wirklich  nicht  haben,  odpr  sollte  diess  wenigstens  nicht  zur  Evidenz  lu 
bringen  sein  ,  so  stimmen  doch  die  Schriftsteller,  Theoretiker  wie  Practiker,  so  , 
sehr  darin  ubereiu ,  dass  ein  einzelner  Widerspruch  spurlos  verschwindet ,  jene 
Aoslebt  also  als  wahres  Gewobnheils-Recht  zn  betrachten  ist.  —  Diess  dürfte 
der  einzige  Punct  in  der  Warnkoni ^'schen  Abhandlung  sein,  worin  die 
Dogmengeschichtc  Etwas  aufklart;  indessen  gerade  hier  bedürfen  wir  solcher 
Aufklarung  aus  dem  doppelten  Grunde  nicht,  weil  es  wohl  keinen  Zweifel  leidet, 
dass  nach  Canonisefaer  Definition  der  mmtarim  frmittu  die  Im*  cwMMiit.  damn- 
tcr  fällt,  und  weil  wir  dte^sn  Canooischsn  Begriff  der  mmrsria  frintiua  gar 
nicht  mehr  haben.  " 

15* 
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ODS  daB  Material  liafm,  ans  welchem  wir  die  Abaicht  des  Gesetz- 
geben  erkeaaen  kaanea;  das  Ist  aber  keiae  Dogmeag etcUcfate«  üai- 
gekebrif  ab  sieh  apUer  ein  Degana  gebildel  bat«  waa  filr  eiaa,  wo, 
wodareh  es  verdrSogt  isl,  wie  viele  aadre  Meiaangea  aieb  im  Laufe 

tier  Jalirhundcrle  zur  communis  vjnniQ  durchgel)il(Jct  haben,  —  das 
kaan  uns,  wenn  es  kein  uns  bindendes  Ge^  ulinheiisrcclit  hervorge- 
bracht hat,  ganz  gieicbgültig  seio,  oligieicb  das  gerade  Dogmen- 
gesebiebie  ist. 

e.  Eadlieb  kttanea  die  Sebriftsteller  zwar  Aber  das  VersUlodniss 
eiaes  Geaetsea  sienlieb  oder  ganz  eiaig  seia,  obne  iadessea  eia 

wahres  Gewohoheilsrechl  zu  bekunden,  und  ohne  uns  Material  an 
die  Haod  zu  pehen,  die  Meinung  des  Gesetzgebers  luii  Siclierheit  zo 
erkenaeo.  Dadurch  wird  die  s.  g.  UsuaUIoterprclation  begrliadet« 
weaa  maa  diesen  Aasdraek  nicht  lieber  auf  dea  Fall  beschrftnkea 
willf  wo  in  Feige  einer  eonstiatett  Interpretation  aieh  ein  irabrea 
Gewohaheitsreeht  aber  eia  gewisses  Reebtstastttat  gebildet  bat.  Diesa 
ietzlere  mögte  allerdings  vorzazieben  sein,  nicht  aar  wegen  des  ' 
VVortsiüücs  {usus^tonsueiudoj  und  der  Verwandtschaft  derBegrilfe 
„üsual-interpretalion"  und  ,  J'raxis**,  welche  Ietzlere  gieichfalls  nur 
als  wahres  Gewohnheitsrecht  Reaiiitfl*)  und  Begrenzung  hat,  sondern 
aoch  weil  man  laicht  aa  iemUai  ieekniei  besoadre  positive  Folgea 
kaOpft,'  nad  daram  jenen  eine  ganz  bestimaite  fiegreninng,  nad  zwar 
diejenige  gebea  Boss,  woaaeh  die  nsaeU  daran  geknfipflea  Folgen 
sich  rechtfertigen  lassen. 

Bei  dem  uns  jetzt  beschäfligendeu  Falle  setzen  wir  kein  J>iüdcn- 
des  Gewohnheitsrecht  voraus.  Es  fragt  sich,  welcher  Werth  der 
Uebereinstimmnag  der  Schriftsteller,  also  der  Dogmaageschiehte, 
woraas  wir  jeae  erkennen,  zokommt?  Ein  wisseasebaftlicber  natlir- 
Heb  gar  aiebt;  denn  aaeb  die  Mehrzahl  der  Schriftsteller,  nad  daroa- 
ler  die  aasgezelcfaaetslen,  kdnnea  sieh  irren.  Hier  aber  greift  die 
uiibesireitbare  Wahrheit  ein,  dass  eine  gleichförmige  Rechtspflege  an 
sich  schon  etwas  Heilsames  ist,  weil  sie  Rechtssicherheit  gewahrt, 

Am  Treffendsten  chsracterisirt  v.  Sebroeter  den  Werth  und  Unwerth 

der  s.  g.  Praxis  (in der Zeitschr.  fSr  CIvU-R;  u*  Proc.  Bd.  IV..Nr.  5.  S. UO.)  fei- 

gendermaassen : 

Das  auf  wissenschaftlicher  Erkenutniss  beruhende  Recht  ist  ebenso  jedem 
Wechsel  derselben  unterworfen ,  wie  das  auf  allgemeinen  nationalen  Reclifser- 
kenatoissen  beruhende  (Gewohnheitsrecht  und  GesetsgidraDg)  allen  Wechselu 
der  allgemeinen  mfionalcn  Ucchlserkenntniss,  d.h.  der  spätem  Sitte  undGesetz- 
gebuog.  —  ,,ÜiePra\is  hat,  als  eine  Form  des Jurisleorechts,  nur 
A.ntorität,  sofern  ihr  eiue  vurhauüuuo  wissenschaftliche  Ueber- 
leugung  tu  Grunde  liegt.  Mit  ihr  f&llt  sie  tn  steh  seihst  zn- 
sammen.'* 
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und  man  wird  daher  Bielil  lelebt  von  einem  Dogma  abweichen,  was 
zu  allen  Zeilen  sich  Ge!tun«f  verschafft  hat,  zumal  wenn  Prnc- 
liker  dessen  Befolgung  in  den  Gerichten  bezeugen.  NicblsdcslO" 
weniger  aber  wird  eine  unumslösilicbe  Nachweisung  des  bisher  An- 
genommeoea  als  IrrUian.  das  Dogai«  aotiqQires  ved  einer  neuen,  bea- 
serii  Anstellt  Bingaog  verscbaSen.  Als  Beispiel  kann  hier  die  Theorie 
der  zwei  Grade  der  culpa,  die  Behandlung  der  SacMegitinatten  alt 
zum  Klagegrundo  gehörig,  nicht  al»  Pi  äjutiicialpuacl,  die  Unzuliissig- 
keit  der  provocalio  ex  leg:e  diffam.  bei  Injurien,  «ler  ejc  iege  st  ronlend, 
beim  blossen  Verluste  eines  iie  vvcismiltfils  der  Ueplik  u. s.w.  dienen. 

8)  Der  Hanptnutzen  der  Dogntengesehiehte  für  den  Schrift- 
siel ler,  nicht  fOr  das  lesende  Pnblienin,  besteht  endlieb  darin,  dass 
beim  Studiom  der  gesanmlen  LiteraUir  Uber  einen  Gegenstand  der 
Ferseher  alle,  also  aneb  die  vortrefflichsten,  Meinungen  darüber 
bennen  lernt,  also  das  Beste  sich  anei^nL-n  und  selbstsllindig  aus»' 
beulen  kann.  Diess  wird  seltner  bei  Auffassung  cioer  ganzen  Mate- 
rie, sehr  häufig  bei  einzelnen  Rechtsvorschriften  and  Conseqnenzen, 
gans  besonders  hinsiebtlieb  der  Interpretation  einzelner  Gesetzes- 
stellen der  Fall  sein;  positiv  oder  negativ,  jenacbdem  es  sieb  dam» 
handelt,  einen  passenden  Sinn  blneinzolegen,  oder  einen  sebeinbarett 
Widerspruch  zu  heseiligen. 

Diess  isl  es  oilenbar,  was  Savigny  in  der  Vorn.  S.XLVII.  meint, 
wenn  er  das  Studium  der  gesammlen  üllern  Literatur  aoempfielt,  und 
die  Ausbeute  seinem  Werke  einverleibt  w&nscbt,  diess  und  das  oben 
«tf^  Nr.  1.  erwähnte»  Ans  der  Dogmengeschichte  berznieitende  Gewöhn- 
beitsreebt:  jettes  zdin  Zwecke  reiner  Interpretation  der  Qnelleni  die- 
ses zum  Zwecke  der-Dntersuchung,  ob  nnd  wieweit  ein  Inslltnt  neeb 
praclisch  ist,  z.  B,  die  Natur  der  Condictioncn  hiusicbllicli  der  Ver- 
zugszinsen? u.  s.  w.  (also  uauicnllich  dcrogalürische  Oewohoheitcn, 
obgleich  auch  gewöhnlich  auf  demieihen  Wege  etwas  Positives  an 
die  Stelle  gesetzt  ist). 

Dass  Savigny  nicht  eine nmfassende  D€^;meDgeiebiebfe*)  meint, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  selbst  von  der  vorgeschlagenen  Arbfsit 

*)  In  seinem  Bssilxe,  Elnleit.  XVII.  Nr.  %  sagt  er  swar :  „  in  den  Commen- 

tatoren  von  Accurs  bis  zumEn^e  des  XV.  Jabrh.  sei  für  das  eigne  Siudiuin  wenig 
zu  finden;  allein  für  die  Do'^mengcschichtc ,  besonders  der  unmittelbar  darauf 
fülgeuden  Französ.  Schule,  seien  sie  bedeutend ,  und  zugleich  bei  weitem  nicht 
genug  benutzt.*'  —  Welcher  Nutzen  aber  aus  einer  solchen  Arbeit  za  bolFen  sei, 
darüber  spricht  er  sich  nicht  ans.  Ans  deretotelneu  Aeusseruog  seheint  es  fast, 
als  ob  die  Herleituog  derlrrlhümer  der  Französ.  Srlnilc  dnmit  frctneint  ist ,  also 
eine  Seite  der  Dogmcogescblcbte,  der  hier  kein  selbsisiiiudiger  Werth  zuge- 
standen ist. 


Digitized  by  Google 


2^  WmnMn^t  0«gneD|;«ieh.  DuA.  d.  L.  eiiiiiinisar..i».  Pfandr. 

.,«ir  GewiMMrt  im  BIhmIms,  wütiger  in  Grosi ea  iind  Ganses 
hofft,  Dod  sie  aberhaopt  aar  tu  dem  Zweeke  wflaselil,  vom  sein  Sy- 
stem dadurch  za  pröfen,  zn  berichtigen,  zn  ergänzen.  HStte 
die  Dog^engeschichte  an  sich  Werth,  so  würde  umgekehrt  das 
Ganze  durch  ihre  Nachtragong  bei  jeder  Lehre  gewinnen;  der  Ge- 
winn für  den  fiinaeln^  dnrcli  eine  hier  and  da  enielte  Beriefatignng 
kOnate  dagegen  yerbahniasnilMig  nnr  gering  and  nntergeordnet  er- 
aekeinen*    Aach  der  Zweck,  den  Savigny  bexeieknet,  ackliestl 

jeden  Gedanken  an  eine  voiisläüdige  DognicDgeschichle  aus^  denn  es 
kann  weder  /ur  Prüfung ,  noch  zar  Beriehtigang,  noch  zur  Ergänzung 
der  von  Savigny  vorgetragenen  Lehren  dienen,  wenn  alle  Ideen, 
welche  jemals  aber  den  beireffendeo  GegenaUnd  anfgetanekl  sind, 
nach  Zeilälter  and  Sehale  des  Urhebers,  aater  Darlegang  ihre«  Za- 
simmenbanges  mit  den  ?oraafgcgaii^^eöea  and  nacbfolgeoden  Theo* 
nen,  mit  dem  Gbaracter  einer  gewissen  Schule,  mit  dem  Stande  der 
Quellen,  und  uuier  Aufzahlung  der  einzelnen  Gonsentienten  und 
Dtsseulienten ,  auch  der  von  jedem  beantworteten  Einzelfälle,  der 
Savigny'schen  Darstellnng  voniargeschicki  wfirden«  Vielmehr  würde 
daraaf  in  gewisser  Beaiekong  noch  mehr  passen,  was  Savignf  von 
der  volIsUlnd^en  An&ahinng  der  gesannnten  etmekiagendenLiteratar 
sagt,  dass  es  ans  nämlich  der  Leser  m^en ig  Dank' wissen  wflrde,  wenn 
wir  ihn  durch  AnfthroDg  gehaltloser  Schriftcu  (ikho  auch  durch  eigne 
Darsleliung  des  Inhalts  derselben)  verleiteteni  seine  Zeit  an  eine 
^  unfruchtbare  Bekanntschaft  zu  verschweudcoh 

In  den  äitb  Nr;  I.  n.  IL  aafgeMrCen  Fallen  (welche  daait  ia* 
dessen  nicht  für  geschlossen  «rklirl  werden  sdlen)  ist  also  der  Nalnen 
der  Dogmengeschichte  nicht  zu  Tcrkennen,  und  mit  Recht  wird  man 

mir  die  Frage  entgegenhalten:  was  denn  nun  durch  mein  Ankämpfen 
gegen  die  Dogmengesebichte  in  den  übrigen  Fällen  gewonnen  sei, 
da  man  im  Voraus  nicht  wissen  kOone,  oh  die  dogmengeschichtlieha 
Darstellaag  eiaes  Gegenstaadea  Pialaen  gewahren  werde»  aad  aian 
üalglieh  die  Litaralar  doch  imiaer  enl  darehlesea  ndssev  ehe  nutn 
den  Werth  derselben  henrtheilen  könne?  Ansf&briich  kann  ich  diese 
Frage  hier  nicht  beantworten,  da  dieser  Aufsatz  eben  nnr  darauf 
berechnet  war,  den  objectiven  Werth  der  Doguiengeschiehte  zu  be- 
leuchten, der  in  neuerer  Zeit  so  ungemein  hoch  angeschlagen  und 
viel  zu  sehr  genaralisirt  ist.  £ieige  aazweifelhalle  Resultate  aad  Aa« 
dentangen  mSgen  indessen  zn  meiner  eignen  Rechtfertigang  mitge* 
theilt  wjvrden. 
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Zuerst  ist  das  grosse  Resultat  gewonnePi  dass  der  Schriftsteller, 
weuu  er  mit  eiseroem  Fleisse  den  ganzen  Wust  der  einschlagenden 
Literatur  durchgegangea  ist»  discrei  genug  sein  inuss,  dieses  Slu^ 
dimm  nie  der  Welt  zu  verratbeo,  wenn  es  keine  brauchbare  Ausbeule 
flir  die  WUsenechaft  gelielerl  bat.  £r  mm  die  veriel^ee  Zeil  als 
eiD  EU  seiner  eignen  Vorbereitung  noihwtfndiges  Uebel  aeseben,  aber 
er  hat  kdoerlet  Titel,  ann  auch  der  ganzen  juristiseben  Weit  eine, 
wenn  auch  verbällDissmässi«^  tingleich  genogerc,  Zeit  zu  stehlen  tia- 
durcb,  dass  er  seiner  cigueu  Arbeit  Jeu  conceulrii  len,  aber  gSnzlicb 
nataioseii  labali  aller  von  ihm  durcble^eaea  Bücher,  ia  gewisser  Weise^ 
geofdael /unter  den  Namen  einer  Dogmengesebichte  varnnatellt.  Als 
linsler  kann  in  dieser  Beiiehnngdf  ibienbrneb^s  Cesiieii  anfgealelll 
werden:  dieser  Sehriftsleller  liefert  keine  Dogmeogesebicbte,  ob* 
gleich  ihm  das  Material  dazu,  wie  man  aus  den  zerstreuten  Citaten 
sieht,  ziemlich  vollständig  zu  Gebote  stand,  sondern  er  begrÜDdct 
seine  eigne  Ansicht  über  Uaanweodbarkeit  der  unmittelbaren  Hecbls- 
fibertragoogsmittel  auf  Porderangsrecbte,  über  das  mandnium  MHioMm 
und  Aber  nlr/«s  adibM  unter  aofortiger  Berlieksicbtignng  der  g0ra- 
desn  widersprocbenden  oder  eonsentirenden  Scbriftsteller  unnnisU»ss-> 
lieh,  und  fasst  dson  «ater  der  besebeidoeo  Uebersebrift  fjLiterir* 
geschichle  ilcs  Ho^iilli  und  krilik  IVühuicr  Meinungen tlte  abwei- 
chenden Ansichten  unter  eiuigti  Ciasscn  zusammen,  und  widerlegt  sie 
mit  zwei  Worten,  oder  ferligl  sie  gar  mit  der  Bemerkung  ab,  dass 
sie  in  der  Reebifertigong  seiner  eignen  Ansiebt  sciion  ihre  Wider^ 
legung  ffaiden«  *) 

^  Man  darf  also  die  dringende  Bitte  an  nnsre  Sebrift- 
steller  richten,  uns  mit  dogmengeschichtlichen  Darstel- 
luugen,  wo  ihr  Nutzen  nicht  unleugbar  auf  der 
Hand  liegtf   zu  verschonen! 

Ai»er  auch  Ciir'dea  eiozelnen  Schriftsteller  ist  schjon  dadurch  • 
viel  gewonnen,  wftnn  .er  antaloseBttcher  niekt  uarBogmeugesebiohle 
Btt  verarbeiten  brauebt«  dass  er  nun  niebt  isiuier  bhI  der  Feder  in 

*)  Mühlenbruch  äussert  sich  a,  n,  O.  mehrfnrh  iibor  Dogmengeschichlc 
ausdrücklich,  z.  B.  8.  ^3.  „Man  erwarte  aber  auch  keine  Autzählung  aller  ein- 
zdoen  Definitionen  über  den  BegrMf  der  Cession.  So  leichl  eine  solche  Arbeit 

sein  würde,  so  wenig  ist  daraus  für  die  Literatur  irgend  dn  Gfewian  zu  bofTen. 
Mchrcntheils  sind  sie  nümlich  völlig  inhaltsleer,  oder  doch  be- 
deutungslos U.S.  w.**  S.  207.  ,,Aber  auch  iu  dieser  Beschrunkang  ( Fest- 
halten des  Unterschiedes  zwischen  direetae  und  utflrt  actione»)  eotnXlt  die 
jurisUsehe  ftogmengesehiebte  für  nns  wenig  Belehrendes  und  noch  weniger  Br» 
freulichcs."  S.  208.  ,,Elne  vollständige  Krilik  einzelner  An^irhtPD  wird  um 
so  weniger  nöthig  sein,  da  sie  sämnUlich  schon  durch  das,  was  2ur  Begründung 
der  unsrtgen  gesagt  werden  luusste,  widerlegt  sind.'* 
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der  Hand  zu  lesen,  nicht  jeden  Schriftsteller  und  vielleicht  ^ie  ein- 
fältigsten Bcbauptungcn  zu  exeerpiren  braucht.  Man  liest  schneller, 
ab  man  excerpirt)  das  Excerpirte  ordnet  und  verarbeitet,  und  jede 
an  Ausarbeitnng  unnützer  Dogmcngescbichten  verschwendete  Zeit 
iet  u  der  Tkat  sa  bedanerai  led  wir  nMIgteD  sie  dem  Sehriflsteller 
gern  retlen«  Je  es  felgt  aus  der  bier  der  Dogmi^agescliichte  aege- 
wiesenee  Slelliing  noch  mehr,  dass  nffmlieli  der  Sehrifksteller  die 
sämmtliche  Literatur,  worin  er  nichts  zu  seiner  1  )at stt■Illln^  Ijiauch- 
bares  tiodcn  wird,  überschlagen,  «od  sich  dadurch  jahrelange,  nutz- 
lose Arbeit  sparen  kann.  Dass  er  in  diesem  oder  jenem  Schriftsteller 
nicbts  finden  wird,  kann  er  ans  Critaken  gelehrter  und  besonnener 
Juristen  wissen,  oder  wenn  er  ein  Prinelp  von  .einem  Schriftsteller 
anfgestellt  findet,  werans  dieser  die  ganze  Lebre  zn  entwickeln 
spricht,  und  welches  er  selbst  aus  eigner  Forschung  als  grundfalsch 
erkannt  hat.  Aus  demselben  Grunde  kaon  er  sieh  das  Studium  einer 
ganzen  Juristeu-Schule  oder  Periode  sparen»  wenn  es  bekannt 
ist,  dass  in  jener  Schule  oder  Periode  eine  gewisse  Ansicht  ans» 
sebliesslieb  geherrscht  -bat,  diese  Ansicht  aber  mit  der  von  ihm  be- 
gründeten Anffassnng  von.  selbst^  über  den  Hänfen  {Mit.  Mindestens 
gentigt  es- hier,  -wenn  er  einen' einzigen  Schriftsteller,  wo^mUglich 
deu  scharlsinnigslen  oder  vollständigsten,  aus  der  ungeheuren  Masse 
liest,  um  die  Gegengründc  auch  gcliiWig  kennen  zu  lernen.  Wozu 
aber  das  Lesen  und  Anführen  aller  übrigen,  die  dasselbe  sagen«  nützen 
solif  das  ist  doch  in  .der  Tbat  nicht  einzusehen«  Denn  wenn  man 
antworten  wollte,  dass  daraus  eben  die  (Jebereiostimmnng  der  An- 
^  siebten,  also  der  Stand  des  Dogma  zn  einer  bestimmten  Zeit  berzn- 
leiten  sei,  so  beruht  das  auf  einer  offenbaren  petitio  pnncipit,  nSn- 
lieh  auf  dem  vorausgesetzten  absoluten  VVerthe  der  nackten  Dogmen- 
ge;ichichle  in  jedem  Falle,  der  gerade  bier  aus  Gründen  bestritten  ist. 

Und  dann  mttgen  kUhne  Köpfe  auch  noch  einen  Schritt  weiter 
gebeA,  L  ond,  wenn  sieb  ihnen  beim  Stadium  der  Quellen  eine  nene 
Anffittsnngsweise  klar. und  nnabwelslieb  aufdrangt,  ihre  Arbeit  ohne 
Scheu  der  Welt  vorlegen,  ohne  die  Ansichten  Aelterer  dnteitongs* 
weise  mitzutheilen,  ohne  sich  durch  das  Durchlesen  vieler  1  oliäuleu 
die  Mittheilung  der  neuen  Entdeckung  zu  verbiltern,  und  die  Zeil  zu 
neuen,  fruchtbringenderen  Arbeitco  zu  rauben.  Man  wird  solche 
Arbeiten,  aus  denen  der  frische  Geist  eigner  Forschung  und  Com* 
bination  weht«  und  denen  der  Stempel  der  QnellenmSssigkeit  Sehritt 
vor  Schritt  anklebt,  lieber  und  mit  mehr  Nutzen  lesen,  als  wenn  man 
sich  erst  durch  einen  Haufen  aus  der  Luft  gegriileoer  Hypothesen 
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änd  Terkehrtar  AoffassoQgtweiMii  doreharb^ilei  doss,  end  tbeilB  da- 
durch, tbeils  durch  die  der  endlichen,  eignen  Darslclluog  einge- 
streuten, gemissbilligten  oder  adoptirlen  Ansiebten  Andrer  ermüdet 
uad  verwirrt  oder  selbst  präoccupirt  wird. 

Ob-  eioe  solcbe  Veröffentlichung  der  eigaeo  Anticbt  ohne  Be- 
■ntzODg  der  Ultero  Lilerelnr  gesehebeo  kann  qimI  rktbiam  iat«  da$ 
hangt  nalCHieb  von  dem  Selbatvertraaen  dei  SebriftsteUers  in  die 
Klarbetl  ond  UnomstÖMlieMteit  seiner  Beweise  ab.  Dass  er  vielleiebt 
eine  einzelne  Stelle  uiu  iclilig  ii)ler|»i  (  tli  i ,  oder  eine  Consetjueiiz 
übersielit,  die  er  Lei  Durclilesiin<;;^  seiner  Vorgänger  richtig  erklärt, 
resp»  seiner  DarsteUung  noch  einverleibt  bätte,  das  ist  kein  Grund 
dagegen,  vielmehr  wollen  wir  gern  diesen  geringen  Nntien  -entheb* 
ren,  nn  dem.  Schrift stdiler  die  Hercnles-Arbeit  des  FoKanten-Darch* 
lesena  nn  ersparen,  nnd  ihm  Zeit  z«  neoen-^  eignen,  siitgmniSMn 
Schöpfungen  zq  lassen.  Das  aber  wird  er  nie  aus  den  Aogen  lassen, 
dass  die  fehlende  Berücksichtigung  der  Literatur,  namentlich  ansrer 
berühmtesten  Schriftsteller,  wie  Cojaz  und  Don  eil,  leicht  Zweifel 
nn  der  Gründliehkeii  seiner  Arbeil»  d.b.  an  der  umfasaenden  Prüfung 
aller,  aneb  der  Gegengründe  erregen  wird«  dass  feiner  Arbeit»  wie 
sebeii  gesagt,  gleichsam  die  lassere  Beglanbignng*  fehlt.  Nnr  hei 
^  toz  hesendrer  Klarheit  und  UnnmatdssKebkeit  der  Grttnde  dttrfle 
also  eine  gänzliche  Veruacblässigung  der  Literatur  gewagt  werden, 
wie  auf  der  andren  Seite  nur  die  Lehren,  deren  Modiiicalion  durch 
die  Praxis  (d.  b.  durch  wahres  Gewohnbcitsrechl)  ven  Vorne  herein 
foststeht,  eine  dogmengeacbicblliche  Eniwickelung  onabweislicb  for- 
dern: die  in  der  Milte  .liegenden  Fälle  sind  der  Gewissenhaftigkeit 
and  dem  richtigen  Tacle  des  SchriltMallera  flberlassen,  wobei  aber 
immer  soviel  feststeht,  dass  er  ans  den  gelesenen  Sebriflstellern  dem 
Publico  tiiclils  Dogmengeschichtliche^  miltheilen  darf,  wenn  nicht 
gerade  dadurch  irgend  ein  oacbweiälicher  Nutzen  der  Wissen- 
schaft erwächst. 

Im  April  1847. 
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Die  altdeätsche  Cieridits-Verfiisfliang  vod  VriedvicAi  Wii- 

taelm  Cnger,  b.  R.  Dr.,  K.  H.  Amtsassessor,  aoch  PrivatdocerBteii 

[jetzt  Bibliolliekssekrel.tr  in  GöUiogen].   Göllingen,  Dielcrich'sche 
Buchhaadl.,  1842.  XV  i  u.  414  S.  gr.  8.  {%  Thlr.) 

R  e  c  e  D  8  i  r  t 

von  '  ' 

Uem.  Jir«  Jmt»  HUMbVMd»  Prif aUoc^stoa  zu  Giasteii« 

Wenngleich  das  vorslehentlc  liucb  Liüieils  1842.  crscliicn, 
fehlte  CS  in  diesen  JahrbQchern  bisher  Joch  noch  immer  an  einer 
BcurtfaeilaDg  desselben,  wie  solches  denn  auch  ausserdem  nickt  nach 
Verdienst  berUcksicbtigt  worden  zu  seift  sekeiat.  Dass  aber  dessea 
GegeaetaBd  nieht  blos  ao  «od'lBr  sieb,  seftdem  gerade  vonmgsweiie 
is  mefer  Zeit  vea  bedenteDdeni  Interesse  ist,  ergiebt  sieh  wobli 
VOR  selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass  OeffiBDtliehfceit  vnd  Mififdiieh* 
keit  dte  Grundlagen  der  altdeatschen  Gcrichlsverfassong  waren,  wcnu 
man  erwügt,  dass  die  Wurzeln  der  Gesehwornengcrichlc  in  jenen 
alten  vaterländischen  EioriehtuBgen  zu  soeben  sind.  Auch  erscbeint 
das  altgermanisebe  Geriebtswesen  keineswegs  als  ein  volbtandig  aaf- 
gebeUtes  Gebiet,  ja  trotz  den  aAsgeuiebneten  Bemllbangen  von 
I^ogge,  J«  Grimm,  Ifaorer  a«  s.  w.  bietet  dieser  Tbeil  der  'dent* 
sebea  RecbtsatterlbOmer  dem  Porseber  wohl  noeh  eben'  so  viel  Aus« 
beute  dar,  als  irgend  ein  anderer.  Alle  diese  Gründe  haben  uns 
bestimmt  das  vorliegende  Buch  noch  jetzt  hier  zu  besprechen. 

Der  Verfasser  beschränkt  sich  im  Allgemeiaen  auf  4ie  Dar** 
Stellung  der  altdentseben  Geriebtsverfässaag,  weder  die  Aus« 
bildnng  derselben  bei  den^  Übrigen  germaniseben  Vdlkem ,  noch  das 
Geriebtsverfabren  liege«  in  seinem  Plane;  indessen  wird  doeh 
diese  gesteckte  Gräoze  nicht  angstlich  eingehalten,  vielmehr  mit- 
unter, ohne  den  Werth  des  Duchs  zu  beeinträchtigen,  überschritten.  ^ 
Die  Darstellung  hcgiont  mit  der  Entdeckung  Deutschlands  durch  die 
ROroer  und  endigt  mit  dem  s.  g.  Interregnum.  Ein  innerer  Grand 
für  die  letztere  Begrenzong  liegt  nicht  vor;  der  Veif.  gosteht  aelbst, 
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dass  er  nur  ans  ünsseren  VeraBlasfongen  die  Zeit  von  dem  loter- 
regoum  bis  zür  ersten  Kamtnergerichtsordnang  aasgescblossen  habe. 
Diese  hätte  jedenfalls  wohl  einen  passenderen  Zielpunct  abgegeben, 
Mem  €rst  von  da  an  das  fremde  Recht  hinsichtlich  der  Gericbts- 
rerfM«aog  das  Norm  gebende  Priteip  wird*  lazwisehen  ImI  doeh 
.auch  hier  der  Verf.  die  von  ihm  gesogene  Schranho  in  einselnon 
Fallen  nieht  eingehalten. 

Das  Buch  ist  aus  der  Aneinanderreiliuug  ujchrcrcr  besoiiilerer 
Abliandlunpen  entstanden  und  man  merkt  in  der  Thal  jene  frühere 
Gestalt  noch  an  einer  gewissen  llngtcichlicit  in  der  Behandlung,  mit- 
unter auch  an  nicht  gehörig  vermittelten  Uebergangen.  Manches 
Unbedeutende  wird  mit  einer  gewissen  Vorliehe  dargestellt  nnd  ein- 
seines  Wiehtige  nor  ohenhin  berührt  So  vermissen  wir  x.  B.,  om 
eins  antnfllhren,  dass  der  Verf.  dorehans  gar  niehts  tiher  die  Eni- 
Stellung  des  Geschwornengericlits  sagt. 

Wir  wollen  übrigens  darauf  auftneiksam  machen,  dass  derselbe 
nicht  nur  durchaus  selbständig  gearbeitet  bat,  sondern  auch  bisher 
noeh  wenig -  für  das  aitdentscbe  Gerichtswesen  henolste  Quellen  voi^ 
iiigsweise  l»erllehsiehtigt  hnt^  wie  s.  B.  das,Ueinn  Rniserrecht)  die 
Lnndreehto  der  stehen  firiesisehen  Seehmde  nnd  des  nn  nnd  ttr  sieh 
anserhsJh  seines  Planes  liegende  angelsielMisehe  Beeht. 

Die  Sprache  ist  im  Ganzen  ilicssend  oi|d  leicht,  doch  febil  ihr 
hier  nnd  da  ein  wenig  die  Feile. 

Das  vorliegende  Bach  hat  uns  an  das  Rogge^scbe  Gerichtswesen 
der  Germanen  erinnert.  Beiden  Werken  ist  wenigstens  die  seihstla- 
digOi  gelehrte,  geistreiehOi  besteehende,  eher  äoeh  die  nieht  Immer 
gehörig  hegrflndete  Behandlung  des  'StoiTs  gemein. 

Der  Verf.  bespricht  seinen  Gegenstand  in  fünf  Kapiteln. 

In  dem  erstea  sucht  er  diejenigen  Einrichtungen  der  germanischen 
Völker  zu  erOrtern,  welche  die  Grundlagen  ihrer  Gerichtsverfassung 
bilden.  Er  geht  hier  von  der  Fnmilie  aus  und  findet  mit  Recht,  dass 
hei  keinem  Volke  die  fiervorbildnng  des  Staats  aas  diesem  Verhält» 
aisse  in  so  hohem  Grade  wie  hei  den  Germaaea  siehthar  .sei.  Gmad« 
hesits  ondBlntraehe  hahen  naeh  dem  Verf.  sowohl  die  Einheit  in  den 
einzelnen  Familien  erhalten,  ah  auch  dercu  V  eibindung  mit  den  übri- 
gen Geschlechtern  des  Volks  herbeigeführt.  Sic  sind  die  cigenu 
liehen  Träger  des  germanischen  Staatslebens.  Bei  der  näheren  Ent- 
wiehlong  dieser  Verhältnisse  wird  neben  vielem  Wahren,  freilich 
aaeh  mnnehe  flypothese  aafgestellt,  die  zwar  seharfoinnig  .erfunden, 
deanoeh  aher  aieht  gehörig  hegrOadat  erseheiat,  wie  s;  B.  die  S,%%. 
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sieh  fiotleiide  Behauplong,  et'  sei  iler  Urspraog  des  aUgermaniseliea 
Adels  in  dem  grosseren  GüterbesitaEe  eiaaeloer  FanillSea  so  siieliea« 

Eine  Ansiebt,  die  der  Verf.  auch  wohl  sehwerlicli  iu  dieser  Allge- 
iiieinhcil  hiogcslellt  haben  würde,  wenn  ihm  die  treülichc  und  ein-r 
fache  Erklürung  des  gprmrrnischen  Adels  in  der  dculscheo  Verfas-r 
saegsipesehichte  «vea  VVaiiz  Bd.  I.  S.65.  bei  ihrer  Aufsteilaog  sclraa  * 
hatte  bekaeot  sein  köooeD.  Besser  gelungeo  scheiat  eiis  dte-Baaliüil} 
iuw^  der  von^#.Me.ser  jiad  Rogge  veirtbeidigtea  Behscaptung  einer 
Ck^sanDitbürgschaft  der  Mitglieder  der  altgertnaniscben  Gemeiade'^flMt 
das  einem  ihrer  Mitglieder  aufsrelegte  Sülinegeld  (S.  29  ).  Noch 
trcfliieber  ist  die  Erkliirung  des  augelsüchsischen  Frilhborgs  aus-' 
gtfaUeo«  iVnch  dem  Verf.  bestand  diese  Uber  ganz  England  verbreitet 
gewesene  Binrichtoag  ans  je  zehn  Häuptern  von  FamiJiep^ '  ^ie.'^lt^t 
Grandhesilz  ansässig  waren  ^  nieht  eher,  wie  gewtfbolieh  «igeaeii-» 
men  wird,  ohne  Weiteres  ans  zehn  eiazelaen  freien  llänneii^(Jb 44*). 
Das  Institut  halte  einen  doppelten  Zweck.  Einmal  sollte  deir^rith- 
horg  tlaliii  Sorge  tragen,  dass  d.ib  V  ermögen  der  Uebcliliät(  r  lur  diu 
jA'istung  von  Wergeid,  Schaden  und  Busse  wirklich  verwandt  wer-, 
den  hüane,  und  dann  soUten.die  Mitglieder  desselben  auch  eidlich 
verspreehen^  dass  ;aie=.keiBein,  ans  ihrer  Genosaensc|iall>  SeÜHs^fcjHi 
Htttfe  in  seinen  Missethaten  g^K^bren  wellten.  Hit  RaeftgliiHi» 
sM  :der  Verf*  gegen  die  Annahme  einer  weiteren  AnsdeiapÜ^w 
Pnichleu  des  Frithborgs.  In.  jR'sondc'i  o  bestreitet  er  die  ziemlich 
verbreitete  Ausicbi  Feuci"I>acir>  (dt:  umversnli  Jl(hjussio?ic  quani 
germaiuce  vocant  Gesammlbürgscbait.  183G.)«  der^uiulge  die  Friibr- 
hoKgsglieder  deine  gegenseitige  Aufsicht  gef&hct  and  piit  ihrem 
mdgen  gehOrgt  hätten  fttr  die  Geldstrafen, .  iweloiiejtdea^^^i^ze 
unliti: Jhnett  TSiHi^edr^t  worden  ^S^  is.)*  y  JBf..i»aisel  nlej^Tllit  jfii 
sieh  xne  Begiiladuij^^  dieser  Beha'nptupg  aof -Stellen yhsssfsti,  welche 

^aiiz  aiidorc  VeiliMllnisse  iiu  Aut^c  liabuu,  iiüinlicli  die  I'ride^ildeii 
und  dai»  litaULul  d«^r  liürgea&leUuii^  für  einen  vor  Gericht  Angckhig* 
tcn  (S.  40')*  Auch  macht  der  VeH.  mit, neuen  GrUndeo  wahrscbeia-!. 

ijiasa,4er  .Faithherg:  inkho  hie»,  imß  aogeialetMiiihi  Erfindungir 
asafiteii;  rdÄ  t^i^'mü- cii^ali«».-«  ttf^snieie  ^xer^i^i^ai^^  1d| 
stllfll.ifiirea<m^^selrr;««leheev.^ 

Zeil  ifnr -iMeh  hei  hsm  Angelsachsen  ^ollaläAldigtihesIaQd      7.).  ^fc- 

dem  FriedewiE kcn  dor  deiiclitc  des  «späteren  Milttlallers  und  iii  dem 
nierkwürdi^cu  Itiauugägei^lo  dtesfrZeit  hudel Deri^elbe,  ireilich  etwas 
ff(ftyiC<^J.^^/^g^iJj■fh^>^*'^*^'^'^^  jener  alten  FVicdbürgschaft.  —  Von 
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dettklicber  Zeil  bis  auf  did  Gegenirart  mitten  in  Fraokreieli  beste* 
heade  Gemeioscbaft  des  Besitzes  nnd  des  Zosammeolebeaa  einer  Fa- 
milie aus  dem  Auslände  vom  2»  März  1841.  Nr^  Gl«  mitthcilt«  wclclics 

die  Erzählung  aus  einem  Berichte  von  Dupin  (ImFolcnr  v.  10.  Febr. 
1841.)  eatnoromen  bat.  Die  in  Rede  stehende  Familie  führt  den 
Neimen  CommunauU  de  Jault  nnd  findet  sich  in  der  Gemeinde  St. 
Beoia  de  Bois  anweil  der  Stadt  St.  Saolge  im  Niveraois.  Wir  beben 
da  dea  Goqimonismns^  wie  ibn  die  Pbantasie  der  Gegenwart  ansge^ 
daebt,  bistoriseh  begrCndet.  leb  erlaobe  mir  eben  wegen  dieser 
Beziehung  die  belreffende  Stelle  hitThcr  zu  setzen: 

„iD'denj  maiton  den  Jault  findet  man  zu  ebener  Erde  einen  ungeheuren 
-  •  Saal,  der  an  beiden  Endeu  ^^rosse  Küüuqc  hat,  wovon  der  Mantel  etwa 
9  Fuss  weit  ist.  Neben  einem  dieser  Kamine  ist  die  OefTnuDg  eines  grossen 
.  Ofeds  zum  Brodbacken ,  auf  der  andern  Seile  ein  steinerner  Waschtrog  in 
die  Mauer  eingefügt.  lo  der  Nftbe  ist  In  eio^m  donlieln  Seitengemach  ein 
nleht  sehr  tiefer  Brnnuen,.  dessen  Wasser  nie  ▼enlegt.  lo  der  ganzen 
LSoge*  des  grossen  Zimmers  Hüft  ein  Cordder  bin ,  ia  «efeben  darch  eben 
so  viele  Ibüren  besondere  Kammern  ansmfinden,  wabreZellen«  In  denen 
jede  Haushaltung  ihre  besondere  Wohnung  ba|." 

„Das  Dasein  dieser  Gemeinde  reicht  In  unTordenlEliehe  Zeiten  hinauf; 
die  Urllanden,  welebe  der  Vorstand,  moffre^  aufbewahrt,  reiehen  über 
das  Jahr  l&OO.  hinauf  und  sprechen  von  dieser  Gemeinheit  als  von  einer  da- 
mals schon  alten  Sache;  anch  soll  das  BesItsthnm  der  Famiiie  ein  Freignt 
gewesen  sein.  Ursprünglich  war  der  naiürliche  Vorstand  der  Familien- 
vnter,  dem  sein  Sohn  folgte,  so  lange  die  directe  Linie  sieb  erhielt.  Als 
aber  imLnuTe  dcrZeit  dieVerwandtscbartsgrade entfernter  wurden,  wählte 
man  den  fähigsten  Mann  zum  Leiter  des  Ganzen,  und  die  verständigste 
Frau  zur  Haushälterin.  Ihre  Gewalt  ist  indess  sehr  mild  und  zu  befehlen 
gicbt  es  beinahe  nichts,  da  jeder,'  wie  der  Vorstand  sagt,  seue  Arbelt 
kennt  und  sie  auch  ausführt." 

,,Die  Hauptaufgabe  des  Vorstandes  ist,  die  Angelegenheiten  ausser 
dem  Hause  zu  besorgen,  Vieh  zu  kaufen  und  zu  verkaufen,  Landkaufe  im 
Namen  der  Genipinhcit  zu  machen;  aber  alles  die«  ?e*^rhipht  nicht  ohne 
'  sich  mit  seinen  Gemeindcglicdein  ,  communs,  oder  den  llioilliabern  .  pnr^ 
sofiniers,  zu  berathen.  Das  Yerniugea  der  Gemeinheit  besteht  aus  den 
alLca  (jutern,  aus  deu  ;uil  geniciuschafllicbe  Rechnung  mit  den  Erspar- 
nissen gemachlca  Aakuufen,  aub  dem  Yiehstand  und  aus  der  gemeinschaft- 
lichen Kasse.  Ausserdem  hat  jeder  sein  besonderes  Vermögen,  das  aus 
dem'Hefratbsgnt  seiner  Frau  und  dem  Vermögen  besteht ,  das  er  von  seiner 
Matter  erbte,  oder 'das  ihm  dnrdi  Geschenke,  Verrnftchmisse  oder  irgend 
eine  sonstige  anf  die  GemeinheU  nicht  bezugllehe  Weise  zugefallen  ist. 

„ Diese  Gemeinheit  bestehlnur  aus  Männero ,  die  Weiber  nod  Mädchen 
werden  in  gesunden  und  kranken  Tagen  unterhalten,  sind  aber  keine 
efgentliehen  Glieder  derßenossenschaft.  Verheiraihen  sie  sich  nach  Aussen 
was  gewühnlfeh  der  Fall  ist,  so  steuert  die  Gemeinheit  sie  in  barem  Gelde 
aus.  Diese  Aassteaem  siod  in  den  letzten  Zeilen  bis  auf  ]  350  Fr.  gestiegen. 
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Jed€S  mäQolicbe  Mitglied  der  Gesellschaft,  das  unverhrimihet  stirbt,  hin- 
t«riä88t  Niemanden  etwas;  es  ist  ein  Mitglied  der  demeinbeit  weoiger, 
deren  Besilzthum  den  übrigen  verbleibt.  War  es  verheirathet  and  hinter- 
lasst  Kinder,  so  werJca  die  Koabeo  Mitglieder  der  Gemeinheit,  nicht  au^ 
ciMin  Erbschaftsiitel ,  sondern  b!os ,  weil  sie  innerhalb  der  Gemeinschaft 
geboren  sind ;  die  Mädchen  haben  Ans[)rüche  auf  eine  Anssteaer  und  thei- 
leo  mit  den  Knahen  das  besondre  Eigenthuni  des  Vaters,  wenn  dieser  eins 
batte,  Tur  sich  aber  koaoeo  sie  keioeo  ADtbeii  an  deo  Gütern  der  Gemm- 
scbafl  ansprechen.'* 

„TriSlldieAasliebaiig  ein  Mitglied  der  Genossenschaft,  so  zahlt  diese 
bis  ta  2000  Fr«,  om  daea  Sielivwtnitr  tu  gewinnen ;  reickt  dies  ntdit  tn, 
so  nosf  der  BetrolÜBne  den  Rest  selbst  rasehiessett*  Msn  findst  Iteio  Bei- 
epiel ,  dsss  sin  Wi^ed  dieser  GesoHsehsft  wegen  eines  Vergehens  verar- 
fMt  worden  wXis;  Uns  Sitten  sind  rein  und  die  Fsmilie  thntden  Aimeo 
viel  Gates.  Alle  essen  sn  einem  Tischet  p^h  JM*  ^  f^t  und 

wss  die  Kleidnng  betrifll,  so  iheilt  der  Vorstand  jeder  Hsnsbsltnng  nseb 
Vissgsbs  ihrer  lUlglieder  Hanf  und  Wolle  in.*« 
In  des  zweiten  Kapitel  stellt  der  Verf.  die  Besehtirenheit 
der  ihesten  Geriebte  dar.  Es  werden  onterschiedeo  PamiH en- 
ge richte,  Herrcngcriclilc  und  Volksgerich le.  Die  crstcrcn 
finden  sich  bei  den  Deutschen  bekanntlich  in  der  historischen  Zeit 
nicht  mehr  und  Ober  ihr  früheres  Vorhandensein  vermag  der  Verf. 
nnr  ans  der  Gewalt  .de»  Hinsvaters  Uber  seine  Aogehttrige,  nnd  aus 
dem  Frieden,  der  nach  den  alten  Volksreebten  nnd  dem  Sachsen*' 
Spiegel  nnter  Verwandten  herrschen  soll,  Schlüsse  zn  ziehen  (§.  13.). 
Eine  breitere  Grundlage  boten  dem  Verf.  die  Herrengerichte 
(§.14.)^  welche  er  denn  auch  wohl  zu  benutzen  versteht.  Das  dritte 
Gericht,  das  VoUisgcri  cht,  ist  nach  ihm  aus  der  GesammlbOrg- 
Schaft  hervorgegangen  (§.  15*)*  —  In  §.  16.  bckXmpft  derselbe  die 
sehr  verbreitete  Ansicht,  wonach,  die  von  GUsar  nnd  Tacitns  er- 
wAhnten  Nobiles  mit  den  von  diesen  Schriflstellern  gieichfalts  Öfter 
angeführten  Principes  der  Germanen  identisch  sein  sollen.  Wenn 

wir  nun  auch  hierin  dem  \'erf.  beistimmen  müssen,  so  orscheiot  uns 
doch  seine  eigene  Erklürung  dieser  letzteren  als  eine  zu  gewagte. 
Er  hält  dieselben  nämlich  für  die  Häupter  der  mit  Grundbesitz  an- 
gesessenen freien  Familien«  Unserer  Ansicht  nach  verstehen  GAsar 
unl  Tacitns  dagegen  nnter  frindpu  alle  ilqreh  ihre  politische  Stel- 
lang Im  Volke  Ausgezeichneten,  nach  der  beatigen  Redeweise,  die 
vornehmen  Beamten.  Dahin  gehören  denn  namentlich  die  Könige, 
Heerführer,  Priester  und  Rirhler,  nicht  aber  an  und  für  sich  auch 
Geschlechtsadlige,  da  die  Nobiiüas  keine  besoudereBerecbliguDg  ge- 
währte. Doch  es  isl  hier  nicht  der  Platz  diese  Meinnag,  welche  sich, 
wie  wir  glanhen,  «ptellenmftssig  begrflnden  lisst,  niher  anszofUhren. — . 


Digitized  by  Google 


Ree.  von  Henm  Hr.  ß^r.  BäiekfMtd     UJessen.  2d9 

Im  §.  17.  sucht  dor  Verf.  baaptolchlicli  aacbzuweisen,  dass  der  all» 
geraeiuache  Richter  befegt  wer»  den  Aattprodi  der  Schöffen  m  ver- 
werfen  und  die  Verkttedigiiog  des  Uiiheik  za  yenreigern,  wene  er 

solches  gegen  das  Recht  gesprochen  glaobte  und  diese  seine  Meinung 

von  drei  Männern  aus  dem  Umstände  gebilligt  wurde.  Er  soll  dann 
eine  neue  Berathang  nnd  Abstimniuo^^  reranfassen  und  insofern  dieses 
nicht  zum  Ziele  führt  heim  Oherrichter  um  BeiehruDg  nachsachen» 
Der  Verf»  schliesst  hier  doch  wohl  sn  kfthn  ane  spiteren  noch  keines* 
wegs  gehörig  anfgehellten  Qnellennengnissen  auf  frohere  Verfalllaisae. 
Ein  gleiches  Beispiel  bietet  der  folgende  in  welchem  er  danii» 
thon  versneht,  dass  die  Partheien  schon  In  der  ältesten  Zeit  bei  den 
Germanen  die  Urtheile  hätten  anfechten  können.  Der  Verf.  hat,  wie 
wir  bereits  bemerkt  haben,  eine  nicht  geringe  Combinationsgabc,  ein 
Talent»  das  jiicbl  ohne  Gefahr  ist,  da  es  leicht  zu TrogschlQssen  verleitet« 
Im  dritten  Kapitel  «jrd  der  Einflnsa  des  KOnigthnms  uf  die 
Gerichtsverfassung  geschildert«  Znerst  werden  die  Velksgerichte  ans 
diesem  Standpnncte  betrachtet.  Hier  mflssen  wir  gleich  die  im  §.23. 
gegebene  lebersicht  der  Entwicklung  des  gerichtlichen  Verfahrens 
von  Amtswegen  als  eine  gelungene  bezeichnen.  Interessant  ist  zn 
erfahren,  wie  sich  im  Mittelalter  an  manchen  Orten,  z.B.  in  Hameln« 
daalnatitnt  eines  Öffentlichen  AnkUgers  ganz  analog  dem  bezOglichen 
des  hentigen  fraozOliichen  Rechts  aosbildete#  ^  Als  eine  blose  Ver^ 
mnthnng  erscheint  indess  die  Behauptung,  der  longobardische  De« 
canus  sei  identisch  mit  dem  französischen  Gentenarius  und  dem 
sächsischen  Gogreven.  Die  Erklilrong  dieses  letzteren  Ausdrucks 
wird  dagegen  höchst  eiaiach  und  treliend  gegeben.  Dem  Verf.  zu* 
folge  ist  Dämlich  Gogreve  der  Wortbedeutung  nach  dasselbe  wie 
Gangraf  $  seine  Stellnng  war  aber  am  deswillen  in  Sachsen  und 
Friesland  eine  nnbedentendere«  weil  dort,  wie  sich  durch  Urkunden 
nachweisen  ISsst,  der  Gan  ein  bei  weitem  kleinerer  Bezirk  war,  als 
im  Ubrigeu  fräukii»chen  Reiche.  So  bicsscn  z.  B.  die  vier  Kirchen 
des  kleinen  friesischen  Hüstringer  Landes  die  vier  Gaukirchen,  auch 
machte  Karl  der  Grosse  aus  den  zehn  Gauen,  welche  er  unter  dem 
Sprengel  des  Bischols  von  Bremen  vereinigtet  zwei.  Der  so  eben 
erwähnte  Kaiser  scheint  in  Sachsen  die  froheren  Gangrafen  gelassen, 
jedoch  mehreren  einen  gemeinschaftlichen  höheren  Beamten  vorge- 
setzt zu  haben,  der  dann  die  Stelle  des  Gaografen  im  übrigen  fräa- 
kischen  Reiche  einnahni.  —  Im  §.  25.,  wo  von  den  höheren  könig- 
lichen Richtern,  den  Herzügen,  Grafen,  Burggrafen  u.  s.  w.,  geredet 
wird,  hat  uns  vorvebmiicb  die  Erklärnng  der  schwierigen  Stelle  des 
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Sftelisenspiegels  Buch  III.  Art.  6ö.  §.  1.  angesprochen.   Dort  viird  ge- 
*Mgt,  der  Markgraf  dioge  bi  sine$  selves  hulden.  Der  Verf^  glftobt, 
ei  sei  danit  oor  der  Markgraf  von  Branden  barg  gebeiot,  roa 
dcMan  Bffagoisten  Eike  die  geDaneile  Kenalniss  babea  qioebte«  ia« 
dem  desten  Gebiet  ihm  am  NSebsten  lag.  Diese  Mark  war  aber  vom 
den  Gratia,  welclie  tiiu  Ailiijark.  Lesasseo,  durcli  Eroberuog  gegrün- 
det worden  und  es  mögen  dieselben  daher  solche  als  freies  Eigen- 
thnni  angesehen  habeo^  über  welches  die  Gerichtsbarkeit  nicht  vom 
Kaiser  so  Lehen  ging.    Diese  Mark  gehörte  also  eigentlich  nicht 
nehr  zun  Reiche  oad  der  Markgraf  eneheint'  nur  dadorch  als  Reiebs* 
fürst,  dass  er  ia  der  Regel  auch  eine  Grafsebaft  im  Reiche  besass 
und  dass  er  vom  Kaiser  mit  der  Altraark  beliehen  war.  —  iui  §.  27. 
sagt  unter  Andcrero  der  Vcrf.^  dass  es  an  aüom  Beweise  fehle,  dass 
vor  karl  dem  Gr.  die  Einrii  [iiimg  noch  nicht  bestanden  babe^  der- 
zufolge  bei  jedem  Gerichte  bestündig  eine  Anzahl  Männer  zam  Ur- 
Iheilfinden  ausgewählt  gewesen,  ni.a.  W«»  er  behauptet,  dass  zwl- 
acheii  den  Rackinhurgi  rendenteg  der  vorkarolingiscben  Zeit  oad 
den  Scbffffen  KarPs  des  Gr.  kein  Unterschied  statt  gefunden  habe. 
Mit  Recht  führt  er  an,  <las^  das  bekanule  hierher  gezogene  (^np.  3.«« 
803.  durchaus  nicht  die  EinfQhriinj  eines  soKhen  Instituts  anordne, 
sondern  dass  es  dort  als  etwas  bereits  Bekanntes  erwähnt  werde. 
Doch  erscheint  damit  die  Behauptung  des  Verls,  noch  keineswegs 
erwiesen »  Indem  jedenfalls  die  Art  und  Weise  der  Bestellung  der 
Urtheilsfinder  zu  RarPs  des  Gr.  leiten  eine  andere  wair,  als  zu  d^ 
der  Volksrechle,  und  es  sich  auch  nicht  nachweisen  lässl,  dass  der 
Name  Schöffen  schon  vor  jenem  Kaiser  zur  Bezeichnung  der  Ur- 
theiler  gebraucht  wurde.  —  Sehr  gewagt  ist  die  Erklärung,  welche 
der  Verf.  im  §.  30.  von  der  Zwölfzahl  der  Schöffea  gicht.  Es 
bleibt  das  vor  wie  nach  ein  Gegenstand,  über  den  man  blas  Yer- 
muthungen  aafzusidlen' vermag.  --^  Hinsichtlich  der  Sagibaronen 
bat  Derselbe  S.  197.  die  Ansicht  Maarer*s  adopUrt,  welche  auch 
wir  lur  tlie  licluige  halten.    Darnach  erscheinen  solche  aber  als  ge- 
selzesknndigc  M.loner,  deren  Beruf  darin  besland,  den  ürtheiiern  in 
schwierigen  läilcD  Rechtsbelebrungen  zu  erlhciien.  —  Ferner  wollen 
wir  auf  die  anschaulicbe  Entwicklong  des  Verhältnisses  der  höheren 
«nd  niederen  Gerichte  zu  eisander,  welche  sieh  im  §.  32.  befindet, 
aofmericsam  maehen.  Ebenso  verdient  Erwähnung  die  Erklärung  des 
Schultheissenthums  (§.37  ).    Der  Verf.  weiset  mit  hinlänglicheii 
Gründen  nach,  dass  der  Schullheiss  ursprünglich  nur  ein  grundberr- 
licher  Beamte,  ein  herrscbaftlichcr  Uichter  war. 
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Do«  ?ierte  Kapitel  z^igt  wie  sich  ellmStig  die  Gerichtsbar- 
keit Ober  Prde  mit  der  Uber  Uoflreie  bis  znr  TOiligeo  Uolceontlich- 
keil  vereiaigtc.  Als  hierbei  vorzuglich  wirksame  Momente  werden 
bervorgehobeo  die  Immunitäten,  die  Eotstehuog  der  Landesliobeil  und 
die  Ausbilduflg  der  städtischen  Verfassnugeo.  Im  Ganzen  ist  der 
wicblige  Gegenslaod  dieses  Kapitels  klar  entirickelt;  doch  Stessen 
wir  auch  hier  auf  den  schon  hervorgehobenen  Fehtert  dass  Einseines 
steh  mit  besonderer  Vorliebe  ond  Breite  bearbeitet  seigt,  wübrend 
Anderes  gleich  Wichtiges  sehr  in  den  Tlintergrnnd  tritt;  vcrhSltniss- 
mässig  zu  weitlllufig  ist  z.B.  die  Ausbildung  der  Imnuuiilälen  geschil- 
dert, im  Uebrigen  enthält  aocb  dieses  Kapitel  wieder  viele  geist- 
reiche Combinatioiien.  So  scbeiot  uns,  um  Einzelnes  anznMren, 
die  im  §•  41«  ▼ersachte  Erklirnng  des  schon  oft  erlflnterten  Wortes 
Biergelden  wohlbegrilndet*  Nachdem  der  Verf.  wahrsebefnlich 
.  gemacht  bal,  dass  die  Aesdrflcke  Biergelden,  ßerjelden  ond 
Bargildcu  nur  \  crschicdcüu  Dialt^cle  dessclbüfi  W'oi  U  ^eicn,  sucht 
er  dessen  Stamm  und  lindct  ihn  in  bar^  allfriesisch  ber,  It^di^^,  frei 
und  in  Gilde==:£inung.  Dieser  Ableitung  eotspricbl  ioderXhat  aliein 
die  Art  and  Weise,  wie  die  Quellen  von  den  Biergelden  reden,  deneft 
infolge  sie  nur  gemeine  Freie«  die'  nnler  keiner  fremden  Vogtcl 
stehen,  bedenten  kdnnen.  Dagegen  halten  wir  die  vom  Verf.  S*  823. 
anfgestetite  Ansicht  von  dem  vielgedenteten  Worte  semperfrei, 
wonach  dasselbe  im  Mittelalter  bis  auf  eine  im  Schwabenspiegel  ge- 
schehene Verwechslung  mit  schüfienbar  frei  durchaus  identisch 
sein  soll,  liir  verfehlt.  Der  Schwabenspiegel  versteht  bekanntlich 
nnter  den  Semperfreien  die  freien  Herren  (die  hohen  Adligen);  das 
thnt  aber  nicht  blos  dieses  Recbtsbneh,  sondern  es  kommt  das*  In 
Rede  stehende  Wort  auch  ansserdem  mitnnter  in  dieser  Bedeutong 
vor.  So  heisst  es  z.  B.  in  einer  alten  deutschen  Uebersetzung  des 
Reicbsabschieds  vom  J.  1235.  in  einer  Baseler  Haudschrifl  (Pevlz 
mon.  ly.  pg,  573.) :  f,^n  allen  ätsen  sacken^  die  hie  obenan  ge* 
McArieben  tint^  mag  ein  yeglick  semper  fryman^  dem  vaier  es  sige 
einfürste  oder  $u4t  ein  keck  frjfman^  gekelffen  das  bett^en^ 
wo  er  das  teeis»^ '  Die  Bezelcbanag  semperfrei  Ist  wohl  am  Rich- 
tigsten von  send  bar  frei  abzuleilen.  Dassen«/  vor  &  in  m  verwan* 
dcU  wird,  lindel  sich  auch  bousl,  iür  muiiäbart  wird  z.  Ii.  in  ürkun- 
den  mumbart  ircsclzt.  [n  einem  Münchner  Codex  der  erwUhntcn 
Ucberselzuug  des  Ueichsabschicds  von.  1235*  sieht  für  ^^em  yeglic/i 
Semper  fry mann  ^^ein  igelich  sentbcre  frimann'^.  Ebenso  va- 
riiren  auch  die  Handscbriftea  eiaes  Landfriedeos  vom  Jabre  1281* 
Krlt.lshrb.f.D.RW.Iabrg.Xn.  H.III.  IQ  . 
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(P.0rtM  /.  c,  pg.  432«)*  Wort  Send  encbeinl  aber  als  iden» 
liich  mit  synoiw  aad  kieroater  kann  in  der  vorliegendea  Anweadasg 

nur  die  ReichsversaniailaDg  verstanden  sein.  Dass  der  Ausdruck 
synodus  ia  dieser  Bedeutung  auch  ausserdem  \ut  kumml,  darüber  vgl. 
PJ'effiriger^  Fttria/ius  il/ustrat.  Tom,  IT,  pg»ZS2'  „Sendbar" 
kaoB  aiae  die  Bereehligong,  auf  den  Rcicbstageo  zu  erscheinen, 
beieiekaen,  acböffenkar  heissl  dagvgaa  das  Backl  aa  den  freie» 
SekttlTeagerichteBTiieil  za  nebmeo. ,  Es  soll  fibrigans  nieht  gelengaol 
werdea,  dass  nasebnia]  das  Werl  seadbar  aaeb  in  einem  anderen 
SiuDC  genommen  und  auf  die  geistlichen  Sendgerichlc  bezogen  wird. 
Dann  soll  dnrch  es  aber  mir  die  voliküiiiiiiene  Zeu^^nissfähigkeil  aus- 
gedrflckl  werden,  welche  in  den  Synodalgertcbleo  verlangt  wurde  und 
Personen  der  verscbiedeosten  Volkskiassea  xokani.  Vergi.  Göbraaiy 
Geicbiebtlieba  Daratell.  der  Lebre  voa  der  fibeabfirtigk.  aaab  gan. 
deatsah.  Racble  Bd.  L  S.  227.  Elwas  sehr  dfirfUg  in  Verbalteiss  , 
aa  andaraa  Panbieea  des  Bnebs  seheint  ont  die  Eatwkilung  der 
slüdlischen  Gerichtsbarkeit  ausgefallen  zu  sein.  Die  Erklärung,  wel> 
che  der  Verf.  S.  370.  von  dem  rjithselliaflea  Worte  Weichbild 
giebt»  ist  so  geschraubt  wie  die  meisten  Erläuterungen  dieses  Aas- 
drocks.  »^ik  soU  Sudtrecbt  bedeutet  haben  uad  fFikbiUe^  Abbiid 
des  Sladtreebls  eiaer  grosseren  Stadt ! 

Das  latsta  Kapital  hat  die Entstebang  der  geisttieben  Geriekta 
und  deren  Stellung  im  VcrhUllnisse  zu  der  übrigen  Cerichts\  cifaäsung 
darzustellen.  Einzelne  neue  Aufschlüsse  finden  sieh  auch  hier,  im 
Ganzen  leidet  dasselbe  aber  noch  mehr,  als  das  vorhergeheude,.  an 
ttaverbsitnissmasiger  KOrze.  Uebrigeaa  soll  nicht  unterlagen  wer- 
den auf  die  gelnngaaa  bistorisehe  Entwieklaag  der  Sendgeriehtsbar- 
keit  in  §.  52*  Q.  fg*  aafnerksan  aa  inaeban.  Das  Kapital  acbliaast 
mit  dem  Versnche  die  ROgegerichte  ans  dem  Einfless  der  herrscbaft* 
liehen  ücwalt  und  der  Immunitäten  auf  die  geislUchen  Sendgericble 
zu  erklären. 

Es  war  uns  nicht  möglich  auf  alle  neue  Ansichten  des  in  Rede 
stehenden  Buchs  einzogabea.  Das  Batgebraebta  wird  iadess  biarai* 
ebea,  die  origiaelle  aelbstaadiga  AafTasattagswaisa  daa  Varlli.  darsa« 
Ibaa,  welebe  freilieb  aaeb  ihre  MXagel  bat. 

MOge  der  Herr  Verf.,  den  wir  aufrichtig  schätzen,  der  ger- 
manistischen Literatur  seine  schönen  Kräfl9  auch  noch  ferner  mit 
Liebe  zuwenden  und  das  Gerücht,  es  wolle  derselbe  seine  Thätigkeit 
aaderen  Zweigen  das  Wisseas  aaeigaan»  eia  aabegrUadatea  seial 

In  Jali  1847. 
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Reeensirt 
von 

Herrn  LauJraiU  %^an  RolurBcbeidt  zu  Liebeaweiiia. 

Zweiter  Artikel.*) 

Die  Verordonogeo  vom  3*  Febr.  1847.  und  dio  Presse. 

Wem  ii«  Koidfe  banen ,  hAvn  die  KSnier  %n  thm. 

3*  Die  Prcossisclinn  Landstände.  Sammlung  aller  Gesetze  und 
Verordouogen  in  Helreif  der  laodsländischeo  Einriclitungen  in 
Preusseo.  Mit  ein  er  historischen  Einleitung.  Ein  Handbuch  für 
Jedermann.  Bei liu,  Schullze,  1847.  XXIV  u.  21 1  S.  12.  (^Thlr.) 

4*  Parallele  der  Praussischen  VerfauiiDg  vom  3.  Februar  1847.  mit 
den  Verfassungen  von  Churhessen,  Norwegen  u,  Beigieo«  Xi^ipzig» 
G.  Wigand,  1847-  128  8.  12.  (i  Xhlr.) 

5*  Cbronik  der  preassischea  TeifasBungsfrage.  Leipzig,  ge- 
druckt b.^ßrockhaus,  1847.  39  S.  8.   (i  Tbir.) 

6.  Geschichte  der  Entwickeln n£r  der  ständischen  Verfassung 
Preussens.  Dem  ersten  vei  einigten  Landtage  gewidmet  von  JDr« 

HI.  Kletke.   Frankfurt  a.  0,  u.  Berlin,  Trowitzsch  u.  S.,  1847« 
38  S.  gr.  8.  (^Thlr.) 

7.  Aus  der  Geschichte  und  zur  Charakteristik  der  landstän- 
dischen  Verfassung  in  Deatschland  und  in  Preussen.  Nebst 

tabellarischer  Uebersiebt  der  prenssischen  Landstände.  'Beionderer 
Abdruck  ans  der  Einleitung  m  den  RechlsqoeUen  fttr  die  gegen* 
witrtig*-  iandstäodische  Verfassung  in  Preaasen  znsnmmeogeateUt 
von.Jlr»  Carl  Wllh«  v.  ItanolzoUe,  ord.  Prof.  d.  R.  an  d. 
Univ»  zu  Berlin.  Berlin,  Dammlor,  1847.  69  S.  8«,  (iTblr.) 

Die  Enlwickelung  der  Verfassung  Preussens  durch  die  Verord- 
nnogen  vom  3.  Februar  1847.  hat  die  lebhafteste  Theilnahme  des 
In-  and  Auslandes  gefunden.  Die  Bedeutsamkeit  derselbeu  für  das 
Inland  liegt  in  der  Natnr  der  Sache,  denn  es  handelt  sich  am  «eine 

*)  träler  Artikel :  krit.  Jahibuclier  1S47.  8.  775.11. 
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staatsrechtliche  EnlfaUung.    Prcossens  StcIloDg  als  die  einer  Euro- 
piUscbeo  Grossmacfat,  vorzugsweise  aber  der  von  ihm  gewählte  Beruf 
als  eine  deutsche  Macht  die  HotTnungcn  über  die  innere  Entwicke- 
lung  Deutschlands  zu  verwirklieben,  welche  beim  Entstehen  des  deut- 
schen Bundes  politische  und  unpolitische  Männer  als  die  Aufgabe  des 
Bundes  und  der  Bundesversammlung  angesehen  haben  mochten,  er- 
klären das  Interesse,  welches  auch  in  andern  Staaten,  namentlich  in 
denen   des  übrigen  Deutsclilands  für  die  staatliche  Entwickclung 
Prcussens  rege  ist.    Auch  ist  es  für  die  constitulioncllen  Staaten  von 
Wichtigkeit,  ob  Prcussen  den  von  ihnen  betretenen  Weg,  welchen 
Politiker  und  Geschichtschreiber  eilig  schon  als  einen  Fortschrill  in 
der  wcllgeschichllichen  Entwickclung  des  Menschengeschlechtes  ge- 
priesen haben,  einschlagen  werde  oder  nicht.     Hierzu  kommt  die 
cigenlhümliche  Weise,  in  welcher  die  Weiterbildung  der  bisherigen 
ständischen  Elemente  erfolgt  ist  und  deren  Resultat  in  kein  zeither 
schulgerechtes  Schema  passt:   Prcussens  politische  Vertreter  sind 
Stände,  ohne  dass  der  einzelne  Stand,  wie  sonst,  ein  abgeschlossener 
ist;  es  sind  grüsstentheils  gewählte  Repräsentanten  ohne  Vollmacht 
und  Auftrag,  aber  die  Bedingung  ihrer  Wahlfäbigkeit  ist  der  Grund- 
besitz; sie  sind  nicht  bloss  bcrathcnd,  aber  eben  so  wenig  sind  sie 
berufen,  eine  Volkssouvcrainetäl  zu  vertreten;    ihre  Versammlung 
ordnet  sich  weder  nach  dem  Ein-  noch  Zweikammersysteme ;  sie  bil- 
den einen  vereinigten  Landtag,  aber  neben  diesem  besieht  ein  ver- 
einigter Ausschuss,  dauern  nicht  bedeutungslose  Provinzialstände  fort. 
Die  deutsche  Presse  hat  sich  mit  grossem  Eifer  des  Thetfta^s  bemäch- 
tigt und  so  liegt  neben  den  vielen  Aufsätzen  in  Tagesblättern  und 
Zeitschriften  eine  zahlreiche  Broschürenlitleratur  vor,  über  welche 
bei  der  Wichtigkeit  der  Hauptsache  in  der  ersten  Abiheilung  dieser 
Zeitschrift  Bericht  zu  erstatten,  die  Rcdaction  uns  aufgefordert  hat, 
während  sonst  in  der  Regel  die  Besprechung  der  Broschüren  in  die 
cugcrn  Grenzen  der  Anzeigen  verwiesen  wird. 

Durch  das  Patent  vom  3.  Februar  1847.  werden  drei  Verord- 
nungen von  demselben  Datum  eingeleitet:  die  erste  bestimmt  die  BiU 
dung  des  Vereinigten  Landtags^  die  zweite  ordnet  den  Vereinigten 
ständischen  Ausschluss  an,  die  dritte  führt  eine  ständische  Deputa- 
tion für  das  Staatsschuidcnwescn  ein 

Die  Verordnung  über  die  Bildung  des  Vereinigten  Landtags  (^4») 
erfüllt  die  Bestimmung  des  allgemeinen  Gesetzes  wegen  Anordnung 

♦)  Wir  werden  im  Folgenden  der  Kürze  halber  diese  drei  Verordnungen  v. 
3.  Febr.  1847.  durch  die  Duchslaben  A.  B.  und  t\  bezeichnen. 
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der  Provinzialstände  vom  5*  Jodi  1823.:  nWaoa  eioe  Zosanunea- 
berafoBg  der  allgeroeiDcaLaDdsiaDde  erforderlieh  fleio  wird  nad 
wie  sie  daaa  aas  deo  Proviezialstanden  hervorgehen  solleo,  darüher 

bleiben  die  weiteren  Bcstinimungeii  rnset-cr  laadcss  atci'lichtu  Für- 
sorge vorbeballen/'  Dieses  Wann  und  Wie  läl  enlsciiieüeo;  gebea 
wir  aaf  das  Letztere  etwas  oäber  ein. 

Gebildet  wird  der  Vereiaigle  Laodtag  darcb  die  Mitglieder  der 
aebt  ProTiaaiallaadlage  uod  dorch  die  grossjahrlgeo  Priaiea  des 
Rdaiglieheo  Hauses,  welche  Sila  and  Stimme  Im  ersten  Stande  er- 
halten. Aussei  dem  treleii  Liiizu  alle  auf  den  Provinzia  Ihindtagun  an 
Curiat-  nnd  Colleclivstimmen  Lelheiligteii  Slifle,  Fürsten  und  Herren, 
welche  nunmehr  je  eine  eigene  Stimme  in  dem  Herrenstande  oder 
wie  der  später  gescbalTeoe  officielie  Aasdrock  will,  in  der  Hcrrea- 
curie  lUhrea:  dip  Abgeordneten  der  Rittersehaft,  der  Städte  und  der 
Landgemeiaden  bilden  die  zweite  Curie.  Beide  Gorien  beratben  ia 
abgesonderter  Versararatong;  nar  da»  wo  der  Stände  Zastimmung 
zu  Massnahmen  der  Regierung  nölhig  ist,  d.  h.  Lei  i^ropusitionen 
wegen  AuTnahnie  neuer  Siaatsanleihen  oder  wegen  Einführung  neuer 
oder  £i'bübufig  besiebender  Steuern  (§.  14.)  treten  beide  Curien  za 
einer  Versammlong  zusammen  «ia  weJehem  Falle  deaNicblbesitzera 
Yen  provittzialatäadischeB  Virilstimmen  Im  Herrenataade  anr  dieSUm- 
meazabl  bleibt,  welche  ihnen  aaf  den  Provlnziallaadtagen  ansteht. 

Unter  deo  Befugnissen,  welche  den  ,,all|rc meinen  Land- 
ständen^*  (nach  dem  Gesetze  v.  5.  Juui  1823.)  oder  den  „Laudes- 
Bepräsentaoten^S  den  y^Beichsständen^'  (oacb  der  Ausdrucks- 
weise der  firahern  Verordnangen  v.  22.  Mai  1815.,  v.20.  März  1S17.) 
des  Königs  Majestät  belzuiegen  beabsichtigte,  siad  hervorzubebea : 
die  Httbetbeiligong  derselben  bei  der  Staalsschnidenver« 
waltuQg,  der  Beirath  beim  Erlasse  allgemeiner  Gesetze  ood 
das  Recht  der  Bitte  und  Beschwerde  Uber  ioncre  Staalsau- 
geiegeuheiten, 

Ia  Betreff  der  Betheiligong  der  Beiehsatände  bei  dem 
Staatssehaldeawesen  bestimmen  die  Artikel  II.,  IX.  n.  XIII.  der 
VerordnoDg  wegen  der  künftigen  Behandldng  des  gesammten  Staata- 

schuldenweseus  vom  17.  Januar  1820.: 

,,8oUte  der  Staat  künftighin  zu  seiner  Erhallaag  oder  tar  Förderung  des 
allgemeineo  Besten  lo  die  Nothwendigkeit  kommen,  zur  Aufnahme  eines 
neuen  Darlebns  zu  schrelteD,  so  kann  solches  nur  mit  Zuziehung  und 
anter  Mitgarantie  der  künftigen  reichssläodiscbeD  Ver- 
sammlaog  gescheheo.*' 
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2(ur  Verwaltung  des  Staatsscbuideoweseos  wurde  gleichzeitig  eioe 

eigene  Behörde,  die  Haaptverwaltang  der  Staatsseholdea  bectehend  ' 

ene  eiMm  PrXcideoteD  oed  vier  Mitgliedere  niedergeeelak  a»d  ftbe^ 

die  ErDeDBUDg  dieter  beatimiDl: 

,,Iq  Zukunft  und  beim  Abgange  des  Präsidenten  oder  eines  dieser  Mitglie- 
der werden  Uns  von  der  kunfiigcn  reichMliAdiseliea  Yersemmlang  und  bie 
in  denn  Errtchlnng  ?on  dem  Slaalerathe  drei  Indlvidaen  znr  Answtlil 
dnes  derselben  ? orgesehlagen.** 

Drittens  wird  über  die  Rechnungslegung^  verordnet: 

, »Endlich  ist  die  Staalsscliulden-Verwaltunt:s-T5(  hördc  vorpflichfci,  der 
künftigen  rei chssländ! sch  en  Vc rsa mnil  u ng  aiij  t  h  i !  i  c  h  Rerh- 
nung  zu  legen.  Bis  zur  Einführung  derselljcn  tritt  der  Staalsralh  an 
deren  Stelle.  Die  Erlbeilung  der  Decharge  behakeu  Wir  Uns  nach 
Massgabe  des  Uns  von  erslerer ,  vorlaufig  aber  von  lelzterm  zu  erstattenden 
GulachtcDS  vor.*' 

Diesen  Vorgttegen  enisprecbend  isl  daa  ^eebl  der  PrieeoCilien 
von  Candidaten  zn  den  SteUen  der  Staatasebnldeaverwalling  «nd  die 
Begntaebtung  von  deren  Reobnnngen  dem  Vereinigten  Landtage  ttber- 

wieaeü;  auch  sollca  DailehüC,   lür  welche  das  gesaininle  Vermögen 
uad  Eigenthum  des  Staats  zur  Sicherheit  gesleill  wird,  fortan  nicht 
anders  als  mit  Zuziehung  ood  unter  Mitgarantie  des  V  ereinigten  Land- 
tags anfgenommen  werden» .  Diese  Zuziehung  ond  Mitgarantie  wird 
ansdrüclLÜch  f&r  Zuatimmung  erklärt,  dagegen  aber  dabin  modifi- 
cirl,  dasst  wenn  im  Falle  eines  zu  erwartenden  oder  bereite  ans- 
gebrochenen  Krieges  zor  Besebaffung  des  nOthigen  ausserordentlichen 
Geliibedarfs  die  \m  Staatsschätze  oder  sonst  vorhandenen  Reserve- 
fonds nicht  ausreichen  und  deshalb  Darlehne  aufgeoommeo  werden 
müssen,  die  Einberufung  des  Vereinigten  Landtages  aber  vom  Könige 
in  Bertteksichtignng  der  obwaltenden  politiseben  VerbSltnisse  nicbt 
2ol8ssig  befanden  wird,  die  stftndiscbe  Hitwirknag.  dojrcb  die  neu 
ereirte  ständische  Deputation  fttr  das  Staatssekoldenwesen  ersetzt 
vvcideu  Sülle.     Nach  Leseitiglcm  Hinderuisso  der  Berulang  des  Ver- 
einigten Landtags  wird  diesem  Zweck  und  Verwendung  des  Darlehns 
nachgewiesen.    Die  Bildung  der  gedachten  Deputation  ordoet  die 
dritte  der  Verordnungen  vom  3*  Februar  an,  deren  Inhalt  unten  ans« 
f&brlicber  angegeben  werden  wird. 

In  Bezug  auf  Jen  ßeirath  beim  Erlasse  allgemeiner  Ge- 
setze bestimmt  das  Gesetz  vom  5>  Juni  1823.  unter  III.  %i 

„So  lange  keine  allgemeine  ständische  Yersammlungcn  Statt  lio- 
den,  — werden  Wir  dcnProvinzialstdndcn  die  Entwürfe  solcher  aligemeinen 
Gesetz»,  welche  Veränderungen  In  Personen  -  und  Eigeuthanis- 
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r6e]il«n  vtd  in  den  fllevero  'tun  AegeosUnde  bibcn,  so  vott.aie  die 
Provins  belroffen , '  «ar  B  er«  (h «  d g  vorlegeo  lissea/ ' 

Die  §§.  I!^.  Ld»  der  VerardnDDg^von  3«  Eebraar  eathaliea  iiieriber 

Folgendes: 

»»Wir  behalten  Uns  vor,  den  nach  dem  (ii  sel/p  vom  a.  .huü  1823.  er- 
forderlfchcu  slandiscben  Beirath  zu  denGeseUeu,  welche  Veränderun- 
gen in  Personen-  und  Eigenlhuinsrcchteo  oder  andere  als  die  iai  §.  9.  be- 
zeichneten Yeränderuiigeu  in  den  Steuern  zum  Gegenstände  haben ,  wenn 
diese  Gesetze  die  ganze  Monarchie  oder  mehrere  Provinzen  betreffen,  in 
dazu  geeigneten  Fullen  von  dem  Vereinigten  Landtage  zu  erfordern, 
welcher  denselben  mit  voller  rechtlicher  Wirkung  zu  geben  befugt  ist. 
Sollten  wir  Uns  bewogen  finden,  stäodiseheo  Beintb  aber  solche  Aende- 
rungea  der  stüodischen  Yerfsssung  zu  erfordern^  welche  nicht,  als  die  Yer- 
fassuBg  einer  eiozelneD  Prqvius  beUreireiid,  von  dem  taodlage  dleserProfioz 
za  berathen  siod,  so  verdeo  Wir  ein  solches  Golachien  nur  vondemTer- 
einigten  Landtage  einfordern  and  bleiben  diesem  alle  auf  dergleleheD  Aeo- 
deniDgen  besöglidie  stSndisehe  Verbandiaogea  aaBscUieBsend  vorbebsiten. 
—  (§.  9.)  Obue  die  Znetinninog  do  Vereinigten  landtages  werden  Wir 
die  Ei  nf  üb  rang  neuer  Steuern  oder  eine  ErbG  bang  der  bestehenden 
Steaersätse  weder  im  Aligemeinea  noch  in  einer  einzelnen  Provinz  auordoen. 
Von  dieser  Bestimmung  bleiben  jedoch  die  Eingangs-,  Aasgangs-  and 
Darchgangszölle,  sowie  diejenigen  indirecten Steuern  ausgenommen,  deren 
Sütxe,  Erhebung  oder  Verwaltung  den  Gegenstand  einer  l^rbereinkonft  mit 
.  anderen  Staaten  bilden;  auch  hat  jene  Bestimmoog  auf  die  Domaincn  und 
Regalien,  ohne  Unterschied,  ob  die  Verfügungen  darüber  die  Einkünfte 
oder  die  Substanz  betreffen,  sowie  auf  Abgaben  zu  Provinzial-,  Kreis- 
oder Commuoalzwecken  keine  Beziehung.'* 

Bas  Recbt  der  Bille  und  Beschwerde  ist  ein  natariicbes 
Element  in  der  Monarchie:  die  Bitte  des  Untertbanea  entspricht  dem 
seh5nen  Hechte  der  Gnade,  welches  dem  Herrscher  zusteht  und  eben, 

weil  der  ^loiiarch  der  Herrscher,  der  Inhaber  der  höchsten  Gewalt 

im  Staate  ist,  muss  der  Unlerlhau  bei  ihm  die  Beschwerde  dann  an- 

briogen,  wenn  keine  von  den  untern  Instanzen  ihm  Recht,  Hülfe  zu 

gewShren  willig  oder  im  Stande  ist»    Für  den  Einzelnen  innerhalb 

seiner  Lebenssphäre  ist  auch  dieses  Recht  von  jeher  in  der  Praxis 

stillschweigend  anerkannt  gewesen;  ausdrücklich  beigelegt  ia  erwei* 

tcrtcm  Umfange  ist  es  den  ProvinzialslUndcn  im  Gesetze  v.  J.  1823.: 

Bitten  und  Beschwerden,  welche  auf  das  spccielle  Wohl  und  Interesse 
der  ganzen  Provinz  oder  eines  Theiles  derselben  Beziehung  haben,  —  \^er- 
den  Wir  —  \on  den  Provinzialstäodea  annehmeo,  solche  prüfen  und  sie 
darauf  bescheiden.'* 

Bekanntlich  bat  die  Praxis  die  Worte  „das  specieiie  Wohl  und 
Interesie  der  ganzen  Provim  oder  eines  Theiles  derselben  nicht 
MiHetisiime  yerstanden  md  haben  die  Provinuallandlage  manche  An- 
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gelegcoheit  als  Biile  oder  Bescbwerde  vor  dem  Throoe  otedergelegl, 
welcbe  mehr  oder  weniger  weit  sieh  ftber  die  ProvinzialgreBzeD  bin« 
auserslreeble.  Ob  diese  zeiiber  DachgeUttene  erweiterte  Anwendeag 
de«  PetiUoDs-  ond  Bescbwerderecbtes  der  Provinxialttlnde  doreb  den 

Vereinigten  Lmdiag  eine  Beschrilnkung  erfnhrtn  werde,  die 
künftige  Praxis  cnlsrhetden.  Denn  nach  dem  Gesetze  steht  znar  dem 
VereioigUn  LaodUge  das  Recht  zu,  dem  kOoige  Bittco  und  Beschwer- 
den vonnlrage»,  welche  iaoere  ADgelegeabeiten  des  gaazen  Staates 
oder  mehrerer  Provinzen  betreifen,  wogegen  Bitten  nnd  Besebwer- 
den,  welebe  allein  das  Interesse  der  einzelnen  Provinzen  belreiba, 
den  ProviDzial-Laodtfigen  verbleiben:  allein  es  ist  nirgend  gesagt, 
d.iss  das  erstgedachte  ein  an s «eh Ii essl i ches  sei,  wie  z.B.  das  von 
dem  Vereinigten  Landtage  zu  ertordcrode  Gutachten  über  Aenderaogen 
in  der  stAadiscbeo  Verfassung  diesem  anssohliessend  vorbehallen  ist 

-Hiermit  hängt  dieStellnng  znsammeo,  welche  die  Vertreter  den 
Vertretenen,  die  gewShlteo  Abgeordneten  den  wahlbereebtigten  StSn- 
den  gegenüber  einnehmen.  In  den  hierin  fibereiostimmenden  Gesetzen 
wegen  Anordnung  der  Provinzialslände  für  die  verschiedenen  Pro- 
vinzen ist  ausdrücklich  bcslinimt,  dass  diu  einzelnen  Stande  ihren  Ab- 
geordneten keine  biodeode  instructiooea  ertheüen  können»  da- 
gegen steht  es  ihnen  frei,  sie  zu  beauflragen,  Bitten  und  Beschwer^ 
den  anzubringen.  Hiernach  können  also  Bitten  nnd  Beschwerden 
ron  einzelnen  Stünden  durch  ihren  Abgeordneten  beim  PqnÄiztal- 
landtage  vorgebraeht  werden;  dagegen  ist  es  den  politischen  Corpo« 
rationen  wie  den  einzelnen  Ständen  untersagt,  den  Abgeordne- 
ten zum  Vereinigten  Landtage  Aufträge  zu  ertheüen  und 
dürfen  hei  diesem  überhaupt  Bitten  und  Beschwerden  yen.  Nichtmit- 
gliedem  weder  angebracht  noch  zugelassen  werden«  ... 

^Wir  begnügen  uns  mit  diesem  Auszuge  aus  den  .materiellen  Be« 
Stimmungen  Uber  den  Vereinigten  Landtag,  wobei  es  banpfMeblieb 
darauf  ankam,  an  die  bezüglichen  V'urlagen  der  vüraufgegangeuen 
Gesetzgebung  zu  erinnern:  auf  die  Coilisiooen  zwischen  beiden,  wie 
auf  den  übrigen  Inhalt  der  Verordnung  (Abstimmungsmodos,  üi'o  m 
partes^  Herrenbank)  wird  uns  die  Besprechung  der  einzelnen  Scbrtf* 
ten  führen. 

Die  Verordnung  (B,y  aber  die  periodische  Zosammenbemfoog  des 
Vereinigten  stindischen  Ausschusses  und  dessen  Befugnisse  (Gesetz- 
Sammlung  S.  40.)  bildet  aus  deu  sländihciien  Ausschüssen  der  Pro- 
vinziallandtage,  welcbe  durch  die  Verordoongen  vom  21.  Juni  1842. 
fUr  alle  Provinzen  angeordnet  waren,  einen  Vereinigten  stän* 
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disehen  Aottchnsi«  wdeher  jedoch  io  forraeiler,  noch  neltf  aber, 
in  materieller  Bexiehnng  sewohl  in  aeiaemVerhiliniase  tn  dem  Ver- 
einigten Landlage  von  den  analogi«eben  Verlilllniise  der  provinsiaW 

slSndisehen  Ausschüsse  zu  den  Provinziallandtagen,  wie  auch  fiher- 
baupl  von  den  frUher  Goavocirlen,  den  vereinigten  Proviozialaos- 
aehflsseo  abweicht. 

Die  Verordnungen  vom  21.  Jani  1842.  bestininilen  lür  jede  Pro- 
vinz einen  Anasebnaa  von  zwOlf  Depntirten,  nnd  zwar  aeeba  ana  der 
RilteraehafI  einaeblleaBÜeh  dea  Herrenatandeai  vier  aas  den  Städten, 
zwei  ans  den  Landgemeinden',  nur  fttr  die  Rbeinprovinz  und  West- 
falen wurden  vier  Vertreter  aus  jedem  der  drei  Stände  erfordert. 
Der  Landtagsniarschal]  ist  stets  Mitglied  und  Vorsitzender  dos  Aus- 
schusses und  wird  io  die  Zahl  der  Aossebosamitglicder  aus  der  Ritter- 
schaft mit  eingerechnet,  so  dass  von  dieser  ein  Mitglied  weniger  zum 
Anascbnaae  gewählt  wird.  Doreb  die  Verordnnag  vom  $•  Februar 
werden  diese  Ansachiiase  dadnreb  veratäri^t,  daaa  die  vornala  reicba- 
nnmlttelbaren  Pürsten  io  der  ProWnz  Westfalen  sowie  die  in  der 
Rbeinprovinz  beiecLligL  sind,  aus  ihrer  Mitte  je  zwei  Mitglieder  zu 
dem  Vereinigtea  ständischen  Ausschusse  abzuordnen,  welche  an  des- 
sen Verhandlungen  in  Person  oder  durch  Bevollmächtigte  aus  Mit- 
gliedern dea  Herrenatandes  des  Vereinigten  Landtagea  Tbeil  nehmen 
ISnnen«  Ansserdem  tritt  ana  jeder  der  Provinzen  Preossen,  Binn-  ' 
deaburg,  Pommern  and  Posen  ein  von  und  ans  den  zu  Viril-  oder 
Colieclivsliramen  berechtigten  Miiglicdern  des  ersten  Standes  zu  wäh- 
lender Abgeordneter  hinzu.  Die  N\  alil  der  übrigen  Ausschussmit- 
glieder  erfolgt  auf  dem  Vereinigten  Landtage  durch  die  Vertreter 
der  einzelnen  Provinzen,  in  der  Zwischenzeit  von  einem  Vereinigten 
Landtage  zum  andern  aber  aof  jedem  Provinziallandtage.  Fttr  die 
Ansaebllase  vom  Jabre  1842.  ist  anadrttektieh  bestimmt,  dasa  doreh 
sie  die  verfassungsmässige  Wirksamkeit  der  Proviazialstände  nicht 
beeinträchtigt  werden  sollte,  wogegen  der  V^creinigte  Ausschuss 
nicht  allein  den  Vereinigton  Landtag  mit  Ausnahme  (a)  der  Zustim- 
mung zu  Staatsschulden  in  Kriegszoitcu  und  der  Mitwirkung  bei  der 
Verzinsnng  nnd  Tilgoag  der  Staatasebolden,  sowie  (b)  der  Antrng^ 
Stellung  anf  Veränderoagen  in  der  ständischen  Verfassnag  vollstän- 
dig vertritt,  sondern  es  wird  sogar  gerade  in  seiaer  Conatitoirung 
die  Erledigung  des  bereits  oben  angeführten  Art.  III.  3*  des  Gesetzes 
vom  5.  Juni  1823.  geboten: 

„Den  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  wegen  Bildung  der  Provinzialslände 
vom  ä.  inni  1«^.  erfMetUehen  alttndiscben  BaSratb  lo.  den  Gssetson» 
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welche  Veränderaogeo  in  Personen-  oder  Eigentfaumsrechten  oder  andre 

als  die  im  §.  9.  der  Verordnung  vom  heutigen  Tage  über  die  Bildung  des 
Vereinigten  Landtags  bezeicboeteo  Verändcrungcu  tu  dec  Steuern  zum 
G(»:,'pnslnnde  haben,  werden  Wir,  wenn  diese  üeselze  die  ganze  Monarchie 
oder  mehrere  Provinzen  btttcITen,  der  Regel  nach  von  dem  Ver- 
einigten ständischen  Ausschüsse  erfordern  und  ciilieilcji  denr»- 
selben  hierdurch  die  Befugniss,  solchfu  mit  voller  rcchiiicher  Wirkung 
abrugcbcö.  Die  Vorscbrifl  im  Aiükcl  III.  Nr.  2.  des  ange- 
liihrten  Gesetzes  findet  durch  gegeu vvurti^'e  Beslinunuu^ 
ihre  Erledigung.'* 

Oer  Vereioigle  sMlodi«che  Aofischuss  wird,  so  ofl  dazu  eia  Bedörf- 
nifs  vorliegt,  eiobemfeo,  llogsteos  aber,  vier  Jahre  nach  dem 
Scblasse  der  letzten  Versamniloog  doMelbeo,  oder»  weaii  tozwisebea 

eio  Vereinigter  Landtag  eioberafen  gewesen  ist,  inneriialb  derselben 

Frist  nach  dem  Schlosse  des  Icizlcrn.  Die  ProvinziallandLuge  sind 
oichl  befugt,  den  einzeiuen  Ausschüssen  Instruclionea  und  Aufträge 
für  den  Vereinigtea  stäodischeo  i^osschuss  zu  erlheilen. 

Wie  naterieU,  so  antersebeidet  sieb  aach  formell  dar  Ver» 
einigte  standisebe  Ansscbuss  wesenllicb  von  den  vereinigten  provin- 

ziaUtäodiscben  Ausschüssen:  wir  heben  nur  hervor,  dass  Vorsitzen- 
der und  Leiter  der  letztern  jo  der  Deparleiuentscbef,  zu  dessen  Res- 
sort der  zu  beraibende  Gegenstand  gehürt,  war,  dass  nur  an  diesen 
die  Reden  za  ricbtea  waren,  dass  die  Ausfertigvng  eines  Abschiedes 
aiebt  erfolgte,  wlbraad  Ittr  den  Vereinigten  standiseheo  Aassebnss 
die  mehr  staadisebea  Formen  des  Vereinigtea  Laadtags.zur  Anwen- 
daag  kommea. 

Die  dritte  Verordnung  (C):  über  die  Bildung  einer  ständischen 
Deputation  für  das  Staatsscbuidenwesen  (Gesetz •Sammlung  S.  48«) 
bestimmt  einen  anderweiten  ständischen  Aassebnss  von  'garingarer 
Mitgliederzabi  als  der  Vereiaigte  Anssehuss  hat,  iBr  das  Staatssahal« 
deawasan  mit  BaAigaissea,  weleba  ihm  aabaa  dem  Varaiaigtan  Land- . 
tnge  and  neben  dem  Vereinigten  Aosschosse  tbeils  elna  selbstsUfadige 
Stellung  gewähren,  tbeils  diesen  beiden  poliliscbcn  Rurperscbaffen 
zuordnen.  Denn  es  werden  dieser  ständischen  Deputation  für  das 
Staatsscbuidenwesen  überwiesen:  1)  die  Mitwirkung  hei  Staalsan- 
leihen  in  Kriegsaeitan  aa  Stelle  des  Vereiaigtea  Landtags;  2)  der 
gemelasehaftlieh  mit  der  Haoptvarwaltaag  der  Stantssehaldaa  vorza* 
aahmeode  Versehlass  der  eingelösten  Staatssehnlden«  Docamaate; 
8)  sie  hat  die  Jahresrecbnong  aber  die  Verzinsung  nnd  Tilgung  der 
Staatsschulden,  uacbdeui  dieselbe  vorher  von  der  Ober-Rechnungs- 
kainmer  revidirt  worden,  zu  prüfen  und  das  darüber  von  dem  Ver- 
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«iai|plMi  Laadltge  od^r  dem  Vereinigte  «UndMiAB  Aasschusse  an 
dea  £4laig  «o  mtattende  Gotackteii  forsQbarelU»;  4)  nie  hl  be- 
logt M  GelegeiAett  ihrer  VentMlaiigen  emerordeatlicke  Bevi- 
■ioMD  teStanUselHildeD-TilgungskaMüi  und  derCeslrole  der  Staats* 

papiere  vorzunehmen. 

Jede  Provinz  wählt  für  diese  Deputation,  deren  Mitglieder  bei 
ihrer  Einberofang  auf  die  Erfüllang  der  ihoen  oMiegeoden  Pflichten 
vereidet  werden,  ein  Mitglied  anf  sech«  Jahres  sie  wird  jährKcti 
■liDdesteiii  ein  Mal  durch  den  Minister  des  Innern  zttsamaMnbernfen 
vad  'wiMt  den  Vorsitzenden  ans  ihrer  Mitte.  Zn  einem  gQltigea  Be- 
'seblasse  ist  die  Anweiseiiheil  vou  fiitif  Milgliedera  errordtiilich. 

Zwei  EigenthOmh'chkeiten  treten  bei  der  durch  diese  Verord- 
nungen bewirkten  Gestaltnog  der  Preossischen  Verfassung  hervor, 
welche  weniger  der  vorhandenen  IndivtdualitSt  des  Preossischen  Staa- 
tes ah  der  originären  Auffassung  des  ganzen  ständischen  Instituts  sei- 
tens des  Gesetzgebers  ihre  Entstehung  verdanken  darFten;  wir  meinen 
den  verschiedcDarligen  Beralhungsraodus  des  Vereini^len  Landlags 
und  die  Schöpfung  mehrerer  höchster  politischen  Körperschaften 
neben  einander  in  derselben  Sphäre. 

Die  Berichterstattung  fibeir  die  Schriften,  welche  dieser  neue- 
sten Entwickelung  der  l*rt;ussischen  Veri'aiijUDgsfrage  gewidmet  sind, 
hat  ihre  eigenthümlichen  Schwierigkeiten,  welche  hier  weuigsleos  zu 
berühren,  die  Leser  uns  gestatten  mögen. 

Die  aa  die  Verordnungen  vom  3.  Februar  sieb  aneebliessenden 

Erörterungen  sind  theils  slaatsreclilliclior  iheils  |ioliLischer  Nalur, 
llieils  aus  ElcmcEiten  beider  iJiscijiliiieu  grmischt  und  das  Eine  hängt 
nicht  selten  so  sehr  mit  dem  Andern  zusammen,  dass  eine  ausschliess- 
liche Betrachtung  des  Einen,  nach  dem  Zwecke  dieser  Zcit<;chri(t  des 
staalareehtliehen  Momentes  oft  nicht  mOglieh  ist*  Von  beiden  Seiten 
hßt  hat  es  nicht  an  harten  Angriffen  g^en  die  Preusaische  Verf^siaag 
gefehlt,' namentiieb  von  Leuten  der  abstraeten  Theorie,  welche,  selbst 
heiiitzlos,  das  I'aclum  des  Besitzes,  die  wahrhaftige  Gegenwart  gänz« 
lieh  ignorirend,  Preussen  mit  einem  Male  mit  dem  überschwenglichen 
Segen  einer  demokratischen  Verfassung  beglücken  wollen,  ohnedem 
«her  das  Land  dar  Revolution,  das  Königreich  vnd  seine  Macht  dem 
Untergänge  entgegeneilen  seben.  Andre  dagegen  'aind  Jeder  volfc»* 
thfimliehen  Weiterbildung  der  stMndueben  Institutionen  feind,  ja  sie 
sind  nicht  abgeneigt,  sie  wie  polizeiliche  Massregeln  aneuaeben,  wel- 
che in  einer  Stunde  des  Bedürfnisses  geboren >  in  der  audern  wie- 
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derum  bei  Seite  gelegt  werdfo.  Die  Einen  predigea  voa  ibrer  Liebe 
auin  Volke»  die  Aadera  tragen  ihre  deutsclie  Trene  zur  Sebaa  «ad 
statt  dea  Austaaachaa  Ihrer  IfeiDongeB  weehsela  sie  dieZurofe:  Ver- 
führer det  Velkea  —  feile  Retteatrager.  So  droht  den  PoUieiste», 

80  er  obcneio  Beamter  ist,  gar  leicht  die  Gefahr,  hier  der  Lolihu- 
delei,  der  servilen  Dienstbarkeit,  dort  der  nicht  loyalen  Gesinnang, 
vielleicht  gar  der  verrülberischea  Abtrüooigkeit  beschuldigt  zu  wer- 
den. Ganz  objectiv  zu  bleiben,  ist  kauoi  hei  der  Backten  Geachichta- 
•efzähluDg,  niehl  hei  einem  kritiachen  Beriebte  mVglieh:  vm  aber  von 
vornherein  den  Leser  nieht  im  Unklaren  zn  Usaen»  weicher  Stand- 
punkt der  unsrige  sei,  wollen  wir  In  korzem  Umrt8<e  die  allgemeine 
Stellung  bezeiehuen,  weiche  uach  unsrer  Ani&icbt  die  Verordnuogeu 
vom  3.  Februar  cionchiuco. 

Als  die  Zeitaafgabe  des  staatlichen  Strebens  Preussens  sehen  wir 
an:  nach  Innen  die  Einheit,  nach  Aniaen  die  Macht;  jr  fester  die 
erstere,  deato  grösser  die  andre.  Diese  Einheit  aber  besteht  ein- 
mal in  dem  lebendigen  Bewusstsein  der  einzelnen  Individuen^  dass 
sie  eiueni  grossen  Caiizeu  au^chöi  cji ,  zum  andern  in  der  L'ehereiu- 
slioiDiung  der  Thäligkeit  der  Rcgicrunir  mit  den  Wünschen  der  Re- 
gierten. Nach  beiden  Seiten  bin  ist  durch  die  neue  Ordnung  der  poli- 
tischen Institutionen  ein  grosser  Schritt  vorwärts  geschehen.  Statt 
der  vereinzelten  acht  Provinziailandtage  versammelt  sich  ein  einiger 
Landtag  ond  seine  Zusammenberufung  gerade  in  der  Weise  wie  sie 
erfolgt  ist,  bekundet  eben  so  das  Verlraoen  des  Gouvernements  zo 
sich  selbst,  wie  zu  den  Vertretern  des  Volkes.  Denn  Niemand  wird 
läugueo,  dass  schon  durch  die  unverkürzte  Zahl  der  Deputirten  dem 
Landtage  eine  bedeutende  moralische  Gewalt  beigelegt  worden  ist, 
während  es  ganz  in  der  Macht  der  Begiemng  atand,  einer  viel  ge- 
ringem Anzahl  von  Männern  den  begehrten  Namen  der  Reiehsstäade 
heiznlegen.  In  dem  Laadtage  sied  die  Provinzen  vereint  and  gemein- 
sam ber^ilfieu  äic  die  lüleressen  des  gemeinsamen  Vaterlandes.  Und 
die  Frcilieit,  welche  in  der  Vcritiieullichung  der  Verhandlungen  eio- 
get'ührt  iat,  macht  es  mügUcb^  dass  alle,  denen  die  Angelegenbeiten 
des  Landes  am  Berzen  liegen,  Ihnen  folgen  ktfnneo,  dass  jedes  ge- 
wichtige Wort  wiederkliagen  kann  an  allen  Orten  dea  Landes.  Auf 
der  andern  Seite  Ist  dorch  den  Vereinigten  Landtag  ein  Mittel  gege- 
ben, die  Angelegenheiten  des  Landes  durch  die  Vertreter  des  Volkes 
eiürtcrt  zu  sehen,  wie  auch  die  Wünsche  desselben  durch  diese  zu 
hören.  Provinzielle  (Jnebenheitcn,  welche  in  dem  Ganzen  stören  wür- 
den» werden  dnrch  die  allseitige  Debatte  des  Landtags  abgeschliffen 
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und  Ib  dieser  den  Rüben  der  Regieroag  ein  reiehes  Melerial  jpracti- 
«eher- Erbhrong  gebolen. 

Die  innere  Einheit  Prcussens  beruhte  zeither  darin,  dass  die 
Provinzen  einen  König  haben  und  an  diesem  ond  seinem  Hause  mit 
Liehe  hangen:  diese  Liebe,  diese  Auhängliehkeit  ao  den  KOnig  und 
das  Kttoiglicbe  Haos,  wer  wollte  sie  missen?  wer  konnte  an  die  Stelle 
dieses  Bandes  in  dem.  monardiiseben  Staate  ein  gieieh  starkes  setzen? 
Aber  es  gibt  fttr  die  Staaten  noeb  andre  Umstiade,  welche  einzeln 
oder  Foreiot  auf  eine  slaalliehe  Einheit  in  ihnen- hinwirken :  politische 
Institutionen,  naLioDales  Recht,  die  Volkssprache,  die  Geschichte  und 
die  Gewohnheit,  ja  seihst  die  räumliche  Lage  des  Staatsgebietes, 
ßclrachten  wir  Preossen,  so  ist  sein  Gebiet  zerstückelt,  die  Landes- 
ibetie  haben  eine  versebtedeae  Geschtebte;  siebt  lange  erst  sind  sie 
vereint  f  das  Reebt  und  seine  Formen  sind  TersebiediDnartige  tmd  die 
sUlndiaeben  Institutionen  führten  eeitber  eher  aar  Trennung  als  anr 
Einheit.  In  ihnen  aber  liegt  gerade  den  bestehenden  Verhältnissen 
nach  das  nächste  und  ajachligste  Mitte!  zur  Belehnog  des  Natiunal- 
Bewusstseins,  zur  Erstarknng  des  National-Gefübls.  Und  der  Weg 
dazu  ist  betreten;  denn  der  Vereinigte  Landtag  ist  eine  Thatsaehel 

Wir  halten  ans  nicht  für  berofen,  den  dnreb  die  Verordnongen 
vom  3*  Pehroar  begrttadeten  Ver&ssangsxnstand  ab  ein  vollkommenes, 
abgeseblossenes  Werk  zu  preisen;  allein  wir  bekennen,  dass  wir  jn 
jenen  Veiorilnuugen  einen  reichen,  bildungsfähigen  Sioll  finden:  der 
Landlai^  selbst  ist  zum  Milbildner  desselben  berufeii.  Die  Verfas* 
sang  ist  die  beste,  die  festeste,  welche  nicht  von  momentanen  Verw 
bilteissen  im  Ransebe  der  Fronde  oder  in  den  Aengsten  der  Notb 
geboren  'wird,  sondern  ans.  der  Gesehiebte  des  Volkes  beraoswlebst 
uad  anf  diese  Weise'  mit  der  Regierang  nndr  dem  Volke  verwacbsen 
ist.  Das  Einpfropfen  fremdlMridisdierVerfessungen  auf  deutsche  Vulks- 
stämmc,  durch  welche  mit  einem  Male  Heil  und  Segen  in  reicher 
Fülle  erwachsen  soll,  bleibt  ein  gewagter  Versuch.  Und  wahrlich 
Preossens  Stamm  bedarf  des  schwächlichen  Pfropfreisses  von  Aussen  her 
nieht;  er  ist  kräftig  nnd  edel|  ans  ihm  kann  and.  wird  sieb  einBanm 
bilden  micbtig  und  staik»  Schatten  gebend  nad  Prlebte  briagend. 

Als  die  Gardinalfragen,  deren  Erdrterang  sich  die  Presse  nnter- 
zogeo  hat,  sind  folgende  anzuführen: 

1.  Sind  die  Verordoungeu  vom  3.  Februar  formell  gültige 
GeseUe? 

2.  Ist  der  vereintgte  Laadteg  eompeteal?  sind  die  Depotirten 
legitimirt? 
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8»  V«rtalSM  die  VeroidMagen  niclit  be*leh«ide  Reebte,  m- 
mentiieh  in  Beireff  des  Staatssehiildenwesens ,  dorch  die  Beschrän- 
ken^ des  Pelilionsrechtes ,  dnrch  die  Krrichtong  der  Herrenbank? 

4.  Erfüllen  die  Verordnungen  frühere  Veriieissungen  und  ge* 
hegte  Erwartungen?  Dieser  Frage  schliessen  sicbWünsehe  «adVer* 
sebiige  aber  Alittederaagee  ned  Foribildaag  der  Verfamag  aa. 

Diete  Fragen  «ad  tbeUa  im  ZaataMnenliaage  theils  eiazela  der 
Ualersaeliaag  aaterworfea  wordea;  wir  werdea  jede  dereelbeo  bei 
einem  der  Schriftsteller,  welche  sie  Lehandelt  haben,  /in-  ausfübr- 
licbern  Erürlurung  bringen,  uro  Wiederholungen  zu  vermeiden. 

Das  Material  und  histeriscbe  EioleUuogen  bringea  die  obea  ge« 
oaiiiileQ  Sebrifiea* 

Die  erslea  aeoa  Sdtea  der  fiinletloag  tob  Nr^  eatfaaitea  dea 
bifteriBeben  Tbeil  dereelbea,  weleber  ia  eiaer  oberfticbliebea  Dar- 
stellung der  Bildung  und  des  Unterganges  der  alten  Landst<1nde  be- 
steht: auf  den  folgenden  Tuul  Seiten  wer  deu  mit  apodictischer  Gewis La- 
heit die  Gegenstände  aufgeführt,  über  weiche  der  erste  Vereinigte 
Landtag  der  Krone  aeiaea  Reib  ertheilen  werde:  atlgemcine  StUado 
mit  eiaer  .  Vertretaag  aaeb  aadera  GraadiStzea,  die  Oeffentlicbkeil 
des  Slaatsbaasballes  oad  der  Näebveis  fiber  dia  Verweadaag  der 
StaatseiaaabDiea,  eia  aadrer  Gang  der  Gesetigebong,  die  UDgesfal- 
tang  der  Ucchtspflege  unter  Eiuführnng  von  Cescinvuriien,  das  stän- 
dische ürtb  eil  überFragen  der  auswiirtigen  Politik,  die  Au<;schlicssung 
von  Staatskircheo,  das  siad  die  inhaltsreichen  Themata,  weiche  der 
Verf.  dea  Siäaden  zur  Ltfsaag  fiberweist.  Das  Material  isl  ia  drei  Ab» 
•cbalttegetbetit:  L  Gesetza»  welebeaafdiebttafHgeVerfaisaogliiawel- 
sea  (S.  I— 8.)«  II.  Gesetze  ia  Beireff  der  Laadsläade  aad  xwar  ^.  Ge* 
setze  in  Betreff  der  Proviaciftllaadtage  (S.  10— 172),  und  B,  Gesetze  in 
Betreff  der  ständischen  Ccntral-Versammlungcn  (S.  173 — 211.)-  Von 
den  Gesetzen  haben  wir  keins  vermisst,  dagegen  sind  in  dem  Abschnitte 
11.^.  unter  den  Gesetzen  anch  mehrere  Ministeriat-Erlasse  abgedrockt. 
Bei  eiaem  Haadbaebe  für  Jedenbaaa  baltea  wir  fUr  alfttfaig,  den  Da« 
tersebied  zwiscbe»  Gesetz  oad  Miaisterial-Verfdgaag  aiebl  aar  aiebl 
zu  verwiscbea,  aeadera  vielaiebr  scbarfber?orziibabea.  Üeber 
die  Auswahl  derRescripte  iässl  sich  weiter  nichts  sagen,  als  dass  der 
Herausgeber  als  Quelle  lediglich  das  crsl  seit  1830.  erscheinende  Mini- 
alerialbiatt  fUr  die  innere  V  erwaltung  benutzt  hat :  die  frühere Ihätigkeit 
der  aiiaisterielleD  Praxis  scbeiot  ihm  aiebt  bekanat  geworden  zn  seta. 

Der  Dmdt  ist  sanber:  eia  massigerer  Preis  aiOebte  Im  eijreaea 
lateresse  des  Verlegers  sela. 
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Biee  Vergleiebnegilea  wtseBtiieJieB  InktlUi  4if  PreuMkeheAVer- 
fesrangsgeselze  mit  ^en  VeifessoDgsiirkoadeo  anilerer  Staaten  iil  an 

sich  keine  nninteressante  Arbeit,  die  gewiss  auch  tiir  Wird i^ng  der- 
selben und  zur  Versliiiic]i|;urjg  über  man  che  Sireilfrage  viel  beilragen 
küiiule:  eine  solche  Arbeit  ernarleleü  wir  in  Nr.  4.  nach  dem  Titel 
zu  finden,  wurden  aber  gänzlich  getäuscht.  Der  Titel  ist  eine  Unwahr* 
iMit;  dean  der  Heraasgeber  liefert  aar  das  aaekte  Material  za  ei  aar 
Vergleiebang,  das  bleese  Zasammendmekea  versebiedeaer VerfM» 
sangen  ia  eis  Blieb  ist  aber  keiae  Parallele  derselbea.  Wer  die  Vei^ 
Ordnungen  vom  3.  Februar  und  die  Verfassaagsarkunden  von  Chur- 
hessen,  Norwegen  und  Helgiea  zu  besitzen  wünscht,  mag  das  Buch 
kaufen,  welches  gewiss  dem  Setzer  eine  grössere  Mflhe  verorsacht 
bat  als  dem  ungenannten  Herausgeber. 

Zq  iea  lebeasfrisebea  Ghronistea  der  Neaseit  gebM  der  Verf. 
von  Nr.  5.  aiebt:  anf  die  Troekeabeit  der  Cbreaikea  des  firObe»  Mit- 
telalters hat  dagegen  das  Heft,  welebes  die  aaf  die  Preassisdie  Ver^ 
fassung  bezSglieben  bekannten  V  orgänge  in  chroDologiächcr  Ordnung 
extractweise  nolirt,  gegründeiern  Anspruch«  Wem  mit  diesen  mühe- 
aad  bedeutungslosen  Blättern  hat  ein  Dienst  erwiesen  werdea  solieB§ 
sehen  wir  aiebt  ab$  die  Zweifeihaftigkeit  ihres  Verdieastes  habea 
vielleicbt  Aator  and  Verleger  selbst,  empfnadea  and  «ire  es  daher 
erklSrKcb,  dasa  sie  sich  beide  aiebl  geaaant  habea. 

Auf  Nr.  C).  wurden  wir  durch  eine  fbhr  empfeblcnde  Anzeige  in 
einer  der  Bei  liner  Zeitungen  aufmerksam  gemacht;  durch  die  Einsicht 
des  Buches  wurden  wir  aber  enttäuscht.  Zuerst  iübrt  der  \  erL  die 
einzelnen  Provinxen  aater  Angabe  einiger  ständischen  Reebtei  die  sie 
Mher  aasgeObt,  aaf  $  hierbei  wird  die  IVorias  Saehsea  gann  Ter* 
gössen.  Daaa  geht  er  scbnellea  Sahrittes  zam  Wieaeir  Ceagresse» 
die  Verordnong  vom  22.  Mai  1815.  wird  abgedrackt  and  somit  ist  der 
bequeme  Boden  des  Naebdruekeas  erreicht.  Aus  den  Besitzergrei* 
fangspatenten,  dem  Gesetze  vom  17.  Januar  1820.,  den  provinzial- 
sUodischen  Gesetzen,  den  Hnidigangsredea  des  Königs  u.s.  w.  ist  4er 
ttbrige  Tbeil  des  Bücbleias  ansanmengesetat^  das  sieh  alleafalla  zaai 
Ahdraeke  ia  elaem  Volkskalender  eigaet»  keiaesveg«  aber  irgead 
einen  wisseasebaftiteben  Werth  hat- 

Nr.  7.  ist,  wie  schon  der  Titel  bekundet,  ans  einem  grössern 
Werke  des  ihütigen  VerFs.  abgedruckt  und  enthalt  drei  Abschnitte: 
L .Einige  Hau ptzüge  der  ältesten  Geschichte  der  Landslände  und  ihres 
ia  dieser  Geschichte  wurzelnden  Grundcharakters  aach  in  der  späteren 
Zeit.  —  II.  Aas  der  Geschichte  der  Laadstäade  von  Aafaag  des  sechs- 
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zflhaM  Jahrhonderts  hw  ia  di«  mteD  Jahmhate  d«s  aenazalHiteB.-  - 
III.  InsbaiOttdera  aenasta  Gertakaag  dar  Laadstlada  ia  Praataea»  ?or- 
aiBiUch  sail  d«m  Jabra  1823. 

Die  Arbeit  ist,  wie  sicii  erwarten  lüssl,  lüclilig  und  Icscnswerlh: 
nur  die  Schlussresultate  der  l)ntersiic!iun^,  welche  wir  übrigens  als 
Themata  dispulandi  aogeseiien  wissen  woUen,  theilen  wir  hier  mit. 
Nach  des  Verfs.  Uebanaogaag  stehen  folgaada  Satze  fest:  1.  Aus 
kaiaam  firilharaa  Varspraabaa»  fcaiaar  firgbaraa  firkläniag  baaa  4lcr 
Varaiaigta  Laadtag  irgaad  aiaeaAaspnieb  barlaitea  aof  daaPatiliaaa- 
recbt  oder  (um  ia  Deatsebland  altflblicbe  AasdrOeka  in  gebraoebeo) 
auf  das  Recht  Landesgravamiiia  uud  Landcsilchidei  icn  au  den  Landes- 
herrD  zu  bringen;  ingleichen  auf  ein  noch  so  beschrlinkles  Sleuer- 
bawilligaagsrecht.  2.  Käme  auch  alljährlich  der  Vereioigte  Landtag 
saiaaiaiaa»  so  wfirda  e^docb  lediglich  vod  demErmaisan  dar  Regie- 
raag  abhäagea,  ob  demaelban  jadeaaial  ain  Aalasa  zu  lagialalivaB  Pa- 
rathaagaa»  die  geaatslich  za  aataar  Compataaz  gebdrao,  ge^a  bea  warda 
oder  nicbl.  3.  Eia  alljSfarKelies  ZasamateakoBiniaB  roB  mehr  als  secbs- 
huadert Männern  zur  rniersuchuag  und  Begutachtung  von  Rechnungen 
und  ähnlichen  Geschäften  wäre  etwas  dermassen  Abe^iteuerliches,  dass 
niemand  dergleichen  ernstlich  begehren  oder  erwarten  kann.  4*  Dia 
firwaitamag  der  Raebta«  weleba  der  Laadaibarr  dnrcb  das  Pataat  Yoai 
3.  Fabraar  ia  die  Hiada  daa  VeraiaigleB  Laadtagaa  bat  lagaa  wallea« 
darf  aar  alb  eis  Gaazast  xiilbBuaenbängead  gadaabtaa  aad  gewölUeB 
aulgefasst  werden.  Sollte  nun  durch  die  Verhandlungen  und  Petitionen 
des  Vereinigten  Laadtages  die  Ueberzeugung  gewonnen  werden,  es 
sei  dem  Buchsiabcn  des  Edikts  vom  17.  Januar  1820*  nicht  vollständig 
genug  gelhaB,  so  konnten  alle  Bestimmungen  derVarardaiiageB  ?aai 
3.  Fabrnar,  ireieba  ia  der  anf  die  gawiebligatea  Aatorltätaa  gaBtfltstaa 
VaraaaMlaoag  das  Gagaatbeib  ergaagaa  siad,  mit  ToUkoDuaeastam 
Racbta  eiaar  RaWsioa  taatarworfea  werden. 

Rücksichtlich  der  beigegebenen  ücbcrsicht  der  gegenwärtigen 
Zusammensetzung  der  Provinziallaadtage,  des  Vereinigten  Landtages 
uad  des  Vereinigten  ständischen  Ausschusses  bemerken  wir,  dass  es 
van  grossem  Interesse  sein  würde,  eine  zuverlässige  VergleichaDg  der 
stäadisebea  Verlretuag  aacb  den  fiiBWobaar-^  Fiaebea*  aad  Staaarvar- 
htitaiiieB  dar  ProriazeB  aa  arbaltea.  Dam  Verf.  dar  vorliagaadea 
Sebrtft  wird  ea  leiebt  seia,  sieb  das  dazo.attthige  Matertal  aas.  amt- 
licher Quelle  zu  verscbafieUf  weshalb  wir  die  Bitte  an  ihn  richten^ 
ansrc  publicistische  Littcratur  mit  einer  solchen  gewiss  Vieien  will- 
kommenen Arbeit  2u  bereichern.  —  im  Deccmher  1847« 
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II.  A  II  z  e  i  e  e  n.  , 

Das  TerhSltn»  de»  natorlichea  Rechts  anm  positiven,  vom 
•tbischen  Standpunkte  au  van  H.  W«  Och»  Dr.  b.  R*  n.  Rechts* 
Praktikant.  Wflrzbnrg^»  Bomtas-BaiieM847.  Iii  S«  8.  (}Thlr.) 

Der  Verfasser  vorstehender  Abhandlung  kommt  im  ersten  Ab- 
schnitt, der  überschricbeo  ist:  „Das  allgemeine  Rechts-Priozip'^,  zu 
dem  Ergeboiss»  dass  ein  solches  Prinzip  bis  jetzt  nicht  ermittelt  sei, 
und  sucht  dann  insbesondere  im  zueilen  Abächnttt,  dct  M)ai  rationnli- 
stisclicn  Aalurrecht  handelt  (S.  15  —  38.),  die  Existenz  eines  solchen 
sowohl  vom  suhjecLiven  als  vom  objcctiven  SlandpuiJcte  aus  zu  wider- 
legen. Der  dritte  Abschnitt  ist  der  Ansicht  des  Hugo  Grolius  ge- 
widmet (S.  39 — 42.)*  Von  ihm  wird  der  Beginn  eines  besseren  und 
bestimmteren  Natorrechts  datirt.  Im  vierten  Abscboitt  soll  endlich 
dai  richtige  Yerbältniss  des  NatnrreCbtc  (S.  43—66.)  festgestellt 
werden.  Dasselbe  wird  nemtich  anf  die  Moral  basirt,  die  im  weiteren 
Sinne  der  Inbegriff  Jener  Vorscbriflen  sei,  welebe  in  diis  Gewissen 
jedes  vemQnitt||^tt  Menseben  tief . eingeschrieben  seien;  während  die 
Moral  im  engeren  Sinne  die  .Wissenscbaft  der  nnerzwingbaren  d.  b. 
nnyollkommeoen  Pfliebten  genannt  wird  (S.44.)f  das  Natorrecht  aber 
mit  vollkommenen  d.  i*  verfolgbaren  Zwangsrechten  sieb  bescbSftige 
('S.  52.).  Dies  wird  später  (S.  54.)  dahin  erläntert,  dass  das  Natur» 
recht  als  die  einem  jeden  Volke  eigenthOmliche,  erzwingbare  Moral 
bezeichnet  wird.  Dies  wird  insbesondere  auch  aufs  Völkerrecht  an- 
gewendet, obwohl  hier  eine  Zwangsanstalt  fehle.  Das  positive  Recht 
solle  stets  mit  dem  Natorrechte  ebereinstimmen ,  sei  dies  nicht  der 
Fall,  so  entstehe  das  bloss  in  concreto  Gerechte,  widerstreite  das 
positive  Recht  dem  Nnturrcchlc,  so  habe  man  das  jus  mrnim,  das 
nichts  deslowciiigcr  recht  sei  eben,  weil  es  erzwungen  werde  (S.  60.). 
Das,  was  ühcr  die  ^^hiellcn  des  positiven  Hfcfits  schliesslich  hinzos^e- 
fÜgl  wird,  enthält  nichts  Besonderes.  Iiu  tuutten  Abschnitt  (S.  00 
—  86.)  wird  von  der  römischen  Rcchtsanschauung'*  gesprochen, 
ohne  dass  der  Verf.  bei  soiner  Anfj^abc  stehen  bleibt,  die  dahin 
ging,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Römer  ein  jXaturrecht  in 
seinem  Sinne  kannten  oder  nicht.  Er  kommt  vielmehr  schliesslich 
dazu,  den  Streit  zwischen  Romanisten  und  Germanisten  schlichten  zu 
wollen.  Der  sechste  Abschnitt  (S.  87 — 99.)  will  die  l^hilosophic  und 
Gesetzgebung  ins  ricbtip:e  Verh.lllniss  zum  Nalurreeht  setzen.  Die 
Gesetzgebung  insbesondere  habe  die  Aufgabe,  sieh  beim  Natorrecht 
Rath  zu  erholen;  übrigens  sei  ein  allgemeines  devtsehes  Gesetzbuch 
Krit.  Jahrb.  f.  D.  UW.  Jahrg.  XIF.  H.  III.  17 
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ein  „blosses  Phnnlom*'  (S,  94[.).  Insbesondere  wünsclit  der  Verf. 
schliesslich ,  <1ass  es  der  tleulscheii  Gesetzgebung  gelingen  möge,  dem 
Zwiespalte  zwischen  Theorie  and  Praxis  abzuhelfen!  Mit  dem  sie- 
benten AbsebuiU  (S.  100  —  III.)»  der  die  Stellung  lies  Uirhters  zum 
Naturrecht  zum  lohalt  hat,  schliesst  die  Erörterung.  Der  Verf.  er- 
laubt dem  Richter  bei  Fällen,  die  im  po&itiven  Hechte  nicht  vorge- 
sehen sind,  auf  die  Analogie  seines  positiven  Rechts,  aber  nicht  auf 
das  Naturrecht  zu  rei^urrircn. 

Das  SchriftchcQ  ist,  soviel  ilcni  Ucf.  bekannt,  die  Er^tiingsar- 
bcit  des  Verfs.  Derselbe  hat  darin  entschiedene  i^roben  von  Fähig- 
keit und  Flciss  abgelegt;  wir  möchten  ihm  indessen  rathcn,  in  Zu- 
kunft den  Gegenstand  tiefer  zn  ergründen,  und  die  Darstellung  von 
fremdartigen  Dingen  möglichst  rein  ne'eiiuilten.  P. 


DasReclit  nnd  die  Gerechtigkeit  nnd  ihre  Venn  Ittel  nng  dnrch 
das  Rirlitoramt  von  Peter  Aloyn  Äclmltheis,  Kurf.  Ilessi- 
scbem  Oberappcilationsgerichtsrathe»  Kassel,  Fischer,  1847.  45  S« 
gr.  8.    (AThlr.)  ; 

Die  darcb  ihren  vorstehenden  Titel  näher  bozeiclinele  kleine 
Schrift  verdankt  dem  hundertjährigen  Bestehen  des  Oberäppellations- 
gerichU  zn  Kassel  ihre  Entstehung  nnd  sie  ist  eine  willkommene  £r- 
acheianng  wegen  des  aittlielien  Ernstes  und  der  aus  diesem  geflosseaen 
warmen  Begeisterung  ihres  Verfassers  fiir  die  Ehre  seines  erhabenen 
Amtes«  Wohl  darf  das  Gericht,  dessen  Mitglieder  mit  so  klarem 
Bewusstsein  ihre  Aufgabe  vor  Augen  haben,  von  welchem  die  Arbeit 
des  Verfs.  zeugt,  und  denen  eine  so  ehrenwerlhn  Ccsinnung  eigen 
ist,  wie  diese  in  seinen  Worten  siel!  ausspricfil,  nuf  Jeu  iNamcn  eines 
iiubeneckten  Altares  der  (jereclitigkeit  Anspruch  machen  und  wir 
freuen  uns  mit  dem  Verf.,  d.iss  der  Gerichtshof,  dessen  Mitglied  er 
ist,  während  seines  Bestehens  den  Hubm  sich  erworben  hat,  den  der 
Verf.  ihm  zu  sichern  wünscht.  —  Wer  mit  dem  so  eben  Gesagten 
die  Ausführung  von  S.  10 — 37.  vergleicht,  der  wird  uns  beistimmen. 

Vorstehender  Anerkcnnuug  des  Verls,  wird  es  keinen  Eintrag 
thun,  wenn  wir  mit  ihm  über  den  Inhalt  der  ersten  sechs  Seiten  seines 
Werkchens  rechten,  damit  die  W'alubeil  den  Inlhum  ])esiege. 

Der  Verf.  bezeictioel  das  Uocbt  und  die  Gerechtigkeit  als  die 
Angeln  der  sittlichen  Welt  und  versucht,  diess  zu  begründen.  Hier- 
bei bat  er  die  aitlUehe  Gereehtigkeit,  von  der  er  S.  4*  redete  nicht 
richtig  aufgefMit«  Die  Gerechtigkeit,  von  welcher  Bv.  Matth.  Kap.  7* 
.V.  12.  handelt»  ist  nicht  dieseihe,  mit  welcher  des  Recht  es- zn  thnn 
hat.  Des  R«(jeht  kennt  nur  die  ihm  enUpreehende  nackte  Thet,  nnnh- 
hängig  von  der  Gesinnung,  als  das  Gerechte;  das  Recht  wird  nie 
eine  Gesisnnng  nnd  deram  nnch  Keine  Sittlichkeit  erzengen; 
Wehl  eher  wird  es  Rnndlnngen  znlnssen,  oder  verhfiten.  -~ .  Frei- 
lich werden  die  Rande  rechtlicher  Ordnung  sieh  Ittsent  wenn  die  Sitt- 
lichkeit schwindet.  Dfess  kommt  eher  nicht  daher,  weU  heiden  das- 
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selbe  Gebiet  zur  Bewegung  angewieseii  wflre,  soodern  daher,  weil 
das  Wesen  beider  die  UnterordnuDg  unter  einen  höheren  Willen  be- 
dingt. Sittlichkeit  ist  nach  chrifllieber  Ansicht«  und  diese  Iheilt  mit 
nat  der  Verf.,  die  Ueberwindung  des  selbslsQchtigen  Eigenwillens 
dareh  die  Liebe,  welche  der  Wille  Gottes  ist.  Wo  die  Liebe  waltet, 
wo  also  Gottes  Wesen  bereits  herrscht,  da  übt  die  rechtliche  Ord- 
nung, die  Ilerrschati  tl*:r  Obrigkeit,  keinen  Zwang  ans;  dem  Gesetze 
wird  vielmehr  nach  freier  SclbsibestimiDung  gehorcht;  die  Liebe  ist, 
wie  die  Schrift  sapt,  des  Gesetzes  Erfüllung.  Wo  aber  Gottes  Wesen 
nicht  die  Verhältnisse  durchdringt,  wo  also  die  Sünde  waltet,  da 
Qbt  die  Herrschaft  Zwang  aus  und  nor  die  Furcht  lässt  sich  zwingen; 
Furcht  dauert  aber  nur  so  lange,  als  die  Macht  sie  zu  erregen  vor- 
handen ist.  —  Wenn  nun  aber  auch  Achtung  vor  der  rechtlichen 
Ordnung  und  Sittlicbkeil  io  genauer  lieziehung  zu  einander  stehen: 
so  iial  doch  das  Rechtsgebiet  gegen  das  Gebiet  der  Sittliehi^eil  genau 
gezogene  Grenzen.  Dai  Gebiet  der  Sittliehkeit  ist  das  der  Gesinnung, 
also  eialaasielitlMres;  hier  beiut  ei:  „Riehtel  aicbt»  aaf  dass  Ihr 
aicbl  geriebtet  werdet"  Das  Gebiet  des  Rechts  ist  eia  siebtbares; 
deaa  aaf  ibai  zeigea  sieb  die  Haadlungen.  DieFreibeit  desHaadelas 
seil  das.  Ree bt  aaerbeaaea;  die  Sittlicbkeit  gewSbrt  aar  dem 
freieü  Gotbaadela  Aaerkeanaag.  Das  Reebt  kaao  aar  doreb  Haad« 
teag>il -Verletzt  werden ;  daber  fcaan  es  die  bloss  sebleebte  Gesianaag 
airraCibfbtti  die  SittUebkeil  yerscbwindet,  wo  die  Gesinaaag 
sehlecht  wird.  —  Wir  verweiseDi  da  eiae  weitere  AusfBhrung  der  vor- 
stehenden Andeutungen  hier  unpassend  wäre»  ansser  auf  die  „Philo- 
aephie  des  Rechts von  Stahl,  besonders  auf  dea  „Carsos  der  Io* 
sülattonen'«  von  Puchta.  L  Bd.  S.  9  — 17. 

Anders  wird  das  Recht  und  die  Sittlichkeit  von  denen  aufgefasst, 
für  die  eine  göttliche  Anktoritat  keine  Bedeutung  hat,  die  vielmehr 
die  Wahrheit  von  dem  Dafürhallen  einer  nirgend  vorliandenen  Majo- 
rität, oder  von  dem  Ausspruche  einer  atigebiiehcn  Inle]Iif;onz,  die  als 
solche  zur  Sache  leider  sich  nicht  legitiuiiren  kann,  oder  von  der 
vollendeten  Gewandilieit  bei  dialektischen  Wagsliicken  abhängig 
machen.  Für  die  Verlreler  der  so  eben  bezeichneten  Ansichten  sind 
daher  Recht  und  Sittlichkeit  in  Wirklichkeit  entweder  gar  nicht 
vorhanden,  sondern  erst  zu  erfinden,  oder  auch  bisher  noch 
flicht  aufgefunden,  also  erst  zu  enUlecken. 

'  Wir  kehren  aber,  da  jene  Ansichten  für  uns  hier  von  keinem 
Interesse  sind,  zu  unserem  Vcriasser  zurück,  der  die  bekannte  Stelle 
aus  Gothels  Faust:  „Es  erben  sieb  Gesetz*  and  Recbte  ii.s.w.*^  ua- 
gefftbr  ia  dem  Siaae  versiebt,  wie  sie  voa  Tb i baut  aafgefasst  wor» 
iea  ist«  Wir  erianera  dagegea  dea  Verf.  an  die  Deutungen,  welcbe 
Savigny  (System  des  beat.  ROm.  R.  I.  Bd.  S.  42.)  aad  Paebta 
iu  a;  0.  1.  Bd.  S.  47.)  dieser  Stelle  gegebea  babea.  —  Die  Deatasgi 
welebe  der  Verf.  dea  S.  4.  voa  ibm  aitirtea  Wortea  Cieero^s  vnter« 
legt,  ift  irrig.  Cicero  bat  aiebt  die  sobjeklive  sittliebe  Gerechtig- 
keit, ala  Gesiaaaag,  im  Auge,  soadern  die  objektive,  als  ein  dem 
9eebte  entspreebeiäes  Daseia^  and  voa  dieser«  als  der  im  Staate  sieb 
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losenden  Aufgabe,  behaaptet  er»  vom  ROmischeo  Standpunkte  aioi, 
■aeb  welchem  das  Individuum  nur  für  den  Staal  iw  Belraebt  kau» 

ganz  richtig,  die  Menschen  seien  fOr  sie  geboren. 

S.  5.  sagt  der  Verf.,  die  höchste  Aufgabe  des  Staates  bestehe 
darin,  das  sittliche  Solleo  zu  einem  gesetzlichen  Müssen  zu 
erheben*  Nach  unserer  obigen  Ausführung  darf  der  Verf.  sich  nicht 
wundern,  wenn  wir  das  gesetzliche  Müssen  für  eine  niedrigere  Stufe 
halten,  als  dns  siüli'cfie  Sollen,  und  z^ar  in  {ihnliehcp  Weise,  wie 
wir  die  ^^'^l!cu.slVeilleU  für  höher  hallen,  als  den  Instinkt.  Hei  zu- 
ncliQiendcr  geistiger  Kntwirkelung  und  sittlicher  kraft  werden  die 
Völker  vielmehr  durch  freieu  Gehorsam  immer  mehr  dem  gesetxlicben 
Müssen  sich  eolziehen. 

Auch  das  Zitat  an^  Livius  S.  5.  ist  nicht  passend.  Das  ^^fiti' 
peritm**  ist  etwas  ganz  Anderes,  als  das  ^^Jus^^  \  das  Jus  besieht 
auch  ohne  consensus  obefiientium;  das  hnprrium  aber,  die  Herrschaft, 
ist  allerdings  bei  dem  disscnsus  obedientiurn  ihm  gcp;"CnObcr  ohiiruach- 
tig;  dagegen  triil't  sie  bei  dem  conscnsus  obedicntiuiii  auf  keinen 
W  idcrstand  und  daher  sagt  Livius  von  der  Herrschaft  sehr  richtig, 
dass  in  jenem  ,feontensus**  ihre  ganze  Kraft  bestehe. 

S»  6-  begebt  der  Verf.  den  Fehler,  dass  er  die  BegrilTe  ,,Recbt*< 
und  „Geseta''  verweebioll.  Von  dem  Rechte  kann  man  allerdings 
Sagen,  es  sei  das  innerste  leb  eines  Velltes,  der  Spiegel 
seines  Lebens,  der  Maassstab  seiner  Knltar,  der  Tfpns 
seines  Charakters;  es  biete  die  Farben,  ans  denen  das  Bild 
des  Volkes  sich  wie  von  selbst  male.  —  Alles  Dieses  passt  auf 
das  Gesetz  nur  in  so  fern,  als  es  der  bestimmt  gefksste  Aosdrock  des 
VolksbewQsstseins  ist;  nicht  aber  auf  das  dem  Volke  anfgezwan- 
geoe  Gesetz. 

Der  Vert  wBnscht  am  Schlosse  mit  Recht,  dass„Licht'S  „Recht** 

und  „Schwert^'  stets  in  Ehren  gehalten  werden.  —  Wir  scblicssen 
die  Anzeige  dieser  kleinen  Schrift  mit  den  Worten,  welche  Uhiand 
dem  von  ihm  gefeierten  Grafen  Eberhard  von  Wttrtemberg  in. 
den  Mond  legt: 

,,InF8hrden  und  iti  Nöthen  zeigt  erst  das  Volk  sich  acht; 
Drum  soll  man  uie  zertreten  sein  ailes  gutes  Recht.' ^ 
Hamburg,  im  t'ebruar  1048. 

Dr.  Karl  Wilh.  Härder. 


Das  Eoropaisdie  Gesaadtschafisrecht^  nebst  einen  Anbange  von 
dem  Gesandtschaftsrechte  des  Dentschen  Höndes,  einer  Bficherknodo 
des  Gesandtschaftsreehtes  und  erlHoteroden  Beilagen,  herausgegeben 
von  A*  Hinias.  Erste  n.  zweite  Ablheilnng.  Leipzig«  Engel- 
mann,  1847«  VL  560  n.  400  S.  gr.  8.    (5|  Thir.) 

In  der  knrzen  Vorrede  ohne  Dalum  erklärt  ans  der  \'eifasscr 
des  vorliegenden  Üuchs,  dass  es  lediglich  für  practischc  Zwecke  be- 
stimmt sei  und  empfiehlt  schliesslich  die  Arbeit  der  Nachsicht  derer, 
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welche  dem  erwähnten  alleinigen  Zwecke  derselben  gemäss  zu  einem 
ürtheile  darüber  berufen  sind.  Hiermit  verbittet  sich  der  Verf.  die 
Kritik  aller  Privatdoccnlcn,  ausserordenllichcn  und  ordentlichen  Pro- 
fessoren, nrn!  solchen  Wünschen  nachgebend  hat  die  Iledaction  die- 
ser Jalirbüchcr  uns,  einem  Praclikcr,  (Ins  Heferat  über  «lies  Buch 
übertragen,  wobei  uir  jedoch  ausdi  üt  klich  bcinr i  k<'ii,  dass  uns  ein 
gesandlschaftlichcr  Charakter  nicht  beiwohnt,  gleichwohl  aber  wir 
Öfters  Gelegenheit  haben,  die  Formeu  des  völkerrechtliebeo  Verkehrs 
praclisch  anzuwenden. 

Wenn  der  Verf.  sagt,  dass  er  ledip:lich  einen  )>i'aclischeu  Zweck 
verfolge,  so  darf  man  keineswegs  annehmen,  dass  er  die  Wissenschaft 
ignorire:  d anregen  zeugt  ein  Blick  in  die  iMulcitung-,  wo  namentlich 
das  Jus  feciale  der  Römer  mit  mehrereii  l'aragrapheti  bedacht  ist, 
deren  einer  allein  eine  Notiz  über  die  Schreibweise  des  Wortes  /e- 
ciale  eothSlt;  dagegen  zeugen  die  oft  bis  zum  üeberflusse  zahlrei- 
chen litterariscIieD  Nacbweisungen  in  und  hinter  ien  Paragrapheo. 
Wir  hemerken  die«  aar  eieleitead  für  die  gelehrten  Leaer  dieses  Re- 
ferats ,  damit  sie  nicht  von  vornherein  doreh  onsre  Sehold  gegen  das  . 
Baeh  eingenommen  werden,  dessen  Inhalt  sie  ans  der  naclifolgendea 
Uebersicht  entnehmen  wollen.  Jede  der  lieiden  getrennt  erschteaeaen 
Ahtheilnogen  aerfSlUt  wiederum  in  zwei  Abschnitte;  der  wichtigste  isl 
der  erste  Abschnitt  der  ersten  Ahtheilung :  Uehersichlliehe  Oarsteüong 
des  Süropiisehen  Gesandlschaftreehts.    Derselbe  enthält  396  Para- 
graphen in  folgenden  neunzehn  Abschnitten:  Von  der  Geschichte  des 
Gesandtschaftsrechts  und  der  Gesandtscbaftsrecbtswissenschaft  —  Be- 
griff, Quellen  und  Hülfswissenschaften  des  Gesandtschaftsrechts  —  Von 
der  Unterfaandlungskunst,  dem  Nutzen  der  Unterhandlungen  und  dem  Be- 
griffe eines  Gesandten  —  Von  dem  activen  und  passiven  Gesandtschafts- 
rechte —  Von  der  Verschiedenheit  der  Gesandten  —  Von  der  W^ahl  der 
Gesandten  —  Von  den  Papieren,  welche  zur  Legitimation  und  Geschäfts- 
führung des  Gesandten  erforderlich  sind  und  von  Ciffren  zur  Sicherung 
des  Briefgeheimnisses  —  Von  der  hiiuslichen  P^inrichtun^^  des  fjesandten. 
Defrayirnn«]^.  Geschenke.  Gtibait  —  Vom  (lefolge  der  Gesandten  —  Von 
den  Gcschallen  eines  Gesandten  —  Von  den  Ccremonialrechten  der  Ge- 
sandten —  Von  dei  Unverletzbarkeit  der  Gesandten  —  Von  der  Exter- 
ritorialität der  Gesandten  —  Von  den  Hechleu  der  Gesandten  in  solchen 
Staaten,  bei  denen  sie  nicht  beglaubigt  sind  —  Von  dem  Ende  der 
Gesandtschaft  —  Von  den  (Konsuln.   Das  Gesandtschaftsrecht  definirt 
der  V  erl.  (§.67.)  dabin:  „Man  nennt  Gesandtschaftsrecht  (Jus  lega^ 
liomüHt  droit  de  iegalion,  droit  d'aiubassade)  den  Inbegriff  der  völ- 
kerrechtlichen Bestimmungen  und  Grundsäjze,  welche  sich  auf  die 
Gesandten  (s.  unten)  beziehen/^     Nach  dem  in  neuerer  Zeil  üblich 
gewordenen  Sprachgebrauch e  versteht  man  aber  unsres  Wissens  unter 
dem  Gesaadtsehafksreehte  das  Recht  Gesandte  au  schicken  und  zu  em- 
pfangen (actives  und  passives  Gesandiscbafksrecht),  wovon  der  Verf. 
selbst  im  vierten  Abschnitte  handelt*  Das»  was  der  Verf.  alsGesaadt- 
schafksrecht  bezeichaeti  heisst  richtiger  Gesandtenrecht,  Recht  der 
Gesandten:  doch  geben  wir  zu,  dass  diese  Bezeichnung  noch  nicht 
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so  g!eichmiissigc  Aufaabmc  gefunden  liai  wie  sie  dem  Worte  Gesandt» 
schaftsrecht  in  der  von  uns  angegebenen  tiedeuiuni^  zu  Theil  gewor- 
den ist.  Auch  dürfte  droit  (Vamhassade  fUr  Gesandtschaftsrecht  im 
Sinne  JesVerfs.  nicht  richtig  sein,  vielmehr  mochte  dies  dann  durch 
le  droit  oder  les  droits  des  ambassadeurs  zu  übersetzen  sein.  Jedeo- 
falls  hätten  wir  vom  Verf.  erwartet,  dass  er  die  verschieden©  Bedeu- 
tung des  Wortes  hervorgehoben ,  dadurch  Missverständnisseo  vorge- 
beugt und  zur  Ausbildung  der  Terminologie  einen  Beitrag  geliefert 
hätte.  Derselbe  N\ird  wissen,  wie  vorsichtig  man  gerade  im  di|iloüia- 
tischen  Verkehre  ütil  tiein  Gchrauehc  mehrdeuliger  Wörter  sein  mu^b 
und  Ulis  deshalb  der  Silbenstecherei  nicht  beschuldigen.  Die  oben 
mitgctheillc  Uebersicbt  weist  zur  Genüge  nach,  dass  das  Buch  mehr 
bringt  als  sein  Titel  verbeisst:  das  G^saadtschaftsrechl  der  soorrmiMB 
Staateo,  die  Art  nnd  Weise  derAasttbaog,  die  paliliscbe  Seite  dieses 
Rechts,  die  Stellaog  der  GesaodleOy  ihre  Rechte  und  Pflichleo,  se^ 
wie  die  Formen  des  gesandtschaftlicheo  Verhebrs  werden  besprochea* 
Wie  hat  der  Verf.  den  reichen  Stoff  gesannielt  und  •geordnet?  hiwte" 
weit  hat  er  seihst  zu  seiner  Bereicherung  beigetragen?  Der  Veff, 
hat  offenbar  mit  grossem  Pleisse  viel  Hateriai  zesanunengehraieht» 
pameatlich  auch  ältere  Schriften  fleissig  benutzt;  unter  den  Denero 
haben  wir  zwei  vermisst,  bei  §.  61.  Oppenheim's  System  des  Völ- 
kerrechts und  bei  §.269*  Meisel,  e^urs  de  style  diplomatique:  beide 
Bttcher  scheinen  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein,  da  sie  auch 
in  der  BOcherkunde  nicht  aufgeführt  werden.  Weniger  ist  des  4se- 
schick  in  der  Anordnung  und  Sichtung  des  Stoffes  anzuerkenneu.  In 
der  Anordnung  vermissen  wir  die  Anwendung  bestimmter  Prioeipieo, 
die  Scheidung  des  Formellen  von  dem  Materiellen,  des  Völkerrecht- 
lichen von  dem  Politischen,  zusammengehörige  Dinge  sind  getrennt, 
heterogene  neben  einander  gestellt.  Gewiss  ist  es  nur  zu  billigen, 
wenn  der  Verf.  öfters  bei  einzelnen  Materien  einscIiKif^onde  historische 
Falle  erzählt:  denn  diese  weisen  den  l'si/<;  nach  und  dieser  das  Recht, 
so  dass  sie  dabcr,  ähnlieh  den  im  Corpus  Juris  dargestellten  iiechts- 
f allen,  selbst  als  Quelle  für  das  \  üikerrccht  gelten  können  und  wir 
hoffen,  dass  diese  Belegung  der  Rechtssätze  mit  passenden  histori- 
schen Beispielen  in  unsern  Darstellungen  des  Völkerrechts  noch  mehr 
als  zeilher  Platz  greifen  werde.  Aber  freilich  hat  der  Verf.  darin 
das  rechte  Mass  nidit  p^phailen:  er  sinkt  bisweilen  zu  dem  Anekdolen- 
sammler  herab  und  eizahlt  in  dem  grossgedruckten  Texte  Dinge,  die, 
an  sich  zwar  kurzweilig,  doch  kaum  zur  Aufcabme  iu  die  Noten 
geeignet  waren.   So  z.  ß,  §.180*:  :    .  •  ,n..^^^ 

„Die  Geschenke  des  Papstes  an  Gesandte  pflegen  in  Agnus  De»  und  kleinen 
Reliquien  zu  bestehen.    Es  gibt  indessen  aurh  T^pispiele,  dass  der  Papst 
Gesandten,  welche  er  besonders  auszeichnen  wotUe,  den  ganzen  Leich- 
'    nim  eines  Heiligen  vefehrte.  So  erhielt  z.B.  der  franiösisehe  Bot* 

schaflerzuRom,  Herzog  v.  Cr^qui,  <bei  seiner  Abreise  den  heiligen  Ovi- 

dius ,  an  dem  ihm  indessen  so  wenii'  p^rlrgpn  war,  d.i?s  er  ihn  bei  seiner 
Bückkehr  nach  Frankreich  den  Kapuzinern  ri  la  place  f.nuis  ic  Grand 
sehenkte»  welche  indessen  hui  näherer  Uotersuchung  tuuüeu,  daäs  dieser 
Heilige  swei  linke  Füsse  gehabt.«* 
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oder  ab«r  §•  261.,  welcher    Gewinnendes  Beoehnien  an  dem  Orte 

•eines  (des  Gesandten)  Aufentbalts**  flberscliriebea  ist: 

Wenn  daher  z.  b.  im  Jahre  1774.  aus  Wteo  gesehriebeo  wurde :  „Das 
Betragen  des  hiesigen  Türkischen  Gesandten  wird  sehr  gelobt;  er  ist 
gegen  die  vornehmen  Herrschaften ,  die  ihn  besuchen,  überaus  freundlich 
und  versteht  aneh  die  feine  Kunst  sd  scherzen ;  einer  Dame,  die  ihn  neu« 
lieh  durch  den  Dollmelscher  fragen  liess ,  wie  viel  er  denn  werthe  Vlrau 
Liebsten  daheim  hätte,  antwortete  er:  er  hnbe  deren  dreizehn;  nun  so!Ue 
sie  ihm  aber  auch  sa{?en,  wie  viel  sie  Männer  hatte ,  so  wird  dieser  sell- 
ädme  Beweis  yüu  iiuütciilieu  vielleicht  eiuem  iurkiscben  Gesandten  ver- 
ziehen werden;  während  er  in  andern F8Uen  als  geober  Ycrsloss  gegen  die 
Sitte  betrachtet  «erden  mu88te.<* 

Auch  liefert  die  sehr  ungleiche  Eintheilung  der  Paragraphen  eben 
keinen  Beweis  von  der  Sorgfalt,  die  der  Verf*  auf  die  innere  Oeko- 
nomie  des  Buches  verwandt  bat:  ihre  Länge  schwankt  zwischen  drei 
Zeilen  nnd  fünf  Seiten.  In  dem  Capitel  vom  Range  der  Gesandten 
ist  viel  historisches  Material  zusammengetragen,  aber  wir  vermissen 
eine  bestimmte  Auffassung  und  Darstellung  des  Alternats:  eine  Art 
der  Ausübung  desselben,  die  gerade  in  neuerer  Zeit  üblich  geworden 
ist,  wird  gar  nicht  erwühnt;  sie  besieht  darin,  dass,  sofern  über 
einen  Vertrag  nur  eine  Urkunde  ausgefertigt  wird«  derjenige^  der 
im  Texte  vorgeht,  in  der  Lntcrschrift  nachfolgt. 

Wo  der  Verf.  eigene  productive  Thätigkeit  entwickelt,  ist  er 
uns  schwach  uod  arm  erschienen:  wir  wollen  ein  Hei^|)lel  geben.  Der 
§.'75.  ist  überschrieben:  Nutzen  der  Uulerhandluni^^skurist.  Hielt 
es  der  Verf.  für  angemessen,  ihn  hier  zu  erörtern,  v^nruher  man  füg- 
lieb  gelbeilter  Meinung  sein  kann,  so  hätten  wir  wahrbafiig  mehr 
erwartet,  als  folgendes  Expose,  dem  eine  Steile  aus  Richelieu'» 
politischem  Testamenle  angehängt  ist: 

„  Der  grosse  Nntien  der  Unlerhandlungskunst  ergibt  sich  ans  der  mehr  oder 
weniger  engen  YerbinduDg  der  Staaten  unter  einander.  Die  Geschichte 
liefert  eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  von  folgenreichen  Uneinigkeiten, 
welche  Anfangs  oft  uubcdeuieud  waren  und  durch  geschickte  Unterhand- 
lungen leicht  in  ihrem  Keime  hüllen  erstickt  werden  können,  während  sie 
'  beim  Mangel  derselben  taMn6g  die  müebügsten  Souveräne  in  lange  und  blu- 
tige Kriege  verwickellcu.  Die  innere  Ruhe  eines  Landes  hüiigl  ohne  allen 
Zweifel  grossenlheils  von  den  /wockmassigcn  Massregeln  ab,  welche  man 
in  Betreff  der  äussern  Verhaltnisse  ergreift,  und  es  wird  daher  in  den  mei- 
sten Fällen  von  besonderein  Nutzen  sein ,  in  den  fremden  Staaten  Unter- 
hSndler  zn  haben,  um  sich  durch  sie  eine  möglichst  genaue  Kenntniss 
dessen  zu  erwerben^  was  ausserhalb  der  Grenzen  des  eigenen  Staates 
vorgeht.** 

Dieser  Darstellung  des  Europäischen  GesandtscIjatiM  echts  ist  mit 
fortlaufender  Para^raphenzahl  unter  II.  ais  Anhang  beigefügt:  ,,vou 
dem  Gesandtschaftsrechte  des  Deutschen  Bundes^*  (§.  397 — 421.)* 
Die  bereits  oben  gerügte  BegrÜfsverwirrung  findet  sich  auch  hier  vor: 
der  erste  Abschnitt  handelt  von  diMii  activen  und  passiven  Gesandt- 
schal'tsrechte  des  Deutschen  Bundes,  dagegen  enthalten  die  Ab* 
schnitte  11 — Vlll.  in  ziemlich  bunter  Reihe  die  Lehren  von  den  Rech* 
ten  nnd  Pflichten  der  Gesandten  der  Bundesinitglieder  selbst  bei  den 
Bundestage,  sie  bandeln  nSnlieli  ven  derVeiantwortliebkeit,  Beglau- 
bigung und  Instrnetion  der  Gesandten  .'der  Bandesmilglroder  in  der 
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Bandesversammlung,  von  der  peisüulichen  Fähigkeit  der  Bundes- 
tagsgcsnii Jtca,  vod  dem  Titel  und  der  Sprache  der  Bandcs- 
Versammlung — ,  von  den  Legatioiis-Sccrel.lren  und  dem  übrigen 
Gefolge  der  Bundeslagsgcsandten ,  von  den  VetiiäliQisscn  der  Ban- 
dcstagsgesandten  der  Stadt  Frankturl  — ,  von  dem  Ende  der  Gesandt* 
Schaft.  Dagegen  kommt  der  letzte  Abschnitt  wieder  auF  das  passive 
Gesandtschaftsrecht  der  Bundesversammlung  zurück:  ,,Vou  dcu  hei 
tlcr  Buodesversammiung  accrcdilir^en  Gesandten  auswärtiger  Mächte.'* 
Da  der  Verf.  sich  sonst  der  Sammlung  von  Notizen  befleissigt  hat,  so 
hätten  wir  hier  Miltheilungen  fiber  die  zeitherige  thatsächiiche  Ao- 
Wendung  des  tctives  und  passiven  Gesaadtscliaftfirecbts  seitens  der 
Bundesversaamlnng  zu  finden  erwartet* 

Die  zweite  Abiheilung  des  Buches  entbillt  1«  eine  fleissig  gear«^ 
bettete  Bflcherkunde  des  Gesandtschafbrechtes  CS«  3 — 124.}  nach  fol- 
genden bubriken  geordnet:  |,  Werke  Uber  Literatur  und  Geschiishte 
des  GesandtschafUreehts;  2*  Gesandtschaftsrecht;  3.  Sammlungen  von 
Urkunden,  volkerrechtlichen  Fällen^  Memoiren,  Briefen  a.  s.  w.,  in* 
sofern  dieselben  auch  gesandtschaftlichc  Angelegenheiten  betreffen. 
Etwas  zu  littcrariscb  für  practische  Zwecke  ist  wohl  der  Verf.,  wenn 
er  von  Macchiavelli^s  Werken  allein  vierzehn  italienische  Aus- 
gaben aufführt;  dagegen  würde  gewiss  die  Beifügung  eines  natürlich 
nur  kurzen  Urtheils  über  die  Brauchbarkeit  der  angeführten  Werke, 
namentlich  sofern  sie  eine  practische  Tendenz  haben,  vielen  Prac- 
tikcrn  willkommen  gewesen  sein.  Unter  II.  foT|E^cn  die  Beilagen  zur 
ersten  Abtheilung,  nämlich  znnnchsl  eine  kleine  Sammlung  von  diplo- 
matischen Schriftslücken:  Creditix'  und  Recreditive,  Pässe  und  Ge> 
leitsbriefe,  Vollmachten,  Instruciionen,  Denkschriften,  Audienz-  und 
Abschiedsreden,  Festsetzungen  über  Vorrechte  der  Gesandten,  über 
Geremooiel-  und  liangverhältnisse.  Dann  folgen  die  Quellen  für  das 
Gesandtschaftsrecht  des  Deutschen  Bundes  (S.  285  —  309. )> 
schluss  raaclit  eine  zieriilich  reichhaltige  Sammlung  von  Territorial- 
gesetzen und  Gonventionen  bezüglich  aul  die  Cuni>ulu.  Ein  Uegisler 
iii  dem  Buche  nicht  beigegeben. 

Indem  wir  den  Sammlerfleiss  des  Verfs.  wiederholentlich  aner- 
kennen, sprechen  wir  den  Wonseh  aus,  dass  sich  andre  Kräfte  finden 
^  mögen,  die  das  reiche  Meterial  zu  neuer  Verarbeitung  anreizt  und  . 
denen  es  gelingen  möge,  aus  dem  Blocke  eine  wohlgegliederte  Statue 
SU  bilden,  wöfir  ihnen  Wissensehaft  nnd  Praxis  Dank  wissen  werden. 

Das  Werk  ist  mit  einiger  Raumversehwendung  gedruckt  und  der 
Preis  desselben  nach  dem  Geldbeutel  reicher  Diplomaten«  nicht  nach 
dem  beschränkten  Bficheretat  eines  nicht  reichen  Gelehrten  geregiolL 


Vergleichen  lies  Bnndesstaatsrccbt  von  ]\ordamcrika^  Teutscli- 
land  und  der  Schweiz  von  J»r.  F.  J.  Bus«,  o.  ö.  Prof.  d.  Rechts- 

,  u.  Siaalswissenschaflen  an  d.  Univ.  Freihurg.  Erster  Band:  Das 
Uufldesstaatsrecht  der  Vereinigten  ätaaten  JNordamerika's.  Nach 
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J.  Slory's  commentaries  on  the  Constitution  of  the  United  States» 
Karlsruhe,  MacUot,  1844.  XXiX  u.  833  S.  gr.  8.    (5^  Tblr.) 

Die  Comroentare  des  Professors  Story,  eioes  der  aa^gezeich« 
netsten  Kechlsgelehrten  Nordamerika^s ,  über  die  Verfassung  der 
vereinigten  Staaten  ( Commentaries  on  the  Constitution  of  the  United 
States^  with  a  preliminainj  revicw  of  the  constitutional  history  of 
the  colonies  and  states  before  the  adoption  of  the  Constitution.  By 
Joseph  Story,  LL.  D.,  professor  of  lato  in  Harvard  university. 
In  three  volumes;  Boston  and  Cambridge^  1833.)  enthalten  in  1907 
Paragraphen  eine  Entwickelungsgeschichte  und  Darstellung  der  Staats* 
rechtlichen  VerhcittDisse  der  nordamerikanischen  Freistaaten,  nament- 
iich  wird  im  ersten  Buche  nach  vorausgeschickter  Verfassungsurkunde 
vom  7.  Septhr.  1787.  die  Geschichte  der  dreizehn  Sltero  Staaten 
(Virginia^  Massachusetts^  Netc- Hampshire ,  Connecticut,  Bhode-lS' 
land^  Maryland^  New-York^  New- Jersey ^  Pennsylvania ,  Delaware^ 
Norik  mid  South- Cm'olina,  Georgia)  von  der  Granduog  der  Cofo- 
Bteeii  n  bis  zur  Revolation  (FoLl.  pag.  3 — 183.)  vorgetragen. 
Das  zweite  Boch  {Fol.  I.  pag»  184—  251.)  ist  der  Darsteilnog.  der 
Ge^liiefate  der  Revolntioo  und  der  CSonftderation  gewidmet;  daa 
dritte  Baeb«  das  nnfongreiebste  {FoLX,  252— 494.»  Fe/. II.  n. 
FoLlXhy  erzlhlt  die  Sossere  Gesebiebte  der  Gonstitntien  nod  erörtert 
dieselbe  ansfftbrlicb.  Das  vorliegeode  Bncb  des  Herrn  Professors 
Buss  ist  eine  Uebersctzung  des  Story'seben  Werites^  vermebrt  durch 
Beifügung  der  Unabhängigkeitserklarung  v.  J.  1776.  uod  derBuedes- 
artikel  v.  J.  1778.  und  bildet  nach  der  Vorrede  und  dem  ersten  Titel 
tfeA  J0lilten  Band  eines  Handbuchs  des  Bundesrechtes  der  nenernZeit, 
dessen  zweiter  und  letzter  Band  das  tffientiiche  Recht  des  tentschen 
Bundes,  das  öifeDtlicbe  Recht  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft, 
die  Vergleiehong  der  Bundesrechte  Nordamerika*s,  Teutschlands  und 
der  Schweiz  und  eine  vergleichende  Analyse  des  öffentlichen  Rechts 
der  Gliederstaaten  dieser  drei  Bünde,  endlich  eine  vergleichende  Dar- 
stelluDg  der  bisher  so  sehr  vernachlässigten  Bundespolitik  der  drei 
Föderationen  enthalten  wird.  Denn  Nordamerika,  Teutschland  und 
die  Schweiz  zeigen  nach  der  Ansicht  des  Uebersetzers  die  drei  Haupt- 
formen, welche  die  staatliche  Cultur  der  neuern  Zeit  der  Föderation 
aufzuprägen  vermocht  hat.  —  Obgleich  die  Uebersctzung  des  aus-^ 
gedehnten  und  etwas  hreit  geschriebenen  Story'schen  Werkes  eine 
mühsame  nnd  verdienstliche  Arbeit  ist,  so  liegt  doch  auf  der  Hand, 
dass  die  eigentliche,  selhstständige  Arbeit  des  Herrn  Buss  erst  der 
zweite  Baad  des  Gesammtwerks  enthalten  wird.  Wir  lassen  dahia- 
gestelU,  ob  alcbt  zn  dem  vorgesteckten  Zwecke  eine  angemesseoe 
AbkilrzoDg  der  ziemlich  vollständigeD  UebersetzoDg  oder  aber  eine 
Uebersetznng  der  von  dem  Verfasser  selbst  veranstalteten  kOrzeni 
-Bearbeitong  des  Haaptwerks,  welcbe  dem  Uebersetzer  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein  scbeint  ( Commeniaries  eHr.  —  Abridgod  hy  tke 
mithor  for  tke  umo  eolhgei  and  kigh  seAooü.  Bosion^  183$. 
XLIV.  u.  786  S.  8.)  voianzlehen  gewesen  wllre. 
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M6  V.  Sekiicki^afl,  AUiaiidL  ^.  Anbimebl  «•  Airliif  imm. 

Abliaiidfaiiigen  aber  Arcbimclit  und  Arcbivwesen  von  jbn*« 
VatlMuiMl  T*  MUlelKiesMll»  k.  bayer.  Hofratb  n.  Reicbs- 
arcbivsadjaacten.  Besonderar  Abdruck  äug  der  Zeitschrift  ffir  die 
Archive  DeaUchlands  heraosgeg.  yod  Hr.  Fr.  Tr.  PriedeoiaBB* 
Golbe»  F.  u.  A.  Pertbes«  1847.  40  S«  gr.  8.  (-^  Tbir.) 

Der  Verfasser  bczeichaet  es  als  Tendenz  seiner  Abhandlung,  die 
Aufmerksamkeit  der  practischen  Staats-  und  Geschäftsm.lDner  durch 
Hervorhebung  der  juristisch -admiui&traliven  Seite  des  Archivwct>ens, 
oamcnllich  aber  durch  Hervorhebung  seines  bedeutenden  Einflusses 
auf  die  Rechtspflege  demselben  zuzuwenden.  Die  erste  Abhand- 
lung gibt  eine  Uebersicbt  des  Archivrecbt«  und  ArcbivweseDs  im 
KOoigreicb  Bayern  fllr  practiicbe  Juristen.  ^  Arcbiv-Recbt  im  teti- 
ven  Sinne«  benierkl  der  Verf.,  sei  die  Befugniss,  ein  Arcbiv  aiiiH 
legen;  in  passiven  Sinne  bezeicbne  es  das  Vorsugsrecbt,  welcbes 
den  im  Archiv  aufbewahrten  Urkunden, ans  dieser  Racksicht  in  An-- 
sehung  ihrer  Bcweitkroft  beigelegt  werde.  Nur  dei^  Offepll.  Art|N>^^B- 
kemnie  die  letsterwSbnte  besondere  Wirkung  fttr  ihre  Glanbwfif^i(r- 
keit  zn*  Worin  die  Vorzngaracbte  der  archivariscben  Dckanden 
bestehen,  wird  nSber  ans  einander  gesetzt  (S.  7.  n.  8»)»  wnbei  der 
Verf.  banptsüchlich  der  bekannten  Abhandlung  Spaogenberg*s  foigt, 
ohne  neuere  Untersuchungen  zn  berflcksicbtigeo,'  wie  ihm  denn  z.J|. 
die  kleine  Schrift  von  Asverus:  De  probaiione  per  docume/ifa  t.-x 
archivo  detmnia  (Jena»  1842.  Vgl.  diese  Jahrb.  1843.  S.  757.)  nicht 
bekannt  gewesen  zu  sein  scheint.  Es  wird  sodann  ein  Ueberblick 
der  üffentiiehen  Archive,  wie  sie  in  Bayern  bestehen,  hinzugefügt 
(S.  9  — 15*)  —  Die  zweite  Abhandlung  bespricht  „die  Organi- 
sation von  Landesarchiven  in  juridisch -administrativer  Hinsicht.^' 
Der  Ort  der  Aufbewahrung,  die  Ausscheidung  der  aiifljewahrenswer- 
Ihen  Urkunden  und  die  Verwaltung  der  bestehcüden  Archive  bildet 
den  Hauptinhalt  derselben.  —  Die  dritte  Abhandlung  (S.  23  — 
32.)  gibt  eine  nähere  AuslUhrung  der  Ausscheidung  alter  Amtsregi- 
Stratoren  bei  ihrem  Lebertritt  ins  Archivs-Conservatorium  und  sucht 
Grundsätze  zu  gewinnen,  um  zu  bestimmen,  was  ins  Archiv  überzu- 
gehen habe  und  was  anderseits  als  unnütz  zu  vernichten  sei.  —  Die 
^vierte  Abhandlung  (S.  32 — 36.)  enthalt  practische  Bemerkungen 
über  die  Normen  zur  Benutzung  der  Landesarchive  für  öffentliche 
und  Prival-Zwecke ,  woran  in  der  fünften  noch  Einiges  über  die 
Bildung  von  Arcbiv-Beamien  und  Registraturen  sich  anreiht. 

Die  AbbandluDgen  zeigen  von  praclischer  und  wissenschaftlicher 
Strebsamkeit  ihres  Verfo.  und  wir  kennen  sie  Jedem,  der  Interesse 
an  dem  Gegenstande  denelben  nimmt,  bestens  empfehlen. 

P. 


Oes  Ricbtes  Stig  oder  der  Riebtstig  Laiulreclits  sammt  Can- 

tela  und  Prems  nebst  einem  Stacke  von  Zebnien,  Mfiblen  und 
Hofen  nach  Gottinger  Handschriften  und  Mlteren  Drucken  beraus« 
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gegeben  von  Friedrlcli  Wilhelm  Unger»  Assessor  n.  s.  w« 
Gdttiogen,  Oieterlcli'sobe  fiocbhaAilluBg»  Xu.  l22S»gr.«« 

«     (f  Tbir.) 

Das  Bedürfoiss  einer  Beuen  kriliseben  Ausgabe  des  Riebtsteigs 
zam  Landrecble  beben  ISogsl  alle  diejeDigeo  empfunden,  welcbe  sieb 
mit  den  Quellen  des  deotscben  Recbtes  besebäfligen:  die  beiden  jüng- 
sten Ausgaben  sind  die  von  Lndovicl  (als  Anbang  der  Einleilung 
znm  Lebnsprocesse,  zuletzt  Hallo  I729-)  und  die  Senekenbergisebe 
(im  Corpus  Juris  Germamei  e  bibiiotAeea  SenckentergiaM  ed^Koenig 
de  Koenigsikal^  Tom.  /.  pars  /.,  Francof»  ad  Moom,  1760«)«  welcbe 
sowobl  scbwer  zu  erlangen  sind»  als  aucb  den  AnforderangeBf  welcbe 
heutigen  Tages  die  Kritik  an  eine  gute  Ausgabe  macbt«  nicht  genfigen. 
Von  Homeyer^s  kundiger  Hand  steht  eine  neue  Ausgabe  dieser  be* 
sonders  für  das  Rechtsverfahren  wicbligen  Qaelle  zu  erwarten: 
um  indessen  dem  einstweiligen  Bedürfnisse  entgegenzukommen»  ent- 
schloss  sich  der  Herausgeber  zu  der  vorJiegcnden  Ausgabe,  worin 
der  Richtsteig  nach  einer  Göllinger  Papierhandschrift  aus  dem  15ten 
J.ihrliundert  unter  Angabe  der  erheblichem  Abweichungen  von  eini- 
gen ältcni  Ausgaben  (Sachsenspiege!.  Augsburg;  1481.,  1482.,  1484., 
1517m  T^eipzig  1488  ,  1528>i  welchen  der  Kichtsteig  beigedrnckt  ist) 
und  den  oben  nn^^eführlcn  Ludovicischen  und  Senckenbei gischen 
Texten  abgedruckt  ist.  Die  ilandsehrift  enthält  den  am  meisten  ver- 
breiteten Text  des  Richlstciges :  sie  ist  der  ersten  Classe  der  Hand- 
schriiien  nach  Homeyer's  Classilicalion  (Vgl.  vierte  Anmerkung  zu 
§.281.  in  Eichhornes  Hecbtsgeschichte,  4.  Ausgabe)  zuzuzählen. 
Die  Sprache  ist  hochdeutsch  mit  einzelnen  niedersächsischen  Formen, 
diu  Schreibweise  sehr  verderbt.  Durch  eine  sorgfältige  Interpiinclion 
kommt  der  Ilerausg.  dem  Leser  zu  Hülfe;  auch  isl  es  zweckniassig, 
dass  die  Citale  aus  dem  Sachsenspiegel,  welche  sich  in  der  Handschrift 
im  Texte  befinden,  in  besondre  Noten  verwiesen  nnd  nach  der  jetzi- 
gen Tezteintbeilnng  beriehtigt  sind.  Voranfgesebickt  sind  demRicbt- 
.  steige  die  Cautela  und  Prems»  zwei  fllr  die  Rechtsgescbicbte  wertb* 
lose  Stocke:  die . gereimten  Stellen  darin  erinnern  an  die  gereimte 
altere  Vorrede  des  Saehsenspiegels,  welebe  der  Verf.,  Herrmann 
von  pssfeld,  bei  seiner  Reimerei  vielleiebt  vor  Augen  batte*  Ausser»  . 
dem  ist  noeb  mit  abgedruckt  ein  bisher  nocb  nngedruektes  nicbt  un- 
interessantes Reebtsdenkmal  ^^von  zehendeUf  von  maUnf  usie  man  kofo 
verlihcn  sol**i  was  weniger  als  ein  Beispiel  mittelalterlicber  Regeln  * 
IQr  Handlungen  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  zu  betrachten  ist, 
wie  de^ Herausgeber  will,  vielmebr  mOcbte  es  als  eine  kleine  Samm* 
long  practiscber  Recbtssätze,  namentlicb  aus  dem  Hofrecbte*  anzu- 
seben  sein, 

Dem  Ganzen  ist  ein  ziemlich  vollstindiges  Wörterbuch  (es 
fehlen  z.  B,  üsmerken^  abestoeksn)  beigegeben,  bei  dessen  Ansarbei» 
tnng  der  Herausgeber  dureb  den  ür»  jur*  Sebwanert  ontersttttzt 
worden  ist:  indessen  ist  es  den  vereinten  Bemühungen  beider  nicht 
gelangen»  alle  Werler  zu  deuten  nnd  haben  sie  die  ihnen  zweifei« 
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h.ift  gebiiebeocn  mit  Fragrezcichcn  Ijozoiclmet.  Mehrcrc  als  unzwc^i- 
fclliaft  hingestellte  Erklärungen  dürttcn  wohl  aogefocbten  werdcD 
küancQf  so  z.  B.  heisst  es:  ^^husz  stadel  die  Gebäude  auf  einem 
Bauerhofe",  die  bezügliche  Stelle  lautet:  (der  Meyer  soll  den  ITof) 
„GÄ  kusi  Stadel^  hofrcili  und  aller  zu^  (  ftoru7ige  zu  dorff  und  zu  felde 
buwelich  und  wesenlich  iinertrcnt  hullen^^^  getrennt  ist  mit  Recht 
schon  husz  und  stadely  es  fehlt  nur  noch  das  Conima  zwischen  bei* 
den:  an  Ilaiis,  Scheune  —  ,  stadc!  ist  Scheune,  Scheuer:  von  einer 
llausscheuer  isL  hier  niehl  die  llcde.  Das  Wort  Prcmis  ^  Pi-cnis:  er- 
klärt der  V'^crf.  selbst;  Nun  will  ich  prems  dich  leren ^  tcie  du  die 
falschen  leut  in  tädingen  solt  exwingen^  ah  mqn  ein  pferde  mit 
einer  premisen  swiagt — i  datWort  erklart  der  Heraaigeber  richtig 
mit  Bremse,  fOgt  aber  fillaehKeli  Kappzaan(m)  hiazn, 

Fttr  den  Gebraoeb  ad  ätierim  nebmen  wir  diese  Aasgabe  dank- 
bar auf,  wQascben  aber  sebr,  dass  dadnreb  das  Brscbeiaeo  der 
Uooieyer*iebeo  Ausgabe  in  keiaer  Weise  verzögert  werden  mdge. 


Das  Alloemoinc  Landrcclit  Cur  die  Prenssisclicn  Staaten, 
nebst  den  dasselbe  abändernden,  bis  auf  die  heutige  Zeil  ergänzen- 
den und  erläuternden  Gesetzen^  König).  Verordnungen  und  Justiz- 
Ministerial-Rescripten.  In  systematischem  Auszuge,  besonders  be- 
stimmt zum  Gebrauche  für  Schiedsroiinner  ^  Magistrats-  und  Com- 
ronnal-Beamte,  angehende  und  praküselie  buLaltern- Beamte  der 
JusLiz-j  V  erwaltungs-  und  Pülizci-Bchörden,  und  für  jedeu  gebil- 
deten Geschäftsmann,  der  sein  Recht  selbst  suchen  will.  Heraus- 
gegeben in  Verbindung  mit  mehreren  gelehrten  SaehrersUndigen 
von  C.  W.  Zimmermann.  Abtb.  1.  u.  2.  Saeben-Recbt.  Abih.  8« 
Personea-Reebl.  Berlin,  Reiebardt a.  Canp.,  [Leop.  Seblesinger,] 
1847.   42  Bogen,  gr.  8.  (Jede  Abtbeil.  4  Tbir.) 

Man  strebt  in  heuliger  Zeit  vorzugsweise  dahin,  alle  Wissen- 
schaften, SU  wie  möglichst  jeden  einzelnen  Zweig  derselben  durch 
sogenannte  populäre  Schiifieu  und  Darstellungen  nicht  blüss  (Ilir  Ge- 
lehrten und  Mann  von  Fach,  sondern  auch  jedem  AnJeia,  Jci  bitli 
davou  wcaigslens  einige  obcrflUcbliclie  keautniss  zu  erwerben  wünscht, 
zugänglich  zu  machen.  Es  ist  dies  allerdings  ein  sehr  lobenswerthes 
Bestreben,  nur  leider  ist  sehr  häufig  sowobl  die  Materie,  als  auch 
namentlich  die  Bearbeitoag  selbst  sehr  wenig  dazu  geeignet,  jenen 
Zweck  in  dem  beabsichtigten  Grade  und  in  genOgendem  Maasse  zu 
erreichen.  Unter  die  wenigen  besseren  oder  eigentlich  guten  popu- 
lären Schriften  gehört  jedoch  vorliegendes  Werk. 

Der  Verl«  ertflTnet  seine  Vorrede  mit  den  Worten  des  Allgem. 
Landrechts:  Niemand  soll  sich  mil  Unkenntaiss  der  Gesetze  ent* 
sebnidigen»**  Bs  ist  deomach  nicht  nnr  jedem  praktischen  Jaristen 
die  dringendste  Pflicht,  sich  eine  genaue  Kenntniss  der  bestehenden 
Gesetze  und  Verordnoogen  zu  verschaffen,  sondern  dieselbe  Pflicht 
liegt  auch  jedem  andern  Beamlea  und  Oherhaopt  jedem  *  Staals- 
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iMtoger  ob,  nnr  wird  es  letzterem  sehr  schwer,  ja  fiitt  aaia^gKek»^ 
ans  der  Menge  der  bestehenden  und  io  so  vielen  kaaipea^iHsen  and 
biadereiefaea  legislativen  S.immlaDgen  zeratreatea  Gesetzes -BesUai« 
aiuDgeoi  eiaea  klaren  üeberblick  des  geianiaiten  Rechtszostandes  sa 
erhalteiif  geschweige  denn  in  jedem  einzelnen  Falle  sieb  die  Keaat- 
niss  der  parlikalären  dahin  einschlagenden  Verordnungen  zo  Ter* 
schaffen.  Diesem  dringenden  und  für  den  Nicht-Juristen  schon  so 
häofig  und  lebhaft  gefühlten  Bcdfirfniss  beabsichtigt  der  Ilerausgeber 
vorstehenden  Werkes  abzuhelfen.  Er  theilt  dcmoacli,  iieich  derTheil« 
Tind  Titel-Folge  des  Aligcm.  Landrechts  selbst,  die  darin  enlhnltenen 
Bestimmnngen  nebst  den  darctuf  Bezug  habenden  abändernden  Ge- 
setzen, Königl.  Verordnungen  und  xMinislerial-BescripteD  bis  auf  die 
neueslc  Zeil  im  Auszuge  des  Wissenswerthesten  mit. 

Die  Kinlheilnng  des  ganzen  \\  eikes  sondert  sieh  in  den  bis  jetzt 
erschienenen  3  Abiheilungen,  denen  noch  2  bis  3  dergleichen  folgen 
sollen,  in  2  Haupt- Ahlheilungen  —  Sachen-  nnd  Personen -Recht. 
Von  erilcrcm  handeln  ALth.  1.  u.  2.,  welche  den  erslen  Theil  des 
Landrechts  umfassen ,  \oii  letzterem  die  dritte  Abtheilung  (Ailgcni. 
L.*B.  Th.  IL  Tit.  1 — 11.,  letzteren  aber  noch  nnvollendet  bis  §.188.). 

Der  TezI  so  wie  einige  ZasXtze  siad  aiit  lateiaischen  Lettern, 
die  Aanerkaa^D  aber»  so  wie  eiazelae  extenso  gegebeae  Geielae 
gew5halieh  mit  deatseher  Sebrift  gedraekt  Braterei  kdaaea  wir 
oiebt  btitigea,  da  das  Bacb  als  populäre  Sebrift  wohl  fttglieh  ganz 
darchweg  ia  deatseber  Schrift  bälte  gedrackt  werdeo  soUea,  aaeh 
durfte  die  bis  jetzt  weaigsteas  durch  alle  3  Abtheilaagea  darcbge* 
Ittbrte  uad  wabrscheiaiich  aaeh  aoch  weiterhio  gleichermasseB  fori«» 
laafeade  Paginiraag  etwas  unbeqaem  erscheinen ,  da  das  (Ganze  so« 
daiin  einen  Band  voa  mindestens  80  Bogen  liefern  wird,  und  dies 
wenig  handrecht  ist«  was  bei  eiaem  solcbea  Werke  aach  mit  berück- 
sichtigt werdeo  muss. 

Dem  Ganzea  sind  die  Poblikations-Patente  des  Allgeai.  Land-R. 
und  die  Einleitung  zu  demselben  nebst  Erläuterungen  vorangescbickt. 
Die  Folgereibe  der  Titel  im  Allgem.  L.-R.  ist  beibehalten  und  die  in 
demselben  nrf  marp^mern  gedruckten  kurzen  Inhalts-Reniarqueo  bilden 
ziemlich  für  jeJcn  t^.  in  dem  Z i  m m er m  a  n  n'sehen  Werke  die  Grenz* 
punkte.  Da  dasselbe  das  Allgem.  L.-R.  nur  im  Auszuge  seiner  weseni- 
Jichstcn  und  für  den  gewöhnlichen  Lebens- Gebrauch  und  Verkehr 
wisscnswerlhesLen  Haupl-Vorsebriften  darstellen  soll,  so  ist  ein  Haupt- 
erfordcrniss  dabei,  die  möglichste  Deutüchkeit,  und  ncl)cn  der  mug» 
liebsten  Kürze  auch  gleichzeitig  eine  möglichste  Vollständigkeit  zu 
erreichen.  Diese  hat  der  Verf.  nach  Kräften  zu  erstreben  gesucht 
und  sich  uamenllich  einer  getreuen  Darstellung  des  Siooes  der  Laad« 
rechtlichen  Bestimmungen  befleissigt. 

Wenn  aber  der  Verf.  in  der  Vorrede  auführt,  dass  er  die  bezüg- 
lichen abdodüi ndeu  Gesetze,  Königl.  Verordnungen  und  Ministerial- 
Rescripte  bis  auf  die  neuste  Zeit  mit  zusämmengestellt  habe,  so  ist 
zn  hemerkea,  dass  er  damit  etwas  sebr  sparsam  amgegangen  ist,  was 
aalflrilch  schon  darin  selaen  Grand  bat,  dass  das  Werk  soait  la  vo« 
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ImninSs  {geworden  wSre  und  nicht  io  den  so  beschränkten  Ranm  TO» 
5  bis  bilchsten«;  6  Ahthcilungen  hätte  zusammeDgefasst  werden  können. 
Wir  wollen  hier  nur  die  in  der  ersten  Abiheilung  (Allgcra.  L.-R.  Th.  I. 
Tit.  1 — 8.)  enlhallcnen  Gesetze,  insoweit  sie  dem  ganzen  Worltcxt 
nach  angegeben  sind,  anliihren,  nnd  mögen  diese  eine  ungef^ihrc 
Norm  für  das  ^anze  Werk  abgeben:  Maass-  und  Üewicbts-Ordnung 
vom  16.  Mai  1816.  S.  76.;  Verordnung  we^en  Austreiben  des  Viehes 
vom  I.Mai  1803.  und  8.  April  1806.  S.  103.  (im  Auszuge);  Edikt 
vom  9.  October  1807.  öber  Aufhebung  der  Erbunterthänigkeil  S.  126.; 
Edikt  V.  30.  Juli  1789.  über  Eim  ichiuog  des  Menooitenwesens  S.  129.; 
nebst  Decrel  vom  17.  Decbr.  1801.  und  Allh.  Cab.-Ordre  v.  16.  Mai 
1830.:  Rayon-Hegulaliv  vom  1 G.  Seplbr.  1 828.  S.  136. ;  Gesetz  über 
Hetjtiizung  der  Privailliissü  vom  28.  Febr.  1843.  ,S.  145.;  Vorflulhs- 
Edikl  vom  15.  Novbr.  1811.  S.  153. 

Allerdings  kann  man  diesem  Werke  keinen  eigentlichen  wissen- 
ic^aftlieheo  Werth  beilegen,  aUein  ei  ist  eia  tHr  dea  beabsicbltgten 
Zweck,  die  Belehmog  ond  dee  Gebraacli  Seile»  dea  Laien  nad 
NieiiUJoristeB  voUkemaee  anareicbendeat  recht  braoebbarea  «ad  ia 
dieser  Beziehung,  aameDlH^b  bei  dem  lai  Gaaaen  geriageii  Preise» 
wohl  an  eaipfehleades  popeilres  Reehlswerk,  an  den  bisher  in  un- 
serer Lileratar  ein  ziemlieb  fühlbarer  Mangel  war«  da  die  Torhan-^ 
denen  Werke  sich  nar  anai  Gebranch  IHr  den  eigentlichen  inrislen 
ei|;neien. 


Benräteflang  der  eisten  zehnBändeEntaeheidiuigeii  ieeKömgh 

Geheimen  Ober-Tribnnftls«  Von  j»r.  €.  F.  Koch.  Berlio, 
Trautweia*sche  Bach*  n.  HnsikaKen-Haadlung  (J.  Gottentag),  1847. 

745  S.  8.  (3A  Thlr.) 

In  den  Jahren  1837  — 1845.  sind  zehn  Bflndc  Entscheidungen 
des  K.  Preuss.  Geh.  Ohcr-Tribtinals,  deren  Herniisf^nbc  Anfangs  von 
Simou  und  v.  Strampl'i',  dann  von  dem  cr^tern  und,  sl.itl  des  letz- 
tem, von  Ilinschius,  hierauf  von  Selige  und  Lirich  und  zuletzt 
von  diesen  beiden  und  Hintclen  besorgt  worden  ist,  erschienen. 
Diese  zehn  Bände  bilden  insolern  ein  uusserlich  abgeschlossenes  Ganze, 
als  nach  ihnen  eine  neue  Folge  des  Werks  begonnen  bat  und  ein  die- 
selben umfassendes  llauptregistcr  erschienen  ist. 

Das  vorliegende  Werk,  ,,eine  ins  Einzelne  gehende  Würdigong 
der  darin  [in  jenen  zehn  Banden]  verölfentlichtcn  Geisteserzeiignisse" 
enthaltend,  soll  „sich  g^leichsam  als  Anhang  dieser  erster»  Sammlung 
anschliessen/^  Wir  haben  also,  wie  auch  der  Tilcl  angieht,  tcine 
Kritik  vor  uns.  Bei  einer  solchen,  sobald  sie  in  der  Gestalt  eines 
Buches  auftritt,  genügt  die  Anzeige  ihres  Erschienenseyns  in  diesen 
JahrbUcbern.  Denn  es  würde  unpassend  seyn,  eiae  Kritik  aocJiSMls 
zn  kritisiren,  anpassend  eberhanpt,  insbesondere  aber  gerade  bei 
der  hier  in  Rede  stehenden  Benrtbeilnng  und' in  dieser  kritiseben 
Zeitschrifl. 
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Die  oben  ertväbole  Sammlnog  der  Entsclieidongen  des  Geb*  Ober« 
TribBBaift  ist  nämlieli  in  dieMn  Jabrbacbern  bereits  apsfiahrlicb  recea- 
sirt  worden  and  zwar  gerade  von  dem  Verfasser  des  obigen  Werkes: 
der  erste  Band  im  Jahrg.  1838.  S.  915.  if.,  der  zweite  im  Jahrg.  1839« 
S.  47.  IT.,  der  drille  im  Jahrg.  1840.  S.  I  i5.  ft.  u.  250.  ff.,  der  vierte 
im  }Ahv<r,  i8/i3.  S.  512.  ff.,  der  füulie  im  Jahrg.  1844.  S.  C05.  ff., 
der  sechste  im  Jahrg.  1845.  S.  1069.  ff.,  der  siebente  im  Jahr^,  IS^iö. 
3.  423.  ff.  und  der  achte  bis  zehnte  im  Jahrg.  1847.  S.  333.  ii.  Das 
Verhältniss  der  an  diesen  Stellen  der  Jahrbücher  abgedruckten  He- 
censionen  zu  der  obigen  Beurlbeilung  lässt  sich  am  kürzeslen  so  be- 
zeichnen, dass  die  letztere  eine  vermehrte  ond  verbesserte  Aullage 
der  ersteren  ist. 

Der  Verf.  hat  in  seinem  Boche  nirgends  auch  nur  angedeutet, 
dass  ein  sülclies  Vci hiiltniss  zwiscficn  demselben  und  einer  früher  von 
ihm  verüffeutlichteu  Arbeit  bestehe.  Ref.  Usst  es  dabin  gestellt  sevn, 
ob  und  inwieweit  sich  darch  dieses  Verfahren  der  Verleger  der  Jahr- 
bOeber  in  seioem  Rechte,  verlatzt  findeo  können  Aber  bekennen  muss 
«Ff  dass  ihm  das  Verschweigen  jenes  Verkaltaisses  dem  Publikum 
gegenttber  aaveraatwortKek  zu  seyn  scheiot.. 


Sauunlang  merkwürdiger  Civil-  und  Criminal-Rechts-Sprüclio 

nebst  Entscheidungsgriinden,  zum  Theil  auch  mit  vollst andiij^er  Sach* 
erJiiierung;  ferner  beachtenswerther  Vertrags-EnlwUrfe ,  Rcrhts« 
Abhandlungen  und  andrer  V  orkommenheiten  aus  dem  Recblsgcbieto 
bestimmt  für  Celehrle  u.  üngelchrte,  besonders  aber  für  das  rechts- 
bestrehsame  Publikum  aller  StSnde  zur  Verbreitung  und  Erlangung 
nützlicher  praclischer  Rechtskenntnisse.  Herausgeg.  von  I^eopold 
Wecker,  K.  Justiz -Rath  a.  D.  Erstes  Heft.  Breslau,  Aderhoiz, 
1847.   XIII  u.  129  S.  8.    (|  Tlilr.) 

In  diesem  schwerfälligen,  langweiligen  Slj^lc,  den  der  Titel  be- 
urkundet, sind  auch  die  überdie^s  durch  eine  fast  iibermüssige  Pietät 
gegen  mehrere  Chefs  von  Preuss,  Justizbehörden  sich  aoszeichneode 
Dedication,  die  Vorrede  und  das  ganze  Buch  geschrieben,  soweit 
lelzires  eigne  Ausführungen  des  Verfs.  enthält.  Derselbe  theüt  drei 
Civ il-Rechlsfälie  mit  den  eiüieikcn  Entscheidungen,  sowie  eine  Cii- 
minalsache,  ferner  eine  „Verhöi  s-Abhaltungs-Inslrueiion  für  Gelehrte 
und  Ungelehrle,  fflr  Beamte  in  aflen  Amlsverbaltnissen"  und  „Em- 
|)fehlungswerlbe  Instruction  für  Aufnahme  von  Kaufsconlraclen"  (mit 

Formular  aus  einer  andern  Scliriftj  mit.    Die  Civilprocesse  bieten  

mit  Ausnahme  des  zweiten  —  nichts  Interessantes  und  insbesondre 
ist  der  erste  RechtsfaU  so  einfach^  dass  seine  Bekanntmachung  sehr 
.überflüssig  ist  Warnssgen,  wia  biejri»ei  voni  Herausgeber  S.  i.f. 
aufgestellt  werdea,  fraebtaa  waaig  uad  ballen  wenig  Wertb,  zumal, 
soviel  gegenwärtige  Sammlang  betriffst  kaom  au  glauben  ist,  dass 
sie  der  »»Ungelehrte*^  als  Fttbrer  betraebtea  wtt^P»  Wollte  der  Verf. 
voa  diesem  Slandpankte  aus  eia  erfolgreiches  Uateniehmen  begioBea, 
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so  iniisste  er  die  Sache  ^nnz  anders  angreifen.  Aof  dem  jetzt  ein* 
geschlageoeo  Wege  wird  er  weder  Jurisien  noch  NirlitjTirisleii  be- 
friedigen. Auch  der  Crimioalfall ,  den  der  Verf.  in  einer  von  ihm 
als  Auscultator  früher  verabfassten  Relation  vortrSgt,  ist  nicht  so  in- 
teressant, als  der  Verf.  uns  glauben  machen  will  und  die  Behauptung 
Ö.  66*)  dass  ein  solcher  Fall  im  Bereiche  eines  Landcsjnstizcollegü 
binnen  25  Jahren  kaum  zwcininl  vorkommen  dürfte,  leicht  zu  wider- 
legen. —  Jene  Inslruciiou  besteht  in  dem  bekannten  Verse:  Quis? 
quid?  übt?  quibut  auxiltis?  cur?  guomodo?  guando?  welchen  der 
Verf.  übersetzt: 

Gieb  wer,  was,  wo,  die  Helfer  an, 
Beweggniod  ioeh  mit,  vie  UDd  wann!' 

uDd  von  welchem  er  sagt,  dass  er  so  eine  „vortreffliche  InäUuciion 
für  alle  diejenigen  abgebe,  denen  die  Aufnahme  der  Vernehmung 
eines  Angeklagten  anf  die  Anklage  ebliege.«*  —  Der  Verf.  sebeint 
fBr  den  Zweck  seines  Unteraeiimens  Iregeisteri  za  sein»  der  erste 
Vetsneh  der  AHsi&hrang  kann  aber  leider  niebt  als  gelangen  keseieb- 
nel  werden. 


Reclitsknnde  für  Forst-  n.  Landwirtbe  des  Küiiigr.  Sachsen, 

vcrfasst  und  herausgegeben  von  l<outs  Fritzsche,  Advokat  u. 
Secrtlär  der  k.  säohs.  Akademie  für  Forst-  und  Landwirthe  zu 
Tharand.  Dresden  u.  Leipzig,  Arnoldiäclic  Ltuchhdl.,  1847.  VlU 
u.  335  S.  gr.  8.    (IJ  Thlr.) 

Aus  dem  Vorwort  za  dieser  flnsserlich  recht  freundlich  ausge- 
statteten Schrift  erführt  man,  dass  der  Verf.  die  seit  einigen  Jahren 
unter  die  Unterrichtsgcgenstände  der  Akademie  zu  Tharand  aufge- 
nommenen „rechtskundüchen  V^orlesiingen "  hält  und  das  vorliegende 
Buch  zum  Leitfaden  tür  seine  V  ortrüge  bestimmt  bat.  Ausserdem 
soll  dasselbe  auch  dem  praetiscben  Forst-  und  Landwirih  als  Rath- 
geber dienen.  Eine  solche  gleichzeitige  Verfolgung  zweier  ver- 
schiedener Zwecke  in  demselben  Buche  hat  immer  etwas  Misiiehes, 
wenn  sie  auch  in  einem  Falle,  wie  dem  vorliegenden,  darum  weniger 
bedenklich  ist,  als  sonst,  weil  diejenigen,  welche  einen  Führer  beim 
Unterricht  erhalten  sollen,  sich  demselben  Berufe  widmen,  welchem 
diejenigen,  denen  das  Buch  ein  Hathgeber  seyn  soll,  bereits  ang^e- 
liören,  also  beide  ziemlich  das  nämliche  Interesse  an  dem  Inbaile 
nehmen.  Ist  nun  aber  in  Folge  dessen  auch  der  Sloll  dui  ch  das  Vor- 
handenseyn  jenes  DoppelzweekS  nicht  beeinträchtigt  worden,  so  ist 
es  doch  die  Form  insofern»  als  der  Cbaracter  des  Buchs  vorherrschend 
der  eines  Leitlidens  für  den  Unterricht  ist,  Bitliin  Manekes  ansfübr- 
lieh  besprochen  wird,  was  ans  dem  Gesichtspnnct  eines  Rathgehers 
Air  den  Practiker  kürzer  hatte  gefasst  werden  können »  Vieles  aber, 
oater  der  Voraossetzivig  einer  nSndliehen  Erlänterong  nnd  weitem 
AnslUhrang  in  den  Vortragen,  nnr  eine  Andeutung  gefunden  hat, 
wahrend  der  Rath  snchende  Practiker  eine  nmstandlichere  Belehmog 
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erwarUD  wird,  ßeispielsireite  ilBlirt  Ref.  ia  letzterer  Beziebaeg  an, 
was  der  Verf.  S.  256.  über  die  idilicisebeD  Klagen  sagt. 

SebeD  wir  aber  bierren  ab,  so  mfisseo  wir  die.  Arbeit  des  Verb, 
als  eine  wobl  gelnngene  bezeiebnen.  Was  den  Plan  anlangt,  wel* 
eben  er  in  der  Anlage  des  Bocbes  befolgt  bat,  so  stnd  von  ihmtbeils 
die  allgemeinen  Lebren  der  Reebtswissensebaft  (im  ersten  Bnebe) 
dargestellt,  tbeils  die  ffir  den  Porst-  und  Laadwirtb  besonders  in* 
teressanten  GrundsSize  ans  dem  Staatsrechte  (Bncb  2.)«  eos  dem  bOr- 
geriieben  Reebte  (Buch  3^«  ans  dem  Strafrechtc  (Buch  4  ),  und  aas 
dem  Prozessrechte  (Buch  5.)  entwickelt«  Dabei  bat  der  Verf.  das 
Fragmeotariscbe,  welches  in  einer  solchen  Zusammenstellung  liegt, 
durch  geeignete  Uebergänge  möglichst  zu  beseitigen  gesucht.  Die 
Darstellung  ist  angemessen  vnd  deotlich.  Erhebliche  Unriebtigkeiten 
sind  dem  Ref.  nicht  vorgekommen.  Von  Einzelnem,  was  er  nicht 
billigen  kann,  erwähnt  er  z.  B.,  dass  der  Verf.  S.  14.  im  §.  20.  die 
in  der  RekanDlmacliiing  v.  6.  Aug.  1836.  ausgesprochene  Ansicht  des 
Oberappellalionsgerichts,  nach  welcher  die  Uebung  einer  Rechtsnorm 
wenigstens  31  Jahre  6  Wochen  und  3  Tage  gedauert  haben  muss,  um 
als  Cnindlnf^'^e  eines  Gewohnheitsrechts  gelten  zu  können,  als  einen 
leststehcodcn  lleciitsgrundsatz  hingestellt  hat,  ohne  dabei  oder  ^onst 
in  seinem  Buche  die  rechtliche  Bedeutung  solcher  Bekanntmachungen 
des  höchsten  Gerichts  zu  erklaren,  dass  er  ferner  §.  29.  S.  22.  als 
einen  Unterschied  der  Bedingung  von  der  Zeilbeslimmung  angiebt, 
dass  das  Ereigniss,  in  welchem  die  erslere  besiehe,  ausserhalb  des 
Kreises  menschlicher  Einwirkung  liege,  wäliiend  doch  bekanntlich 
auch  Handlungen  Gegenstände  von  Bedingungen  seyn  können,  Zeit- 
bestimmungen dagegen  ebense  wohl  solche  seyn  kOnnen,  auf  deren 
''''^N^Eintritt  oderNicbtetntrittHenseben  einwirken  kennen«  als  nmgekebrl« 
AlsXilicken  bezeicbnet  Ref.  n.B*  intern  proeessnalisehen  Absebnitle, 
dass  derTerf.  den  Arrest-  and  den  Bxekntionsprocess  nieht  wenigstens 
kors  berührt  und  dass  er  sieb*  nieht  Aber  GntacbtenSaebverstSadiger, 
welebe  namenUieb  ans  dem  Gebiete  der  Ferst*  und  Landwirtfasebaft 
sehr  elt  erfordert  werden,  an^ntbrlieh  verbreitet  bat 

1         —  -  * 

JOr»  Julias  Tolkmann^s  System  des  sächsischen  Civil-  u.  Admini- 
slratiV'Processes  nach  Biener.  Dritter  Bd.  entb.  d.  ausserordentl. 
Process.    Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel,  1845.    VIII  u.  701  S.  8. 

(2i  Thh.) 

Der  vorliegende  Band  dieses  Werkes,  dessen  zwei  ersten  Bände 
in  diesen  Jahrb.  1842.  S.  167.  ff.  u.  1846.  S.  365.  ff.  angezeigt  wor- 
den sind,  ist  in  zwei  Lieferungen,  die  erste  im  J.  1845.,  die  zweite 
im  J.  1847.  erschienen.  Im  Alli;enjciucn  verweist  Ref.  auf  Dasjenige, 
was  er  an  jenen  Stellen  über  die  Tendenz  und  den  Gehalt  des  Werkes 
gesagt  hat,  muss  aber  hinz«rdgen,  dass,  je  weiter  dasselbe  forlg^e- 
schritten,  desto  mehr  dessen  Werth  gesli(  ;i,cn  ist  und  dass  bei  dieser 
sichtlichen  For  tliildun^  desVcrfs.  aus  einer  küatiigen  Ueberarheiluog 
Krit.  Jahrb.r.D.UW.  Jabrg.XII.  U.  III.  iS 
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des  Gamen  ^nversichlKch  ein  rechl  befriedigendes  Processhandbacfa 
hervorg^ehen  wird.  < —  Im  Uebrigea  benutzt  Bef.  diese  Gelegeobeit, 
in  seiner  oben  erwübateo  Anieige  im  ^1ai)i'g.  1846.  dieser  Jahrb. 
ausser  dem  scbon  S.  1152*  desselben  berichtigten  Fehler  naeb  noch 
einen  zweiten  zu  verbessern,  indem  'es  S«  367.  22»  v.  o.  statt: 
»«beklagten''  heissen  muss:  „betagten'^ 

Die  Lehre  vom  ausserordentlichen  Process  zerfallt  bei  dem  VerL  , 
in  fünf  Titel:  1.  von  dem  Begriffe,  den  Arten  und  Eigenthümlich- 
kciten  des  ausserordcnlÜclicn  und  summarischen  Processes:  —  ?.  von 
den  ausserordentlichen  Arten  des  Ci\ ilprocesses  [sollte  heissen:  von 
den  Arten  des  ausserordentl.  Civilprocesses] ;  —  3.  vom  VciTahren  in 
nie  Iii  streitigen  Bcchtssachcn ;  —  4.  vom  V'^erfahrcn  in  Adminislraliv- 
sachen;  —  5.  vom  Verfahren  in  AhlüMini;>saelien.  —  So  viel  leuch- 
tet auf  flen  ersten  Blick  ein,  i]a>s  diese  Anni  Jiiung  niclil  recht  losjisch 
ist.  Denn  weder  das  Verlahren  in  niehl  slj  eiligen  Rcchlssacliea  noch 
das  in  Administrativs>aelieu,  boferu  solciie  nicht  Adminislralivjusliz- 
sacbea  sind,  noch  endlich  das  in  Ahlösungssachen,  wenn  aus  diesen 
nicbt  etwa  ein  processualiseh  tiui  chzu iuhrendcr  Streit  erwächst,  sind 
Artcu  des  Prucesscs,  noch  viel  weniger  können  sie  als  Arten  des 
ausserordentlichen  Processes  gelten.  —  Doch  sehen  wir  biervoo  ab 
und  balten  wir  aas  an  Das»  was  der  Verf.  gegeben,  wennsehon  er  in 
woblmeinender  Absicht  mehr  gespendet  hat,  als  sich  erwarten  Hess, 
und  wennschon  seine  Anordnung  des  Gegebenen  nicht  ganz  ^ebiiligt 
werden  kann.  Ref.  wird  im  Folgenden  durch  einige  BemerlLungen 
snm  ersten  und  zweiten  Titel  Beiträge  zur  Berichtigung'  des  Boches 
in  einzelnen  Puncten  zu  geben  suchen. 

In  dem  ersten  Titel  (S.  i—22.)  verbreitet  sich  der  Verf.  recht 
gul  über  den  ausserordentlichen  Process  fiberhanpi  und  Aber  die 
Gr&nde»  aus  welchen  derselbe  mit  dem  summarischen  nicht  zu  iden- 
tißciren  sey;  ebenso  erklärt  er  sieh  mit  Recht  gegen  die  nnglfick- 
liehen  Versuche  von  Eintheifnngen  in  bestimmten  und  unbestimmten  und 
in  regulären  und  irregulären  ausserordentlichen  oder  ^mmariseheo 
Process,  ebenso  verdient  Billigung,  was  er  über  den  sog.  processux 
summarius  generalis  sagt.  —  Wenn  er  im  §.  197.  als  solche,  nach 
den  älteren  Gesetzen  surooiariseh  zu  behandelnde  Sachen,  w  eiche  die 
neuere  Gesetzgebung  von  den  Givilsaehen  ganz  getrennt  nnd  einem 
eigenen  Vcrfafiren  überwiesen  habe,  u.  a.  die  Gesinde-  niid  *Üienst- 
botcn-Sai  luMi  .lüfftibrt,  so  hälfe  er  diese  in  ihrer  All^'cnieinheit  un- 
richtige Bemerkung  durch  Hervorhebung  der  Vorschriften  der  Gesinde- 
Ordnung  V.  10.  Jan.  1838.  §.121  —  124.  näher  bestimmen  sollen. 
Ebenso  ist  der  Salz  des  §.  11)8.,  d  iss  Ehesachen  „lediglich*'  an  die 
Appellationsgerichte  gehören,  falsch;  es  hab( n  bekauullich  aucii  meh- 
rere Gerichte  erster  Instanz  die  Ehegerichtsbarkeit. 

Der  zweite  Titel  (S.  22—515.)  zerfallt  in  zwei  Abtheilungeo, 
von  welclicii  dio  erste  als  ,, summarische  Arten  des  ausserordent» 
liehen  Civilprucesses"  folgende:  den  Process  über  den  jttogsten  Be- 
sitz, den  Eheprocess,  den  ßergprocess,  den  Process  Ober 'gering- 
fügige Rechtssachen,  das  Verfahren  über  ganz  geringfügige  Givilan- 
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sprfiche,  den  Handelsgericlitsprocesti  den  Cxekuiivprocess«  den  Wech« 
selproces^  tiiid  den  ExekutioD»proeess  nebst  dem  Hülfsverfabreft,  ins- 
besondere der' Voilstreckang  privatrechllichcr  Enlsclieidungen«  die 
zweite  als  die  übrigen  ausserordentUchen Arten  des Civilproccsses** 
den  ProvokalionsprocesSf'  den  Edictalproeess  ausserhalb  des  Concor- 
ses,  den  Concursprocess  und  den  Rechnoiigsprocess  in  ebenso  vieJeo 
Kapiteln  behandelt. 

An  der  Dars?c!Ian;jc  des  Processen  iil»er  den  jüngsten  Besitz 
(S.  22  —  54.)  ist  dem  Hef.  besonders  autgetallen,  dass  der  V^crf.  an 
mehreren  Stellen  über  wichtige  Sireilfragen  sich  ganz  unbestimmt 
oder  vielmehr  gar  nicht  erklärt,  sondern  nur  die  verschiedeneu  An- 
siebten Anderer  rcferirt,  z.  B.  bei  den  Fragen  nach  der  (^)ualitäl  des 
Besitzes  auf  Seiten  des  Klägers  und  nach  dem  L  ebergange  des  Klage- 
rechts auf  die  I^rhen  des  Gestöi  ttn  (§.  203.),  ferner  bei  der  Frage 
über  die  Kumtiiahon  des  Petiloriums  uiii  dem  Streit  über  den  jüng- 
sten BcMiz  (§.  20i.)- 

Der  S.  55  —  SO.  zu  lesende  Eiieprocess  trägt  die  Spuren  des 
Mangels  eigener  Erfahrungen  anf  Seiten  des  Verfs.  an  sieb;  aller- 
dings werden  diejenigen  Saebwalter,  welebe  oieht  an  einem  Orie,  an 
welchem  ein  Eb^gericbt  seinen  Sitz  bat,  seltener  in  die  Lage  kom- 
men, sieh  in  Ebestreiligkeiten  za  versuchen.  Einige  Lfleken  und 
Onriehtigkeiten  will  Ref.  als  Beispiele  anfübren..  Bs  febU  eine  an- 
aammenhSngende  Darslellang  des  Verfabrens  in  Folge  von  Ebetren- 
nnngsgesncben,  welche  von  Ehegatten,  die  in ,  gemischter  Ehe  leben, 
gesteilt  worden  sind.  -  Aus  den  diesfallsigen  gesetzlichen  Bestimnion- 
gen  ergeben  sich  manche  interessante  processnaliscbc  Fragen,  z.  B. 
welches  Erkcnotniss  als  dasjenige,  von  dessen  Rechtskraft  an  das  im 
§.  I.  ide».€eselzes  v.  31*  Jan.  1835.  festgesetzte  Jahr  zu  rechnen, 
aazosehen  sey,  falls  zaerst  auf  Abweisung  des  Ehescheidungsgesuchs 
zur  Zeit  und  Bescheinignog  des  Ehescheidungsgrnndes,  später  aber 
über  den  letztern  definitiv  erkannt  worden  ist.  —  Ein  sehr  starker 
Verstoss  ist  es,  wenn  es  im  §.  209.  S.  59.  heisst,  Gegenstand  des  •  • 
Eheprocesses  sey  u.  A.  auch  die  lebenslängliche  Separalion  bei  den 
gemischten  Ehen,  „wenn  der  protestantische  Theil  hei  dem  kalho- 
lischea  Consistorium  klagen  muss".  Es  gehuren  ja  alle  gemischten 
Ehesachen  vor  die  Appellationsgcrichle,  respcctive  die  Untergerichte,  • 
welche  Ehegerichlsbarkeit  haben,  wie  aus  §.  55.  des  Gest  l/.i  s  C.  v. 
28.  Jan.  1835.  klar  hervorgeht.  —  Das  gewöhnliche  Verfahren  in 
Scheidungsproccssen  ist  anders  beschaffen,  als  im  §.213.  angegeben 
wird.  Wenn  die  Klage  schlüssig  ist,  so  wird  im  ersten  Tormine  cut« 
weder  äoltii  L  unbedingt  definitiv  erkannt,  z.  B.  wenn  der  Beklagte  in 
der  schon  beendigten  Ehebruchsuntersuchung  bestraft  worden  ist  und 
keine  Exceptionen  vorschützt,  oder  bedingt  definitiv,  z.  B«  wenn  der 
Beklagte' die  Missbandlnngen  gestanden  hat  oad  es  anrScbeidaDg  ntir 
noch  eines  Gollnsionseides  des  Klägers  bedarf,  oder  interlokutorisch» 
z,  B.  auf  Bescheinigung  oder  Besichtigung,  oder  es  werden  die  Par- 
teien zum  Verfahren  verwiesen,' letiteres  dann,  wenn  die-vorgebraeli- 
ten  Thalsachen  noch  einer  weiteren  Anseinandereetaung  oder  Erür- 
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teroog  bedOrfcn.    Hfernaeh  ist  der  lohalt  der  Aom.  d)  ebeosoweBig 

richtig«  als  die  VoraoMetsaeg,  dass  eine,  wenn  auch  cur  generelle 
EUolassaog  vorkomme.  Die  ganze  Streitverliandlung  besteht  in  der 
Regel  nur  in  den  mündlichen  Erklärungen  der  Parteien  imTermioc. — 
Ist  beiden  Theilen  der  Collusionseid  auferlegt,  so  kann  der  Beklagte 
nieaials,  wie  der  Verf.  in  der  Arno./)  S.  74.  glaubt,  durch  Verwei* 
gerong  des  Eides  die  Ehelrennung  hindern.  Vgl.  Weber  Kirchen- 
recht  II.  3.  S.  120'i.  f.  Anm.98. —  Zu  bemerken  w.lre  gewesen,  dass 
Klüger  sich  des  Eidcsnntrages  auch  erst  in  der  Bescheinigung  bedienen 
kdone.  —  Zu  §.21C.  ist  zu  berichtigen,  dass  die  Appellationsgerichte, 
als  Ehegerichle,  und  das  katholische  Konsistorium  zur  Vollstreckung 
ihrer  Erkenntnisse,  z.  B.  über  Alinienle,  nicht  Evekulorialverord- 
uungen  an  Untergerichle  erlassen,  sondern  die  belrefTende  Partei 
selbst  mit  der  \on  dem  Ehegericht  ihr  in  beweisender  Form  ertbeilten 
Urlhelsabschrift  an  das  kompetente  Inlergerichl  sich  wendet  und 
dieses  darauf  hin  CAequirl.    Dies  stützt  sich  auf  das  Ges.  C.  §.  C4. 

Wenn  in  der  Darstellung  des  Processes  über  geringfüge  Rechts- 
sachen der  Verf.  (S.  92 — 114.)  (§.  223.  Anra.  m))  eine  Bemerkung 
von  Hansel  zu  BaubeldV  Anleitung  §.  33.  Anm.  c),  welebe  ^»dem 
Falle  bandelt:  ,,wenn  einem  in  tausa  mir/are  Beklagten  der  Beweis  der 
Ausflfiebte  und  dem  Klager  in  dem  Gegenbeweis  die  Ansfttbnng^elaer 
In  Abrede  gestellten  geringfügigen  Klagpost  auferlegt  wordem^^t  so- 
wohl wegen  des  Aosdrneks  als  aneb  besonders  deshalb  tadelty.  weil 
das  Rlagfundamenl  niemals  Objeet  des  Gegenbeweises  aeyn- -IcinBe, 
so  bat  er  vom  rein  theoretischen  Gesiebtspunct  des  geaieiniii 
ciBSses,  nicht  aber  von  dem  practischen  des  SSehsiseben  arguaienlirt. 
Wenn  ein  Kläger  mehrere  Ansprüche  über  50  Thlr.  und  einen  ge- 
rtogfOgigen  (ebne  den  Eid  über  denselben. anzutragen)  knmnlirl,  Be- 
klagter die  erstem  insgesammt  zugestanden,  daneben  excipirt  und 
den  geringfügigen  Klagpunct  geleugnet  hat,  der  Richter  aber  «leb 
nach  Lage  der  Sache  veranlasst  findet,  auf  Beweis  der  Kjineptionei 
zu  erkennen,  so  ist  es  allerdings  angemessen,  und  dem  Geiste  des 
Mandats  von  1753.  entsprechend,  dem  Klüger  die  Ausführung  des 
geringfügigen  Klaganspruchs  im  Gegenbeweise  nachzulassen;  sonst 
würde  ja  wegen  unterbliebener  sofortiger  Bescheinigung  desselben 
*  Beklagter  insoweit  ohne  Weiteres  von  der  Klage  zu  entbinden  und 
loszuzühlen  seyn.  Dass  man  in  einem  solchen  Falle  von  einem  auf- 
erlegten Gegenbeweise  spricht,  mag  nicht  geladelt  werden,  da  aller- 
dings hier  der  eigenthüniliche  Fall  eintritt,  dass  ein  Gegenbeweis 
nothwendig  wird.  Der  Weg,  welchen  derV^erf.  im  Texte  des  §.223. 
für  einen  solchen  Fall  vorschlägt,  dass  nlimlich  auf  Beweis  der  Klage, 
soweit  solche  verneint  worden,  zu  erkennen  sey,  ist  unrichtig,  weil 
eine  geringrugige  Forderung  allein  niemals  Gegenstand  eines  Beweises 
aeyn  kann.  Die  Stelle  des  Mandats  v.  1753.  §.  1.  aber,  udi  wel- 
cher zum  VorbandenseTn  einer  .eatfsa  mumta  in  einem  Falle,  wie  dem 
verliegenden,  vorausgeselzt  wird,  dasa  Beklagter  von  einem  mebr  tia 
50  MO.  betragenden  Klaganspmeb  so  viel  scbleebterdings  und  ebne 
Vorsebaizung  einer  Bxceplion  eiariomt,  dasa  das  noeb  übrige  Quaa^ 
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tum  die  Summe  von  50  ^ffl.  nicht  übersteigt,  steht  dei-  obigen  An- 
sicht des  Ref.  nicht  entgegen  und  der  des  Verfs.  nicht  zur  Seile. 
Denn  aus  derselben  folgt  nur,  dass,  soweit  der  Beklagte  eingeräumt 
hat,  nicht  causa  minuta  anzunehmen,  vielmehr  nichts  deslowcniger 
auf  Beweis  der  Exceptionen  zu  erkennen  ist,  nicht  aber  dass,  soweit 
der  Beklagte  geleugnet  hat,  wegen  dieses  geringfügigen  Anspruchs 
auf  Beweis  erkaoot  werden  kOone.  —  In  Bezug  auf  die  mutatio  in 
m»do  probtmäi  wire  in  §.  224.  xo  bemerken  gewesen,  dass,  wenn 
dieselbe  auch  Im  Verfahren  zu  Jeder  Zeit  gestaltet  wird,  davon  dock 
■olhweadig  ia  dem  Falle,  wenn  statt  der  ursprüoglich  deooroiairten 
ZeoglBn  der  Eid  aagetragea  werden  soll,  eiaeAnsaahme  iasofera  ge- 
nachC  werden  mnss,  als  dies  vor  Abhörung  der  Zeugen  gescbeboa 
mnsS;  sonst  würde  eine-unaolSssige  Kumulation  Statt  finden.  —  Im 
§;  vermiist  man  eine  Bemerkung  darflber,  dass  in  geringfügigen 
Rechtssachen,  wenn  auf  einen  Eid  erkannt  wird,  sofort  filr  beide 
Fälle,  den  der  Leistung  sowohl  als  den  der  Nichtleistang»  zu  ent* 
scheiden  ist.  Diese  Abweichung  von  dem  in  grösseren  Rechtssachen 
Sblichen  Urthelsstyl  grttndet  sich  auf  das  Mand.  v.  1753.  §.4.:  «»aU 
sofort  ex  aequo  ei  bono  —  an  entscheiden,  —  gleicbergestalt 
sofort  definitive  zu  erkennen.*' 

Da  der  Process  in  ganz  geringfOgigen  Rechtssachen  (S.  114  — 
149.)  erst  kürzlich  in  diesen  Jahrb.  (1846.  S.  1079.  If.)  besprochen 
worden  ist,  so  übergehl  Ref.  denselben,  ebenso  wie  den  Mandelsge- 
richtsprocess  (S.  150  — 172.)  und  wendet  er  sich  zu  dem  Exekutiv- 
process  (S.  172  —  219.).  Mangelhaft  ist  sofort  die  Detinilioa  des- 
selben. Denn  das  ist  nicht  etwas  Wesentliches  dieser  Processart, 
dass  der  Kläger  seinen  Anspruch  auf  „ Privaturkunden (es  können 
auch  öffentliche  Dokumente  im  Exekutivproccsse  gebraucht  werden,) 
sondern  das,  dass  er  sie  auf  solche  Urkunden  slülzt,  aus  welchen 
alles  zur  Begründung  des  Klaganspruchs  Erlordei'lichc  hervorgeht. — 
in  §.244.  ist  S.  178.  Aom.  d)  zu  leicht  über  die  wichtige  Bestimmung 
des  §•  4*  des  Anhangs  zur  E.  P.  0.  hinweggegangen  worden.  Nur 
„daj|eklagter  die  ErRlllong  des  Gontracts  oder  der  Condition  urgiren 
wliflle^S  soll  der  Ezekutivprocess  sospeodirt  werden.  Biernaeh  seheint 
nfie/dings  die  Behauptung  der  Brf&llung  nicht  zur  BegrOndung  der 
Kj^ff^^isu  .geboren  und  dieselbe  Oberhaupt  nur  dann  im  Exekutivpro- 
eiffk.^;  berOcksichtigen  an  seyn,  wenn  Beklagter  sie  leugnet.  In 
^^^^ff^itfi  haben  die  SOehs.  Gerichte  wiederholt  erkannt  und  es 
mre  Anfgilie  des  Verfs.  gewesen,  diesen  ftOr  das  Wesen  des  gemisch- 
ten Ezekntivprocesses  so  wichtigen  Ponct  in  genauere  ErwJfgnng  zu 
ziehen  und  sich  darüber  ausführlicher  auszusprechen«  < — •  Dass  eine 
gedruckte  Urkunde  zur  Rekognition  und  Diffession  geeignet  sey,  wie 
der  Verf.  S.  191.  im  §.  247.  Anm.  c)  behauptet,  ist  offenbar  unrichtig. 
Ref.  verweist  der  Kürze  halber  auf  die  AusfObrungen  im  Wochenblatt 
f.  merkw.  RechtsfüUe  1847.  Nr.  10.  S.  73.  ff.  und  fügt  nur  noch  hinzu, 
dass  unser  Processrecht  zwar  einen  Diffessionseid  des  Inhalts:  dass 
Product  die  vorgelegte  Urkunde  weder  geschrieben,  noch  un- 
terschrieben habe,  auch  solche  mit  seinem  Wissen  oder  Willen 
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durch  einen  andern  nicht  ^geschrieben  oder  iin le rschj'icb  c n  wor- 
den" (E.  P.  0.  zu  Tit.  XXV.  §.  4..  Anhang  §.9.)  kennt,  nicht  aber 
einen  Eid,  welcher  daliin  zu  leiblcM  \\;(rt':  dass  er  die  Urkunde  we- 
der gesetzt  nuch  gedruckt,  auch  sutche  u.  s.  w.  durch  einen  an- 
dern nichl  setzen  oder  drucken  lassen.  Das  Argument  desVerfs.: 
,)Drnckscbrirtcn  stehen  den  Handschriften  völlig  gleich,  denn  auch 
letztere  brauchen  nicht  von  der  Hand  Dessen  zu  sein,  gep^en  den  sie 
producirt  werden,"  hcruhl  auf  einem  logischen  Fehler,  weil  die  L  hzü- 
Iflssigkeit  der  Druckschriften  nicht  darin  ihren  Grund  hat,  dass  sie 
von  einer  andern  Hand,  als  der  des  Produclen  sind,  sondern  darin, 
datfs  tie  siebt  gesebrielieD  lind.  —  Mit  Roebt  erklirt  tieb  der  Verf. 
§•  247*  Anm.  p)  gegen  die  Ansiebt  Osterl  ob's,  nach  weleber  mebt 
mit  Tinte,  sondern  mit  Bleistift,  Bothel  o*  dgl.  geschriebene  CTrkaB-. 
den  zom  Exekotivprocess  nntinglich  seyn  sollen.  Nirgends  wlirift  der 
Gebrauch  der  letzteren  in  den  Gesetzen  aosgescblossen  ond  der  von 
der  Möglichkeit  einer  FSlschung  entlehnte  Grnnd  beweist  zn  viel  vnd 
folglich  nichts,  weil  auch  die  mit  Tinte  geschriebenen  Urkvnden  ge« 
frischt  werden  kOnnen.  —  Die  wichtige  Frage  hStte  der  Verf.  niehf 
übergehen  sollen:  ob  blos  solche  ürkonden,  in  welchen  die  Korrector 
in  der  Erhöhung  der  verschriebenen  Summe,  oder  auch  selbst  solche, 
in  welchen  sie  in  deren  Vermioderong  besteht,  zum  Exekutivprocess 
nnhraoehbar  seyen.  Diese  Frage  wäre  zu  bejahen  gewesen.  Denn 
wenn,  eine  solche  Korreciur  erfolgt  ist,  so  beruht  nun  zwar  so  viel 
in  Gewissheit,  dass  die  ursprünglich  verschrieben  gewesene  höhere 
Summe  nichl  mehr  Gegenstand  der  Verbindlichkeit  sey,  keineswegs 
aber  sieh?  ff  st,  der  Aussteller  sieh  zu  der  geringeren  Summe 

als  Scijuldner  bekannt  habe.  Im  dies  annrfiincTi  zu  küniien,  niüsste 
bewiesen  seyn,  dass  er  erst  nach  der  Korreciur  die  Urkunde  unter- 
schrieben habe. 


Die  Poli2ei«Gesetze  undTerordfinngen  desKönigr.  Sachsen^ 

mit  Inbegriff  der  organischen  Bestimmungen^  Systematisch  chro- 
nologisch zusammengestellt  und  erläutert  u.  ergSnzt  durch  Binzn* 

Ifigung  der  ergangenen  Anweisungen  und  befolgten  Grundsätze, 
sowie  durch  Nachrichten  über  bestehende  Einrichtungen.  Von  JDr. 
Ooitlob  lieberecht  Fonke,  K.Säcbs.  Geh.  Regier.-R.  IV.  Bd. 
Die  Gewerbspolizei-Gesetze  u*.  Verordnungen.  —  A.  u.  d.T. :  Die 
Gewerbspolizei- Gesetze  u.  Verordnungen  des  Königr.  Sachsen« 
Systematisch  u.  s.  w.  —  Leipzig,  Hahn^sche  Verlagsbocbhandl., 
1847.  XXU  u.  694  S.  gr.  $.    (2|  Thir.) 

Mit  diesem  Bande  ist  das  wichtige  Werk  vollendet,  dessen  Be« 
dentung  Ref.  bei  der  Anzeige  der  frQheren  Bände  in  diesen  Jahr- 
büchern 1846.  S.  1021.  ff.  und  1847.  S.846.  f.  u.  S.  1051.  f.  hervor- 
gehoben hat.    Von  den  dreizehn  Abschnilten»  in  welchen  die,  die 

Gewerbspolizei  betreflTenden  Gesetze  und  Verordnungen  mitgetheilt 
sind,  bezieht  sich  der  erste  auf  den  handwerksmässigen  Gewerbs- 
betrieb und  das  Innungswesen  im  Allgemeinen;  besonders  wichtig  ist 
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das  sechste  Kapitel  dieses  AijschniUs:  über  d.is  Zimrivcrbieiungsrecht 
hinsichliich  dci*  Verferliuiin';-  und  des  Verkaufs  von  Handwcriisrabri- 
katcn  und  de&sen  Gelten  iiii  icltung.  Der  zweite  Abschaitt  hat  den 
fabrikmSssi^en  Ge^ve^b^iM'lt  ir>b  zum  Gegenstände,  der  dritte  den 
Handel  uud  dessen  Üesclu  itnkung  aus  allgemeinen  Gründen  fdas  zweite 
Kapitel  den  Buchhandel)  und  der  vierte  den  unziiulht;en  Gewerbs» 
betrieb  und  dessen  Beschränkung.  Sodann  wird  im  fünften  Ab« 
«eboitt  gehandelt  von  der  Gewinnung  des  Bürgerrechts  als  Voraus- 
setzung für  den  Gewerhchetrieb,  in  ieehsten  von  den  in  Ansehong 
der  Juden  hesteheodeo  Gewerbs<*  und  sonstigen.  Beschränkungen,  im 
eiehenten  von  den  Besehrttnltungen  in  Ansehong  des  Gewerhsbe» 
triehs  nof  dem  Lande.  •  Die  Gewerhsregulirungen  und  Beschr^nltnn* 
gen»  welehe  in  Staatsvertrilgen' und  Staatsahgaben  ihren  Grond  babem, 
fieden  sieb  im  achten»  die  Beschränkungen»  welche  auf  der  Rega'^ 
Ktit  gewisser  Producte  und  Gerecbtsanie  beruhen,  in  neunten,  die-' 
jenigen,  weiche  auf  Bann  rechten  beruhen,  im  zehnten,  und  die  Be" 
schränkungen  gewisser  Gewerbe  aus  allgeweioen  Gründen  im  elften 
AhnehMite  zusaramengestelll.  Der  zwölfte  Abschnitt  ist  den  Maas- 
regeln gegen  Täuschungen,  Betrügereien,  Bedrückungen  und  son- 
stige Gefährdungen  im  gewerblichen  Verkehre  und  der  dreizehnte 
den  Maasregeln  zur  Förderung  des  Gewcrbswcscns  und  gewerblichen* 
Verkehrs  gev^idmet.  —  Zur  Empfehlung  dieser  Sammlung  brauchen 
wir  nichts  hinzuzufiigen» 

Samraliing  der  viiclitigsten  Urkunden,  welche  iuif  das  Staats- 
recht derHerzogtlitiiner  Sciileswig  u.  Holstein  Bezog  haben. 

Herausgegeben  und  mit  Einleitung  versehen  von  J^r.  ÜT«  Faick« 
Etatsrath»  o.  Prof.  d.  W.  an  d.  Univ.  zu  Kiel,  Ordinarius  im  Spruch* 
coliegium  u,  s.  w.  Kiel,  Schröder  u.  Comp.,  1847«  XXXVl  u. 
440  S.  gr.  8.    (2  Thir.) 

Unter  der  grossen  Zahl  elirenwerlher  Männer,  die  in  den  letz- 
ten J.iliren  für  Kechi  und  voiksiliiimliclie  Eiitvvickeiung  der  lierzog- 
lliüiner  Schleswi^-Ilulslein  gewirkt  haben,  nimmt  Faick  unzweifel- 
haft die  erste  Slclle  ein.  Als  vor  nunmehr  dreissi^  Jahren  zuerst 
ein  Ani^riff  auf  die  Selbstständigkeit  des  Hcrzoglhums  Schleswig  ge- 
maclil  wurde,  da  war  es  FaIck,  der  durch  seine  Sehrift:  ,,Das  Iler- 
zogthum  Schleswig  in  seinem  gegenwärtigen  Verhältnisse  u.  s.  f." 
(Kiel,  1816.)*)  diesen  Versuch  so  kiaiii^  zurückwies,  dnss  füi  lange 
Zeit  Niemand  einen  ähnlichen  zu  machen  wnf^le.  Schon  vorher  hatte 
er  sich  iicbsl  Dahlmann  und  Andern  als  Mitarbeiter  an  den  Kieler 
Blättern  betheiligt,  einer  Zeitschrift,  die  den  üflentlichen  Interessen 
der  Herzogthfimer  gewidmet  war*,  und  als  diese  in  'Veranlassung  der 
karlsbader  Beschlösse  aufhtfrte,  grandete  FaIck  das,  wiewohl  unter 
verändertem  Titel  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortbestehende  staatsbQN 
gediehe  Magazin,  welches  in  mancher  Beziehung  als  eine  Fortsetzung 
der  Kieler  BlAtter  angesehen  werden  kann,  und  viele  treffliche  Ab- 
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kaniloogeo  über  ichleswig-hobtetoisclies  Rtcbt  estiillt.  1825*  er- 
schien der  erste  Beod  seines  Schleswig- holsleioiseheo  Privetrechts, 
eines  Werkes»  das  eine  unfiMsende  Darstellaog  des  gesammtea  Pro* 
vinaialrechts  der  beiden  Henogthttnier  entbAlt,  wie  wenig  deotsche 
Linder  sie  anbanreisen  haben  werden.  Unter  den  MlttaenL»*  die  im 
Jahre  i831*  berufen  worden ,  om  bei  der  Beralbong  fiber  die  .den 
Herzogtbümern  zu  gebende  Verfassung  mitzowiriceo,  war  anchFaIcky 
und  als  einige  Jahre  später  die  Verfassang  ins  JLeben  trat,  erschien 
Falck  eb  Abgeordneier  in  deo  Siandeversammlongcn  beider  Herzog* 
thQmer,  von  denen' die  schleswigscbe  ihm  den  Vorsitz  bei  ihren  Be* 
rathung^en  übertrug.  Das  Aoseheo,  dessen  sich  Paick  in  den  Her* 
zogUiUmern  als  Rechtskundiger  zu  erfrenen  hat,  ist  so  gross,  dass 
man  dort  sich  von  den  Arbeiten  der  zur  Erörterung  der  £rbfoJge- 
frage  nicdergeselzlcn  Commission  von  voro  herein  wenige  versprach, 
als  man  hürle,  dass  Fnick  kein  Mif'jlied  derselben  sein  werde.  An 
der  Ansnrbciking  der  von  uiehrern  kieler  Professoren  au5i^cp,angenen 
Widerlegung  des  Coniniissionsbedenkcns  *)  hat  Falck  unstreitig  den 
meisten  Antheil.  Ausser  den  oben  angeführten  Schriften  besitzen 
wir  von  Falck  noch  eine  Heihc  andrer,  grösstentheils  auf  das  schles- 
wig-holsteinische Hecht  bezüglicher,  deren  Aufführung  hier  nicht  am 
Orte  sein  win  de.  Daneben  hat  er  seit  Jahren  als  Lehrer  au  der  Uni* 
versität  Kiel  gewirkt,  und  diese  Stellung  ist  es  zunächst,  welche  die 
Herausgahe  der  vorliegenden  Saiiiiiiluug  veraiiiasst  bal,  die  vorzugs- 
weise für  Studirendü  bcisliiiiiul  ist.  Sie  kann  iüdes:>  für  jeden,  der 
i>ich  mit  dem  ülTeatlichen  Rechte  der  IlerzogthUmcr  beschäftigt,  als 
unentbehrlich  angesehen  werden,  da  es  bisher  an  einer  einigermassen 
vollständigen  QuclIeDsammlang  in  Bezog  darauf  gflazlicb  gefehlt  hat. 
Herr  Professor  Ravit,  Lehrer  der  Staatswissenscbafiten  ii  Kiel,  Ist 
dem  Vorworte  zufolge  Mitherausgeber. 

Dem  nSchslen  Zweeke  des  Werkes  gemäss,  ist  keine  absolnte 
Vollstindigkeit  erzielt,  iodess  wird  in  der  Einleitung  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  dass  nichts  Wesentliches  ausgelassen  sei.  Dies  muss 
hinsichtlich  aller  bisher  gedruckten  Urkunden  gewiss  zugegeben  wer« 
den,  ?on  ungedruckten  Dokumenten  bat  Ref.  das  Sonverainitfttsdiplom 
fiber  den  allzeit  königlichen  Antheil  von  Schleswig  vermisst.  Dasselbe 
wird  sich  ohne  Zweifel  in  dem  Archive  der  schleswig-holstein-lauen- 
burgischen  Kanzlei  linden,  welches,  wie  der  Abdruck  der  Urkunde  IV. 
zeigt,  bei  der  Herausgabe  der  vorliegenden  Sammlung  benutzt  wor- 
den ist.  Da  man  im  Interesse  der  Herzogthümer  wiederholt  eine  Kennt- 
niss  des  wörtlichen  Inhalts  jener  Urkunde  gewünscht  hat,  so  lässt  sich 
schliessen,  dass  die  Aufnahme  derselben  in  das  gegenwärtige  Werk 
nicht  möglich  gewesen  ist.  Leber  eine  andere  Iiöcbst  wichtige,  zur 
Zeit  nur  in  einem  Ilruehstücke  bekannte  Urkunde,  die  sogenamile 
conslilutio  ff'aldfinariauat  von  welcher  man  bisher  vielfach  auüabui, 
dass  sie  nicht  mehr  \  orhanden  sei,  wird  in  der  Einleitung  S.  V' II.  die 
Mulhmassuug  aus^ei>|>rochen,  dai>s  sie  sich  vielleicht  noch  im  scbaueo- 
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burgiseben  Archiv  {iiiden  miige.  ISach  dieser  Erklärung  scheinen  keine 
Schrille  unternommen  worden  zu  sein,  die  Gewissbeit  zu  erlangen, 
ob  diese  Vermuthung  richtifj  sei,  was  cini^ermassen  befremden  kann» 

Die  schon  erwälmlc  KirilL'iluiig  criifiiilt  cilänternde  Bcmerkuo« 
gen  zu  den  uiiigetheilten  I  rkunden  und  Aaelivveisungen,  wo  eine  Reihe 
audier  auf  das  öÜcoLlithe  Ilechl  Schleswig-FIolsleius  bezüglicher  Do- 
kumente zu  finden  ist.  Zu  deo  ersteren  bemerken  wir,  dassdie  S.  XX. 
msgesprocbene  Bebaoptang,  woMeh  Herzog  Friedrieb  1649.  ,,mit 
Gonseae  teiaer  Agnaten'^  das  Amt  Barmstedt  4yß  Grafen  Chrlitian 
RaatKaa  verkaoft  haben  soll,  so  allgemein,  wie  sie  hingestellt  ist» 
nieht  ganz  genau  an  sein  seheint.  Dieser  Antdroek  entspHebt  awar 
den  Werten  der  katserlieben  Confirmation  und  allerdings  finden  sich 
Consensacten  mehrerer  Agnaten  dem  Kanfbriefe  beigefligt,  allein  die 
der  vier  jtngeren  Brüder  des  damaligen  Herzogs  von  Sooderbnrg 
fehlen,  und  es  ist,  wie  schon  Samwer  (Staatserbfolge  S.  28>Note*) 
bemerkt  bat,  eben  so  unbekannt,  wie  unwahrscheinlich,  dass  diesel- 
ben den  Verkauf  nachträglich  genehmigt  haben  sollten. 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  werden  die  Urkunden  besprochen, 
auf  welche  die  Erbansprüche  des  ktfniglicb  preussischen  Hauses  be- 
gründet werden.  Sie  sind  dem  Herausgeber  erst  nach  dem  Abdrucke 
der  Sammlung  aus  Helwing's  Schrift:  „Die  Erb- Ansprüche  des  K. 
Preuss.  Hauses  an  die  Herzof^lh.  Sohleswijr-ffolstein  (Lemgo  u.  Det- 
nioid,  1846.)*j  bekannt  geworden,  und  linden  sich  daher,  obgleich 
die  Urkunden  Im  Allgemeinen  nach  der  Zeitiolge  geordnet  sind,  erst 
am  Schlüsse  des  Werkes.  Hef.  kann  die  in  der  Einleitung  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  in  keiner  der  uiiigetheilten  kaiserlichen  Be- 
stätigungen eine  Eventualbtiehiiung  enlhaUen  sei,  nicht  tbeilen.  Die 

Worte  der  Urkunde  von  1530»: 

Ait  loir  auch  jme  umdbemelum  uimtm  kimderu  dithenamte  unter  oder  mmter 
Nachkommen  und  de»  heiligen  ReieÄ$  g^rwktigireit  weg  wir  den  an  bemeiiem 

zweien  lialhen  tfylm  der  l'iir^tfniftuv^h  und  Innd  IloIsUin  und  Schleswig 
hohen  und  uns  zufdllm  mochten  in  dem  Fall  das  gemelt  ist  yetzt  rthdan^ 
und  da»,  ah  ilzo  wissentlieh  in  er  off l  dies»  unser»  Kaiserlichen  örieues 
au9  sonder»  gtnaden  xut teilen  ^  VerUihem  und  geben. 
scheinen  eine  Eventualbelebnnng  dentlich  genng  anszndrttcken. 

Den  früheren  Urkunden  ist  in  der  Regel  die  Quelle  der  sie  ent- 
nommen, beigefügt,  in  Betreff  der  Nr.  XXXIIl.  nnd  XXXIV.  findet  sie 
sich  in  der  Einleitung,  bei  den  neosten  Urkunden  (Bundesbesehlfissen, 
landesherrlichen  Verfügungen  u.  dgl.)  wire  eine  solche  Nachweisnng 
überflüssig  gewesen.  Die  Urknnden  Nr.  IV.,  LXX.  und  LXXVIII. 
waren  bisher  gar  nicht  gedruckt,  Nr.  XXX*  nnd  LXXXV.f.  nur  im 
Auszuge,  Nr.  XIX.  und  XXXIX.  ungenau.  Als  Beigabe  zu  den 
ständischen  Gesetzen  finden  sich  nicht  nur  die  landesfürstlicbeo  Vei^ 
ordaungen,  sondern  auch  Schreiben  der  höchsten  Behürden ,  nament- 
lich Antworten  auf  Anfragen  der  Wahldirectoren,  und  zwar  sämmt- 
lich  den  betreffenden  Paragraphen  der  Hauptgesetze  als  Aamerkun* 
gen  beigedrackt. 
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la  die  Einleilun«^  haben  sich  mehrere  Druckfehler  eingesehiichcu. 
Krüger's  Flislorie  S.XV  U.  Aniu.  2)  ist  nicht  1530.,  sondern  1580. 
erschienen,  S.  XV  III.  Z.  2.  von  oben  muss  es  stall  Urkunde  XXV  III., 
L'rküuüe  XXXI.  heissen,  der  NcLenvcr^leicb  über  den  Travendahler 
rricdcn  ist  1701.  geschlossen,  niclil  1700.,  «  ie  es  S.  XXVlil,  lieissl, 
der  lübecker  Vergleich  1802.  im  Juni,  nicht  im  Januar,  wie  S.  XXX. 
gesagt  wird*  Bei  dem  Abdrucke  der  Urkunden  sind  diese  Fehler  ver« 
nuedeo«  hier  bat  Ref.  Dor  einen  Irrthum  bemerkt,  indem  es  S.  248. 
Z.  8.  von  oben  ITgS.  statt  1768.  hrateii  mass. 

Januar  1848. 


Das  souyeraine  Herzogtlium  Schleswig  in  seiner  Staatsrecht- 
liehen  Vcrbindnng  mit  Holstein  und  seine  viilkci  rechtlichen 

Garantieen.  Eine  stantsi  echll.  Erörterung  von  J^r.  €.  Helberg, 

Ober-  «.  Landgerielilsadvücaten  in  Schleswig.  Mit  Urkunden  und 
einer  Skizze:  Ueber  die  Bezciehuung  der  llerzoglhümer  Sciileüw ig- 
Iluibiein  vur  und  nach  dem  Jahre  1721.  Lübeck,  v.  Robden'sche 
Bucbbandl.,  1846.   204  S.  gr.  8.    (|  Thir.) 

Die  vorliegende  Schrift  unterscheidet  sich  von  den  meisleo,  die 
\\\p  sie  durch  ilen  königlich  dänischen  olFenen  BiicF  hervorgerufen 
worden  sind,  dadurch,  dass  in  ihr  die  Erbfolgcfrage  keiner  Erörte- 
rung nnterzogen,  sondern  einzig  und  allein  die  slaatsrerhllichc  Stel- 
lung des  Herzogthunis  Schleswig  ins  Auge  gelasst  woidt  n  ist.  Der, 
als  warmer  Vetiheidigcr  der  Uechte  seines  Gehu!  t>I,iti(Ji  >  hckanute 
llr.  \  eriasser  >mi  li  sieh  ganz  besonders  veranlasst  gesehen  haben,  die 
Feder  zu  ergreifen,  da  seiner  Ansicht  nach  durch  den  offenem  Uiief 
,,dic  Fundamenlaircchle  der  Ilerzoglhiimer  von  der  Gnade  al>haii*^ig 
geniaelii  worden  sind."  Er  stützt  tlic-^c  Behauptung  auf  die  Worte 
'  jener  königlichen  Bekanntmachung:  ,,dass  es  nicht  von  Uns  beabsich- 
tigt wirdi  durch  diesen  Uosern  offenen  Brief  der-  Selbstständigkeit 
dieses  Herzogtboms  (Schleswig),  wie  dieselbe  bisher  von  Uns 
anerkannt  worden  ist,  in  irgend  einer  Weise  zn  nahe  zd  treten,*^ 
und  schliesst  daraus,  dass  es  somit  von  dem  Regierungsnachfolger  ab- 
hänge, ob  er  den  Gnadenact  erneaem  wolle,  oder  nicht,  wie  dena 
aneh  das  Herzogthum  Schleswig  sowohl  in  dem  offenen  Briefe  als  in 
der  Bekanntmachung  vom  IB»  Septesdier  1846«  nur  als  ein  selbst* 
stindiger  Landestheil  bezeichnet  werde.  . 

Die'  DaNtellung  des  V^erfs.  ist  die  historische.  Nachdem  er  die 
früheren  staatsrechtlichen  Verhältnisse  Schleswigs  kurz  berührt  bal, 
wendet  er  sieb  zu  dessen  Schicksalen  unter  dem  oldenburgiscfaen  . 
Banse«.  Bei  der  grossen  Anzahl  sachkundiger  Sebrifitsteller,  welche 
in  neuerer  Zeil  die  staatliche  Selbstständigkeit  Schleswigs  verlheidigt 
haben,  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ihre  Schriften  in  vielen 
Punkten  übereinstimmen,  indess  giebt  doch  der  V^erf.  manches,  was, 
soviel  Ref.  sich  erinnert,  in  neuerer  Zeil  wenigstens  nicht  zur  Sprache 
gebracht  worden  ist.    Dahin  gehören  Beiirilge  zur  Geschichte  der 
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Befreinng  Schleswigs  vom  dSnischen  Lelinsverbande.  Die  dänischen 
Reichsräthe  woHton  dnninl.s  die  Souverainilüt  des  königlichen  Aatbeils 
von  Schleswig  .infangs  nicht  zugestehen,  und  Hessen  sich  erst  dazu 
bereit  finden,  als  die  gotloriischen  Käthe  erklärten,  dass  sie  dann  die 
ihnen  cingcwiliigte  Erlassung  des  Fasaliagti  nicht  annehmen,  son- 
dern andere  Expedientia  viel  lieher  vorschlagen,  als  des  Königs  mit 
unterlaufende  jura  zurücklassen  wollten.  Als  Grund,  wesshalh  der 
Lehnsverhand  des  sonderhurgischcn  Anlheils  an  Schleswig  lli.^S.  fort- 
bestehen hlieb,  fiihi  l  der  Verf.  an,  dass  die  Süuvoraiiui;il>f  i klai  uiig 
desshalb  nicht  möglicli  gewesen,  weil  die  beantragte  Aulhehung  der 
CoiHtiiuuion  nicht  crfoigt  sei.  Einfacher  scheint  dem  Ref.  die  Erkiä« 
ruDg,  dass  man  gottorfischer  Seiu  anf  die  AlkilifieaUoiii  4er  BesiUnm- 
gen  dieser  Linie»  die  bekaDsUieh  oki»  Anthell  an  der  geveiatameB 
Regierung  war,  keio  Gewieht  legte.  Niehl  uainteressant  isi  es  zn 
erfabrea,  dass  bei  GelegeDhett  der  Streitigkeiten ^  welche  bald  nach 
den  Frieden  von  Fonlaiaebleaii  awiseheo  dem  Könige  von  Dtnemark 
und  denr-Herzege  von  Gottorf  entstanden,  sowohl  der  Kaiser  als  die 
Hehrzahl  der  Reichsftirsten  der  Ansicht  waren«  dass  das  deutsche 
Reich  verpflichtet  sei,  d,eu  Herzog  auch  in  Bezog  aof  Schleswig  zu 
schui/en.  Ersterer  leitete  dies  theils  aus  der  Stellung  des  Berzogs 
als  Reichsrursten,  theils  aas  der  Gefahr  für  Holstein  her,  welches 
leicht  abgerissen  werden  könne,  wenn  man  dänischer  Seite  Schleswig 
an  sich  gezogen  habe.  Der  König  von  Dänemark  dagegen  glaubte 
umgekehrt  auch  die  Einmischung  des  Reichs  in  die  holsteinischen 
Angelegenheiten  zurückweisen  zu  kennen,  weil  Holsteiiv  durch  ein 
enges  und  unauflösliches  Band  mit  Schleswig  vereinigt  sei.  Durch 
den  altonaer  Vcr^i^Ieicli  wiirdrii  hekiinnllifh  die  Zwistigkeiten 

zwischen  dem  Könige  und  dem  Herzoge  auf  L;iiiliche  Weise  erledigt. 

Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  die  Ereignisse  des  Jahres  1721. 
in  dem  Buche  hesonders  ausführlich  behandelt  worden  sind,  da  die 
Behauptung,  dass  Schleswig  mit  Dänemark  vereinigt  sei,  vorzugs- 
weise auf  diese  Ereignisse  gestützt  wird,  in  der,  um  dic^seZeit  vor- 
geuomnienen  Versetzung  des  schleswigschen  Wappens  iinier  die  sou- 
verainen  Ucitlic  [\iAv\  der  V^crf.,  und  gewiss  mit  Recht,  eine  Aner- 
kennung der  Unabhängigkeit  Schleswigs,  während  mau  von  der  an- 
dern Seite  ans  diesem  Un^stande  das  Gegentheil  herzuleiten  bemüht 
gewesen  ist  Dass  diePrOpste  damals  denErbhuldigungseid  leisleteo, 
erklärt  der  Verf.  daher»  weil  auch  sie  bis  dabin  unter  der  gemein- 
samen Regierang  standen«  Unter  Bezugnahme  auf  mehrere  dem  städti- 
schen Archive  in  Schleswig  entnommene  Urkunden  wird  nachgewieseui 
dass  unter  den  zur  Bnidigung  aufgeforderten  Ständen'*  nicht  die 
politische  Corporation  zu  verstehen  sei.  In  einem  mit  abgedmcktea 
landeifiSrstlic&en  Erlasse  ist  z*  B.  neben  Prälaten  und  Ritterschaft  von 
,,  denen  übrigen  Geist  und  Weltlichen  Ständen  in  denen  gewesenen 
Fürstl.  Schleswigschen  Städten,  Aemtern  und  Landschanen*^  die  Rede. 
Nach  der  Ansicht  des  Ref.  geht  schon  daraus,  dass  in  dem  Einbera* 
fungspatcnte  unter  den  Ständen  die  Ambts-  und  Landscbatfts-Einwohner 
aufgeführt  werden,  welche  auf  den  Landtagen  nicht  vertreten  waren, 
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klar  hervor,  dass  der  Ausdruck  hier  nicht  die  staaUrechliichc  BedcU'? 
taug  hat. 

Der  Verf.  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Vorgilnge  von  172J.  feruer, 
dass  die  allzeit  königlichen  Unterlhaneo  damals  keinen  neuen  Eid 
leisten  konnten,  weil  sie  einen  solchen  bereits  1690-  geschworen,  und 
zwar  wörtlich  denselben,  der  1670.  vorgeschrieben  vNoiden,  und  noch 
heute  Allen,  welche  in  Schle&wig-Holslciu  eine  iie^tailuiig  erhallen, 
abgenommeQ  wird. 

In  Bezug  auf  die  Erbfolgeordnung  stellt  der  Verf.  die  Behaup^ 
tQng  auf,  daas  das  Wahlrecht  der  Stande  wieder  aaflehen  wflirde,  weaa 
die  achlefwig-holtteiaiachea  PrimogeBitorslalntea  nicht  mehr  beehaeh- 
tet  werdea  aeittea,  da  letztere  aar  den  ersterea  sabstilairt  worden 
eeien.  ZnrBatkrflfkung  der  Anaahaie,  dass  das  dftaische  KOnigsgeselz 
ia  Schleswig  Gfiltigfceit  habe,  werden  aamcntlich  auch,  mehrere  am 
Bede  des'sieheaxehaten  Jahrhaaderts  zwischen  deo  beidea  Hanptlinien 
des  oldenbnrgischen  Haases  gefohrte  Verhandlungen  im  Aasznge  mit* 
getheilt«  Oats  die  Selbststündigkeit  Schleswigs  fortwährend  and  bis 
in  die  neueste  Zeit  von  der  Regierung  anerkannt  worden,,  sacht  der 
Verf.  durch  viele  landesherrliche  Verfflgangen  uad  Verträge  mit  aa* 
dem  Mächten  darzuthnn. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wel- 
chen Schutz  Schleswig  gegen  Uebergrifle  von  dänischer  Seite  habe? 
Zunächst  müssten  nach  desVerfs.  Ansicht  die  schleswigschen  Stände 
auf  geeignete  Weise  aos5;precben,  dass  sie  dasVerlration  zu  Holsteins 
Ständen  haben,  diese  würden,  nöthigenfaüs  gestützt  auf  die  grund- 
geselzliche  Verbindung  beider  ilerzogthümer,  die  Hülfe  des  Hundes- 
tages auch  zur  Erhallung  der  Rechte  Schleswigs  anspi  ii(  hen.  Daneben 
müssten  die  schleswigschen  Stände  ihren  Landesherrn  dringend  bitten, 
dem  deutlichen  Bunde  beizutreten.  Für  den  schlimmsten  Fall  hält 
Herr  H.  die  Stände  für  berechtigt  und  verpflichiet,  die  Garanten  des 
westfälischen  Friedens  und  der  nordischen  Friedensschlüsse,  so  wie 
die  Vermittler  der  Souveraiuitätscrklaruu^  zum  Schutze  der  Landes- 
rechte aufzurufen. 

Die  Beilageo,  zehn  an  der  Zahl»  dienen  grossealheiis  zum  Be- 
weise der  SeibststSadigkeit  Schleswigs. 

Ans  dem  Aahaage:  Ueber  die  Bezeichaang  der  Herzog  Lhümer 
Schleswig-^Holstein  ver  nad  nach  dem  Jahre  I  dem  Königreiche 
Dänemark  gegenflber«  wellen  wir  nar  berrorheben,  dass  die  in  neu- 
ster Zeit  sewebl  in  RegiernagserlasseB  als  von  Seiten  der  Dtaen  ge- 
branchten  Ausdrucke  dänischer  Gesammtstaat",  ,yLandestheile'^ 
verschiedene  Staatstbeile^S  „dänischer  Staat"  früher  nie  vorkameq» 
dasS  sich  dagegen  in  Regieruogserlassen  die  Ausdrücke:  „deutsche 
Staaten*S  „deutsche  Laade'^  ftlr  die  Herzegtbflmer  Schleswig  uad 
Uelsteia  finden. 

Januar  1848. 
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III.  Bllgeellen. 


PersonaUNotisen« 

Bef9rdeTnii|pen  mnü  BhrenbcMlsiinff^^n«  To  Preiifteii 

sind  zu  Mitf;liedern  des  neu  gegrüudelen  rvnnj:eliscben  Ober-Konsistoriums 
u.  A.  der  Geh.  Regier. -R.  Dr.  Heinr.  v.  Muhicr,  der  Geh.  Justiz- R.  u.  ord. 
Prof.  />r.  Friedr.  Jul.  Slahl  und  der  ord.  Professor  Dr.  Aemil.  Ludw. 
Richter  zu  Berlin  eriMiiDt,  ferner  ist  der  ord*  Professor  Dr,  Jul.  With. 
Planck  zu  Greifswald,  unter  IlelbchaUuog  seiner  Professur,  mm  Bath  am 
dasigen  O.A.  fr.,  und  sind  die  A.-G.-Rälhe  Philipp!  «od  M  er  rem  zu  Köln 
zu  PräsiUenieUj  erslerer  b.  L.-G.  zu  Elberfeld,  letzterer  bei  dem  zu  Saar- 
brücken befördert  worden. 

In  Bayern  ist  der  früher  (s.  Jahrb.  1847.  S.  1124.)  lom  GesmdCeii  ftm 
K.  Belgischen  Hofe  ernannt  gewesono  Sfnfitcrnth  Dr.  Geov^  T.uffw.  v.  Maurer 
als  Präsident  des  A.-G.  derOberpfalz  und  von  Regensburg  angeslelll  worden. 

lo  Sachsen  ist  der  Vice-Priisident  des  A.-G.  zu  Dresden  Dr.  Ferdin. 
Zseblnsky  proTisorisch  mit  der  Leitung  des  Ministeriums  des  Innern  beauf- 
tragt, der  R.b.  A.-G.  zu  Leipzig  Franz  Paul  Alfred  Du  €7tt;gneijim  O.- 
A.-R.  und  sind  derKommissions-R.  b.  d. Kommission  f. Einrichtung  derGrund- 
u.  Hypotbekenbücber  Wilb.  Tbeod.  Richter  zu  Dresden  und  der  Justiz-B. 
im  Sproebkolteginm  zn  Leipzig  I>r.  Loois  Friedr.  Oskar  Scbwarie  la 
lUlthen  b.  A.-G.  zu  Dresden  ernannt  worden. 

In  Badon  ?5t  der  Ilof-G.-R.  Prestiriari  zu  Bruchsal  zum  Justiz-Mini- 
sterial-B.  uud  der  Uoi-G.-B.  Grüfle  zu  Koosianz  zum  O.-Uof-G.-B.  beför- 
dert worden. 

Orden  haben  erhalten:  das Romthurkreuz  des  K.  Sachs.  Civil- Verdienst- 
Ordens  der  bisherige  Rifter  dieses  Ordens,  Ober-Stcuer-Prokiirafor  Christian 
Gottlieb  Eisenstuck  zu  Dresden  bei  seiner  Jubeürcicr  ais  Advokat  am 
19.  Februar;  —  das  Kommandonrkrent  erster  Classe  des  Kurf.  Hess.  Haus-  • 
Ordens  y.  gold.  Löwen  der  0.»A.-G.-Pri8ident  Duysi ng  zu  Kassel;  —  das 
Ritterkreuz  des  II.  Sachsrn  Frnp^tinlschcn  Haus-Ordens  von  dem  llrrzopr  von 
Sacbsen-AlteJibnrg  der  Geh.  Regier. -R.  Dr.  Gottlob  Lebererht  Funke  zu 
Dresden;  —  deu  K.  Russ.  St.  Annen-Orden  zweiter  Classe  der  O.-A.-  u.  Kas- 
sttioii8-G*-B.  Freib.  r.  Mfineb^BellinghaotoD  tu  Darmstadl. 

Tersetoiuisen  im  ]M«nit*  Der  PrXsldent  des  A.-G.  der  Ober- 
pfalz und  von  Regensburg  l'r.  Sim.  v.  Haller  Ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
A.-G.  von  Mittelfranken  zu  Eichstädt  nnd  derHof  Cr.  R.  Lang  zu  Freiburg  im 
Br.,  unter  Eraeonung  zum  vorsitseodcu  Rath,  an  das  Uof-G.  m  Konstanz  rer- 

setzt  worden. 

Versetzungen  in  den  Ruhestond*  Der  Präsident  des  A.-G. 
TOQ Ultlilfranken  tu  Eicbstädt  Slaatsratb  Dr.  Karl  L tf d w.  Freib.  t.  L e o n ro d. 
derK.  Büchs.  Staatsminister  des  Innern  Dr.  /oh.  Paul  v.  Falkenstein  za 
Dresden  und  dpr  O.-A.-R  Dr.  Au  ^.  Sie  gm.  Korf  ebendaselbst  aind  auf  An- 
SQCbcn  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Todesfälle.  Am  30. November  1847.  starb  zu  Schleswig  der  Jnsliz-R. 
Dr.Jur,  Chr.  Fr.  Jasper,  geb.  zaHusamam  13.  Mai  1786.,  seit  1811.  Ober- 
n.  Lind-G.-AdTOkat,  Herausgeber  der  Scbrift:  Aetenaammlang  in  Stehen  des 
Justiz-B.  o.  s.  w.  Dr.  Jasper  io  Schleswig  wider  8e.  Darebl.  deo  Geoeratfeld- 
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mars'chall Fricdr. ,  Landgr.  zu  Hessen,  so  wie  später  dessen  Erbmasse,  wegen 
schuldifjcr  Vergütung  für  gehabte  deschäflsfiihrungen ,  Mühwaltungen  u.  Aus- 
lagen (Schleswig,  184G.).  —  Am  0.  Dcceinber  zu  Freiberg  der  Professor  des 
Bergrechts  u.  d.  bergni.  Geschäflsstyls  an  d.  das.  Berg-Akademie  E.  J.  Traug. 
Lebmann,  geb.  zu  Baruth  in  der  Oberlausitz  d.  10.  Miirz  1777.,  früher  Ober- 
Bergamts-Secretair,  u.  A.  Verfasser  einer  Abhandlung :  Grundlinien  der  Ver- 
fassung u.  des  Wirkens  der  Bergbehörden  im  K.  Sachsen  (Zcitsch.  f.  Rechlspll. 
u.  Verwalt.  zunächst  f.  d.  K.  Sachsen  Bd.  1.  S.  383. ff.  Vgl.  diese  Jahrb.  1838. 
S.  1043.)  —  Am  20.  December  zu  Mainz  Dr.  Jos.  Emde,  geb.  zu  Alzei  am 
15.  Juni  179G.,  seit  182'J.  Richter  am  Kreisgericht  zu  iMainz,  früher  Advokat 
daselbst,  dann  Friedensrichter  des  Kantons  Alzei,  Verfasser  der  Schriften  :  Ab- 
handlung üb.  d.  erlaubte  u.  unerl.  Sekularisation  der  Kirchengüler  (1817.) ;  Die 
Unchristlichkeit  der  Todesstrafe  (1817.).  —  Am  28.  December  zu  St.  Peters- 
burg der  wirkl.  Staats-R.  V.  Puschmann,  Mitglied  der  Konsultation  b.  Justiz- 
Ministerium,  Director  der  K.  Rechtsscijulc  (\gl.  Jahrb.  IS iO.  S.  G62.).  —  Am 

I.  Januar  1848.  zu  Esslingen  der  O.-Justiz-R.  v.  ]\Iutschler,  77  Jahre  alt. — 
Am  23.  Januar  zu  Gmünd  der  O.-Justiz-R.  a.D.  v.  Hiller,  77  Jahre  alt.  —  Am 

II.  Februar  zu  Dresden  der  illlcstc  Jurist.  Senator  der  fr.  St.  Lübeck  Dr.  jur.  M. 
Sievers,  damals  vVbgeordncler  zum  Deutschen  Postkongress.  —  Am  12.  Febr. 
zu  Ualberstadt  der  Chef-Prusident  des  dasigen  O.-L.-G.  Christian  Friedr. 
Bernh.  v.  Steltzcr,  im  68.  Allers-  u.  48.  Dienst-Jahre,  1840.  in  den  Adel- 
stand erhoben  (vgl.  Jahrb.  1840.  S.  0j5.).  —  Am  24.  Februar  zu  Kassel  der 
Staats-R.  u.  Vorstand  des  Justiz-Ministeriums  Dr.  Job.  Wilh.  Bickell^). 


I'V.  Juristische  Bilblio^rapliie. 

Neu  erschienene  Schriften. 

60.  Archiv  für  das  Preuss.  Handels-  u.  Wechsel-Recht.  Herausgcg.  von  //. 
Gräff,  Jusiizrat/ie.  2.  Bd.  1.  Heft.  Breslau,  G.  P.  Adcrholz.  VI  u. 
130  S.  gr.  8.  (l7^Ngr.) 

61.  Ayrer^  G.  H.^  Amisass.^  —  Betrachtungen  u.  Wünsche  in  Beziehung 
auf  die  Gesetzgebung  über  verschied.  Gegenstände  des  dinglichen  Rechts 
für  die  der  Herrschaft  d.  gemeinen  Rechts  unterworf.  Theile  des  Künigr. 
Hannover.    Hanno>er,  Helwing.  VIu.  107S.  gr.  8.    (Geh.  ll]Ngr.) 

62.  Beschränkung,  die,  der  Competenz  der  Geschwornengerichle  Rhcin- 
hesscns  nach  d.  Grossh.  Hessischen  Strafgesetzgebung  mit  Hinblick  auf 
jene  der  Assisenhöfe  in  Rheinpreussen  durch  die  neuesten  Strafgesetzeot- 
würfe,  beleuchtet  von  einem  Freunde  der  Geschwornengerichte.  Mainz, 
Kirchheim,  Schott  u.  Thielraaun.  IV  u.  60  S.  gr.  8.  (Geh.SNgr.  —  Für 
Südd.  27  Kr.  rh.) 

63.  Briefe,  Bonner,  über  den  Entwurf  des  Strafgesetzbuchs  für  die  Preuss. 
Staaten  von  1847.  (Xon  Prof.  HöcA  ing.)  Bonn,  Marcus.  VIII  u.  76  S. 
gr.  12.    (n.  iThlr.) 

64.  Büloio-Cummerowy  p.,  —  Die  Lchnsverfassung  in  Pommern  u.  ihre 
Reform.    Berlin,  Veit  u.  Comp.  74  S.  gr.  8.    (Geh.  I2Ngr.) 

65.  Criminalprocess,  der  neueste  politische,  in  Hamburg,  nebst  Actenslacken. 
Braunschweig,  Viewegu.  Sohn.  4U  S.  gr.  8.    (Geh.  3|Ngr.) 


•)  Ein  Nekrolog  itiescB  Mitarbeiters  der  Krit.  Jahrbücher  wird  später  folgen. 
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06.  Det/ekSy  Jutti'zcoMm.,  —  VcrtheidigODgsredeii  im  Polenprozess.  Nach 
d.  Vorträge  v.  e.  Zuhörer  aufgezeichDOU  Berlin,  Scbnoider  u.  Comp.  U7  S. 
Vi.    (ücb.  n.  |Thlr,) 

67.  EDlworf  eioer  börfierl.  ProEMS-OrdnoBg  fiir  da»  KÖnigreteh  Württemberg. 

(Ausgearb.  V.  Ti  '>>  f)ir.  r.  Harpprrch  t ,  hernusLM'u'.  vom  k.  Jii^tiz- 
MlDisfprium.)  Slultgnrt,  .f.  F.  Steinkopf.  Yiil  U.  3u;^  S.  gr.  8.  (üch. 
n.  I  Ihlr.  —  F.  S.  1  11.  3Ci  Kr.  rb.^ 
'  69.  Erörterungen  a.Abhandlnngen  aus  d.  Gebiete  desHamiOTerscfaenCriminal» 
Rechls  u.  Criminal-Processes.  Horausj?eg.  v.  C  F.  F.  A.  r.  nothmer, 
Obcr-.ippellat.-RatJt.  3.  Bd.  2.  Heft,  üaüuovcr,  Jlahii,  1847.  S.  143 — 
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69.  Gericblsballe.  Sammlung  merkwürd.  Rechtsfälle  uus  allerer  u.  neuerer 
Zelt.  Herausgeg.  von  menr.  Reehtsgelehrten.  3.  Heft.  Frankloii  a.M., 
Oehler,  1847.  (l.Bd.)  IV  u.  S.  185— 323.  Schluss.   C|  Tblr.) 
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Sei  9Mnt  Wtm  tt»  Co«  in  Set^jig  erf(^irn  «nb  ijl  füt  1  Xi^lx,  ge< 

fBSä^ltei^t  bet  ^tabh  nnb  fianbaemtinhtn  oegen 

f(]^aft  unb  eine  aftenmäpige  ©c^ilbetung  feinep  Stid^tbeftdtigung 
jum  befolbeten  @tabttatb6mitatiebet)ertl^eibigt».im>4,€to^tt. 
lt.  Sanbtagdabd.  ^h^>i  Dr.  S^tpirtl^«  Ue^c  SO^i^gem 

3n  meinem  33er(ai]c  ifl  crfd^icncn,  unb  in  äffen  Söuc^^anbhingen  jii  ^abtn: 

@^i^il' ^tp^el » ©ef e^geBimg 

Dr.  ^.  #r.  ^tgj, 

©e^.  3itf)tjtafl^  unb  erbentl.  ^ofefTcr  ju  S9rc9tau.  . 

fBn^lait  im  Sanuat  1848. 

JDuvrf;  (9corö  (J-rauü  in  5Wun($cn  ifl  ju  be^iel;cn: 
fOtvUct,  Ül*,  baö  teutfd;e  ijutc  Otcc^t  bcc  Oieadaflcn  ^cr  bcm 
^oxnm  M  19tcu  :ial)rl)unbectö.  (Sin  ofene^  <S(^uftfc§teikn  an 
iöavetnö  Saiibtag.  gt.  8.  12  fr. 

»eld;e  (o  eben  im  3?erlakjc  ycn  ^rtcbn($  tfleifc^cr  in  Sci^jjiß  crfc^icnen  finb: 

©ie  neuen  ©dminalr^efe^Bü^er  M  Äcui^icicfjä  @a^^fen,  bc0 

©ro^fjcr^ocjt^umö  6ad)fcn  =  3Bcimar,  ber  «^cr^ogtf^ümei:  (Sa^fcn= 
^jntcnBurg  unb  0)hiningcn,  fc  une  bcö  Sür)lentl}umö  Sti^toarg« 
tnuij«@onberö(;aufeu,  mit  litcr,,  pvatt.  u.  frit.  ©cmcrfungen  l^cr« 

$ätetltn,  Dr.  ©nmbfä^e  be9  (Srlnilnalre^t«  na^  ben  neuen  beutf^en 

,  (Straf gcfe^bü<i^crtt.  8t  »anb.  flr. 8.  Ä Xfflt.  (It  M  StSanb  5 %^xO  • 
fflldiranb,  I^e^rtju^  bed  l^eutigen  gemeinen  beutfi^en^vi« 

^atu^te  mit  (Sinf<!^lu|  be9  «AUbeld« unb  Se^nve^te.  gt.8.8Sf^lr. 
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den»  edidit 

MtmiUms  XmäemimB  MMiier» 

ytdk  oldoHiiit  doetor  el  te  tetdeinla  MaribingeMi  pMfiMMr  pUMiem  MdiMCiM. 

gr.4.  eleg.  carloDn.lO^T1ilr. 

iDtitte  tPeiAcffierte  Suflage  Mit  9tUptft*6  Aii4cnte(|i 

2lti  tneiiifiii  Strlage  ifl  fo  eben  erfd^ienen  unb  burd^  aUe  iQu^^anMuugen 
1«  (f)iifeii; 

fatlioltf^en  unb  ebattgeliff^en 

iefonberer  atucffi^t  auf  t)eut[(i^e  3uflänt)e, 

öon 

Dr«  Vemtßus  fiubiDtg  Stiftet, 

crbtntl.  iprofeffcr  b«  Äed^tc  ju  SBnlin. 

•flt.  8.  brof^.  3  2:^Ir.  — 

Bemh.  Tauchnüz  jun.  in  Leipzig. 
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I«  Becengiioneii. 

Das  practisclie  gemeine  Cinbedit.    Voo  jh*.  Carl  IMeilr« 

Ferdinand  Slntenls,  berzo^.  snlisltiscliem  Re^'erangs-  v. 

Goosistorialratbe ;  gesveseDem  uid.  Professor  d.  R.  zu  Glessen. 
Zweiter  Band:  Das  ÜLligationeurecht.  Leipzig,  Pocke,  1847.  XII 
u.  848  S.  Lex.-8.  (6  Tblr.)  [VgU  Jahrb.  1846.  S.  398.  ff.] 

Recensirt 
von 

Bern  Profewor  JIr«  tm  Badiliolte  za  Ktoigsberg. 

Vergleicht  man  3en  vorliegenden  zweiten  Baad  des  gemeinen 
Civilrechts  von  öintenis,  welcher  das  Obligationenrecht  eolhält» 
mit  der  bisher  neuesten  Bearbeitung  derselben  Lehre  durch  Unter- 
hoUaer,  welehe  ebenfalls  einea  Beslandtheil  von  Pandectenvor- 
lesungen  bilden  sollte,  so  ist  es  dentlich,  dast  Ünterholzner  allein 
ana.  dem  einseitigen  Standpancte  des  Justinianeischen  Rechts  die  Lehre 
von  den  Schuldverhältnissen  betrachtet  hat,  indem  es  ihm  um  onmit« 
telbare  pracLische  Resultate  nicht  zu  thun  war.  Dies  konnte  Unter- 
hoiznern  nicht  als  Vorwurf  angerechnet  werden,  da  er  stets  nur 
Lehrer  an  einer  Universität  gewesen,  deren  Facultät  nicht  viel  als 
Sprachkoliegioio  besehlfttigt  ist»  und  seine  Bildung  in  eine  Zeit  fiel, 
in  weleber  das  bistoriscbe  Stodinal  das  practisebe  zn  vordringen  an- 
fieng,  ond  allmiblig  aocb  in  mftndlicbera  Unterricht  ond  in  Lebrbfi* 
ehern  des  sog.  heutigen  Römischen  Rechts  so  verdrängt  hat,  dass 
jetzt  lebende  Universitätslehrer  es  auffallend  finden  müssen,  wenn 
gegen  die  erste  Ausgabe  der  Thibaul'schcn  Pandccten  von  einem 
Ree.  derselben  der  Vorwurf  ausgesprochen  wird,  sie  seien  nicht 
practisch  genng;  indem  sie  doch  viel  mehr  als  alle  spSter  orschie- 
MBon  Lehrbfteher  der  P^ndeeton  auf  die  Praxis  Rflcksicbt  nehmoD* 
Aber  gerade  dorch  diese  nicht  zn  leugnende  and  nicht  m  billigende 
VernacblSssignng  der  Praxis  ist  die  grosse  Kluft  zwischen  Theorie 
Krit.Jahrb.f.D.ßW.  Jahrg.XIL  H.IV.  19 
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und  Praxis  eolstandeD,  zu  deren  AosfOlluDg  das  vorliegende  Lehr- 
buch  eiDee  vortreffliciieii  Beitrag  liefert^  da  der  Verf.  durch  seioe 
nanoigfacbeo  Besehlfligangen  eben  so  gewiegt  in  der  Praxis  als  in 
der  Theorie  steh  neigt.    Am  wichtigsten  fiir  den  Practiker  ist  das 

Obligationenrecbt,  weit  wohl  ncuo  Zehntel  aller  Procc&äc  diesem 
Rechlslhi'ik'  angehören.  Um  desto  inlcrcssanler  muss  es  daher  sein, 
die  Ötiiumc  eiaes  theoretisch  durchgebildeleo  Praciikers  über  Geltung 
oder  Veraltetseiu  einzelner  Institute  zn  vernehmen.  Aber  der  Verf. 
hat  sieh  nicht  ipit  der  simplen  Bernfnng  auf  Altere  oder  neuere  Prac- 
lifcer  begnügt;  er  hat  vielmehr  nicht  selten  nachgewiesen,  dass  die 
bisherige,  oft  unter  sieh  abweichende,  Praxis  nicht  anf  den  richtigen 
IheoretiscIiUQ  Griiuilcn  Lenilie,  uod  cla:»6  daher  eine  aodcre  verdiene, 
an  ihre  Stelle  gesetzt  zu  werden. 

Es  zerfallt  dieser  Band  in  zwei  grosse  Abtbeiiuogcn;  die  ersten 
drei  Gapilel:  Wesen  and  Inhalt,  Eotstehnng,  Anfhebnng  der  ObJi- 
gatienen  (S.  i — 4980  enthalten  den  sog.  allgemeinen  Theil  der  For- 
derungen; das  vierte  Gapitel  (S.  499  —  848*)  zählt  die  einzelnen  Ar- 
ten der  Obligationen  anf.  Diese  Abthei  (engen  eerfoUen  insgesanrat 
in  acht  und  vierzig  zuiu  Thüil  sehr  lauge  i'ai agraphcn ;  z.  B.  der 
§.  93.  ist  der  §.  \  \\\.  sogar  52  Seilen  lans:,  was  künftige  Cilate 
des  Buches  erschwert,  und  dem  Verf.  die  Autcrligung  eines  sehr  ge- 
nauen Registers  zur  Pflicht  macht.  Auch  in  diesem  Bande  geben  die 
häufig  mehrere  Seiten  erfältenden  Noten  entweder  die  Begrfindung 
des  im  Texte  präcise  ausgedrQckten  Resultates  oder  die  historische 
Einleitung  zn  den  Textesworten. 

Uci  der  Schilderuug  dci»  Wesens  und  dci~  driinit  zusaniiuenhUn« 
gcnden  Verschiedenheit  der  Obligationen  {%,  82  )  >\  ci  dca  hauptsäch- 
lich die  ein-  und  gegeoficitigeo,  die  civilco  und  naluralen  (d.h.  naeh 
heutigem  Rechte  klagbare  und  klaglose)  Obligationen  mterscfaieden, 
wd  bei'  den  letztem  mit  Verwerfung  der  Christiaase  naschen  An- 
sieht im  Gauen  der  Franc  kölschen  Theorie  gehuldigt,  aar  dass  der 
Verf.  die  blossen  Liebespflichten  richtiger  ans  dem  Gebiete  des  Rech- 
teü  verweist.  In  Note  15.  sucht  er  zu  begründen,  dass  alle  Bemii- 
hungea  vergeblich  selci  müssen,  die  Einredeu  darnach  zu  classificiren, 
ob  sie  die  naturalis  obligatio  vernichten  oder  sie  hesteheo  lassen; 
es  lasse  sieh  Jenes  nur  als  Regel  aufstellen,  wovon  die  einzelnen  Bei- 
spiele der  Iet«tern  Art  als  Ausnahmen  aufsusahlen  sind.  In  Note  18« 
wird  Jr.  32*  ^%  D,  12.,  6.  sebarf  sergltedert»  und  der  innere  lo- 
gische Widerspruch  der  Stelle,  wie  sie  uns  vorliegt,  nachgewiesen, 
wobei  wir  nur  glauben,  dass  die  Worte  pietatis  causa  der  Ao^ichl 
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ealgegcnstebfli  unter  4er  muUer  bier  die  eieh  «elbsl  mit  der  Breul- 
gäbe  besebenbende  Frau  in  ^erstebo.    Sebr  ioteressant  ist  die  üii<- 

tcrsucliuug  in  Note  20.,  ob  heutzuLagc  neue  NalnralohligaLioiieü  be« 
grOndet  werden  l%(kiiicn.     Der  Verf.  h,l!t  dies  für  möglich,  jedoch 
aor  durcb  V  erträge  vcrmiUeit^  bei  denen  es  Sache  der  luterpreUlion 
sein  umUf  den  Umfang  der  ans  ihnen  bervorgebenden  Befugnisse  za 
beatlmmen.    Die  §§•  $8*  e«  84.  bandela  von  den  wiebligslen  Ver- 
sebiedenbeiten  der  Obligationen  naeb  ibrem  Gegenilaiide«    Es  sind 
m5gltebe  nnd  bestirarotc,  einfaehe,  principala  und  viilheilbare  mit 
ibrcn  Gegensaizon.     Bei  ilcr  (jclegcnhcit,  das»  der  \'erf.  die  Mög- 
lichkeil hervorhebt  (an  den  Frbverlr.'ig'en ),  dass  die  Ansichten  über 
Sittlichkeit  sich  ändern,  häUc  derselbe  auch  crwtlbuea  fcönneU;,  dass 
der  Begriff  der  pbysi&chen  Uomöglichkeit  Verttnderuogen  nnlerwerfen 
sei«   Im  Beginne  dieses  iabrbanderts  ffibrte  ein  EngHscber  Redner 
nis '  etwas  reebl  eclatant  Unm5gliebes  eine  Reise  vdn  London  naeb 
Edioburg  in  drei  Tagen  an,  die  beatsalage  mit  Leiebligkeit  in  dieser 
Frist  geschiebt.    Iiidoai  der  Veif,  als  eiu  besonderes  Ueijuisil  der  zu 
leistenden  Haudlung  die  Besliramlheit  derselben  hervorhebt,  macht 
er  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  sie  aichl  mit  dem  ccrtum  der 
Römer  in  dieser  Lehre  identisch  sei»  indem  das  Rtfmische  meerium 
oft  etwas  bestimmbares  Uabesllmmtes  beaeicbnei  bingegen  die  bier 
verlangte  Unbestimmtheit,  welche  den  Begriif  der  Obligationen  ans* 
echliesst,  stets  etwas  Unbestimmbares  enthalte.    Obwohl  jedes  er- 
bitriunit  da  jetzt  alle  negotia  honae  fidei  sind,  cio  arbilriunL  hom 
viri  sein  niuss,  so  kann  doch  derselbe  specifische  Unterschied,  wie 
'bei  der  diligentia  in  abstracio  und  in  concreto  eintreten,  je  nach- 
dem die  fiestimmnng  von  einer  bestimmten  Person  oder  ohne  nns* 
drüehliehe  Benennung  derselben  geseheben  soll.  In  Note  65.  erkiSrt 
der  Verf.  sieb  gegen  die  gewObnIicbe  Hetnnng,  welebe  die  Entsebet- 
dang  einer  onbestimnt  gelassenen  Leistung  dem  billigen  Ermessen 
des  Schuldners  anheimstellt.    Allerdings  gilt  dies  für  den  Schuldner 
ausnahmsweise  bei  der  Brautgabe  und  bei  den  Legaten,  nicht  aber 
bei  den  rein  contractiicben  Verbältoissen ,  indem  das  dafür  eitirte 
fr*  7.  pr*  D,  18.,  1.  nur  von  der  Beurtbeilang  der  Erfttilong  einer 
Bedingung  dnreb  dein  Schuldner  bandelt»  sowie  das  /r.  24.  pr, 
19«,  2.  nur  von  der  Benrtbeilnng  der  Gftte  der  dem  Vertrage  gemXss 
erfolgten  Leistung  spricht;   und  da  namentlich  im  fr.  35.  §.  1.  D, 
18«,  1*  ein  so  unliesiimmt  gelassenes  Versprechen  vuu  Seiten  des 
Käufers  ein  imperjectum  negoiium  genannt  wird,  so  ist  auch /r.  22* 
§•  t.  jD.  50.t  17.  mit  Besag  auf  jene  beiden  ersten  Stellen  zu  ver- 

19* 
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itehn.  Sehr  geloDgen  hl  (§,  84.  Nüle  13.)  ile  AosfÜbroog  darüber^ 
dasi  die  Uatbeilbarl^it  des  f^andrechts  eine  ganx  aadere  wie  die  der 

Servilutoo  sei,  to  wie  überhaupt  mit  tehr  genauer  BerUcksicliliguug 
der  Literatur  die  ganze  Lehre  von  den  untheilbaren  Obti^atiunen  be- 
handelt ist.  Die  nächsten  vier  Paragraphen  sprechen  voa  üeld,  In- 
teresse»  Zinsen  und  Strafen  als  Gegenständen  der  Obligatiooeo.  Bei 
dem  Gelde  (§.86.)  bal  aicb  der  Verf.  meist  an  Pfeiffer  «ngeseblos» 
sen;  bei  deni  Interesse  (§.  86.)  hebt  er  bervor,  dass  dessen  Natar 
immer  nur  eine  i)crsoaelle  d.  b.  relative  ist.  Aaf  eine  eigenthOm- 
liche  Art  sind  (Nolc  21.)  die  Stellen  auTgcfasst,  welche  die  Kisalz- 
verbindialikeit  für  das  nach  mcnschlicliei  Voraussicht  gewisse  herum 
eessans  zu  bestreiten  scheinen,  so  dass  der  Verf.  sie  seinen  alige- 
meinen  Kegeln  .sabsomirt,  und  durch  Beispiele  die  Anwendbarkeit 
dieser  Snbsnmtien  nacbweist.  Aneb  er  erklärt  uüliiai  eirea  nnd 
extra  rem  für  ideatisch  anter  sieh  qnd  mit  dem  vollen  Interesse.  Er 
gibt  io  Note  22.  za,  dass  keia  Affeetionsinteresse  ezistire,  womit  er 
aber  für  vereinbar  hält,  dass  die  Liebhaberei  allein,  z.  B.  zu  ninem 
Slammgutf .  Gnnul  zu  einer  Mhligalion  üherhniipt  werden  kann.  Bei 
dem  sog.  iuramentum  quantilalU  folgt  er  der  Ansicht  von  Buscb^ 
wonach  dieser  Eid  eigentlich  gar  nicht  im  Römischen  Bechte  gegrOn- 
del  ist;  allein  insofern  weicht  er  auch  wieder  von  Büsch  ab,  dass 
er  ihn  weniger  im  eanoniscben  Rechte,  als  visimebr  am  festesten  in 
einer  sehr  sweekmSssig  abereinstimmenden  Proeesspraxis  begrOndet 
findet.  Seiner  Behauptung  Aber  das  sog.  lusiura/iduuL  Ztnonianum 
können  wir  jedoch  nicht  beisliinmen  (S.  87.) »  dass  der  Beschädigte 
die  Gewaltlhatigkeit  ,,mit  der  Summe  beschwüren  darf,  weiche  der 
Richter  nach  seinen  Angaben  darilber  festgesetnt  bat.*'  £s  ist  nem» 
lieb  hier  vom  Richter  eine  taxatio  gemacht,  die  aber  nicht  die  An* 
gäbe  des  Werths  (die  aestmaUo)^  sondern  den  mediü  \%.  Dirksen 
Manuale  v.  taxatio  §.2.)  d.h.  das  Maximam  bestimmt,  welches  der 
Schwürende  nicht  überschreiten  darf,  im  Gegensatze  des  sine  ulla 
taxatione  in  itißnituni  iurare,  so  dass  der  Begel  nach  unter  dieser  vom 
Richter  angegebeneo  Taxe  geschworen  werden  wird,  höchstens  aber 
nnr  die  vom  Richter  angegebene  Summe  durch  den  Eid  erreicht  wer- 
den kann«  Um  zu  beweisen,  dass  die  Obligation  der  Zinaen  stets 
eine  accessdrische  ist>  citirt  der  Verf.  §.  87.  Note  8.  den  Aosdrnek 
usurarum  additamentum.  Vergleichen  wir  aber  die  beiden  dafär  ei- 
tirlcn  Stellen,  einmal  ilio  c.  23.  C  de  administr.  (nicht  pericuio ) 
tut.,  so  sind  additamenla  usurarum  soviel  als  augmenta  (s.  Dirksen 
k*v.)  usurarum  eiuedem  materiae  d.  h«  Erbtthuogen  der  Zinsen  (über 
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ilie  wluibte  Hfthe  4er  Geldsinse«)  ?ob  FHIchleit,  g«räcle  wie  in  c.  16. 
C,  eei£«  die  mensurürum  addikmtmUä  4*  h.  die  firbdlmog  der  flcbaU 
dfgen* Seheffeliahl  bei  eingclreteeeiii  Verzöge;  und  ebenso  ist  auch 
das  usurarum  ad  di  tarnen  tum  im  fr,  70.  §•  1.  31.  zu  verstehn,  wo 
es  heisst:  wenn  ein  itiit  hundert  bedachter  Legatar  zweihundert  zu 
restituiren  gebeten  ist,  so  besteht  das  Fidcicomniiss  nnr  auf  hundert; 
seil  aber  die  Realitotion  der  200  erst  nach  einer  Zeit  gesebebn,  lo 
kann  der  Pideicoinniitsar  ansser  den  100  oeeh  die  Zulage  der  Zinten 
bis  zn  dieaem  Tage  verlangen.  Die  Eigensebaft  der  Ztasen  als  Ne* 
beesaebea  wird  alte  doreh  addt'iamentum  niemals  bezeichnet.  In 
Note  7.,  so  wie  nochmals  iii  Note  42.  erklärt  der  Verf.  die  \  t  rbind- 
lichkeil  der  Erhen  in  eiuer  Stadt  Biidsäuleo  aufzustellen  und  iia  Zö- 
geruBgsfaile  Zinsen  zu  zahlen  für  eine.  siaguUre  und  antiquirte,  das 
lelztere,  weil  sie  den  ius  pubü'eim  angebVre.  Während  wir  aller- 
dings auch  die  siagnUre  Natur  dieser  Versebrift  keineswegs  ver« 
kennen,  seheiot  doeb  die  Aawendung  der  Savigny'sehen  Ansiebt 
über  die  Nichtreception  des  OfTentlicben  Rechts  der  Römer  auf  diesen 
in  unsenii  mnnumcntenäuchtigen  Zeitalter  leicht  vorkommenden  Fall 
keineswegs  gerechtfertigt  zu  sein.  Ebenso  wenig  glauben  wir  dem 
Verf.  in  Note  33.  beistimmen  zu  dürfen,  dass,  weil  die  in  iVou^  120. 
cnp.  0«  §.2«  enthaltene  Massregel  für  Kirehen  und  milde  Stiftungen 
anf-  legislatirpoKtiseben  Gründen  bernbe,  die  deswegen  uapraetiseh 
sei;  nad  neeb  weaiger  theilen  wir  seine  Meinting,  wouaeb  die  Vor- 
schrift, dass  Kaulleute  und  Fabrikanten  acht  Procent  Zinsen  nehmen 
dürfen,  auiiquirt  sei,  weil  diese  Vorschrift  auf  autiquirlen  Standes- 
verhäUoissen  <^  beruhe.  Im  §.  88.  finden  wir  so  klar  wie  möglieb 
den  Unterschied  zwischen  der  Conventionalstrafe  uad  einer  gewissen 
Klaise  ihr  sehr  nahe. stehender  bediagter  Vertrüge  dabia  (S.  114.« 
IIS«)  anfgestellt,  dass  eianal  dort  zwei  Obligalionen,  hier  aber  nur 
nine«  da  siad,  welehe  letztere  einzig  dureb  Leistong  der  Bedingung 
aufgehoben  werden  kann,  sodann  dass  für  beide  hinsichtlich  der  Fäl- 
ligkeit, und  der  zufällig  unmöglich  gewordenen  Leistung  vcrschie- 
deoe  Grundsätze  gelten.  Die  Frage,  ob  neben  der  Coaveotioaai- 
strafe  noch  die  Ilauptleistung  gefordert  werden  kann,  wird  in  zwei- 
felhaften Falle  bejabi  (Note 20.),  wenn  nicht  den  Umstünden. zufolge 
gerade  das  Interesse  dureb  den  Strafbetrjg  ersetzt  erscbeint*  Doeb 
wird  gewVbnIieb  die  Hanplleistung,  wenn  die  Strafe. aiebt  bloss  auf 
deren  VerzügeruDg  gesetzt  ist,  nicht  ganz,  sondern  nur  bis  zur  Er- 
gänzung des  Interesse  neben  der  Strafe  g<  ioi  deri  werden  kuunen. 
Der     89.  handelt  von  der  Stellung  der  Subjecte  in  den  Ohligatiooeo^ 
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woliei  Kaeptsiehliek  die  Correal«  ond  Solidar-Obiigalioeen  ihre  Stelle 
fittdee*  Was  die  Ao^eguag  der  Novelle  99«  betrifftf  aa  wird  Uwem 
Geiste  naeh  ia  Note  35.  die  gemelee  Ifeineog  yertbetdigt,  weil  olwe 

ihre  Annahme  „eine  Bnotscheckigkeil^^  in  der  Behandlung  ziemlich 
gkicliarli^er  Obligationen  entstanden  sein  luüsste,  uclchc  für  die 
Dauer  die  l^raxis  uoerlTtlghcb  gemacht  hätte.  Doch  scheint  dem  Verf. 
die  To  der  Novelle  vorgescbrielieae  Procedur  zur  ErmitleluDg  der  Sol- 
▼eas  der  Mittchaldner  darchns  eepraetiMli.  Voe  den  AnsnaliDieD« 
welche  dieie  in  der  Novelle  gegebeae  Reefcisweblthat  erleidet,  halt 
der  Verf.  das  hflsiiche  Leugnen ,  sowie  die  Bergsehafl  flir  eteen  Vor* 
niund  rem  puptlli  salvam  Jure  als  aiUujuiil.  Wcwu  nun  gleich  der 
letzte  Fali  iaclisch  nicht  mehr  vorkoi/inil,  so  fehlt  es  doch  an  jedem 
geeOgenden  Grunde,  den  erstQu  aut\/>.  10.  §.  !•  Ü.  46. >  1.  beruiien- 
deo  Fall  von  der  beutigen  Anwendbarkeit  aossnsebNessea,  wenn  er 
gleich  zan  Gen'erallsiren  als  eine  Art  Stmfgesetn  nicht  passen  oMg« 

,  Mit  grosserer  Genauigkeit  als  in  den  bisherigen  Lehrhficbem  sind  die 
Falle  der  eigentlichen  Solidar-  nnd  der  Gorreal-Obligalionen  von  ein- 
ander gesondert,  und  die  Frage,  oh  heutzutage  der  erste  oder  der 
letzte  Uegrilf  einem  Vertrage  (,,sammt  und  sonders oder  „einer 
fQr  alle  nnd  alle  für  einen**  eingegangen)  beizulegen  sei,  wird  fSr 
die  aweite  Art  der  Obligatio  (Note  49.)  entschieden«  Die  Frage  Qher 
die  Bedentung  der  pacta  4a  nan  patanio^  beantwortet  der  Verf. 
(Note  72.)  dahin y  dass  ein  solches  mit  einem  Correalschnidner  i'n 
rem  geschlossenes  pactum  auf  alle  Mitschuldner  befreiend  einwirke^ 
tu  dem  kurzen  §.  90.,  wo  von  Fi^rfüllung  der  Obligationen  die  Rede 
ist,  wird  Note  1.^-  die  processualische  Bestimmung  im  §.  35.  7.  4.,  6. 
für  nicht  mehr  practiscb  erklärt.  Dies  wird  gewiss  weniger  einge- 
riaal  werdeni  als  die  Behanptang  zo  Note  II.»  dass  die  in  Novelle 
120.  Cap.  6.  §.  2*  flIr  die  in  tohttum  gebenden  piaa  causaa  ange- 
stellte Reehtswohlthat  heotzntsge  keine  Anwendung  mehr  hat«  Dass 
Forderungen  in  Zahlung  ge^cbeu  werden  könueu,  leugnet  der  Verf. 
Note  7.  und  gewiss  mit  Hecht  nach  der  Novelle  4.;  aber  da  der 
Heicbsabscbied  §.  172.  ganz  allgemein  bewegliche  und  unbewegliche 
Güter  nennt,  und  derselbe  ja  auch  für  andere  als  ans  dem  dreissig- 
jahrigen  Kriege  herrUbreade  Sehnidca  angewendet  wird»  so  glauben 
wir,  dass  dieser  •  allgemeine  Aosdmck  auch  wohl  die  Pordemogen 
umfassen  kann.  Die  §§.  91.  u.  92.  bandeln  von  der  Zeit  nnd  dem 
Orte  der  Erfüllung.    Eine  gesetzliche  neuntägige  Trauerzeit  ist  dem 

»  Justinianeischcu  itechte  fremde  es  beisst  nur  in  Novelle  115.  Cap. 5. 
§.  1.:  novem  dies^  in  quibus  lugare  videnlur»    Darum  können  wir 
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hiDslelkltieb  i^r  Absduiffoog  imMw,  mii  iler  danitt  VerlNiiid«Mn 
Aiitiipiiniiifr  det  BestimmiiB^,  dass  di«  Verwandleii  das  Verstorbeaa» 

nicht  in  iiicser  Zeit  beklagt  werden  dürfen,  nicht  übeteiastiminen. 
Vielfach  bestreiten  lässt  sich  die  eig^enthüüjluhc  Zusammenstellung^ 
einer  Heibe  von  Lehren  bei  Geiegaobeit  der  Zeit  der  ErfüUoag. 
Nicht  bloss  inUruturt'um  hat  hier  aaina  Stalla  gafanden,  sonder» 
a«eli  daa  MoratariniD»  der  StanduDgavartrag,  und  anffalleBdariraiae 
aacb  dia  aejaao  i&Mmm  «ad  das  hen^/hium  tomptißmUäe  (waicbef 
letztera  aaab  dar  hier  vom  Verf.  vartbeidigtan  Aaaieht  ibar  aäfa# 
licutigc  UeschalTenlieil  keine  verzögerliche  Einrede  ist,  sondern  nur 
die  spfjterc  Verfolgung  des  Restes  der  Forderung  durch  Wiederauf- 
iiaiinie  des  Executiousverfahreos  zur  Folge  hat),  endlich  auch  das 
HalantioBaraebt,  bei  daaaan  AttaaiaaiidarielsaDg  dar  Varf.  dia  Eu^ 
staaz  eiaarQaaaidataatiaa  Jai^aaty  ia  welabar  ■aaararMaiooog  aaab 
dar  Paebtar  eioar  res  utufruetuwria  sieb  bafiodal.  Bann  iniemuuriwk 
madit  dar  Verf.  gewiss  nit  Raabt  damaf  aafofarksaai,  daas  in  dar 
licgül  dessen  Zul'issigkeil  von  der  Uebereinkunft  der  Partlioicn  ab« 
hänge.  Nur  in  zwei  Fallen  hall  er  den  Abzog  für  rechtlich  bcgrfln- 
dat:  bei  der  Herausgabe  der  Dotalsachen  nach  aufgeidster  Khe,  und 
wann  Gläubiger  eiaaa  Gridars  die  eioem  Mitglaubigar  fof  der  Zatt^ 
galaiatala  Zablaag«  wodorab  aia  Qbarvarthailt  wardaa,  mit  der  Arii- 
iiuma  aetio  aafaebtaa«  Jedoab  findet  dar  Dnlaricbied  zwiacban  bei- 
den Plllaa  Sfatt,  dais  wahraad  dort  im  Wega  derRetention  der  Ab- 
zug geschieht,  hier  durch  eine  klage  JerscILe  \  oi  lheil  zui  iickgefor- 
dert  wird.  Doch  meinen  wir,  dass  dem  ersten  Falle  der  im  fr.  1. 
§.  iO>  Z^.^^M  2.  gleichsteht,  woraach  der  Legatar,  dem  die,  betagte 
Sabnld  /wre  legirt  ist,  sieh  ven  dem  e^nmodum  repraesentatioHig 
dan  Abzug  der  Faleidiacban  Qnart  geMlen  lassen  mnss.  Seban  dnreb 
die  Ueberscbrift  des  §.  OS..:  vom  Aasbleiben  fittliger  Leistungen  nnd 
vom' Verzuge,  spriebt  sieb  dar  Verf.  gegen  die  Bintbeilaeg  WollTs 
io  subjective  und  objective  mora  aus,  miil  hak  die  mora,  natnent* 
lieh  die  des  Schuldners,  für  die  an  diesem  liegende  und  trotz  gescbe- 
hener  Mahnung  fortdauernde  Säumniss  mit  der  schuldigen  Leisluoj^ 
Dennneb  erklärt' er  aicb-Nete  50^  iBr  Benfey's  Ansiebt»  dass  an»- 
nabmsweisn  es  Fälle  der  mam  tfe^iVarM .  obae  dessen  Versebnidnng 
geben  bann. «  Er  glaubt  niebt  eiamal  eiaen  BegrilF  anfsteUen  zn 
ktfonen,  der  beide  Hauptarien  der  mora  umfasst,  nad  darum  definirt 
er  die  mora  des  Giäubi^'ors  besonders  als  grundlose  Vüi v\ ci^^erung 
der  ADoahme  der  Leistung.  Das  erste  Capiiel  schtiesst  mit  ^.  94.: 
«,Mangal  dar  zeitigen  Mögliebkeit  der  firfülluug,  besouders  wegen 
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ÜQzalioglichkeit  des  schuliioerUciiea  Vermitg^ns^^  Denn  es  ist  auch 
nOgUob»  d«AS  dieselbe  Speeies  xveimal  aus  einem  TesUmeate  geiei- 
«tf  t  werden  9oU^  wo  deiw  du  xwette  Mal  ^ae  IntereMe  s«  prialirett 
ifU  Der  Verf.  will  das  prmUtfgium  tx^emdi  aneb  den  Tbreafblger 
zagettebn;  allein  dagegen  ist  ku  erwAhnen,  daes«  will  man  im  fr,S* 
§.  1.  D.  48.,  15.  Cäsar  für  den  Tliroofolger  nehmen,  dann  deiu 
^ugmtus  selbst  dies  Privilegium  fehlt,  was  der  Verf.  selbst  nicht 
behauptea  wird.  Denn  keine  andere  Stelle  als  die  genannte  spricht 
dafür.  Auch  wo  wir  sonst  noch  das  Privilegieni  des  Fiscas  auf  die 
kaiserliche  Familie  aisgedebnt  finden,  sind  nnr  Kaiser  und  Kaiserin 
z.  B»  in  §.  14.  L  S.«  6*»  nie  der  Thronfolger  genannt  Die  Slidte 
haben  dasselbe  PHvilegiom  nicht  allgemein,  sondern  nnr  nofrufielfni 
a  principe  datum  sil  fr.  10.  D,  50.,  1.;  eben  so  wcni^  alle  unter 
Tutel  iniJ  (^iirnif'l  .siehenden  Personen  gegen  ihre  negotiorum.  gestO' 
reSf  sondern  nur  die  Pupillen.  Wenn  ein  Pi'andrecbt,  ein  Privile" 
gium  txigendi  nad  ein  Retentionsreebt  coUidiren,  so  will  der  Verf» 
Note  34*  das  letale  den  beiden  ersten  nacbstehn  Isafen;  wenn  aber 
nnr  die  beiden  leinten  coUidiren,  das  Retebtionsreebt  vorgehn  lassen, 
weil  es  dem  Bxigenten  an  einen  reebttieben  Wege  feUt^  dem  Reti« 

nenlcn  sein  ObjccL  zu  cnlzlchn. 

Im  §.  9.5.,  womit  das  zweite  Capilel  (S.  232  —  384.)  beginnt, 
bandelt  derV^^rf.  von  di  u  Enlslehungsgründeo  der  Obligationen  üJier« 
hanpty  und  erUirt  aicb  gegen  die  Versuche  der  neuesten  Pandee* 
tisten,  die  eianelnen  Obligationen  nach  lobalt  und  Gegenstand  so- 
aammenxastelleo,  weil  eine  Vereinigung  hierüber  nnmdglicb  ist»  wen> 
halb  er  es  vorzieht,  in  den  Grundzügen  die  Römische  Inslitntionen- 
Ordnung  heizubehaUen,  so  dass  er  drei  Ilauptabllieilungen ,  zwei  po- 
sitive (Obligationen  aus  Verträgen  und  ihnen  ähnlichen  Verhältnissen, 
und  Obligationen  au^  verbotenen  Handlungen)  und  eine  negative 
(Obligationen,  welche  diese  Merkmale  oiebt  an  sieb  tragen)  als  die 
zweckmlssigsten  gewühlt  hat.  Hiernach  handein  §«  ^d'— 99«  von 
den  Vertrügen  im  AHgemeioeo,  ihrem  Inhalt«  der  dann  nOtbigen 
Willenserklärung  und  Willensbestimmung,  und  ihren  Bestärkongs- 
mittein,  §.  100.  von  den  verbotenen  Handlungen  und  von  den  Zu- 
ständen als  £ntstehungsgründca  der  Obligationen,  §.  101.  von  den 
Modifigitionen  des  Inhaltes  der  Obligationen  und  §.  102.  von  der 
Belbeiüguog  dritter  Personen  bei  Obligationen«  Der  Begriff  cois- 
fraeUu^  sagt  der  Verf.  96.  Note  3«,  gehört  erst  der  aasgebildnten 
Doetrin  des  üdmiseben  Vertragssystemes  sn;  and  kein  vollkomroen- 
passender  Begriff  lä6sl  sieb  von  dieäeuj  uufstelleo,  da  dam  allen  Civil- 
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recht  der  contractus  suffragii  aod  emphyteuticarius  nicht  angehörig 
sind,  und  die  in  iure  cessio  so  wie  die  acceptilatio  wenigstens  io 
den  uns  erhaltenen  Quellen  niemals  contractus  genannt  werden.  Die 
sog.  Innominatcontracte  sind  nach  des  Verfs.  Ansicht  (S.  239.)  so 
weite  Fächer,  dass  darunter  alle  gegenseitige  benannte  Contracle 
passen.  Wir  können  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen,  und  sind  auch 
für  die  Gegenwart  der  freilich  schon  vielfach  bestrittenen  Ansicht, 
dass  die  Innominatcontracte  den  Real-  nicht  den  Consensualcontracten, 
was  ihre  Perfection  und  Klagbarkeit  betrilft,  angehören.  Deshalb 
glauben  wir  auch  nicht,  dass  die  geschehene  Erfüllung  von  Punkta- 
tionen (S.  250.))  deren  Perfecli'on  erst  von  der  Anwendung  einer 
Form  schon  dem  Rechte  nach  abhangig  ist,  als  eine  Nichtschuld  zu- 
rückgefordert werden  darf,  am  wenigsten  dass  sie  als  verbotene 
Geschäfte^*  (S.  243.)  angesehn  werden  können.  Wir  sind  nemlich 
der  Meinung,  dass  durch  die  Leistung  von  der  einen  und  ihre  Ac- 
ceptation  von  der  andern  Seite  die  Paciscenten  thatsächlich  einen 
Schritt  weiter  gegangen  sind,  und  durch  diese  Thatsachc  das  bis« 
herige  nudum  pactum  in  ein  pactum  de  contrahendo  umgeschafft 
haben.  W^enn  die  Acceptation  abgesendet,  oder  dem  Boten  des  Of- 
ferirenden  erklärt  ist,  so  darf  der  Letzte  nicht  mehr  zurücktreten, 
selbst  wenn  sich  dieser  Bote  oder  jener  Brief  mit  einem  Widerruf 
der  Offerte  kreuzen.  Der  Verf.  zählt  Note  19.  die  Fälle  der  nach 
Römischem  Rechte  nulhwendig  in  Form  von  öffentlichen  Versteige- 
rungen anzuordnenden  Verkäufe  auf.  Er  hätte  hier,  seiner  Ansicht 
über  die  Nichtreceplion  des  ius  publicum  getreu,  angeben  müssen, 
dass  von  allen  vier  Fällen  einzig  und  allein  der  Verkauf  gerichtlicher 
Pfänder  hierher  gehöre,  weil  der  Verkauf  der  Güter  fiscalischer 
Schuldner,  der  Kirchen  und  milden  Stiftungen,  sowie  der  Communen 
dem  ius  publicum  angehört.  ( Subhastalio  findet  sich  auch  im  Justi- 
nianeischen  Codex  z.  B.  in  c.  16.  C,  4.,  44.).  Ist  die  der  non  nu- 
ineratae  pecuniae  querela  gesetzte  Frist  unbenutzt  verstrichen,  so 
kann  doch  nach  Note  45.  der  Excipient  zum  Beweise  des  Gegentheils 
nur  nicht  durch  Eideszuschiebung  gelassen  werden.  Wie  die  Klage 
auf  Rückgabe  des  ohne  Grund  ausgestellten  Schuldscheins  heisst,  wagt 
der  Verf.  nicht  zu  entscheiden.  Sehr  kurz  sind  die  von  ihm  alsAus- 
nahmsfäile  bezeichneten  Lehren:  Pollicitation,  Gelübde,  Versprechen 
einer  Brautgabe  (erst  im  Eherechte)  und  die  Auslobung  behandelt, 
welche  letztere  nicht  zu  den  Realconlraclen  gehören  soll.  Doch 
scheint  das  Verhältniss  zwischen  dem  Finder  und  dem  Verlierer  als 
ein  Realcontract,   und  die  Auslobung  als  eine  Vorbereitung  dazu 
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beIrMbiel  werbet  zy  kHonen ;  ofi  iti  si«  ein  Beweggiwl  dareli  die 
boebgeBUllte  Snnni«»  dait  Mühe'  xoni  Anffindeo  venreadat  wird.  Im 
§•  97«  wird  in  AligeaieioaB  voa  daa  lalialta  dar  VartrUgia,  dabar 

auch  kurz  von  de«  Gtflekflverlrage  gehandelt  Metus  und  dolus  ist 
nicht  bloss  hier  (§.  98.),  sondern  auch  im  specieilen  Theiie  der  Ob- 
ligationen erörtert  §.  124.  Beim  Irrthuoi  wird  bemerkt,  dass,  wenn 
dia  Sacba>  waleha  Objcct  des  Vertragas  isl,  aicbt  gaas,  wobl  abar 
zu  ibram  wataitliebao  Tbaila  aatargegaagao  ist»  maa  iwiiahaa  eia« 
aad  zwaisailigaa  Varlragaa  aatartabaldaa  mfiiaa*  Jaaa  blaibaol,  weaa 
dar  dasa  Baraahtigla  es  will,  giltig,  diata  fallaa  zasammea.  Irrtbom 
übci-  die  Qiiulitiit  kann  in  manchen  Füllen  gleichgiltig  sein  z.  ß.  beim 
Depositum  und  bei  der  Schcnkiiii^,  wenn  nur  nicht  Betn»^  dabei  im 
Spiele  ist.  Irrthum  über  Nebensachen  kann  niemals  den  V  erlrag  nicb« 
tig  macheo.  Existirte  abar  aiaa  DaaMotlteh  gaaaanta  Nebensache 
beim  Abseblaaaa  das  CoDlracIs  oicbc  mabr»  so  isl  aaeb  des  ^arCn 
Aasiebt  (Nola  S4.)  dia  atwaaiga  Gaganlaistaag  sa  varmtiideni,  Voa 
den  BesUIrkungsiDitteln  der  Verträ  <?e  sind  im  allgemeineii  Tbeile  (§.  99.) 
nur  Eid,  DrauFficld  und  Cünslituluni  erörtert.  Ueber  dcu  Eid  slcHt 
der  Verf.  io  ISole  1.  die  Ansicht  auf,  da-s  nur  in  vier  (in  der^iui/i. 
sacramenta  puberum  und  im  canonischea  Hechte  genannten)  Fällen 
derselbe  niebt  bloss  aiaa  maraliscbe,  saadern  aacb  eine  jortslisaha 
Pflicbl  aaforlage.  Bai  dam  Ganstitalaai  bemerkt  dar  Verf.  Nata  16*» 
dass«  waaa  ein  eorreus  ttipuhutdi  aia  Coaslilaiam  alagabt,  fttr  den 
Sehuldner  gegen  die  andern  eorrei  nur  eine  Einrede  entstabe,  ob- 
wohl das  von  ihm  cilirle  /'/•.  10.  D.  13.,  5.  in  Verbindung  mit  dem 
unmiUelbar  vorhergehenden  Fragmente  dem  Schuldner,  wenn  er  ge- 
zahlt hat,  die  indebiti  condictio  zugeslebt«  also  damit  die  gänzliche 
Aafbebeag  dar  frttbero  Forderung  in  diesem  Falle  au  arkeaaen  gibt. 
Dia  Bebauptuog  am  Sebloasa  derselben  Note:  das  Goaslitutum  gawibrt 
immer  aar  eine  exceptio^  ist  uariehtig,  indem  die  bekaaata  peeuniäe 
constitutae  actio  nach  §.  8.  und  9.  /.  4.,  6.  regelmSssig  dem  eonsti" 
tuens,  aber  auch  unter  Umst^inden  dem  cui cofistituitur  zusieht  Ebenso 
unrichtig  ist  die  Bchanplung  zuNote2ÜM  dass  bedingte  Forderongen 
durch  das  Constitut  nicht  in  unbedingte  verwandelt  werden  dürfea; 
deaa  wir  lasen  io  dem'  vom  Verf.  aitirten  fr*  19*  pr»  13.«  5.  aar» 
dass  wann  eine  badiagta  Obligation  ob  na  ansdrttcklieba  Erwihnnag- 
der  Bedingung  pure  oder  sub  die  constitoirt  wird,  dia  Bedingung  auf 
die  consliluirle  Obligation  mit  übergeht,  so  wie  die  c,  2.  €.  4.,  18. 
lehrt,  dass  es  einst  streitig  gewesen,  ob  bedingte  Obligationen  Gegen- 
stand des  ConslituU  hätten  sein  können.     §.  100*  handelt  von  den 
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Deliotoo  An  Ii,  y^TOiiotonco,  hm  Tbiler  zwnc^mAmw  Hradlmgoo^* 
«■i  voB  de«  Zottlodoa  tli  Botetolittogsgrtaieii  der  Obligaltoieo. 

Bei'  dieser  Gelegeolieit  wird  sor  SjHiieke  gebreelit,  dass  der  sog. 
ausseraquiii:sclien  Culpa  die  UoterscheiJuag  in  lata  und  levis  culpa 
fremd  ist.  Wenn  hier  die  Behauptung  ihre  Stelle  findet,  dass  es 
eine  allgemeine  Regel  Dicht  gebe,  wonach  Niemand  dem  Asdero 
SchadeD  zufügea  dttrfe>  lo  bat  der  Vert  wobl  Hiebt  «d  das  jime* 
eepiim  iun$s  neminem  laede  gedtfcbl,  fibenfblle  tritt  er  der  Ualor« 
sebeidvBgLobrVzwiscbeo  objeetiver  ahd  eebjeetirer  eu^a  eotgegea, 
die  erste  leugnend.  Der  §.  101.  bandelt  von  den  Modificntiones  des 
Inhalts  der  Ohlig:.ilioneij ,  insoweit  diese  durcli  V  ertrag,  Culpa,  Leug- 
nen, Verweigerung  oder  Zufall  hinsichtlich  des  cominodum  rei  und 
der  Beschiidiguogen  an  der  Sache  durch  dritta  Personea  sich  er« 
eigoen.  Bei  den  yertragimasaigeD  ModifieatioBeB,  wektei  dicjeBigeBi 
welebe  eine  glBsIiebe  Umwandelaag  der  ObligatieBOo  beabaldillgeB» 
avsgesebiosseB  sind,  spteleo  die  paetn  aHecta  die  bedeoleadste  Rolle» 
und  anter  diesen  das  nicht  bloss  beim  Kanfe  mögliche /?iic(U»i  displi' 
centiae^  die  lex  couimissoria  und  die  in  divm  addictio.  Statt  der 
gewöhnlichen  Reget,  dass,  wer  Vortheil  aus  einem  Geschäfte  habe, 
für  levis  culpa;  wer  keinen  Vortheil  habe,  ivLt  Uta  culpa  hafte,  stellt 
der  Verf.  S*  336.  die  Raftoog  Ittr  leeü  eufya  ab  Regel  bin,  von 
wolcber  die  AisBabmeo  theil^jin  fiesieboog  auf  ettlya  m  eeiftcrele^ 
tbeilfl  in  Beiiebung  auf  hin  culpa  aa^ezabll  werden*,  bei  welebeo 
letztem  Fällen  die  Verbiodlichkeit  des  Meosor  auf  alle  Persenen  ttber- 
tragen  wird,  welche  künstlerische  oder  wissenschaftliche  Leistungen 
übernehmen.  Die  ßeweislast  bei  der  culpa  wird  in  der  langen  Note  67. 
auf  eigenlhümliche  Weise  bestimmt.  Die  Strnfe  des  Leugneos,  daas 
der  Inhalt  der  Obligation  eieb  dadnreb  auf  das.  Doppelte  erbebt,  er- 
klärt der  Verf.  aoch  In  vier  Fflllea  heotautage  Ittr  practiteb,  llMt  eio 
aber  bis  anm  Antritt  des  Beweises  noeb  doreb  ein  spSler  naebfolgeB- 
des  Ccsiiindniss  abwenden.  Unter  der  üeberschrift  des  §.  102.  „Be-  ^ 
ihciligung  driller  Personen  daicii  Uhligationen"  wird  theils  der  Fall 
verstanden,  wenn  man  dritten  Personen  ein  Hecht  erwerben  will,  oder 
doreb  sein  besonderes  AbhäogigkeitsverbAltniss  von  dritten  Personeii 
vdiofo  beroebtigt  ond  verpflicbtet,  welehee  letztere  aocb  doreb  nner^ 
laiibto  HaDdlaogOB  mOglieb  sein  kana,  tbeils  der  Uebergaog  derDUi* 
gatioBOB  auf  Andere  uater  Lebenden  vnd  dnreh  Vererbnng.-  In  Note  4. 
wird  Ileyer^s  Ansicht  widerlegt,  als  wenn  eigenes  Interesse  zum  Ab- 
schlüsse von  Obligationen  unuüiz  sei.  Selbst  das  Versprechen  einer 
frendeo  Leistung  erseheiat  beuiznUge  noch  als  uogtUig,  wenn  nicht  die 
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Zusage/ durch  eigeoa  Tkitigkeit  dieselbe  bewirken  sa  jroJIea,  damit 
^  verbaadea  isl.   Dean  aar  Haaskiader  kdaaea  aamittelbar  fir  ibraa 
Vater»  fraia  Reprüentaataa  imaieff  aar  diract  fllr  tieb  selbst  Ver- 
trage absebtiessea.  Dach  bat  sieb  allaiiblig  dareb  die  uifie»  aeiiones 

(zuerst  nd  exemplum  institoriac)  das  VerhUllniss  gebildef,  dass  eine 
Abtretung  der  Klagen  von  dem  Stellvertreter  ao  seinen  Gesehüfls- 
berra  aicht  mehr  ndthig  ist,  dass  jetzt  die  von  Jenem  für  Dieaa».  abf 
zaacbllasseaden  Vartrfiga  aabedüigt  aaf  dea  Naaiea  desseibaa  gaüaUt 
werden  dürfea,  dass  als«»  der  Stellvertreler  eiae  Klage.  gagateriM 
ia  salebea  Palfea  dareb  eiae  ife/f  exe^H»  «bweisea  aad  avU^aiair 
aolcheo,  in  eigeoem  Namen  angestelltea  KJage  ebenfilk  dorcV  diese 
Einrede  abgewiesen  werden  kann.  Hiebei  wird  die  Lehre  von  der 
institoria  actio  abgehandelt,  die  aber  wobl  mehigauz  richtig  iNote  54. 
als  Speeles  der  exercitoria  bezeichnet  wird.  Nur  dass  eine  M^f^ 
eiaea  lastltor  bestellea  baan,  ist  nach  dem  Beispiei  der  ü^larailarea 
angeaomaiea«  Der  Verf.  besebriakt  ia  Note  S6<  die  de>.4iit4mu9Pf$ti 
«elta  w^t  negoH0rum  gBStorUf  proeurtUorei  unA  ^mand^rii,  jedli«b 
■aar  wenn  ,,der  Zngang  einen  wahren  Nutzen  bcgreif|M..MAnch  ner» 
den  hier  die  Rechtsverhältnisse  erörtert,  durch  welche  der  V  aUr  aus 
Rechtsgeschäften  seiner  Hauskinder  verpflichlti  wird.  Wenn  der 
Verf.  Note  129.  will,  dass  die  Vorschrift  i«/r.  27.  g.  JUJÜ^il^ 
jftber  minüterüt  aaeb  auf  Beaaito  sicb||ptrecke,  well  naTnitiiiiiiÜitnra 
aneb  Beamtete  verataadea  werden»  so  ist  dies  wobl  tBn'nUlftiO'ilnCi 
nea,  iadem  aater  dea  als  WScblera  bei  za  dtfrreadeni  MiMimiinf* 
gewählten  ministeriis  nur  Privatdiener,  deren  Hechtsverbältnisse  hier 
erörtert  werden,  nicht  Staatsdicner  verslanden  sein  kcinncn.  ''f 
Der  §.  103.,  mit  welchem  das  dritte  Capilel  von  der  Aitniehung 
der  Obligationen  beginnt,  bandelt  voa  diesem  GOgeniHMadab  im  All- 
gemeinen and  iasbesoadere  roa  derZablang,  Zugeslattdnarti4anMilt 
Aaslegaag  des  Verfs.  Note  1&«  die  riebtige  ist,  woaacb  darin  aicbl 
eiaRangverbSitaiss  (fam^ü  eaur«,  iudieaium,  inßtiatioy  poena)  naeb 
entstandener  Collision,  sondern  nur  ein  Gegensatz  von  verschiedenen 
Foi  derungen  gemeint  ist,  so  ist  dies  doch  nur  von  den  zwei  ersten 
Sätzen  fear  famosa  causa  et  non  Jamosa  —  ex  causa  iudicaii  et  non 
4udhatiJ  nicht  von  dem  dritten  dieses  Fragmentes  richtig,  wo  et 
beisst:  fi  0x  eausa  ptae  in/iiiatione  erueii  v#/  po0Mä  d^ieiur,  di*^ 
^mdum  «sif  id  iohUvm  videri,  qwd  poenue  Aabet  ä'keraUonem.  Ia 
diasen  Worten  meiat  freilieb  der  Verf.,  es  seien  die  Littserefceni- 
fUle  vor  denen  unter  einer  Conventionalstrafe  schuldigen  genannt, 
weshalb  sit;  den  letztem  wenigstens  nicht  nacbstchn  düiAeo.  Aber 
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dhi  ift  diesen  Werten  bei  etner  GeIHston  lielder  Arten  von  Perderee* 

gen  die  PraesnintioD  der  Zahlung  fOr  die  Schuld  sub  poena  ist,  so 
luuss  diese  letztere  unserer  Ansicht  nach  n\s  dm  ior  causa  gleiten. 
Auch  kann  ujan  wohl  gegen  den  Verf.  die  mit  einem  Bürgen  hekrüf-  ^ 
ligte  Schuld  für  wenig^er  l.'istig  als  eine  Pfandschuld  deshalb  ansebD« 

*  weil  der  Verkanf  des  Pfandes  tbeüs  einen  absolulen  VeMi4)gensver« 
lost  mit  sieh  fBbri,  Ibeils  sehen  wegen  der  Verdffenttiebang  nnan« 
genehm  ond  eredilmubend  sein  kann,  wahread^  wenn^  der  Bfirge  die 
Schuld  bezahlt  hat,  es  von  dessen  Liberalität  abhängt,  ob  er  äic  \on 
dem  Flauptschuldaer  wiederfordern  will  oder  nicht,  welches  letztere 
bei  dem  Bürgen,  der  donationts  causa  eintrat,  immer  der  Fall  ist. 
Wenn  der  Verf.  S.  396«  Schulden  mit  bübern  Zinsen  als  graviortt 
eaufoe  den  mit  geringem  Zinsen  entgegensetst,  so  ist  docb  daraus 
ca  folgern;  dass  jede  Pordernng  mit  Zinsen  gramor  ist  als  eine  ebne 
Zinsen,  wenn  gleicb  es  eine  richtige  Bemerknng'  sein  mag,  dass  der 
Schuldner  wegen  unverzinslicher  Forderungen  bisweilen  mehr  ge- 
drängt wrnlün  kann,  und  es  seinem  Zartgefühle  aoch  drückender 
zuweilen  &ein  kann,  die  unverzinsliche  Schuld  nicht  ablrsgen  au 
kdanefr,  als  die  verzinsliche.  In  der  Note  43.  stellt  er  die  Meinung  anf, 

t  dass,  wenn  die  IdenlitAt  des  genaUtea  fremden  Geldes  sieb  neeb  in 
4riti#tt^«Bd  beweisen  läset »  so  kOnne  der  Eigenibflmer  aaeb  dies 
Clefd  vindietren,  in  welchem FäM  die  Zahlung  als  »lebt  gesebehn  gelten 
müsse,  indem  diiq  der  EmpHingcr  wider  den  Glüubiger  seinen  Ilegi  ests 
nehiiieit  kann.  Diese  Ansicht  ächeint  unhaltbar;  denn  nacli  i>ekann- 
teil  Digestensteilen  wird  die  Zahlung  als  eine  gütig  geschehene  be- 
trachtet, sobald  das  geaablte  fremde  Geld  vom  fimpfiloger  in  gutem 
Glauben  eonsomirti  d.  b«  von  ihm  ausgegeben  ist,  sei  es  xor  Bezab- 
inng  einer  Scbnld ,  oder  nor  Eingebung  eines  Darlebns,  gleiebgiltig, 
•ob  es  in  einzelnen  StOeken  oder  in  versiegelten  Paketen  ausgegeben 
ist.  Dagegen  wollen  wir  gern  mit  dem  Verf.  dem  richterlicheo  ar^ 
bitrium  Raum  geben,  und  die  Vindication  verstatten,  wenn  der  Em- 
pft'inger,  wie  der  Verf.  als  Beispiel  anführt,  zu  seinen  20  Thalern 
1000  von  gleichem  Gepräge  hinzubekommen  bat«  obwohl  sieb  die 
^000  von  jenen  20  niebt  mebr  mit  Gewissbeit  notersebeiden  lassem 
-Bei  Gelegenbeit  der  Quittungen  erklärt  sieb  der  Verf.  S.  408.  gegen 
jede  Ausdebnung  der  e.  3*  C  de  apocAts,  ungeaebtet  er  in  den  ana> 
logen  Fällen  die  Existenz  einer  praesumHö  hominis  annimmr,  weil  man 
sich  bei  allgemeiner  Zulässigkeil  der  Ausdehnang  in  ein  Lalnrinth  von 
Streitfragen  verliert,  und  eine  allgemeine  Ucbereinstimmuog  der 
Pmctiker  sich  niebt  nachweisen  lässt.  Die  Corapensatioo  ist  im  §,  i04« 
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ilbflrhaipty  und  insbesondere  die  Ufeidilit  der  i«r  GompenMlion  ge- 
tletlten  Forderang,  iisserst  gr&Adlich  behandelt  *  obwohl  der  Verf. 
von  ihr,  eis  einem  Prodocto  der  oequüag^  einen  hanrseharfBn  Begriff 

Jciiclbca  autzuäLellen  nicht  für  möglich  halt  Harum  aber  will  der 
Verf.  wegen  der  Uobilligkeit  sehr  iileiaer  compens^tblcr  Gegenforde- 
ruDgcn  gegen  grosse  eiogeforderte  ÖummeD  in  solchen  Fällen  (z«B*' 
das  Geld  ffir  ein  Pfand  Taback  gegen  10,000)  die  GompensatioD  ge- 
wiss nieht  silReehl  ansaehUesaen«  Denn  wenn  gieieh  die  Quelle  der 
Gompeosatien  die  Billigheit  ist,  so  ist  doeh  ihre  Anirendnng,  wenn 
eine  Parlhei  daranf  provoeirt,  strenge  Reeblspfliekt  für  den  Riehler. 
Dass  Jr.  §.  4.  />•  4*J.,  14.  wegen  des  heut  zu  Ta«ge  vei  äiidcrtca 
Processgaoges  unpraclisch  sein  solle,  behauptet  zwar  <1er  Verf. 
Note  aber  er  wird  sich  schwerlich  mit  dieser  Behauptung  so  alU 
gemeiner  Zostinoinng  erfreuen,  als  mit  dem  Anssprnehe  S.  431«, 
dass  die  Gompensatien  ein  Mittel  sei  aneh  gegen  des.  Gläubigere 
Willen  demselben  tbeilweise,  dvreh  eine  kleinere  Gegenfordemng 
Zahlung  aufandringen.  An  Polemik  fehlt  es  in  diesem  §.  nieht,  gegen 
Krug  naraenlltch,  so  wie  gcgcu  llai  Uer  und  gegen  Ilasse.  Der 
Verf.  unlerschtiidel  im  §.  105»  Novation  und  Schuldvcrwandelung. 
Jene  hebt  ipso  iure^  diese  per  exceplionem  die  alte  Schuld  auf,  z.  B.  ^ 
die  dem  Mandatar  gegebene  Erlaobniss,  das  dem  Mandanten  schuldige 
Geld  alsDartehn  an  behalten.  Naeh  Ansseheiden  dieses  nweitenBegrilfea 
ist  es  ganz  riehttgt  die  Eintheilung  der  Novalion  in  .eine  allgemeine 
und  eine  besondere,  so  wie  in  eine  privative  und  eine  eumulative  zu 
leugnen.  In  Note  2.  wird  die  Frage  behandelt,  ob  heutzutage,  da  es 
keine  Stipuialion  mehr  gibt,  weiche  doch  in  Justinian^s  Zeitalter  die 
einzige  causa  novationis  war,  es  noch  Novationen  gebe,  und  bejaht, 
well  der  unimus  novandi  das  .fintaeheidende  ist^  der  sieh  in  derAuf» 
bebnng  der  frOhern  Obligation  zeigt,  woan  es  heutzutage  keines 
Formalaetes  bedarf.  In  Note  21.  schlägt  der  Verf.  zur  Vereinigung 
von  fr,  14.  pr,  und  fr,  31.  pr,  D,  46.,  2.  vor,  in  der  zweiten  Stelle 
die  Worte:  ((eindc  cundiiio  exstiterit  vor  die  Worte:  et  servus  postea 
decesserit  zw  sieWan,  was  allerdings  ein  radicales  Mittel  zu  sein  scheint. 
£ben  da  weist  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  von  Gbarondas  richtig 
gegen  Gujaeios  naeh,  dass/r.  56*  §•  8*  45.v  I.  nieht  von  No- 
vation handelt,  sondern  dass  ein  Zweiter  bedingt  verspricht,  was  der 
Ehrst«  puTB  sehttldet.  In  der  Note  26.  weist  der  Verf.  naeh,  dasa 
exprotnissio  erst  bei  den  Neuern  zu  einer  besondern  Art  der  Nova« 
tion  gestempelt  sei,  indem  hei  den  Römern  dies  Substantiv  sich  gar 
nicht  findet.  Der  §.106.  lasst  die  abrigen  in  der  allgemeinen  Natur 
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der  Obligationen  liegenden  Gründe  ihrer  Aufhebung  zasammeo.  Da- 
bia  zählt  der  Verf.:  £rl0s«beo  der  Person  des  Gläubigers. oder  des 
Sebnldners»  das  ÜnaSglich werden  der  Leistang,  das  AnfbOren  des 
Inleresse  ftr  den  Glüobiger»  den  eoairmräu  eoaiensas,  wobei  zn* 

gleich  von  der  einseitigen  AnfkOodigung  gebandelt  wird,  endlich  das 
AuHiören  der  accessorischen  Obligation  durch  Vemichluog  der  prin- 
cipalen.  Üb  unter  diesen  Fällen  auch  richtig  der  Tod  subsumirt  ist, 
steht  dabin  9  da  die  Obligationen  im  Allgemeinen  auf  und  gegen  die 
Erben  ttbergebn»  JÜw  nnbestreilbar  ist  der  vom  Verf.  sonst  wohl 
niebt  bervorgehebene  Fall  bierber  gebOrig,  wenn  die  Erbscbaft  des 
Sebttldners  gar  nicht  angetreten  oder  Gonenrs  nach  seinen  Tode 
wird,  und  es  an  jedem  Vermögensobjecle  znr  Befriedigung  des  Gläu- 
bigers fehlt.  Die  Unmöglicbkeii  der  Lcisiung  konnte  nach  llüiiiischcra 
Rechte  auch  dadurch  hervorgebracht  werden,  dass  eine  Sache  zur 
res  extra  commercium  wurde.  Da  dies  beutzutage  nur  in  Folge  von 
BzpropriationsgesetMtt  gesebehn  bann*  so  erklärt  der  Verf.  diese 
Aafbebnngsart  nnr  fttr  pnrUenlarreebtlicfa.  In  Note  39*  polenisirt 
der  Verf.  gificklich  gegen  Tbibant  nnd  Änderet  welche  in  der  Haf- 
tung für  das  periculum  bei  der  Sachen -Biiethe^  etwas  Sfngatäres  fin» 
den  wollen,  so  >vie  in  Nole  44.  gegen  die  ÄlelLodc,  welche  den  zu- 
fälligen Schaden  zweimal,  uemlieh  sowohl  bei  den  Objecten  der  Obli- 
gationen, und  sodann  bei  den  Aufhebungsgründen  durch  L'nmügUcb* 
heit  der  Leistung  behandelt,  wobei  er  sich  zugleich  gegen  die  Zweck- 
mässigkeit allgemeiner  Regeln  erklSrt,  weiche  die.  Frage  über  Tra- 
gung  des  Zulalis  entscheiden  soUen* 

Mit  dem  §.  107.,  M^rfin^«  anderer  Art**  Obersebrieben,  schliesst 
der  allgeroeiiie  Tbeil  der  Ohligalionen,  welcher  bedeutend  länger 
(500  S.)  als  der  spceielle  (350  S.)  hyile  gekürzt  werden  künnen. 
Denn  betrachten  wir  z,  B.  die  in  diesem  §*  genannten  Gründe  ein-  , 
zeln^  Erlass,  (die  nnpractiscbe  Accepiilation),  Vergleich»  angetra- 
gener Eid,  arbiirium^  Verwirknng  .der  Fordernag  zor  Strafe  des 
Gläubigers  und  den  toneursus  hteraUvurum  euusarum^  so  sind  dies 
cum  Theil  sdbststSndige  Ohligalionen,  welche  nicht  bloss  das  Resultat 
erzeugen  kOnnen,  bestehende  Obligationen  aufzuheben,  sondern  auch 
neue  entstehn  oder  die  alten  uioditiciren  zu  lassen,  und  die  daher 
im  specicllen  Theile  ihre  £rOrterang  hatten  finden  können.  Bei  dem 
reeepUm  ist  nicht  erwflbnt,  dass  Personen  unfähig  sind  ein  arbitrium 
in  einer  Rechtssache  sn  fibernebment  wenn  sie  der  Gerichtsbarkeit 
des  ordentlicben  Richters  nicht  unterworfen  sind,  vor  welchem  diese 
Sache  iils  Precess  geboren  wQrde  arg,  fr.  3.  §•  8.      4.,  S.j  auch 
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ist  der  Transact  der  Partheien  als  AuflieboDgsart  des  recepli  Qber* 
sehn  /r.  32.  §•  5.  D,  eod.  Bei  dam  £ide  bAtte  et  einer  ErwOluinig 
verdient»  deis  beiden  Tbeiien  ein  Bid  angetragen  und  ven  Beiden 
geleistet  werden  konnte«  in  weleliem  Falle  derjenige,  welelier  die 
Rolle  des  Beklagten  gehabt  haben  wOrde,  mit  seioem  geleisteten 
Eide  allein  herücksicliligl  wird  fr.  28.  §.  10.  D.  12.,  2.  Was  die 
Verwirkung  der  Forderung  zur  Strafe  des  Gläubigers  belriffty  so  ist 
dahin  wohl  nicht  der  Fall  der  verbotenen  Abtretung  der  Forderung 
nn  zflblen»  sondern  nur  die  verbotene  Selbsthilfe  bezUglicb  einer  For- 
derung, und  die  Uebemahme  der  Vominndsebafl  anter  Verbetnliobung 
der  Forderung  gegen  die  Mündel.  Denn  die  gänzliche  Vemiehtnng 
der  Obligation  kann  dareh  die  /ea?  Anastanttna  nieht  eintreten,  weil 
sonst  die  Forderung  ganz  gescheuki  würe,  ia  welchem  Falle  dies 
Gesetz  keine  Anwendung  findet. 

Die  einzelnen  Obligationen  sind  zuerst  nach  dem  Vorbilde  der 
Ramisehen  Institutionen  in  drei  Gruppen  zusaminengesteUt:  Obliga* 
tionen  aas  Vortragen  und  ihnen  ibnlicben  Verhlltnissen^  Obligationen 
ans  verbotenen  Handlangen,  und  Obligationen  aas  zolllligen  Um- 
stXndee.  Was  nun  die  erste  Abtbeilung  betrifft,  so  ISsst  der  Verf. 
sie  wieder  in  drei  Massen  zerfallen,  in  rein  einseilige,  in  einseitige 
mit  zufällig  fuüglichen  Gegenforderungen  des  Schuldners  und  in  ge« 
genseitige  Verträge  und  ihnen  äboliche  Verhältnisse.  Es  ist  bei  der 
Classification  der  Verträge  Allen  zu  geoQgen  onmttgiicbi  aber,  un- 
passend ersebeiat  es«  dass  bei  diesen  „rein  einseitigen  Verirftgen 
and  ihnen  ahnlichen  Verhältnissen *S  wohin  das  Schenk ungs verspre- 
chen, das  Darlehn  und  das  Haben  ohne  Grund  gestellt  werden,  Obli- 
gationen aus  zufälligen  fireignisseo  uud  sogat  Obligalioneu  aus  De- 
licten  zur  Erörterung  kommen.  Ausserdem  können  wir  die  ersten 
zwei  Massen  nicht  als  wirklich  geschieden  gelten  lassen.  Denn  auch 
beimüarlebn  kann  wegen  falscher  Geldstücke  eine  GegenTerbindlicb- 
keit  entstehn,  so  wie  bei  dem  ScbeDkongsversprechen  wegen  dohti 
des  Schenkers.  Beim  mnlluitiii  (§.  108.)  hat  der  Verf.  anf  die  Ely- 
nologie  von  muiare  provocirt,  ohne  des  sicnliscben  Ursprunges  dieses 
Wortes  nach  Varro  zu  gedenken  (de  lingua  latina  Üb.  IV.  cap,  36.). 
Als  eine  von  selbst  sich  verstehende  Ausnahme  von  den  Vorschriften 
des  SCU  Macedoniani  führt  der  Verl.  an,  wenn  ein  Unmündiger  ohne 
Genehmigung  seines  Vormnniles  Geld  znm  Zwecke  eines  Darlebns 
hingab.  Allein  da  hier  nach  §.  2*  /•  2«,  8*»  wie  der  Verf.  selbst  an-» 
erkennt,  kein  Darlebn  vorliegt,  so  kaan  deshalb  keine  ^  mutu9  co«« 
il/efto»  und  daher  auch  keine  exeoptio  SCii  Maeedomam  vorgebracht 
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werdoB,  ^,Dn»  Haben  ohne  Graiid<«  im  §•  109*  Mit  mit  der  Ge- 
eemiDtdarfttelloog;  der  Condictiooea  zasammeD,  wobei  4er  Verf.  gegen 
Heinbaeb's  Aneiebt  Uber  das  Fandaneat  der  Condietiaaen  erfolg- 
reich pulemi.sirl.  Die  erste  Classe  von  Fülieiij  ia  dcueu  eine  Coii- 
diclion  eintritt,  soll  nach  dem  VerF.  S.  519.,  520.  darin  beslehn, 
dass  io  Folge  eines  Vertrags  Besitz  einer  Sache  Jemandem  überlra-> 
gea  ist|  nad  dieser  die  Sache  „eigenmächtig  auf  eine  selehe  Weiao 
seritörl,  dase  er  sieb  dadarcb  bereichert,  also  das  Eigenthnai  an  sich 
siebtes  Wir  getteba»  der  Satz,  dass  der  Schaldaer  die  Sache  ser- 
ftOrt  nad  dadarcb  EigeathOmer  derselben  wird,  scheint  ans  ein  an- 
möglicher.  Denn  zerstöre  ich  eio  IVenides  Haus,  so  kann  ich  zwar 
das  Eigenlhun)  des  Matii  ials,  aber  nie  das  Eigenlhum  des  nicht  mehr 
exiiiirenden  Hauses  an  mich  ziehn.  Der  Verf.  selbst  gesteht,  dass 
setae  Beweisstellea  fiSr  diesen  Fall  ein  Venehrea  and  Verbraacbea 
als  Grand  der  Bereiebernag  nicht  ansdrHeklicb  erwähnen,  dass  aber 
keine  aade^e  Möglichkeit  za  dieser  Bereiehernng  vorhanden  sei. 
Allein  die  angefiQbrten  SteHea  sprechen,  soweit  sie  hierher  passen, 
davon,  dass  z.  B.  ein  Goromodalar  und  ein  Pfandbesitzer  nach  been- 
detem, vertragsmässigem  Gebrauche  oder  nach  bezahlter  Pfandschuld 
auf  Restitution  der  gelieheaea  oder  verpfttadeten  Sache  säumt  den 
percipirten  Frifchten^  von  deren  Gonsnmtion  nichts  gesagt  ist,  mit 
der  GondieUon  belangt  werde,  oder  der  gewesene  Vormund  wegen 
Heransgabe  voa  Sachen  belaagt  werdea  kann,  die  er  aor  Rflckgabe  an 
den  Mündel  empfangen.  Sie  setzen  alle  ein  Haben  als  Bereicherung 
voraus.  Die  zweite  Classe  von  F.lllen  hezieht  sich  auf  ein  vom  Be- 
rechtigten übertragenes  Vermügensobject,  das  entweder  aus  gleich 
anfilagUchem  irrthnme  über  Zweck  oder  Nothwendigkeit  der  Ueber^ 
tragnng  oder  wegen  spätem  Wegfallens  des  Grandes  zarUckgefordert 
werden  kana.  Den  Streit  Uber  den  factiscbea  and  reebtlicben  Irr^ 
thnra  bei  der  indebiti  condictio^  den  der  Verf.  tiberbaupt  fttr  aaprao- 
tisch  erklart  (Note  54.),  erledigt  er  dahin,  dass,  um  diese  Klage 
durchzuführen,  in  der  Re«2:el  der  Irrtbum  ein  thatsäcblicher  und  ent- 
schuidharer  gewesen  sein  müsse.  Bei  der  sine  causa  condictio 
macht  der  Verf.  darauf  aufinerksam,  dass  sie  bei  zweiseitigen  Obli- 
gationen niemals  eiatreten  kOnne,  nnd  bei  der  condictio  ob  turpem 
emtsam,  dass  diese  coMtsa  immer  eine  Jutwra  sei.  Ia  der  Note  125« 
sucht  der  Verf.  deo  Satz  za  begrifadea,  dass  die  furtiva  condictio 
heutzutage  mit  dem  Verschwiniku  ihrer  römisch  processualischen 
Eigenlhiimlichkeit  Jedem  zustehen  rallsse,  cuius  periculo  ?'es  aliena 
fuit.  Der  §.  110-  bandelt  auf  zwei  Seiten  von  dem  Scbeokungs^ 
Krit.  Jahrb.  f.D.  EW.  Jahrg.  XU.  U.1Y.  2p 
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vortfroehM»  weil  die  Lehre  veii  der  Sckeekaeg  ihre  ausßllirltelte 
BrUrtemog  im  erttee  Besde  i^efmden  bat  Hier  wird  aiir  derevf 
Mfinerktam  g^emacbt,  dasi  für  den  Schenker  die  mara  ohne  Einfloss 

bleibt,  <3a.ss  ihm  die  Conipetenz  zusteht^  und  dass  er  nur  wegen  dolus 
bei  Luleig^ang,  Verschlechterung,  Entwehrung  und  Mängel  haftet. 
Allein  wegen  dieses  letztem  Punktes  muss  auch  in  Beziehung  auf 
dieargiislig  lierkeigelfilirte  Mora  behauptet  werden,  dast  Versehleeli- 
lenwg  oder  Untorgaeg  des  geseheakteR  Ohjeete  vee  dem  moronts 
Miior  getrigea  werdea  mfisse,  and  dass  aezweifelhaft  die  Wirkaa- 
gen  der  Hera  geltea,  welehe  auf  eiaer  Verahredaag  der  Partheien 
Aber  die  Mora  beruhn.  Beim  Commodat  nnd  Precarium  (§. 
wird  Sc4midl^s  Buch  über  diese  Lehren  einer  sehr  scharfen  Krilik 
UDterworfen.  Naeh  des  Verfs.  Ermessea  soll  der  Commodans  das 
Reaht  kabea«  wegen  eigeaea  Bothweadigea  Gebraaehs.  der  Saeke 
vor  Beeadigaag  des  verakredetea  oder  aas  der  Natar  des  geJiekeaen 
Oiijeets  ?oa  seihst  sieh  crgebeadea  Gebraaehs  die  geliebeae  Sacke 
frOher  zarQck  zo  aehmen;  denn  die  Aaalogie  des  Precarii  passe  hier 
gar  nicht,  welche  das  Cogeiitheil  ausspricht,  sondern  die  Analogie 
der  Mietbe.  Aliein  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  die  Analogie  eines 
streage  aweiseitigen  Contracts  hier  anwendbar  ist;  iässt  man  sie 
aber  zn,  so  mass  dies  aaeh  vollstftadig  geschehn,  aad  >dahfr>iMf 
Rfiekfordemde  verpliiebtet  seia«  das  Interesse  »i  erseiaenr  iwal  4er 
Vert  leagaet  Gegen  dea  Verf.  spricht  aaeh  ßr,  17.  §.  8  #•  13*)  6*« 
welche  dem  Empfänger  wegen  unzeiliger  Zurücknahme  die  contraria 
actio  auf  das  Interesse  giebt;  denn  seine  Worte  er  quibm  nmnibus 
eausis  werden  vom  Verf.  mit  Unrecht  nur  auf  zwei  Fälle  beschräo|U 
(Note  2d*)*  Commodat  so  abgescblossen,  dass  der  Eaiplftoger 

dieselben  oder  gleiche  Sachen  wiedergeben  soll,  so  bat  der  Vert- 
(Note  29.)  gewiss  Recht,  weaa  er  dea  Bmpßinger  die  Gefahr  der 
geliehenen  Sachea  tragea  Itest.  Den  Datenchied  swischea  e<Mnaio-> 
datum  und  precarium  findet  der  Verl.  iSote  38.  nicht  bloss  darin, 
dass  dieses  einen  willkührlichen  Widerruf  gestattet,  sondern  auch 
4arin,  dass  dieses  allein  die  Ausübung  von  Rechten  Anderer  mOglich 
nacht  Das  Hafiea  aar  wegen  Arglist  beim  .Freeariaai  erklärt  der 
VerC  als  Feige  grosserer  Fseiheit  im  Gebraache  der  Sache ,  so  dass 
er  ,,eiao  Art  tob  Sachenrecht*'  aas  dem  Precariam  entstehn  llsst 
Die  Streitfrage,  ob  beide  Contrahenten  in  diesem  Obligationsverhfil^ 
nisse  besiizi^o,  beauiwurtet  der  Verf.  daliin,  dass  wegen  der  fort- 
wäbrenden,  augenblicklichen  Möglichkeit  des  Widerrafes  von  Seiten 
des  Verleihen  naa  von  diesem  allerdings  sagen  kutane:  er  besitze. 
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wlbrend  der  freemi»  po$9ii$ns  ier  einsife  wirkKcbe  Betitxer  ist. 

Das  Interesse  oder  die  Suroote  der  zu  resliluirenden  Ncbensaciica 
ist  nicht  vom  dies  editi  interdirti.  sondern  vom  dies  morac.  an  zu 
berechnen.  Der  §.  112.  behandelt  das  Oeposilom,  inclusive  der 
Sequestration,  weiche  heutzutage  ein  zweiseitiger  Vertra^p  zn  seia 
pflegt.  Uegeaehtet  e,  11.  C.  äejßoiiti  ehsolot  dit  GeaipeeMlion  de« 
Depositare  leogoeti  so  scheint  obs  doch  dieses  Lesgieo  sehen  am 
der  Neler  der  Goni|»ensstioii  bervorzogeheD,  eed  ovr  da  wegen  die* 
scs  Gesetzes  als  ius  singulare  zu  gelten,  wo  eio  incgulare  drposilum 
voila^^  weil  sonst  es  an  der  Gleichartigkeit  der  zu  compcnsirenden 
Objecle  fehlt.  Der  Verf.  spricht  zwar  von  Mebenverabredungeo 
heim  Depositnm,  aber  nicht  von  der,  dasa  der  Deponent  mt  nack 
etaer  hestiamten  Zeit  wiederfordern  wolle,  welche  freilich  vngillig 
ist,  fr.  1.  §•  45.«  46.  D*  16*9  8.  Wenn  der  Verf.  jederzeit  den 
nach  der  Natnr  der  Sache  ganz  enverföngltehen  Gebrauch  der 
Sache  z.  B.  einer  nnverschlossen  dcponirten  Lupe  für  stillschweigend 
gestattet  betrachtet,  so  künnen  wir  dieser  Ansicht  nicht  ganz  bei- 
stimmen, sondern  werden  immer  annehmen  müssen,  dass  mit  dem 
Gebrauche  sogleich  die  Uebemahme  der  Gelahr  verbanden  ist,  ob* 
schon  in  diesem  Gebrauche  an  sich  keine  noerlanbte  Haadlung  Hegt. 
Der  §.  IfS.  ealh&lt  das  Mandat.  In  Note  8.  wird  eine  historische 
Auseinandersetzung  gegeben  über  das  Honorar,  welche  dahin  führt, 
dass  heutzutage  das  versprochene  Honorar  keineswegs  nothw  endi^^ 
dem  Mandat  seineu  Lharacler  nehme,  wenn  es  gleich  dadurch  in  die 
Klasse  der  zweiseitigen  Vertrage  irioQbergefahrt  wird.  lo  Note  16* 
ist  die  Lehre  vom  Rathe  dogmengesehichttich  nnd  besonders  gegen 
Tbibant  polemisch  behandelt,  deren  Resultat  zum  Theil  dahin  geht, 
dass  der  Verf.  im  Mandat  nur  den  Rath  für  wiritsam  erllart,  und 
ausser  ihm  ein  Maudal  nicht  anzuerkenneu  vcruiag.  üci  GclegcuLcit 
der  Eintheilnngen  des  Mandats  handelt  der  Verf.  auch  von  dem 
L^nterschiede  zwischen  eertum  uod  incertum^  welcher  sich  auf  fr,  46« 
D.  17*9  t«  grfindet.  Er  ist  der  Meinung,  dass  nicht  in  der  Art  und 
Weise  der  freiem  oder  beschrlnhtern  Gescbaftsfllhniagy  sondern  in 
der  einfachen  oder  mehrfachen  Zahl  der  anfgelrageaea  Geschifl« 
selbst  dieser  Unterschied  beruhe,  so  dass  diese  Eintheiluog  zum 
Theil  mit  der  in  spccielles  und  generelles  Mandat  zusammen triflit. 
Ausführlich  wird  in  Note  27.  die  Natur  des  sog.  mandati  cum  Ubera 
ontersncht.  Wir  können  dem  Verf.  in  der  Interpretation  der  e.  ]« 
C  mündati  (Note  56.)  nieht  beistimmen^  wonach  der  Mandatar  nur 
dana  Zinsen  fttr  seine  Auslagen  fordern  soll,  wenn  derselbe  zum 
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Befanfe  des  Mandats  xiBStragesde  Gapilaiien  liat  eiotiebB  oder  an« 
leiben  mOraen;  die  Worte  der  Verordaung  lantan  «yScfalechtbia^S 
wie  der  Verf.  auch  einrSamt,  von  einer  Zusicherung  der  Zinsen  gcgcu 
deu  Maudalai)  uas  uicbi  auffallen  kann,  da  die  Ilümer  von  Jedem 
ordentlichen  Hausvater  annahmen,  dass  er  sein  Geld  nicht  steril  lie- 
gon  lasse,  sondern  es  auf  Zinsen  anslhue.  Wehn  freilich  der  Maa- 
datar  nicbl  regelmässig  »eine  <*  eider  verzinslich  anzalegen  pflegte, 
fr*  13.  §.1.  üe  usun's  22m  l'i  ^  wird  er  oder  sein  Erbe  mit  der 
Zinsenforderong  ab|f6iiiesen  werden,  da  der  Richter  aasdrOcklich 
hier  auf  bonum  el  acquum  gewiesen  ist,  fi\  12.  §.9.  D.  17.,  1.  Aller- 
dings aber  müssen  die  Auslagen  von  solchem  Umfange  sein,  dass  sie 
Rir  den  Mandatar  den  Begriff  eines  Gapitals  annehmen,  was  bei  dem 
BäBfigerarerdea  der  Sparkasseo  jetzt  viel  leichter  als  früher  anatt- 
oebmeo  ist«  ;  Üasere  Aosicbt  wird  auch  bestätigt  dorcb  fr.  19»  §•  4* 
Jf  '*  3*»  5.  Die  Pelemik  gegen  Theel  (io  Note  72«)»  welcher  das 
mandatum  pectmiam  aeeipiendi  und  e«f]^e»<fi  nicht  nnterscheidet, 
und  deshalb  in  beiden  Fällen  eine  Assignation  annimmt,  ist  gelungen. 
An  das  Mandat  scbliesst  sich  natürlich  §.  114.  die  auftragslose  Ge- 
chäftsbesorgUDg ;  aber  auffallend,  wiewohl  historisch  richtig  ist  es, 
dass  der  Yerf*  im  §.  115.  den  Tavsch  dem  Kaufe  voraagestellt  bat. 
Der  Yerf«  erklärt  sich  gegen  die  zu  grosse  Aasdebaoog  des  Begriffs 
yoffl  Tausch  bei  einigen  Neoem;  Beim  Geldwechseln  ist  seiner 
Ansicht  nach  ein  Tausch  vorhanden,  wenn  die  Münzen  nach  ihrem 
gesetzlichen  Werthe  geweclisell  weiden,  dagegen  ein  Kauf,  wenn 
.der  üaudeUwcrth  der  MUnzhorlen  entscheidet;  eine  Unterscheidung, 
die  Dor  tob  practischem  Warthe  sein  bann  bei  der  Frage,  wann  £i« 
gentbnm  an  den  Geldsammen  entstanden  sei.  Der  Kaofeentract 
§•  116.  ist  aas  sechs  Hauptgesiebtspnakten  betrachtet,  mit  ROeksicbt 
auf  Perfeetion,  die  Subjecte,  Preis  und  Waare,  die  obligatorischen 
Wirkungen  des  KaufconUacis  (S.  603 — 638.)}  die  Wiederaufhe- 
bungsgrüude  und  die  Nehenverlrüge.  j4d  1.  macht  der  Verf.  (Note  5.) 
darauf  aufmerksam,  dass  gekaufte  Quaolitätea  nur  ausgeschieden  sein 
müssen  um  die  Perfection  des  Geschäfts  zn  begrQaden,  keineswegs 
•aber  daze  die  üebergabe  erforderlich  sei.  M  2.  die  fttr  gewisse 
Personen  onter  Umstanden  geltenden  BeschrSakongen  werden,  abge- 
sehn  von  den  antiqüirten,  theils  unter  den  Gesichtspunkt  gestellt, 
da&s  Niemand  mit  sich  selbst  in  Stellvertretung  eines  Andern  con- 
trahirea  kann,  wohiu  der  Verf.  auch  die  den  Verkauf  leitenden  Be- 
amten zahlt,  theils  dass  die  Giltigkeit  des  Kaufes  von  gewissen  For- 
men abhängig .  isL  jiä  3*  ein  ganzes  Vermdgen  kann  Gegenstand 
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einet  Knfes  wedten  ab  Erbfcbafl,  alt  Pecoltom  eiaea  Havskiadest 
oder  sonst  als  Aversionalkaof»  Der  Verf.  bftlt  den  Verkaaf  Ton  „im 
Werden  begriflTeaen  FrOcbten**  Air  zaltssig,  aber  ganz  gewiss  kenn 

man  nicia  blos  seine  Wolle  auf  den  Schafen,  sonderu  auch  die  Wolle 
verkaufen,  weiche  erst  im  nächsten  Jahre  auf  diesen  Schufen  und 
Lümraern  wachsen  wird ;  denn  auch  sie  gilt  als  fructus  futuri,  fr,  8* 
pr,  D,  18«y  1*  Jid  A*  was  die  Verpflicbtang  des  Verklafers  zur 
Genribr  belrift^  so  soll  bentzotage  aacb  dem  Wegfalte  der  Selaven 
von  vitkt  ßitimi  niehl  mebr  die  Rede  sein,  sondern  Tficken  der  Tbiere 
als  corporis  vitia  gelten;  eben  so  soll  die  dttplae  stipulatio  wegen 
Erfüllung  der  dem  Verkäufer  im  Edicta  auferlegten  Verpüichtungen 
als  antiquirt  gellen.  Die  Grundsätze  des  fidililischen  Edicts  haben 
das  Civilreebt  in  der  Lehre  von  den  zn  gewährenden  Fehlern  durcb* 
drangen,  aber  die  Terscbtedenen  proeessualisehen  Formen  sind  ge- 
blieben. Docb  werden  in  der  fünf  Seiten  langen  Note  99.  beide 
Rechte  getrennt  dargestellt;  nnd  der  Verf.  erklirt  sieh  dabin,  dnss 
die  emti  actio  gegen  den  mit  den  Fehlern  unbekannten  Veikänfer, 
obscitorr  sie  dem  iidilitischen  Edicte  nachgebildet  sei,  in  den  niclit 
speciell  in  den  Gesetzen  genannten  Beziehungen,  also  namentlich  in 
der  Verjahrnng  nach  den  Prineipien  des  Civilreebls  bearlheilt  werden 
mOsse.  Die  im  fr*  28*  B.  21««  t*  wegen  ansgebliebener  Sicherheits« 
Stellung  gegebene  Klage,  ferper  die  im  fr,  31«  §•  17 — 19.  ee<f. 
anerkannte  üdilitisehe  in  factum  actio,  ebenso  die  naeb  fr,  45.  eod,  auf 
das  Doppelte  gehende  redhilnioiisclie  Klag;e  hSit  er  für  antitjmit. 
Sind  mehrere  Sachen  gleicbzeilig  um  einen  bestimmten  Preis  ver- 
kauft, und  die  eine  von  ihnen  wird  nachher  fehlerhaft  befunden,  so 
ist  Behufs  der  Minderung  des  Preises  fär  sie  nach  der  eigealhdm- 
lichen  Meinung  des  Verfs.,  die  sehr  viel  für  sich  hat,  der  Werth, 
sammtKeher  Saehen,  unter  Voraussetzung  der  fehlerhaften  als  fehler- 
frei, zu  taxiren,  auf  diese  letztere  der  verhällnissni.'tssige  Antheil  des 
Knufprcises  auszuwerfen,  dann  die  fehlerhafte  als  solche  insbesondere 
zu  taxiren,  und  die  Dilfercnzquole  zwichea  der  Taxe  der  fehlerhaften 
und  der  fehlerlosen  Sache  mit  dem  Preisantheil  in  VerhftUniss  zu 
bringen  I  die  Diflerenzqnole  des  Preisantheils  ist  dann  die  Sache, 
weiche  iu  Ansprach  genommen  werden  kann.  Den  Widersprach 
zwischen  Paulus  und  Papioian  in  fr.  56.  §.  2.  und  fr,  64.  pr, 
/>.  21.,  2.  will  der  Verf.  Note  158.  durch  den  Gegensatz  der  un- 
iheilharen  und  theilbaren  Sachen  lösen,  mit  Berücksichti'^ung  der 
Strenge  der  Slipulalionsform,  weil  beide  Stellen  von  der  duplae  slU 
pulaHo  baodela.    Mit  dem  Wegfallen  der  Stipolalioa  muss  nun 
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Papinian^s  MeinuDg  in  fr.  64.  allein  entscheiden,  welches  hier  seine 
vollständige  Erklärung  ßndet.  5.  die  Aufhebaog  des  Kaufes 

wegen  sog.  /aesio  enormis  wird  i^om  Verf.  natürlich  nur  dem  Ver- 
käufer zugesprochen,  auf  den  Kauf,  nicht  aber  gerade  einer  Immo- 
bilie, beschränkt,  und  dem  Käufer  die  facultas  alternativa  gestattet, 
nachzuzahlen  oder  zurückzugeben,  ohne  dass  der  Verkäufer  allerna- 
tiv  klagen  darf.  Endlich  ad  6'  werden  die  Widerklage  und  der  Vor- 
kauf betrachtet.  Im  §.  117.  wird  unter  den  dem  Kaufe  verwandten 
Geschäften  nur  der  Trödelcontract  abgehandelt,  wobei  der  Verf.  sich 
theils  gegen  die  Auffassung  mebrer  Neueren  erklärt,  wornach  der 
Trödler  nur  dann  die  Gefahr  tragen  soll,  wenn  er  den  Anlass  zur 
Eingehung  des  Geschäfts  gegeben,  sodann  die  Behauptung  aufge- 
stellt, dass  der  Trödler  der  Vindication  der  Sache  dadurch  unter 
allen  Umständen  ausweichen  kann,  dass  er  die  beliebte  Taxsumme 
zahlt,  was  aus  der  alternativen  Verbindlichkeit  des  Trödlers  zu  fol- 
gen scheint,  entweder  die  Sache  oder  den  verabredeten  Preis  zu 
restituiren.  Der  Pacht  oder  Miethcontact,  welcher  im  §.  118. 
(S.  647  —  685.)  behandelt  wird,  steht  dem  Kaufcontract  am  näch- 
sten**; jedoch  möchten  wir  dem  Tausche  ein  Naherrecht  vindiciren. 
Bei  dem  sog.  Eisernviehcontracte  erklärt  der  Verf.  bei  dem  (wohl 
seltenen)  Mangel  an  ausdrücklichen  Verabredungen  der  Partheien 
nur  Römisches  Recht  als  gemeinrechtlich  massgebend,  indem  die 
Deutschen  Grundsätze  nur  particularrechtlich  sind,  wobei  auf  einige 
unrichtige  Ansichten  HommePs  und  Glückes  aufmerksam  gemacht 
wird.  Hinsichtlich  des  Begriffs  der  sterilitas  im  Römischen  und 
canonischen  Rechte  kämpft  der  Verf.  Note  74.  glücklich  gegen  Seil. 
Beim  Verkaufe  des  Pachtobjects  erklärt  sich  der  Verf.  in  Note  117. 
fUr  die  Meinung  Mühlcnbruch^s,  dass  der  Pächter  die  Besitzer- 
greifung des  neuen  Adquirenten  hindern  dürfe,  wodurch  der  Ver- 
äussernde zum  interdictum  de  vi  gezwungen  würde,  dem  jedoch 
iustae  causae  entgegengesetzt  werden  könnten.  Ueber  die  Beendigung 
des  Verdingungsvertrags  in  Folge  einseitigen  Rücktrittes,  wenn  der  Un- 
ternehmer einen  Kostenanschlag  gemacht,  und  sich  bei  der  Ausführung 
der  Arbeit  zeigt,  dass  die  wirklichen  Kosten  denselben  (der  Verf.  hätte 
hinzufügen  sollen:  bedeutend)  übersteigen,  hat  der  Verf.  für  die 
Praxis  sehr  empfehlungswerlhe  Erörterungen  in  Note  167.  gegeben. 
Bei  der  Behandlung  der  lex  Rhodia  de  iaclu  ist  das  etwas  dunkele 
Jr,  4.  §.  2.  D,  14.,  2.  von  dem  Verf.  auch  etwas  dunkel  dahin  er- 
klärt, dass  der,  dessen  Waaren  durch  den  Auswurf  theils  vernichtet, 
theils  beschädigt  sind,  zu  dem  Ersätze  seines  Verlustes  auch  in  so- 
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Sachen  beträgt.  Beträgt  darnadi  also  seio  Ersatzrecht  mehr  als 
seine  Pflicht  zur  Beisteuer,  so  empfängt  er  einzig  und  allein  diesen 
Mehrbetrag,  das  Uebrige  wird  coinpensirt,  und  im  entgegengesetzten 
Falle  hat  er  den  Mehrbetrag  der  Beisteuerverbindlichkeit  Ober  sein 
Fordemagarecht  n  leiataa.   Im  isl  die  DieaaCleistaag  ibeila 

mit  vorher  baalimmtam  Lohne  (Jkeh  ui  de$)^  Iheil»  ohae  eineo  sol* 
ehea  eatwickelt«  Ob,  wena  im  etatea  Falle  der  Erfolg  der  ver- 
sprochenen Leistung  kein  glücklicher  isl,  die  versprochene  Vergel- 
tung gezahlt  werden  niuss,  ist  meist  Sache  der  Inlerprelaliou  des 
eiozelnen  Vertrages.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  das  Staats- 
ond  GemeiBda-IKeBerverhältBisa,  in  soweit  es  vermOgensreehtlicb  ist, 
in  Note  Ii.  in.  seia^a  Graadaflgen  aagedestet«  Als  oapraettsch  hebt 
der  Verf.  die  Bestinmvagea  des/r*  1.  §.  4.  and  5.  50««  IS*  uad 
des  fr.  2.  D,  50.,  14.  wegen  der  Niefatklagbarkeil  des  Honorars  ftfr 
Juristen  und  Philosophen,  und  die  Verjtilichtung  der  Mäkl(^r,  nur  Tür 
Arglist  zu  bafteo,  hervor.  An  diese  Lehre  von  der  Miethe  ist  ala 
Quaaicontract  im  §.  120.  die  eigenthUniliche  Veraatwortiichkeit  der 
Gaat-  nad  Suü-Wirthe  and  Schiffsfahrer  aagareiht.  Dar  Verf.  er- 
klärt sich  gegen  Paehta's  Aosdehnaag  der  Vorschriften  von  emu* 
pones  auf  solche  nicht  als  Gastwirthe  coacessiooirte  Persoaea,  welche 
fortwährend  Logis  an  Fremde  in  ihren  Häusern  vermiethen,  ebenso 
gpf^eii  die  Ausdehnung  der  tuu/Uic  .mf  I;ohakulscher,  auf  PosUiailer 
und  aut  Eiseabahnaclionär^.  i>as  recipere  isl  hier  nicht  identisch 
mit  dem  inferre^  aber  es  enihäit  aocb  keine  Aafaahme  ia  die  per- 
sttniiche  Obhnt,  soadera  es  ist  geaag,  dass  die  ras  iüaiae  im  Gast« 
almmer  oder 'im  Schiffe«  oder  auf  Geheiss  das  Wirthes  in  einem 
fremden,  von  ihm  angewiesenen  Ranroe  sich  beiladen.  Die  mangelnde 
Aufmerksamkeit  des  Gasles  aul  seine  Sachen  kann  dem  Gastwirthe 
als  Einrede  dienen.  Das  Stillschweigen  der  Gäste  hei  einer  Pro- 
testation des  Wirthes  gegen  seine  Verbiodlichkeit  ex  reeepto  befreit 
ihn  auch«  wean  die  Protestaüoa  dam  reeephm  voransgiag,  nar 
von  der  streagslea  Varhiadliahkeit«  nicht  von  der  ex  htaio,  nnd 
bei  einer  der  Anfnahme  folgendea  Proteslalion  gar  nicht,  in  die- 
sem letzten  Falle  bedarf  es  der  ausdrücklichen  Zustimmung  der 
Gäste.  In  der  Definilion  des  (ieseil»ehntUconlractes,  welchen  der 
Verf.  in  §.  121.  abhandelt,  hat  derselbe  gut  hervorgehoben,  dass 
der  gemeinschaftliche  Zweck  bei  ihm  ein  vermögensrechtlicher  sein 
nrilsse.  Bei  der  Frage«  wie  es  mit  der  Vertheilong  des  Gewinnes 
oder  Verlostes  su  halten  sei«  wean  nur  ein  Gesellschafker  Geld« 
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der  Andere  Dienste  hingogeben,  behauplei  der  Verf.,  dass  beim 
Gewion  erst  Jener  das  Capital  zurückerhalte,  und  das  Uebrige  Ge* 
genetand  der  gleicbeo  Vortiieilong  werde,  beim  Verlaile  dagegen 
der  Zweite  dem  Ersten  die  Einbnase  an  Capital  enetxen  niflflM* 
Dieser  zweite  Satz  ist  fttr  ans  nicbt  Überzengend ;  denn  wer  weder 
Geld  nocb  VVaare  contribuirt,  will  ancb  damit  nicbt  anfkomment 
sondern  hat  bei  Verlusten  höchstens  seine  Thätigkeit  vergeblich  auC» 
gewendet.  Eben  so  wenig  ist  des  V^erfs.  Behauptung  zu  begrüadcji, 
dass  societas  das  gesellschafiliche  Vermögco  bezeichnen  soll,  in 
Note  61.  macht  der  Verf.  Uoterbolzoern  den  Vorwurf,  dass  er 
fr.  1«  §•  1.  22.«  1.  Mg^BZ  willkObrlicli  ?on  einem  wtderreektlieh 
In  seine  Hinde  Bringen'*  erkläre;  allein  der  Ansdrock  pecuniam 
eommunem  •  invadere  ist  Joch  gnuz  rc^eiiiiüäsig  voü  uincr  solchcu 
widerrechtlichen  Anroassung  zu  verstehn.  Wenn  Jemand  niüliL  weiss, 
dass  er  mit  socih  contrabirt,  so  erwirbt  er  gegen  Jeden  einen  Viril- 
nnsprncb,  nnd  Jeder  kann  anch  nar  pro  viriU  pwrto  ihn  belangen* 
Diese  Ansicht»  welche  eben  so  wie  die  gewöhnliehe  nach  dem  in 
Note  91*  Bemerkten  der  Qaellenzcugnisse  enlhehrl,  und  ?en  wel-' 
eher  der  Verf.  meint,  sie  müsse  gelten,  wenn  man  nicht  in  ein  Laby- 
rinth von  Fragen  p^erathcn  will,  aus  welchem  nur  \\  lükühr  helfen 
kann,  halten  wir  nicht  für  richtig  im  Falle,  dass  die  socü  über  ver- 
schiedene Quoten  der  Rechte  und  Pflichten  aus  der  SocietAt  unter 
sich  .flbereingekomroen  sind.  Der  Verf.  glaubt  nemlich»  dass  die 
Stellen«  welche  gegen  die  foeii  eine  Klage  auf  ihren  Antheil  an  der 
Societflt  geben,  singnlSres  Recht  enthalten,  und  dass  daher  auch  die 
soeii\  deren  \' erliältniss  ihr  CoiiUalieul  kannte,  nicht  pro  portione 
qua  sucti  Jucn/nt  (fr.  44.  §.  l.  D.  21.,  \.J,  wundern  nur  pro  viri/i 
parte  klagen  künneu,  ungeachtet  doch  noch  eine  grd^sere  Singulari* 
tut  es  sein  wttrde,  wepn  die  einzelnen  Genossen  anf  eine  ^indero 
Quote  befangt  werden  als  klagen  konnten.  Der  §.  122«  hehandell 
die  Gemeinschaft  nnd  (in  der  Kürze)  die  GrSuzverwirrung.  Die  ana- 
loge Anwendung  des  Begriffs  der  communio  vom  Eigenthum  auf  iura 
in  re  aliena  wird  in  Note  3.  nachge\\ieacn ,  ebenso  niii  Dci  ücksich- 
tigung  des  Rümischen  Processes  als  des  bculigeu  Hechts.  Wenn  in 
Nute  G-  des  Verfs.  Meinung  es  ist,  dass  nach  heutigem  Rechte  die 
Regel:  famitiae  kereiicundae  iudieium  ampliu»  fuam  Mtmel  agi  wtm 
poiesi  keineswegs  gelte,  so  mUssen  wir  ihm  widersprechen»  indem 
der  Zusatz  zn  dieser  Regel  in  fr,  20.  §.  4.  D,  10.,  2.:  ni$i  emua 
cognita  die  Möglichkeit  der  WieJciLülung  schon  für  das  classischo 
Recht  zugibt,  die  ünoölhigkeit  dieser  causae  co^niUo  aber  vom  Verf. 
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g«r  Biekt  eiftmal  oaeliziiweiseii  versucht  ist.  1d  Note  !S3.  nnd  24. 
wird  der  Beweis  gefabrt,  das«  die  eommnni  dMäundo  aeth  keines- 
wegs auf  Verfolgung  der  persönlichen  LiM^iungco  nur  Lei  Gelegen- 
heit der  Autlnsnn£t  der  Gemeinschaft,  sondcin  auch  bei  fortdauern- 
der uod  nach  aufgelöster  ücmeinschari  gerichtet  ist.  la  der  c,  3* 
C»mmwiia  utriusque  versteht  der  Verf.  Note  44.  die  Worte  vel  per» 
peram  nicht  als  identisch  mit  ptr  doktm^  sondern  als  schlechthin  on* 
richtige  Theilongen«  so  dass  jede  solche,  wenn  sie  aossergerichtlich 
geschebn  ist,  angegriffen  werden  kann.  Ungeachtet  der  Verf.  in 
Note  45.  es  anerkennt,  dass  die  finium  i-e^iuidürum  acllo,  wenn  die 
Grenzen  sich  nachweisen  lassen,  nichts  als  eine  vindicatio  ist,  so 
hat  der  Verf.  doch  diese  gewiss  ursprüngliche  Bedeutung  der  aetio 
in  den  Hintergrood  geschoben,  and  nar  den  Fall  ihrer  Anerkennong 
hervorgehoben,  wenn  die  Grenzlinie  nicht  mehr  ansnimitteln  ist. 
Der  §.  123>  spricht  von  Spiel  nnd  Wette,  und  zeigt  in  Note  1.,  dass 
das  Dentsehe  Gewohnheitsrecht  znr  Zeit  der  Einführung  des  Römischeo 
Rechts  mit  diesem  übereinstimmte.  Den  Unterschied,  der  durch  Ge- 
schicklichkeit der  Spielenden  entstanden  ist,  zwischen  blossen  Hazard- 
und  den  Coramercc-Spielen  erkennt  der  Verf.  nicht  an,  sondern  zählt 
beide  zu  den  Glttcksspielen,  sogar  Dame  and'  Schach  (beide  den  Rtt- 
mem  bekannt),  weil  bei  vollendeten  Spielern  der  Zofall  des  ersten 
Znges  entscheidet.  Die  AnsspielgcschSfte  haben  gleich  den  Lotterien 
keine  civiircchtlichc  Grundlage.  Ausführlicher  handelt  §.  124*  von 
Handlungen,  welche  immer  dolus  voraussetzen  (S,  737 — 770  ).  Unter 
diesen  Gesichtspunkt  gehören  die  Dieberei,  dolus  fnaincnllich  arg- 
listige Veräusserung),  gewaltsame  Widerrecbllichkeit  und  Injorien« 
Das  heimliche  Beschidigen  der  Bäome  eines  Andern,  welches  die 
Mitte  zwischen  furtum  und  damnum  iniuriü  datum  hält,  ist  jetzt  ganz 
unter  die  letzte  Gattung  zn  stellen.  Der  Verf.  bringt  hier  die  sonst 
UüLci  ähi  le  1 1  jgc  zur  Sprache,  inwiefern  die  Jm  Ii  actio  als  eine  Pti- 
nalk]ap;e  Anspruch  auf  practische  Bedeutung  haben  könne,  und  lässt 
sie  namentlich  gegen  solche  Personen  zu,  weiche  nicht  Beklagte  bei 
der  condictio  furtiva  sein  kttnnen.  Weil  hei  der  doti  aetio  die  Strafe 
iinr  in  der  Entschädigong  besieht,  so  ist  sie  practisch ;  nnr  in  ihrer 
wegen  der  Infamie  snhsidiSrcn  Natnr  konnte  man  sie  als  mit  der  In- 
famie fortgefallen  ansebn;  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  ihre  snb« 
sidiäre  Natur  durch  Gewohnheit  jetzt  überall  anerkannt  isl,  nemlich, 
wenn  durch  andere  Klugen  die  doii  actio  ersetzt  ist.  Aus  verschie- 
denen Gründen  erklärt  ferner  der  Verf.  ihre  Besclirünkungen  hin- 
sichtlich der  Htthe  des  Objects,  hinsichtlich  der  Beklagten,  nemlich 
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der  RespeeUpmoBeo,  SRd  hinsidiUicli  im  awtgahrigeD  Dauer  für 
forlgefellen.  Eine  Reihe  ?od  Pdealklagen,  die  aaf  Mut  beroliea 
(Nele  II*  sählt  5  Falle  auf)  tind  jeUt  Qoter  das  dmmnan  ieiarik 
dütmn  ZQ  ziehe.  Oat  inter dictum  fraudatorium  ist  aeiiqoirt;  ebenso 

die  im  6./*  4.,  6.  hervorgehobene  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen 
Stand;  die  Pauliana  actio  aber  ist  noch  im  Coocurse  anwendbar  für 
deo  GQterpfleger.  Die  vi  bonorum  raptorum  actio  ist  ganz  antiqoirt. 
la  der  «nellhrlieheB  Nele  48*  (S*  74S—7Ö2.)  wird  das  Verhalteiss 
des  imtcriitU  tmde  vi  aar  ae/ie  (and  eaeep/te)  ^oUi  erarlert,  end 
gegen  Miltermeler  aegehimpft,  weteher  die  Meioang  eefgestelli 
Lal,  dabs  im  canoniscliea  Rechte  hiosichlUch  dieser  Lehre  nur  Deut- 
sche Rechlsansichten  sanclionirl  seien,  ebenso  gc^cn  Savif^ny,  in- 
dem der  Verf.  mehr  eine  Entwickelung  des  interdictum  uade  vi  in 
der  aeiio  ^lii  sieht,  welebe  sieh  grOsstenlheiU  ais  einem  wissea- 
sehaftUehea  Staadpaekte  vertheidigea  lasse«  Die  Aasieht  Paehta>» 
dass  die  e^eptio  fpolH  eine  erweiterte  pt^d  mthti  emuü  sei,  wird 
in  Note  58.  verworfen,  und  nachgewiesee,  dass  sie  safcjecliv  enger, 
,  als  die  wegen  erregter  Furcht  sei.  Bei'  Gelegenheit  der  gewalt- 
samen Thäligkeit  ist  von  der  Nachsuchung  eigenthQmlieber  provi- 
soriseher  VerfUgaagen  die  Rede  für  den  Fall,  dass  widerrechtliche 
VerMaderaDgen  an  Grnad  nnd  Boden  vorgeaomnien  werden.  Diese 
Lehre  vertritl  das  mierdietum  ptod  trt  out  ektm  nad  die  c^erw  jreet* 
nmtütttiüy  deren  Ramlsehe  Theorie  in  den  Noten  58.  nnd  59*  sammt 

deren  verschiedenen  Auirassuu^eu  mit  priiciscr  (iriindlichkeiL  darge- 
stellt wird.  Allcj  dlngb  ist  das  int^räiclufn  quod  vi  aut  dam  durch 
provisorische  V^erfügungen  des  Proccssrichters  überiliissig  geworden, 
und  das  Hauptprinzip  des  Interdicts,  dass  der  Prohihirte  ohne  Rftek« 
sieht  anf  Reehl  and  Besitz  die  Prohihitioa  respeetirea  mflsse,  atenals 
in  Dentsehen  Geriehlea  angeaommea,  während  der  Verf.  sieh  an 
zeigen  bemüht,  dass  das  Wesentliche  der  operis  novi  nuntiatio  doch 
im  heotigen  Civilprocess  seine  Stelle  iiudet,  wobei  einiges  Ergütz- 
liche  aus  der  Iiiterärgeschicble  dieser  Lehre  zum  Besten  gegeben 
wird*  Der  §.125.  fasst  die  Obligationen  aus  Handlongen  zusammen, 
za  deren  Entstehang  Absiehtlichkeit  der  Beschädigong  nicht  erfer^ 
derlieh  ist.  Dahin  slhlt  der  Verf.  nasser  dem  dtmmm  miurU  dütim^ 
bei  welchem  das  Zorflckgeho  anf  den  höchsten  Werth  bis  vor  dreissig 
Tagen  oder  vor  einem  Jahre  tvegen  der  jjünalün  Natur  nicht  mehr 
practisch  ist,  das  ejfusum  et  deieclum,  das  posUuin  et  suspensttm^ 
das  üalten  gefährlicher  Tbiere,  und  die  widerrechtliche  Verletzung 
einer  Person,  welche  ?or  einen  Richter  Terhandelt.    Dieser  letalen 
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Öbli^tioi  iit  eint  aehl  Seilen  luigeNole  (S.  776^788.)  ^ewUmet, 
in  weleber  iiteh  einer  Anfklhhitti^  nnd  Beortbeilun^  der  wieiitigtlen 

Streilfragcü  der  Verf.  den  Richter  wegen  dolus  uud  culpa  lata  so- 
wohl nach  Römischem  nis  nach  Deutschem  Recht  zum  Schadensersatz 
den  Pariheien  nicht  bios  subsidiär  für  verantwortlich  erklärt.  Die* 
selbes  Regeln  will  der  Verf.  nneb  bei  der  freiwilligen  Gertcbtsber^ 
keit  nngewendet  wifien. 

Der  Abiebnilt  „Obligationen  nns  safUligen  Üandlnngen'^y  wo* 
bei  der  Begriff  des  Znfalh  oieht  argirk  werden  mnss,  indem  er  nur 
die  vaynae  causarum  ßgurae  vertritt,  zerfülU  cur  in  zwei  §§.  Der 
kurze  §.  126.  (S.  784—786  )  enthält  unter  der  Ueberschrift:  ,,ObU- 
gatioDCD  nne  Beziehnngen  gewisser  Personen  zu  einander nur  die 
Verpflichinng  snr  Beslaltnng  einer  Leiebe>  indem  alle  Qbrige  bierhin 
za  zSblende^Leislnngen,  wie  Dotation,  Alimentalion  n.  s.  w«  besser 
bei  andern  Absebnitlen  nn  erOrlem  sind.  Der  §•  127.  nmfasst  Obli- 
gationen bezüglich  gewisser  im  Eigenlhum  oder  im  Besitz  Anderer 
befindlicher  Sacheo,  untl  zwar  in  drei  Species:  die  Obligation  auf 
Vorzeigung  einer  Sache,  den  durch  Thiere  und  endlicii  den  darch 
sehadhafte  Besebaffenkeii  der  Gebäude  oder  des  Grandes  nnd  Bodens 
angeriebtetnn  Sebnden.  Was  die  ad  exhihendum  actio  betrifft,  so 
erinnert  der  Verf.  mil  Reeht  aneb  an  in  Mobilien  verborgene  Mobi* 
lien;  allein  wenn  er  leugnet,  dass  Derjenige,  welcher  Terlangt,  den 
Einband  eines  ßuches  aufzureissen,  weil  darin  höchst  wahrscheinlich 
eine  ihm  gehörige  Banknote  von  hohem  VVerthe  versteckt  ist,  den 
diess  nicht  wissenden  EigenlhQmer  dazu  zwingen  kl^nne,  so  ver* 
mag  Ree.  darin  nicht  beizustimmen  arg*  fr*  7.  §•  2*  D.  10.»  4»»  in- 
dem die  hier  zu  leistende  Cantton  jeden  Sebaden  vom  Eigentbllmer 
des  Bnehes  abwendet.  Bei  der  Beschädigung  durch  Thiere  ist  die 
contra  und  die  secundum  naturam  sui  generis  angerichtete  Beschä- 
digung vom  Verf.  genauer  als  gewülinlich  (Note  29.)  geschieden. 
Die  äamni  t^fecti  eaulio  erklärt  der  Verf.,  wenngleich  nur  in  seltenen 
Fullen  wegen  der  grossen  Ausdehnung  der  poKzeiiicben  Hilfe «  noch 
immer  Bir  praeliseby  und  macht  in  Note  5^.  daranf  aufmerksam,  dass  ' 
die  Abtretung  der  «slee  aeitt  in  fr,  7.  §.  2.  D.  S9.»  2.  nur  dann  in 
Wahrheit  gelte,  wenn  die  Hohe  der  Beschädigung  dem  Wertbe  des 
ganzen  Gebäudes  gleich  oder  doch  nahe  kouimi. 

Bei  dem  fünften  Capilel,  welches  nur  von  der  Gession  und  von 
der  Intercession  handelt,  hatte  der  Verf.  gediegene  Vorarbeiten  zu 
benutzen*  Wir  eriuDem  konorii  eauia  an  das  Meisterwerk  vna 
UBbleiiJ»r«cb  und  an  des  Verfs.  eigene  Abbandlaag  Ober  den  Begrif 
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iler  iDterceMion  in  MftrezoU'«  Zeilichrift  Bd*X.  Nr.  2«  UaUr  ^en 
darcli  die  Nator  der  Sache  gegebenen  Betchrinkugen  dar  Gessien 
erwihnt  der  Verf.  iq  Note  S2.  -soldie  Obligationen,  deren  Gelteid- 

iiKichnng  eine  bestimmte,  dem  Cessionar  abgelK  nde ,  nufAnJcre  nicht 
ilhertragbare  rechtliche  Eigenschaft  vorausselzl,  wohin  er  nament- 
lich Actiea  zählt,  die  nor  Mitglieder  einer  Corporation  haben  dürfen. 
ForderoDgen  ans  nicht  flbertragbareo  Privilegien  and  Beehtawohithalee 
erklärt  der  Verf,  anr  dann  fttr  eearibel,  sobald  dadurch  gleichzeitig  ' 
das  eigene  loteresse  des  nrspraaglieh  «  Berechtigten  wahrgenommen 
wird,  wohin  er  als  Beispiele  fast  onr  in  integrum  rettiiutiones  glaobt 
zflblen  zu  dürfen.  Als  aiiii(|iiirl  erklärt  Note  40.  das  Verbot  der 
cessio  in  potcntiorem^  indem  der  potentior  im  Bömischcn  Staate 
einen  gefährlichen  Einflass  anf  den  Richter  sich  erlaaben  konote, 
was  in  unserer  Jostizpflege  nnmdgUch  ist.  Allein  auch  zngestaadee^ 
dass  der  Verf.  die  richtige ,  ja  sogar  die  einzige  reite  des  Gesetzes 
getroffen,  so  scheint  doch  der  Verf.  hier  gegen  die  Regel  eessants 
raliotic  Hon  cessat  le.i-  ipsa  \eisto.ssen  zu  haben.  Das  V^erLot  dos 
Kaiser  Anastasius  bezieht  der  V^erf.  anf  alle  Forderunp:en,  sobald 
sie  darcb  Berechnung  und  Forderung  des  Interesse  in  Geldforderoo- 
gen  umgewandelt  werden.  Sind  mehrere  Forderungen  gegen  ver* 
scbiedene  Schuldner  auf  einmal  cedirt,  so  kommt  es  darauf  an,  wer 
veo  ihnen  zuerst  belangt  wird.  Der  Erste  muss,  wenn  seine  Schuld 
nicht  geringer  ist,  als  die  Cessionssummc,  das  Ganze  zahlen,  und 
erst  die  spülerii  Heklagtcn  künuen  auf  die  lex  Jnastasiana  sich  mit 
Erlolg  berufen.  Das  Verhültniss  zwischen  Cedent  und  Gessionar  be- 
stimmt sich  nach  dem  Geschäfte,  weiches  die  Grundlage  der  Cession 
ausmacht,  z.  B.  Kauf  oder  Scheokong.  Bei  einer  Reihe  yon  Cessionen 
noter  dem  Nenn  wer  Ihe  der  Forderung  soll  der  belangte  Schuldner 
nur  den  niedrigsten  Betrag  zahlen  dQrfeo,  wenn  auch  der  jetzt  kla- 
gende Cession.n  einen  liülicru  Betrag  gezaliit  bat.  Bei  tleu  InLer- 
cessionen  (§.  129.)  erörlerl  Note  36.  die  in  neuerer  Zeit  angeregte 
Frage,  ob  das  constitutum  debiti  alieni  nach  dem  Wegfallen  der 
Slipnlationsform  noch  von  der  fiiciussio  verschieden  sei.  Der  Verf. 
stellt  die  Ansicht  auf,  dass,  da  das  eonstiiutum  bald  gleichen  bald 
verschiedenen  lobaltes  mit  der  ersten  Obligation  sein  konnte,  es  bald 
zu  einer  Correalilät  bald  za  einer  Solidarität  der  Obligalioo  f&brte, 
nud  die  letztere  also  bald  subsidiär,  bald  priocipai  sein  konnte,  wäh- 
rend hei  der  Jideiussio  nur  das  erste  möglich  war,  so  dass  daraus 
nicht  blos  eine  formelle,  sondern  auch  eine  materielle  Verschiedenheit 
helder  insUtnte  sich  ergab,  die  heutzutage  noch  fortbestehn  kann. 
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Wegen  der  GedrlDglheil  der  DarBtelloDg  im  Texte  ist  derselbe 

bisweilen  dunkel  gewordeo,  and  moss  dureh  das  Studium  Jei  >üien 
anfj^ehclll  werden.  Desto  auffallender  sind  ein  Paar  Pleonasmen  wie: 
„aulgeführt  werdende"  (S.  326., 409.)  „angerührt  werdende" (S.408.) 
„cilirt  werdende  Stellen"  (S.  625.)  nnd  .,P.  fl.  G.  0."  (S.738.,  774., 
781«)  wo  sehon  peinliche  oder  Hab-GericbUordoang  bingereieht  bitte. 
Folgende  tinricbtigo  Zahlen  and  Citate  kOnoen  wir  verbessern :  S.60* 
Note  18.  St.  15  Golden  lies  25;  S.  155.  Note  20*  st.  fr,  S.  §.  20. 
lies/r.  1.  §.  19.;  S.  195.  Nole  49.  st. /r.  3.  §.  6.  lies  ß;'^.  §.  2.; 
S.  213.  Note  103.  st./r.  0.  lies/r.  8.;  S.  204.  Nole  69.  st.  de ßd. 
kered.  lies:  de ßd.  libert.}  S.  629.  Note  157.  sl./r.  56.  §•  3.  lies 
fr,  56.  §.  2. 

Im  Au-ust  1847. 
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Die  neaen  Gesetze  über  den  Civilpiocees  in  Preasseni 

HohenzoUern-Sigmariiigen  nnd  HannoTcr» 

Recensirt 

▼  OD 

Herrn  ObergehchUanwait  WiBeher  zu  Birkeofeid.*) 

II.  Das  Iloheiitollam-'SigmarIngtiiseha  Gesets  1846.**) 

Ueber  die  Entstehung  des  nenen  Processgesetzes  von  Holien- 
zollern- Sigmariogen  werileo  zunächst  eioige  Nolizea  oicht  oboe 
Interetse  sein. 

Die  Gebrechen  lies  Bisherigen  Rechtsgangs  hatten  llngst  die 
Anfoerksamkeit  der  Regierung  aof  sich  gezogen  nnd  sehen  gegen 
1840.  legislative  Arbeiten  veranlasst,  deren  Resultat  dem  vorletzten 
Landtag  vom  Jahre  1843.  in  einem  Gesetzentwurf  vorgelegt  wurde« 
Die  ständische  Gommission,  der  diese  Vorlage  zar  Vorberalhuog  zu- 
ging, konnte  sich  mit  dem  Inhalt  des  neuen  Gesetzes  nicht  fttr  ein* 
verstanden  erklären  nnd  da  der  Laad  tag  bereits  sich  dem  Schlnsse 
näherte»  so  blieb  jener  Entwurf  unerledigt  liegen«  Die  Regiernng» 
deren  tttchttges  Wirken  Im  Lande  alfgemein  anerkannt  wird,  glaubte 
sich  mit  jenem  Ausgang  nicht  beruhigeu  zu  düi  feii  ;  sie  legte  bei  dem 
letzten  Landtage,  der  im  Dezember  1845.  zusammentrat,  den  Ent- 
wurf abermals  zur  ständischen  Berathung  vor.  Die  ernannte  Gom- 
mission erklärte  sieb  in  einem  motivirten  Bericht  im  Sinne  ihres  er- 
sten Gutachtens.  Unter  ihre  Bedenken  geharte,  dass  durch  die  neue 
Schöpfung  eine  nachlheilige  Trennung  von  dem  in  den  meisten  fibri* 
gen  tentschen  Ländern  bestehenden  gemeinen  Rechts  verfahren  ge- 
scbalTen  werde,  während  es  doch  gefahrlich  sei,  die  Particulargeselz- 
gebung  eines  so  kleinen  Landes  zu  erweitern.  Die  Gommission  war 
der  Meinung,  dass  sie  nur  bei  einer  möglichst  vollkommenen  Reform 
eine  Aenderong  für  motivirt  achten  känne«  dass  aber  eine  solche 

♦)  Schluss  der  in  den  Jalirb.  1847.  9. 403.  ff.  begonnenen  Reeeosion. 

**)  YerordauDgS'  nnd  Auzei^eblalt  für  das  Fürsientbum  HoheuzoUerQ- 
Sigmaringen.  1846.  IHtAZ, 
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ohne  Aafgeiien  4er  GnmdpriBclpieii  iw  bettehendeii  Sfitens  nicht 
m  9tWBriea  teiu  werde,  Sie  erklärte  iicb  enr  unter  der  Bediaipeag 
aar  Aaaaime  der  Regiemagsvorscbllge  bereift  der  Gmadiatz 
der  Oeffeatliebkeit  aad  HOndKchkcit  im  neoen  Gesetz  so  weit  An- 
OAhme  finden  werde,  als  es  nach  den  Verhältnissen  möglich  sei.  In 
rabmlicbem  und  vonirtheilsfreieoi  Sinne  ging  die  Regierung  auf  die- 
sen Vergleichsvorscblag  ein.  Sie  verschmähte  es  nicht,  von  den  In 
aadeni  Liadera  ttbliebea  Fernea  abfebead«  dareh  eiaea  Speeiel- 
Geaaiiieir  (dea  im  Laade  aligemeta  geaebtetea  Gebeiaierath  Sebeak 
Toa  Scbweiasberg),  nad  die  Mitglieder  der  »tlbidiseben  Geamit- 
sion  (unter  denen  sich  ein  tQchtiger  praclischer  Jurist^  der  Ilofgerichts- 
advocat  Dr.  Wuerth  befand),  den  Luiwin  f  auf  der  Basis  jener  Vor- 
schläge umarbeiten  zu  lassen^  worauf  derselbe  uicbt  bloss  die  üeneh« 
migung  des  Fürsten,  soadera  auch  die  der  Släade  obae  weitere 
Sebwierigkeitea  erhielt  aad  mit  dem  U  Aagast  1846«  ecbon  ioa 
Leben  tretea  koaate. 

Das  aeae  Processgesela  eatbält  ia  vielfoeber  Beriebung  weseet- 
liche  Eigeulhümlichkeiten.  3[an  hat  die  liasis  des  gemeinen  Rechts- 
vertdlireüä  zwar  im  Wcsenllichen  beibehalten,  allein  die  eigentlichen 
Processformen  vornehmiich  mit  Benatzung  der  badischen  Processord« 
nnag  vom  Jahre  1832.  belrächtUeb  amgestaltet.  Letatere  istbekaaat* 
lieh  die  bedenteadste  Veräadernog»  welche  der  teatsebe  Ctvilprocei« 
ia  der  aeuerea  Zeit  erfahrea  bat,  iadem  sie  aieht  aar  dea  eigeat- 
lieben  modus  procedendt\  sondern  auch  das  materielle  Processrecht 
von  Grund  iiii»  umgestaltet  hat.  Die  grossen  Müdificatiüuea  des 
materiellen  Theils  wurden  durch  den  Umstand  geboten,  dass  Baden 
bereits  seit  längerer  Zeit  den  code  civil,  wena  aaeb  mit  eigeatbQm« 
Uehea  ZasStzea  vermehrt,  als  Laadreeht  aageaommea  hatte,  wäb- 
read  doch  der  gemeiae  Civilprocess  mit  dem  Systeme  des  AranzOst- 
aebea  Civilreebts  maBaiehfacb  noverträglich  ist  nad  in  maacben  hoch« 
wichtigen  Materien,  z.  B.  der  Lehre  vom  Besitz,  grosse  Lücken  ent« 
hält.  Baden  war  der  erste  Staat,  dessen  Geselzgebung  die  wichtigen 
Institute  der  ÜelTentltchkeit  und  Mündlichkeit  rechts  des  Rheiues 
wieder  eiozufiibren  suchte,  nachdem  die  politischen  Schöpfungen 
lYapoleoa's  nad  mit  ibaea  auch  der  eode  de  proeidure  mit  allem 
Gatea  nnd  Seblinnea  ans  den  tentscben  Laadea  wieder  verscbwna- 
den  waren. 

Dieses  badisoLe  System  ist  es,  was  man  als  das  einzige,  was 
nnnmelir  seit  14  Jahren  in  pracliseher  Geltung  besteht  und  Erfah- 
rungen für  sieb  bat,  in  verständiger  Umsicht  der  aeuen  Schöpfung 
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TAB  H.^S.  xa  Gm^  legt«.  Man  verMh  es  mit  Mehrfaeben  gUlek- 
flcbea  Abändtraageii,  wie  s»  B»  4er  fast  .won^eriiare  §•  1128.  4er 
liad.     0.  dardi  deo  §.  37*  aageinessen  verändert  werdea,  ist.  Dae 

Processgesetz  von  H.-S.  entbSit  wie  in  den  Pnneipien,  so  auch  in 
der  Ausführung;  manches  VVerlhvolley  iudem  es  uatuentlich  die  Pro- 
cessfornieo  des  gemeiaen  Verfabreos,  wo  es  nur  immer  thualicb, 
vereinfaebt,  ohne  doeb  von  dem  materiellen  Theile  des  Systems  all- 
amsebr  absnweieben»  nnd  sieb  dadnreb  ven  den  wiebtigen  Qaeliet 
der  Wissenscbaft»  Gesetagebang  und  Biebtertbfttigkeit  TentscUands 
fOllig  loszusagen. 

Zunächst  unterscheidet  es  sich  von  dem  prcussischen  darin,  dass 
es  mit  dem  Gut  der  Oeffentlicbkeit  nicbt  feilscbt  aocb  schwankt, 
sondern  wenigstens  bei  den^  Hofgeriebt,  welches  die  wichtigeren 
Proeesssaehen  des  Landes  ab  sebliebten  bift,  die  Thoren  des  Gerichts- 

saals  für  Jedermann  üilüct ,  mn>^  er  iiau  Jurist  udcr  Laie,  männlichca 
oder  weiblichen  Geschlechts,  im  Genuss  der  bürofcrlichen  Rechte  sein 
oder  nicbt.  Jedem  steht  frei,  mit  eigenen  Siniieo  zu  vcruehmen,  ob 
und  wie  das  Hofgericht  das  Recht  zu  suchen  und  zu  finden  weiss.*) 
Nor  Falle»  "in  welchen  aus  Rücksichten  der  sittlichen  Schickh'cbkeit 
oder  der  Zartheit  der  Verhältnisse  von  Gerichtswegen  die  Thttren 
geschlossen  werden ,   sind  von  der  Oeffeallicbkeit  ausgenommen 

(§.28.). 

Dem  Grundsatz  der  NOndnchkeit  wird  darch  folgende  Ein« 
richtung  gehuldigt.    Von  der  Ansieht  ausgebend,  dass  die  Vernunft 

gebietet,  den  Gebrauch  der  Schrift  im  Processe  überall  auszasefaei- 
den,  wo  solcher  lilchl  durchaus  nothwendig  oder  nützlich  erscheint, 
hat  man  die  V^oiuminosität  der  Acten  und  damit  die  Arbeit  des  Uich- 
ters  wie  der  Anwälte  durch  ein  Mittel  zu  beschrftnken  gesacht,  wel- 
ches auf  den  ersten  Blick  das  einfachste  und  natürlichste  za  sein 
acheinU  Durchsiebt  man  die  gewübnlicben  Processacten  des  gemeinen 
Verfahrens,  so  findet  sich  der  Hauptgrund,  weshalb  solche  so  mas- 
seuhaft  anschwellen,  in  den  Streitschriften  der  Anwälte.  Nament- 
lich bieten  die  denselben  freistehenden  Rechudcduclionen  weilen 
Spielraum  für  schreibiustigc  Federn.  Sehr  häufig  sind  diese  Ar- 
beiten äusserst  mangelhaft,  die  Rechtssätze  entweder  unrichtig  auf* 
gestellt  oder  verkehrt  angewandt.  Nicht  selten  werden  mit  Aus- 
schreibung von  Gitaten  und  Gesetzstellen  durchaus  zwecklos  ganze 

*)  InPreussen  ist  bekanntlich  durch  ein  neues  Gesetz  die  OeflTentlieb- 
kelt  der  Yerhandlnngen  aocb  auf  die  Zulassung  von  Laien  ansgedehnt  worden. 
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Bogen  aegelBilt,  wem  aveh  leeret  Geilak  oder  pertünllelie  Bigrei- 
tteien  gewiis  immer  tfetleser  weriee.  Bieees  Aagspiieen  der  Selurif* 
ten,  WM  ▼ornebmlieh  1«  im  Gange  ist,  wo  die  Sebriflea  der  Anwälte 

nach  der  Zahl  dcrSeiteo  vergütet  werden,  hat  die  n.ichtheilige  Folge, 
dass  fQr  den  Instruenten  und  die  Anwälte  das  Studium  der  Acten  oft 
ganz  zwecklos  erschwert  wird,  woduroh  oameetlich  die  Raschheit  des 
RechtsgeBgi  im  hohem  Grade  leiden  mote«  £•  isl  hiofig  eine  ehenso 
rnttbeimo  nie  Kstige  Arheit,  ant  diesen  AetenoMMen  des  Pudels 
Kern**,  die  eigeolliehen  factiseheD  nnd  jaridtschen  Streitfragen  her* 
aoszafinden  und  so  mag  der  Wunsch  dorchaas  gerechtfertigt  sein, 
die  Acten  und  namentlich  die  Parlheischriflen  einfacher  ood  Qber- 
sichliiclier  gestaltet  zu  sehn. 

la  AoaSherung  an  das  fraasSsische  Verfahrea  bat  msa  nnn  in 

Baden  und  Bohenzotfern- Sigmaringen  die  RechtsausfQhrungen  aus 
den  Acten  verbannt.  Es  bleiben  solche  der  mündlichen  Verhandlung 
vorbehalten,  welche  ülTentlich  vor  sich  geht.  Nachdem  die  Partheien 
die  gewöhnlichen  Streitschriften  gewcchsctt  haben,  wird  die  Sache 
zur  5ffeatiiehett  Sitzong  gehrachu  Bar  Kläger  hat  den  ersten  Vor> 
*  trag.  Er  begtaat  mit  Barlegnag  des  Thatsacblieben»  trilgt  die  strei- 
tigen Thatsachen  gesondert  von  den  nastreitigea  vor,  stellt  die  zor 
EotscheiJung  der  Saclic  gehörigen  wesentlichen  That-  und  lleclils- 
fragen  anf,  wornuT  er  die  rechtliche  Ausführunfj^  folgen  lässt.  §.  31« 
Gleiche  Ordnung  befolgt  der  mündliche  Vortrag  des  Beklagten. 

Aasser  dieieo  so  bttcbit  bedeateedea  Aeadernagen  der  gemelnea 

ProcessForm  cnihUlt  das  Gesetz  vom  22.  Marz  1846.  noch  mehrfaclie 
wichtige  BeslimaiungeD.  Zur  Beschleunigung  des  Hechtsgacgs  ist  die 
EinriciiiuBg  des  hadischen  und  auch  des  preussischen  Proceases  an- 
genommen wordea,  wonach  alle  Thatsachen  aad  Urkunden,  worüber 
beiae  oder  keiae  specielie  ErklAroag  des  Gegaers  erfolgt,  als  eia- 
gestanden  erachtet  werden  sollea« 

Bie  Processl'risten  sind  möglichst  abgekürzt  \^  ordcn  imd  für  Ein- 
bringong  der  Schriftea  ist  nur  eine  Frist  gestaUet.  Die  Rechts- 
kraft der  lateriocate  ist  ia  Eatscheidaag  eiaer  bekannten  CootroTorse 
des  gemeinen  Processes  nicht  sagelassen  worden»  so  dass  nnnmebr 
erst  nrit  dem  Rechtsmittel  gegen  die  BeflaitivseatenB  Remedar  gogea 
das  Interlocut  bewiikt  werdeu  kann.  Das  BeweisveiTahren  hat  man 
möglichst  zw  vereinfachen  gesucht,  namentlich  den  vorher  noch  üb- 
lichen hessern  Beweis»  Additionaiheweis  and  Beweis  zur  Meiaeids- 
verhiltong  aufgehoben. 
Kiit.lahrb.r.]>.]iW.lahig.mH.iy.  *  21 
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Die  Raschheit  der  fioUciiekiuDg  soll  dadurch  gefördert  werden» 
daM  Riclil«ff  m  der  Regel  4m  UrCheii  mit  den  EetMlieidiiogji^ 
grOoiee  ieTort  im  4er  SilieBg  Yerktodee  emai  (§«  86.)*  - 

Heber  Rettitalien  tbd  naselie  iweckaiisige  BesebräDkaogeB 

gegeben  uitd  es  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht  verkennen,  dass  die 
Heforiuen,  soweit  sie  auf  dem  Princlp  des  ^eraeioen  Verfahrens  bc- 
mken,  recht  zwcckniüssig  gegeben  sind,  indessen  ist  es  dieser  Tbeil 
4er  Arbeit  eicht,  der  allgeBeieeret  latereife  kat.  Faa  ie  jedem 
Ueteee  te«Uekee  Laade  kal  nae  Preeeaaerdaeegee  erlaMea«  weleke 
4af  gewdlHiUeke  gemeiae  Verfabren  aiekr  eder  nia4er  zweekaütoaig 
aMMlifidren,  obae  daat  deeb  bta  jetat  aas  dieaea  Aeadernngeo  etoe 
Processform  hervorgegangen  wiire,  welche  auch  den  heichciden^len 
Ansprüchen  des  bürgerlichen  Verkehrs  genügen  konnte.  Wir  erör- 
tern hier  oar  die  aeae  Schöpfung,  soweit  solche  in  den  fimadpria- 
eipiea  der  gemeiaea  Preeeaaform  geändert  bat. 

BaiD  ersten  Blieb  ISiit  sieb  nickt  verkeaaea,  data  die  Ein- 
fOkraag  derMündliekkeit  die  bedeateadsle  Reform  ist,  welcbe 
das  hohenzollernsche  Gesetz  enthält*  Die  Legislation  ist  hier  viel 
weiter  gegangen,  als  die  prcussische.  Während  in  der  letzlern  die 
mündliche  Plaidoirie  keinen  weitem  Zweck  hat,  als  dem  Gericht  die 
Acten  auf  eine  kürzere  ond  aaschaulickere  Weise  durck  die  Par- 
tbeien  selbst  anseiaandennaelaen»  wird  nacb  dea  vorliegenden  Be« 
alimaiuagen  der  mflndliche  Vortrag  ein  bttcbst  wetentlicber  und 
bedeutender  Theil  des  Rechtsstreits.  Alles,  was  die  Anwälte  der 
Pai  lLcieu  in  Anselmnt;  des  Rechlspuncls  voi  lrageu  wollen  und  künnen, 
ist  in  ihr  mOodliclii-s  plaidoyer  verwiesen.  Allerdings  soll  der  Richter 
die  Gesetze  kennen  —  allein  iSiemand  wird  leugnen  dürfen,  dass  je 
nach  der  Schwierigkeit  dea  Falls  and  der  intalligeaz  der  Anwälte 
wie  dea  Ricktera  jene  Dednetionen  von  der  grSasten  Bedeatnng  flir 
den  Ricktenpreck  werden  känoen. 

Bei  PrOfong  der  hier  vorliegenden  Institntton  wird  aack  hier 
wieder  gefragt  werden  dürfen:  Liegt  eine  Gaianiie  filr  die  gerechte 
Entscheidung  in  dem  neuen  Gesetz?  Und  hier  wird  von  vornherein 
gleicbfaiis  auf  den  grossen  Voriheil  aafmerksam  genaekt  werden 
dftrfea,  weleken  beaondera  für  die  Uebnag  dea  Aawatlalandea  jeee 
fiinrichUing  gewiia  bervorbringen  rnuis.  Der  Advoeal  relebt  n«n 
Biebt  BMbr  mit  dem  aebarfen  oder  atompfen  Gäasekiel  aas,  er  mnaa 
der  Rede  kundig  sein,  rasch  auffassen  und  klar  darülellcü  können, 
sonst  wird  er  hald  von  den  Tüchligürn  verdrängt  werden.  Nur  Männer 
von  Talent  werden  künftig  der  Stciiuag  des  Anwalta  gewackaeA  aeia. 


Digitized  by  Google 


Am.  von  Horm  CMergwioiilmw«!!  £\iteier  wa  BukmMA.  tt» 


Mit  i&clitigoii  Advocatan  UMi  ioteJligenteQ  Ricklem  UUit  sidi  «aek 
hei  4er  maiigelhafUtlai  Proeeaafem  aoch  viel  anariehtaa.  Aber  ta 
flarf  ia  dieaer  Besiehng  doeb  aneb  bier  daa  Bedenbaa  aa%ewevCMi 

werden,  ob  sieh  in  einem  so  kleiaen  Lande  wirklieh  eine  genugende 
Anzahl  von  JurisleQ  fiuden  wird,  welche  die  schuieiigä  ilollc  des 
Rechtsbeistandes  w9hlen  können  und  wüilen.  Uomüglich  kdoueo  die 
änaaereo  Vcrhilltnisse  des  Gcrichtsweseos,  oamenlÜcli  die  pecuniäfen 
ao  beachaffen  sein,  dass  sich  ein  gehöriger  AdveeateaaUad  dert  va 
hildaa  vermOchle*  Wird  aber  die  Adyoca|nr  anai  Menejiol  ven  awei' 
odei  drei  Peraooea,  ae  fehlt  jeder  Süssere  ub4  innere  Anirieb  an 
allgemein-wisseDSchafllichem  Porlschritt  nnd  zam  Bifer  im  Beruf. 

Unterziehen  wir  die  beabsichtigte  Mündlichkeit  einer  weiteren 
Betrachtung,  so  wird  sich  auch  hier  weiter  fragen  lassen,  ob  solche 
Garanlieen  der  Gerechtigkeit  in  sweifachcr  Richtung  bietet,  in  An- 
sehung der  Rolle  der  Pariheien  und  ihrer  Beistände,  und  femer  hia- 
siehtlieh  des  Wirkens  der  Riehter« 

Die  Grandbediogung  einea  gereehten  Ausgangs  des  Recbts- 
sireites  liegt  vor  allem  darin,  dass  diePartfaeien  oder  vielmehr  deren 
Vertreter  ihre  Pflichteo  erlüllcn.  In  Ansehung  der  moralischen 
Antriebe  giebl  die  Oeffenllichkeit  üer  Verhandlung  eine  unverkenn- 
bare Verstarkang,  da  die  Ciiicane  im  mUndlich-öfi'entticlien  Verfahren 
nie  so  hflnfig  und  keck  aufzutreten;  pflegt»  als  iai  achriflliehen  Pre«; 
eesse.  Allein  es  fragt  «ich,  ob  auch  daa  Kennen  der  AnwttUa 
dnreb  die  neue  Einrichtung  gefördert  wird. 

So  uuerlüssHch  eine  Trennung  des  Factischen  vom  Recbtspunele 
dann  sein  muss,  wctin  die  SchrilUtciikeil  aufgehoben  oder  auch  nur 
beschränkt  wird,  so  dürfte  sich  wohl  schwerlich  leugnen  lassen,  dass 
die  in  H.-S.  nach  Badens  Beispiel  beabsichtigte  Einrichtung  mannich- 
fache  Gefabren  bat.  Man  darf  den  Anhängern  des:  Jus  novit  eurM 
immerhin  Recht  geben,  wenn  aie.  vom  Rechtsbetstand  nichts  verlas* 
gen,  als  die  Sammlung  und  gehörige  Formung  des  relevanten  facti- 
schen Materials.  Aber  wie  in  aller  W  elL  soll  der  Aavvall  dieser  Rolle 
gewachsen  sein,  wenn  er  die  juridischen  Seiten  des  Thatsüchlichen 
nicht  vollständig  durchdringen  kann,  oder  will?  Wie  wäre  es  ihm 
näglieb»  allaa  Relevante,  und  nichts  ^Is  Relevantes  in  die  Acten  an 
bringen y  wenn  er  nicht  bei  jeder  Tbatsache  sich  sofort  ihrer  recht« 
lieben  Bedeutung  bewusat  hll  Die  Einrichtung  des  gemeinen  Ver« 
fahrens,  wonach  das  Factiscbe  und  der  Recbtspunct  in  Verbindung 
vorgetragen  wird,  gewährt  in  dieser  Iji/itJiung  grosse  Vorlhcile. 
öie  nüibigt  den  Anwalt,  jede  Tbatsache,  die  er  vorbringt,  nacl^  ihrer 
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jariditehtB  BWeiilQDg  grüBdiieh  in  diir«hdettkeii  nad  sofort  goittig 
ni  vortrbeilen,  wodareh  er  m  des  Sltnd  gesellt  wird,  aweho  aaer- 
beblicbe  Thalsaebe,  die  ihn  die  Parlhei  Torträgt,  wegznlessett  md 

manche  erhebliche  geoauer  zu  erforschen  und  ia  gehöriger  Form 
dem  Richter  vorzuleben.  —  Verweist  man  nun  die  Rechtsausfübroo* 
ges  Ib  eio  gesondertes  Verfahren,  so  muss  die  nothweadige  f^lge 
fein,  data  die  Sebriftea  aa  Form  ond  lahait  dareh  Jeae  Trtaanag  vai^ 
lierea  wordea.  Ia  Betraehl,  das»  der  Reebtspiiact  erst  ia  der  oiflad« 
lieiiea  Stlaaag  aar  Spraclie  komaiea  soll,  wird  sieh  der  Aawalt  aar 
za  leicht  verleiten  lassen,  bei  Bearbeitung  der  StreMschrifteo  dem 
Rechtspnnct  weotger  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  manches  Irrelevante 
wird  sich  io  die  Acten  einschleichen  und  manches  Erhebliche  ent- 
weder gar  nicht  oder  docb  aicbt  in  gehöriger  Form  und  aicbt  aai 
reebtea  Orte  ia  die  Aelea  gelaagea.  Bald  wird  aicb  das  System  aas^ 
bilden,  was  scbon  ia  dea  Geriebtea  des  fraaxOsiseh«|i  Verfabreaa 
blofig  beklagt  wird,  dass  die  eiaen  Tbeil  der  lastraclioa  bildonden 
Schriften  der  Anwälte  nicht  mit  gehöriger  Sorgfalt  verfasst  werden 
und  dass  namentlich  der  Rechlspunet  erst  dann  mit  dem  gehürigen 
Eifer  aufgesucht  wird,  wenn  derProcess  sich  der  Plaidoirie  und  mit- 
hin dem  Bade  aähert.  Allein  der  fraaadsisehe  Advocat  bat  docb 
daria  eiaea  sebr  iriAigea  Ealsebaldigaagsgraad,  dass  seiae  Sebrifto« 
aar  eiao  Art  Vonrerfahrea  bildea,  welebes  die  Beslimmoag^  bat >  diw 
eigeatitefae  Quelle  der  rieblerltehea  Instmelioo,  den  mfindKebeB^Vor- 
trag  in  ölTcnllicher  Sitzung,  vorzubereitea  und  zu  erleichtero,  wäh- 
rend im  gemeinen  V^erfahren  die  Schriften  nach  wie  vor  den  eigent- 
lichen Uechlsstrcit  enthalten.  Irren  wir  uns  nicht,  so  wird  sich  bei 
der  vorliegendea  Einrichtung  nur  zu  leicht  bei  den  Anwftllea  dae 
System  eiadringen,  im  Zweifel  lieber  aaerbobliebe  Tbatsacbea  ia  die 
Sti'eilscbriften  aufzonehmea,  wodareb  zwar  aiebt  das  Vblamea  dek" 
Aeten ,  wohl  aber  die  Aasdehnung  des  Streits  selbst  nothwendig  ^er>^ 
mehrt  werden  muss.  Dass  die  Acten  und  derProcess  nicht  identisch 
sind,  leuchtet  eio.  Die  exleosive  Mühe,  das  Durchlesen  der  Acten 
wird  allerdings  für  den  Richter  vermindert,  aHeia  die  bedeatendere 
a«d  scbwierige  Arbeit»  das  ricbtige  AalEissea  der  zur  Spraebe  ga^ 
braeblea  Tbatsaeben  uad  die  Prflfbag  ihrer  reebtlieben  BrbebUebkeils 
in  keinem  Falle  erleieblert.  Aawälte  and  RIebter  entbebren  des  bie* 
herigen  wichtigen  HQlfsmiltels  grundlicher  Processschriften,  die  mit 
beständiger  Festhaltung  des  Rechtspuucts  ausgearbeitet  sind,  wo- 
durch es  den  Betheiligten  mOglich  ist,  bei  der  Instruction  und  Ur- 
ibeiisfUUing  sieh  der  reebtlieben  Bedeutung  des  Thatsftcbiieben  gebttrig 
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fcewont  n  werte.    Die  Gereetieea  fiedee  sieb  seniit  xeofteliit  im 

Ansehung  der  lostroctioD  keioeswegs  verstärkt,  soodero  beträchtlich 
vermiDtlert. 

Allein  noeb  io  einer  zweiten  wesentlichen  Beziehung  erscheiot 
die  grfiiidlich  wisseosckeftliebe  Bebandlong  der  Streitfälle  gefährdet* 
Beim  BHadtieheD  Vertrag  ia  effentlieber  Silavag  feUt  den  Vertre« 
tem  jede  Basis,  an  sich  aaf  ihr  pt*id»yer  graadiich  vorbereitea  in 
kdaaea.  Beim  Eintriit  ia  dea  GerichlMsiiI  ist  ihnen  noeh  vOHig  un- 
bekannt, durch  welche  Argnmenle  dci  Gegenanwalt  seine  Vertbei- 
dig'ung  führen  wird.  Man  denke  z.  B.  an  den  Fall,  wo  die  überaus 
schwere  Materie  des  Besitzes  zur  Sprache  kommt.  Wie  sollte  es 
meglaeb.seia,  dass  sieb  die  Advoeatea  anf  die  aas  jener  se  bestrit- 
tenen Theerie  fliesseaden  Gmadsitse  gefasst  ballea  kdaatea,  wenn 
sie  ne«h  gar  aieht  wissea,  vea  welcher  Seite  der  Gegner  den  Fall 
aaiTasseB  «od  darstellen  wirdT  •  Die  Pltideirie  wird  mitbin  bOcbst 
anvollständig  und  vielleicht  gaoz  uarlchlig  ausfallen  und  der  Richter 
das  Urtheii  gerade  in  des  Sachen  vertagen  müssen ,  wo  die  juri- 
dische Auffassung  des  Falls  schwierig  ist.  Wie  sich  aber  daaa  die 
Aussieht  anf  ein  gerechtes  (Jrlbeii  nnd  das  Vertranen  der  An- 
wälte, die  Bedittgaag  des  Vertraneas  der  'Partheiea,  ventSrkt  fin- 
den soll,  wenn  der  Richter  in  Pillen  ron  jnriilischcr  Verwicke- 
lung aller  und  jeder  Unterstützung  durch  die  ItechtsausfUhrung  der 
Anwälte  entbehrt,  iässt  sich  nicht  wohl  absulien.  Nur  in  min- 
der verwickelten  Hechtsfällen  mdgen  die  Deductioosn  der  Hechts- 
heistäode  füglich  entbehrt  werden  könoeo,  in  schwierigeren  Sachen 
,aind  sie  nütaliehi  ja^naentbehrlich.  Dass  aber  das  mlndliche  p/ni- 
ifejfcr  aichts  nütaea  kennt  wenn  der  Riehler  erst  einige  Wachen 
oder  Monate  spater  znm  UrtheÜe  schreitet  nnd  jene  mfioillichett  Ane- 
einandersetzuQgeD ,  die  ohnchia  aus  den  angot^ciicuen  Gründen  nnr 
höchst  unvollkommen  sein  mussten,  längst  vergessen  hat,  bedarf  einer 
Ausführung  nicht.  Die  fragliche  Einrichtung  des  badischen  Processes 
ffthrt  aa  der  seaderharea  Folge:  la  nieder  verwickellea  Rechtsfülen« 
wo  der  Richter  der  Dednctionen  dea  Anwaltes  filgKch  entbehrea  kaaa« 
werden  solche  mit  Zeit-  nnd  Kosteoanfwaad  gegebea  in  wichti- 
geren nnd  verwickeiteren  Fällen  ist  den  Beiständen  ein  wesentlicher 
Einflass  in  Ansehung  des  Rechtspuncts  fast  ganz,  uuuiüglich  gemacht! 
Man  irrt  gewiss,  wenn  man  diese  Inconvenienzen  auch  im  franzö- 
aischen  Verfahren  vorhanden  glaubt«  Allerdiags  sind  sie  nicht  völlig 
so  beseitigen«  allein  der  Ceife  kennt  eben  sehr  aahlreiche  oad  hedeo- 
teade  Mittel,  üb  deaProeese  mOglichat  eiafaeh  sn  gestalten  nnd  Ver- 
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wiek0lo0g«B  absnbthen;  sie  siad  bereits  Bei  Bespi^eliQDg  des  premsl- 

scben  Gesetzes  angedeutet  worden. 

Dicss  rührt  von  selbst  auf  einen  dritten  wiehligen  Piinet,  der 
die  Gefabren  der  neuen  Einrichtung,  ja  deren  vOlUge  Unausfübrbar- 
keK  zeigen  wird.  Eine  Bescbränkung  des  Beweises  and  der  Beweis* 
Mittel  ist  iD  dem  Gesetze  yen  H.-S.  nieht  gegeben,  es  bleibt  eise  bei 
der  Regel  9  das«  der  Zengenbeweis  in  allen  Pillen  nolässig  ist.  Man 
denke  sieh  nm  einen  Sirettlbll,  wie  er  in  der  geriehtlieben  Praxis 
toto  die  vorzukoiimicü  jille^l,  z.  B.  eiuc  Servjtulenklage,  bei  wel- 
cher die  Partheien  den  Erwerbgriind  der  VerjJihrunp;-  durch  Zeiig^cn- 
heweis  dartbun,  resp,  im  Wege  des  direclcn  Gegenbeweises  dessen 
^iehtezistenz  «eigen  wollen«  Der  Prodacent  bat  6  ehe  Urfcnnden 
nnd  12  Beweisieogen  indncirt  ond  sieb  ^nr  UnterstOtEmig  auf  rkb- 
terliehen  Aiigeaseheia  berafen»  wtbrend  der  Gegner  Mr  Eribringung 
des  Gegenbeweises  eben  so  fiel  Urkunden  vnd  Zeugen  dagegen  zur 
Hand  genonimen  hat.  Zeugenrotulus,  Augenscheinsprolocoil  und  die 
angezogenen  Urkunden  werden  hiernach  schon  an  und  für  sich  allein 
einen  dicken  Actenfascikel  bilden,  dessen  Inbatt  nun  dem  Hichter 
«of  dem  Wege  eines  mündlichen  Vortrags  Tollstandig  klar  nnd  mr 
Bewirknng  seiner  reehtKehen  Ueberxengang  geltend  gemacht  werden 
soll*  Vielleicht  ist  gegen  die  Glaubwürdigkeit  mehr^r  Zeugen  bei- 
(Icrscils  cxcipirt  und  der  Beweis  abt'rmals  durch  Zeugen  und  Urkun- 
den unlernoiiuncn  worden.  Leicht  wäre  es  möglich,  dass  der  Pro- 
ducent  nach  abgetaufener  Beweisfrisl  noch  mit  neuen  Beweismitteln 
nnd  einem  Restilutionsantrag  aufgetreten  wäre,  deren  Znl&ssigkeit 
nunmehr  gleieblblis  der  richterlieben  Beurtbeilung  verstellt  würe. 

Dem  Anwalt  des  Prodncenten  liegt  daher  die  Aufgabe  ob^  mit- 
telst mündlichen  Vortrags  aussrofübren^ 

1)  dass  der  Hauptbeweis  gelungen, 

2)  der  Gegenbeweis  vOlIig  missiungen  ist,  event,  den  llauptbeweis 
nicht  erbeblich  geschwächt  hat. 

Zur  Lösung  dieser  Angabe  wird  seine  mündliche  Deduction  sich 
über  feigende  Bestandtheile  zu  erstrecken  haben: 

Gritik  der  Zeugenaussagen  nack  ihrer  Erheblichkeit, 

h,  Widerlegung  der  gegen  die  Zeugen  vorgebrachten  Einreden, 
ond  zwar  *  .  ' 

aa*  hinsichtlich  ihrer  Erbehlicbkoit, 
bh.  des  Beweises  ihrer  Wahrheit, 
•e.  Recfatfertignng  des  gestellten  Reatitutionsantrags,  übennals  in 
Aufehlnlg  seiWBr  Ftndlmng  und  des  Beweises. 
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Oagei;«!!  soll  dqo  der  Anwalt  d««  RtpradiiceiiUii  auf  demMÜMa 
dartfamiy  dam  ier  H«ipll»eiir«ii  nuikiig««,  dar  GegeMbewait 
rallitMadfg  «rlirtcht,  «mjv/«  doch  mladestaM  lo  well  gaUogmi  ist,  wm 
saioa  Pftrthei  zam  Nolheid  solassen  za  kdnDen. 

Soll  tläi»  Uesuiut  der  Bcwcisinst.mz  dem  Geriebt  ia  Form  einer 
Impugnalions  -  uod  Salvalioosscbrifl  auseioaodcrgesetzt  werdeo,  so 
wird  das  Stodiom  der  Acten  mehre  Taga  aad  dia  AosfQliroDg  dea 
Raalil^aoatai  ia  Vartodsag  mit  dar  ZasannDaastallnag  däe  faetaachan 
liMariala  viala  Bogaa  Sebrift  taAasprnch  aab»aa  uad  diasa  mttb«  • 
aanw  aad  aabwiariga  AiMt  fall  aaa  aiiltalat  nladllcbar  Rada  bawtrbt 
und  dem  Richter  ju$  and  factum  so  erschöpfend  und  Idar  vorgelegt 
werden,  dass  er  sofort  ein  richtiges  Urth eil  zu  iindcn  vermng^.  Credat 
Juäaeus  ^pella!  —  Auch  der  geübteste  Anwalt  des  jränzüsii>eb« 
eogliscbaa  Varfahrens  wird  die  valaaiiB4laaa  Actaa  der  teatscben  Be- 
waiaiaataax  dem  Gariabi  aiabt  so  Yorsniragaa  iai  Staada  aaia»  daaa 
ata  garaabtas  ürlbail  in  comh'M^nü  gatpaoabaa  wardao  baaB.  Der 
gewiesaabafla  Riebter  wird  es  vlalmebr  ablehaan,  aaf  daa  flaebttgan 
Eindruck  Jes  gesprocliciicu  Wuils  hin,  j»ein  Urllieil  zu  l'ailen,  wer 
Kecht  und  wer  Unrecht  hat,  er  wir«!  den  Sprucii  Verlagen,  wodurch 
nun  aller  Zwack  -des  mündlicbca  Vortrags  verloren  gebt. 

Eine  graasa  Garaatia  >dar  Gerecbtigbait  and  Grttodliabbait  daa 
Urlbails^  «ia  daa  Vartraeaaa  dar  Aawfttia,  ist  durch  dta  badisab- 
babeaxaiiani^acba  Aaadarung  geaabwjlabt,  der  uamUielbara  Einfluaa 
der  Recbtsbeistünde  auf  dia  Findang  des  Urtbeils  nur  acbetnbar  ^er« 
mehrt,  in  der  Wirklichkeit  fa^i  aufgeboben  worilen.  Das  Gericht 
wird  in  allen  wicbtigera  und  verwickeltem  Fällen  auf  die  blossen 
Aelea  bin  zu  entscheiden  haben,  in  welchen  nar  trockene  Pacta  vor- 
kanotaa,  abar  fcaia  Wart  Aber  dia  jaridiacbaa  Saiten  das  Falle. 

Obglaiob  nan  dar  badiaab-aigmariagaaaabaa  Eiariabtaag  imoiar 
aadi  mabr  Ralfall  gabaa  masa,  ala  darfliiadliabbail  daa  aanaa  praaaa. 
Processes,  Usst  sich  doch  eine  genügende  Reform  des  Civilprocesses 
darin  nicht  erkennen.  Kein  Unbefangener  wird  leugnen,  dass  die 
in  Frage  stebenden  Einrichtungen  auch  bedeutende  Fortschritte  ent* 
bakao,  Var  allaai  zeigen  dia  £rfabruagen  in  Baden,  dass  sieb  ia 
waaigaa  Jabraa  dareb  dia  Praeaasardauag  dar  AawalUtaad  nagamaia 
gehaban  bat  —  dar  gaialigBaacbraaktaa,  Trigan,  UaradUcbea  giebt 
aa  waatgstens  bei  daa  Obargariebten  aar  aaeb  aebr  Wenige.  Dia 
Adrocahir  hat»  trotz  der  Lngunst  der  GeriehUorganisaLiou ,  welche 
die  für  den  Anwalt  eiaträgiicbere  erste  Instanz  den  Aenitern  zuu^e- 
wiaaea  bat,  ia  daraa  blaiaaa  Basirbaa  aiab  aia  AawaUataad  oicbl 
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Uldea  kssDr  nach  den  Urtlieil  eines  jeden  nnbeüinfenen  Jnslisl»eaafr» 
ten  oder  Bergen  eine  Menge  tOchliger  Genonen  gewonaeet  weddrcb 

selion  allein  die  günsiigsten  Folgen  fttr  dio  Recbtspflege  nnd  dasAa- 
sehcu  der  Justiz  enlstehea  müssen.  Schou  iu  diesem  eincu  Umstände 
liegt  eia  Lelrächtiicher  FortscbriU  uicht  nur  in  Ansehung  der  Rasch* 
liail  des  Reclitsgaogs,  sondern  auch  dei  VertraaeaA  der-Bärger  und 
sogar,  der  Gerechligkeit  der  Urüieile.' 

Allein  dass  die  nene  Proeeigfonn  den  Anfordernngen  der  Zeit 
eatipriclit  aad  aiehl  biess  etwss  Beueres,  soadem  befriedigeads 
Gruodlagen  für  Gegenwart  und  Zukunft  unseres  Recbtswesens  ent- 
hält, lüsst  sich  unmöglich  behaupten.  Die  Garantieen  einer  gründ- 
lichen, gerecbleo  Justiz,  die  doch  immer  das  fiöcbste  bleibt,  sind  in 
eiaigea  BesiehuDgen  vermehrt,  aber  in  eben  so  wesentlichen  veroiia« 
dert  vordea«  Das  üebel  wird  allerdiags  von  seinea  biaherigen  Sitzen 
verdrSngty  aber  an  andern  Tbeilen  des  Orgaaisnina  wieder  zbm  Aos- 
brocb  kommen,  nnd  die  WiaaenickafUicbkeit  des  «laristeaataodesy  die 
lIolFnung,  dass  aus  dem  Walten  unserer  Gerichte  du  neuer  kräftiger 
Umschwung  für  die  zeiigemässe  ForlLiIdun<^  unseres  erstarrten  Rechts- 
wesens bervorgeben  werde,  erhält  wahrlich  keine  neuen  Schwingen. 

Auf  diese  grossen  Schattenseiten  aufmerksam  zo  machen,  wird 
am  so  mebr  an  der  Zeit  seia»  als  bekanallieb  aneb  das  Keaigreich 
Wfirltemberg  sieb  aasebiekti  die  badlsebe  P^ocessferm  aaxaaebmeo. 

SeUiesslieb  wird  es  noeb  gestattel  seia,  einige  Priacipfragen 
zu  besprechen,  welciie  sich  aus  dem  Gcsetzgebungsversucb  eines  der 
kleinsten  teutschen  Staaten  nolhwendig  ergeben. 

Die  Regierung  von  ll.*S.  ist  allerdiags,  wie  bereits  erörtert, 
bei  deuL  neuen  Proeessgesetze  mit  lobenswerlber  Mässigeog  nad  Be- 
soaaeabeit -an  Werke  gegangen.  Sie  bat  niebt  ia  einer  so  boeb- 
wiebligen  Angelegenbeit  auf  eigeae  Paust  experimeatirt,  soadera  im 
Ganzen  das  gemeine  Recht  beibehalten  und  da,  wo  sie  Neues  schuf, 
die  Eioricbtuügea  des  grösseren  iSachbariandes  angenommen,  die 
bereits  längere  Zeit  bestehen.  Der  Vortheil»  dass  sich  der  Anwalt- 
Staad  hebt,  wird  dem  Lande  nicht  entgehen,  und  das  ganze  Jarulea* 
persoaai  wird  sieh  auf  diu  niebt  mebr  abanweiseaden  Eiariebtnogea 
der  Hfiadliebkeit  aad  Oeffeattiebkeit  allmSblig  eiaftbea,  wodarcb  die 
kQnftige  Annahme  einer  auf  diese  Gruadpfeiler  gestutzten  natioaalen 
Umgestaltung  der  Processform,  die  gewiss  iu  der  Zukunft  erfolgt, 
sich  bedeutend  erleichtert  finden  wird.  Auch  darf  nicht  verkannt 
werden,  dass  sich  in  einem  kleinen  Lande  mit  Ackerbau  treibender 
fieveikeraag  niebt  die  wlebtigen  und  ^etiseb  verwiekelten  StreitfilUe 
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bei  den  G«ri«lilea  Man  werden,  die  ie  eieem  grosses  Sitate  nie 
reichem  volkswirthschaflUchen  Verkehr  Torzokommen  pflegen,  dast 

milhin  die  oben  erörterten  Gefahren  der  neaen  EiDrichtung  bei  so 
viel  eiofachereo  Verhältnissen  nicht  in  dem  Grade  auftreten  könneui 
wie  in  einem  Grassstaate.  AUeia  imner  muss  berücksichtigt  wei^ 
dea,  das»  ia  dem  verliegendea  FreceMgatetz  dach  wieder  aiae  naie 
eigealhflailiebe  Particalarferai  gegaban  ist,  welcbe  Tan  ailem  Batte- 
beaden  weteatlieb  abweiebt. 

Es  \dssl  sich  nicht  verkonnen,  duss  auch  bei  ursprünglich  man- 
gelhaften Gesetzen,  wie  das  Liirgorlichc  so  auch  das  Proc essrecht 
sicli  weiter  farleotwickeln  und  zu  einem  tauglichen  Ganzen  alloiählig 
Carlbilden  kana.'  Eiae  Gmadbedingnag  bildet  in  dieser  Beziebnag, 
data  der  Geietzgaber  die  freie  Eatfaltnag  des  Beebta  dnrcb  allan- 
gronea  Detail  niebt  in  spanisebe  Stiafeta  eagt  —  das  ist  In  S.-S» 
nicht  gesehebeD,  vielmehr  der  leitende  Grundsatz,  nameiitlieb  der 
Mündlichkeit  möglichst  allgemein  ausgesprochen,  so  dass  bei  der 
Existenz  der  normalen  Bedingungen  die  Fortbildung  des  C^^setzes 
naeb  daa  Bedörfiussen  der  Racbtspflege»  an  sieb  rächt  webi  maglicb 
wire* 

Die  Elemealey  dnrcb  welcbe  sieb  das.Reebt  obae  weiteras  Ein« 
sebreitaa  des  Gesetsgabara  fortbilden  kann,  liegen  sonlebst  in  den 

ScluifTen  der  Wissenschaft,  mag  sich  solche  nun  in  dem  practischen 
Gerichtsleben  und  namentlich  den  EntscheiduDgen  der  ficrichle  aus- 
i%rn,  oder  in  der  Aufstellung  doclrineUer  Forschungen  mittelst  der 
Literatur.  Ein  Staatsgebiet,  auf  dem  sich  in  maglichst  kurxer  Zeit 
aaa  allen  Feldern  des  Verkehrs  eine  mOglicbst  grosse  Anzabl  mannieb* 
faltiger  RaAtsftUe  ergiebt,  mnss  Ittr  die  Reebtsbildnng  bald  eine  Fülle 
der  trelfliebsten  Materialien  liefern.  Sind  non  die  Verhiltnisse  aaf 
eine  Weise  gestaltet,  <Jass  sich  unter  den  JurisLen  und  Laien  des 
Landes  eine  rege  Thcilnahme  am  Fortbau  des  Rechtes  zeigt,  und  sind 
vornehmlich  im  Jurislenstande  tüchtige  Kräfte  vorhanden»  so  wird  es 
oiebt  feblen«  dass  sich  das  Gebinde  des  neaen  Proeessreebls,  dorcb 
ein  reiebes  Gericbtsleben  begOastigt  und  von  tflebtigenf  strebenden 
Arbeitern  begonnen,  bald  la  stattlieber  Perm  erbeben  wird. 

Allein  ist  es  wirklich  denkbar,  dass  sich  in  einem  so  kleinen 
Lande  in  kurzer  Zeit  die  Stoffe  und  die  Arbeiter  finden  sollten, 
welcbe  dem  schwierigen  Werke  geniigen  können?  Es  ist  nicht  müg' 
lieb  nnd  wäre  eine  wahre  Calaroität,  wenn  ein  Land  von  40,000  See- 
len» die  in  den  einfaahan  Verbiltnissen  einer  Ackerbau  treibenden 
BevOlkaraag  laben » in  magliebst  knrxer  Frist  eine  grosse  Masse  pro* 
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eessoalfsclier  StreHfrtgen  ?or  die  LaodeiKerielitd  *  bringen  seilte, 
welehe  fiSr  die  RleMerfmixffl  ond  die  doetrieelle  Perselnieg  das  geeig- 
nete Material  bietca  küüiilen. 

Ebea  so  chimärisch  wäre  die  Erwarlang',  dass  sich  in  eioeni 
Lande  so  geriogen  UmCaags  ein  kräftiger  Aafschwiuig  von  Wissen- 
sebaft  und  Lileratur  zeigen  aoilte,  der  mit  freien  gewaliigen  Kriftes 
die  Lücke  des  Geselzea  ansflilleii  und  die  nStbigen  Ergiesongen  sa 
sebaffen  im  Stande  wSre.    Ein  bobenzoHem-signiaringenMbei  Pro» 

'  eessrecbt  muss  nothwendig  der  wichtigen  Qaelfen  der  Deelrin  and 
Praxis  völlig  eulbehren.  Wer  wird  z.  B.  gründliche  literarische 
Werke  schreiben,  wenn  der  Kreis  der  Käufer  und  Leser  auf  das  kleine 

•Land  beschränkt  ist  und  sich  vielleicht  nur  einige  Dutzend  Kaufer 
und  Leser  finden?  Bas  Geschäft  der  Fertbildnng  wird  daber  einxig 
der  Geselzgebang  flberlassen  werden  nifissen,  ein  losserst  langsamer, 
schwieriger  ond  nttvollkommenerWcg,  dessen  Gefabren  einieucblen« 
wenn  sie  auch  hier  nicht  crürlert  werden. 

K«iü  Billiger  und  V^erständlf^cr  sollte  leugnen,  dass  die  Theilung 
Teutschlands  in  so  viele  kleine  Staaten  auch  wieder  ihre  Voribeile 
hat.  Es  sind  dadurch  eine  Menge  Kreise  geg^eben,  ans  denen  sieb 
in  kräftiger  Entfaltong  namenUith  die  geistige  Galtur  des  Volks  er- 
beben kann,  viel  mehrt  als  es  bei  dem  Systeme  der  Centralisation 
in  einem  Staate  mit  zaMreieben  Provinzen  möglich  ist.  Die  Volksbff» 
duug  sieht  z.  B.  gerade  in  den  kleinern  leutsthen  Ländern  häufig  hoher, 
als  in  den  grossem  und  in  vielen  Feldern  des  geistigen  und  matenellen 
Lebens  zeigt  sich  der  Vortheil,  dass  teutscho  Fürsten  und  keine  rus- 
sischen Gouverneure  oder  franzdsiscben  Prflfecten  an  der  Spitze  der 
einzelnen  Stämme  stehe  *  .  • 

Allein  auf  eins  haben  Teutschlands  kleinere  Staaten  keinen  An- 
spruch, auf  den  Vortheil  politiseher  Kraft  ond  Macht.  Die  Bedin- 
gungen, welche  nach  dem  jetzigen  Standpunct  des  Lebens  zur  kräf- 
tigen Entfallung  einer  Nation  in  geistiger  Cuilur,  materiellem  Wohl- 
stand und  politischer  Stärke  erfordert  werden,  sind  in  ihnen  nicht 
entkallen«  ihre  Fortdauer  wird  bei  jedem  scharfen  Haneb  der  Ereig- 
nisse in  Frage  gestellt  werden,  eine  wenig  trOstliebe  Aussieht,  deren 
Wahrheit  aber  von  den  Pflrsten  und  Bilrgerti  der  kleinen  Staaten 
alliu'ihlig  immer  mehr  crnplundcn  wird.  Ein  kräftiges  Gegenmittel 
liegt  in  der  Ausbildung  eines  richtigen  Föderaliv^ystems.  Durch  io- 
niges Zusammenhalten  in  allen  Beziehungen  des  öflenllichen  Lebeos 
Hesse  sich  viel  erreichen.  In  dem  Zollverein  sind  die  ersten  Grand- 
steine gelegt. 
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ÜnmögUch  kann  es  eine  richtige  Politik  sein,  wenn  die  kleinern 
teutschen  Staaten  bei  ihrem  wohlgemeinten  Streben  nach  zelt^emltssca 
Aenderungen  ihren  Weg  fQr  sich  allein  gehen  und  sich  durch  die 
grSssere  Leichtigkeit  der  AasAihmBg  der  Reform  an  sicli  verleitea 
lassea»  nnbeklliiiniert  um  die  «ogrSoseiiden  Niichbarstialeii«  xn  ser- 
stdren  und  xn  bauen.  So  wenig  beute  ein  bargerKcbcr  Verkehr  denk- 
bar ist,  der  sieh  aaf  die  Marken  eines  kleinen  Landes  besehrSnkt, 
und  so  gewiss  eine  möglichste  Erweiterung  des  Kreises  von  den  ma- 
teriellen und  geistigen  Interessen  der  Einzelstaateu  geboten  wird,  so 
inconseqaent  und  unpolitisch  erscheint  es,  sich  durch  Aufrichtung 
eines  particularen  Recbtssystems  eine  neoe  Scheidewand  zu  bilden* 
Soll  ja  doch  das  ganze  bargerticbe  Rechts vesen  ein  Schutz-  und 
BIfldemittel  des  bQrgerlicben  Verkehrs  seinl 

Dass  man  aber  eine  ganze  Gesetzgebung  nicht  so  leicht  wieder 
abstreifen  kann  und  darf,  wenn  nicht  diu  gruislen  Schädlichkeiten 
entstehen,  und  das  wesentliche  Element  einer  gesunden  Entwickelung 
des  Staats,  der  conservative  Sinn  des  Volks  untergraben  werden  soll, 
muss  auch  ohne  Wiederhoiang  der  Betrachtung  einleuchten.  Man 
kann  ein  Gesetz  ftlr  flohenzolJern-S.  erlassen  —  ein  hohenzollem« 
sigmaringenicbes  Recht  wird  sich  im  Sinne  der  Anforderongen  der 
wecbselvollen  Neuzeit  nie  und  nimmer  bilden  kOnnen,  weil  einem  so 
kleinen  Lande  die  wichtigsten  Facloren  der  Rechtsentwickelung^ 
Wissenschaft,  Gericbtslebea  und  Gesetzgebung  mehr  oder  minder 
fehlen  mQssen.  / 


IL  tias  Hatmovarsche  Gesetz  t«  4.  Deoember  1847.*) 

Schon  aus  Jen  öITcHtlichen  Blättern  düitttiu  die  mannichfachen 
Verhandlungen  bekannt  sein,  welche  namentlich  in  der  Standekamracr 
Hannovers  der  Plan  einer  neuen  Processordnung  für  das  König- 
reich hervorgerufen  hat. 

Die  Prittcipien  standen  sich  in  jeneäi  Lande  schroifer  gegenüber« 
wie  in  irgend  einem  andern  teutschen  Staate.  Während  man  nach 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  weder  in  Rohenzollern,  noch 
in  Prcussen  oder  Württemberg  nulir  bezweifelt,  dass  ohne  \ Ciiinde-  - 
rung  der  obersten  Grundlagen  für  unser  bürgerliches,  wie  iür  das 
peinliche  Recht  eine  wesentliche  Verbesserung  nnmdglich  ist,  und 

*)  MIgemeine  bürgerliche  Processordnung  für  das  Königr  eirh  Hannover. 
Mit  GeneümigUDg  des  Königl.  Jusiiz-Ministerii  verauslaiteier  Abdruck.  Han- 
nover, Helwiog'sche  Hofbuchhandl.,  1S48.  IX  u.  168  8.  gr.  8.   (  ],  Tbir.) 
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wlbran^  alle  Zweifel  nor  derAniflÜbniiig  Jenet  festitebeMlea  Mneipt 
gelteo,  bietet  eieer  der  |;rils8eni  Bendeesteatea  die  teltiane  Brtfcbei- 

Dung,  dass  die  Regieroog  dort  gegea  die  Ansicht  der  meisten  stän- 
dischen  Abgeordneten  von  Sachkenntniss  und  Gesinaiin^^  eine  Pro- 
cesserdoong  dorchsetzt,  welche  die  Fortsebritte  der  Zeit  uad  der 
Wiiseueheft  völlig  ignerirt. 

Durch  die  mit  dem  I.Mai  1848.  in  Kraft  tretende  „allgemeine 
bürgerÜcheProcess-OrdnungfürdasKönigreichHannover" 
wird  nach  dem  Beispiele  der  nicislen  teutscben  Staaten  eine  Ergfln* 
snog  des  gemeinen  Processverfahrens  gegeben.  Mit  dem  Storze  des 
tentschen  Reichs  waren  auch  die  bisherigen  höchsten  Reichsgerichte 
ISngst  gefallen,  deren  Wirken  fttr  den  gemeinen  Process  eine  so  wich- 
tige  Quelle  der  Bntwickelang  gewesen  war.  Die  Ansichteir  und  Be- 
dürfnisse der  Zeit  schufen  aber  neue  wiohli^e  Anforderungen,  wäh- 
rend nuch  wegen  der  fortschreiieoden  Particularisirung  des  seiner 
früheren  Quellen  ealbehreaden  Processrechts  and  wegen  mannicb- 
facber  anderer  Momente,  namentlich  durch  die  verminderte  practische 
TbStigkeit  der  Joristenfacnltlten,  das  Haierial  uad  die  Arbeiter  fttr 
die  Portbildung  des  gemeinen  Verfahrens  Immer  mehr  verkQmmert 
worden.  So  begann  man  denn  auch  in  den  kleinem  Ländern,  so- 
wohl im  niatci  icllen,  als  im  formellen  Theile  neue  zeilgem^issere  Vor- 
schriften im  Wege  der  Gesetzgebung  zu  scbalTea,  die  Heciitscontro- 
Verscn  zu  losen  und  die  Form  des  Verfahrens  bestimmter  vorzuzeich- 
nen,  als  es  bisher  zum  Nachtheile  der  Sicherheit  nnd  Grkennbarkeit 
möglich  gewesen  war. 

Die  jetzt  vorliegende  Processordnuog  enthält  %ia  Werk,  was 
unter  völliger  Aofrecbterhahung  alier  Grundlagen  des  geraeinen  Ver- 
fahrens aur  eine  Portbildnng  des  bisherigen  Systems  su  geben  be- 
stimrat  ist.  Vor  den  neueren  Proeessordnungen  anderer  tentseher 
Staaten  zeichnet  sie  sich  vornehmlich  dadurch  ans,  dass  sie  in  S42 
Paragraphen  auch  eine  Menge  von  Kechtscontroversen,  welche  ma- 
terielle GrundsuUü  angehen,  meistens  in  zweckmässiger  und  con- 
sequenter  Weise  entscheidet,  so  dass  sie  in  wesentlichen  Theijen 
eine  Art  Codification  des  Processrechts  giebt;  sie  entbAlt  mindestens 
in  dieser  Hinsicht  viel  mehr,  als  die  meisten  Processgesetze  der  an- 
dern Staaten,  die  bloss  die  Formen  kflrzer  und  sweckmissiger  zv 
bestimmen  suchten. 

Bs  hat  naeh  dem  jetzigen  wissenschaftlichen  Standpunct  der 
Refpnnirage  nwnOglieb  allgemeineres  Interesse,  ein  processaalisehes 
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Sjrtten  in  Bioselttbeiten  wa  prUÜBB,  weichet  eef  winfenBchaft* 
lieh'  darcbatts  veraheten  Graadlagen  eea  anfgehaet  itt    Wollte  4er 

Bearthetler  auch  die  Mfibe  nicht  scheuen,  so  wQrde  sich  schv^erlich 
für  die  undankbare  Arbeit  eine  erhebliehe  Zahl  voo  Lesern  ausser- 
balb  Hannover  finden.  Indessen  darf  Ree.  doch  seine  Ueberzeiiguog 
dabin  aussprecheo»  das«  daa  vorliegende  Gesetz  seiner  BestimaieDg, 
4ie  MiDgel  der  geneinett  Proceasfom  ohoe  Aulhehiiog  ihrer  weieet- 
tichea  GnradaitKe  so  verheMem,  in  cioer  Webe  eotapricht,  wie 
aolchea  schwerlich  in  einem  andern  Staate  gelangen  ist.  Dat  Geaets 
bat  da,  wo  es  Neues  scbuf,  in  der  Regel  den  richtigsten  Ausweg 
getroffen  und  der  Vorzug:  conseqnenter  Einheit,  sowie  präciscr  über- 
sichtlicher ilarsleliuDg  lüsst  sieb  ohne  Ungerechtigkeit  dem  Eotwurf 
keineswegs  absprechen.  Ree.  masa  bezweifeln,  dass  sich  in  einen 
tenlacben  Lande  der  gemeine  Process  befriedigender  gestaltet  hat, 
als  es  dnrck  die  Promnigation  dea  vorliegenden  neuen  Gaselnes  nun- 
mehr in  Hannover  mdglieb  sein  wird.  Die  Verfasser  jener  Arbeit 
sind  offenbar  giündliche  und  umsichtige  Kenner  der  gemeinen  leut- 
scben  Proccssform  und  haben  ihre  Aufgabe  der  In&troclion  des  Goa« 
vemegienia  gemäss  gewissenhaft  gelöst. 

Raiiüovcr  ist  indessen  ein  so  betrachUieher  und  achtbarer  Theil 
Tentschlands,  dass  eine  Critik  der  nationalen  Pflicht  nicht  genügen 
würde,  die  sich  auf  ein  so  allgemeines  lirtheil  beschränken  and  die 
neue  Schflpfnng  fast  gar  nicht  beachten  wollte.  Es  liegt  uns  viel- 
mehr eb,  mindestens  eine  Besprechung  der  Principienfrage  daran  zu 
knöpfen,  und  so  die  Öffentliche  Meinung  auf  ein  Unternehmen  hinzur 
lenken )  was  dorchans  nicht  die  Geringschätzifng  verdient,  mit  der 
es  vom  gelehrten  und  nicht  gelehrten  Publicum  in-  und  aasscrhaib 
Hannover  aufgenommen  worden  ist.. 

Man  kann  von  der  Notbwendigkeit  einer  Grundreform  unseres 
Rccbtsverfahrens,  so  wie  von  der  Uucnlbclirlicbkeit  der  Oeffenllich- 
keit  und  Miiodlicbkeit  vollkommen  überzeugt  sein  —  genügt  aber 
diese  Ueberzeugung«  die  allerdings  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben 
hei  den  Tkeeretikem,  wie  kei  den  Practtkern  feate  Wurzel  gefasst 
hat 9  um  nun  ebne  Weiteres  die  bestehende  Procaasform,  das  Werk 
ven  Jahrhunderten,  zu  vernichten,  daa  Wisaenschaft,  Praxis  und  Ge- 
setzgebung so  mühsam  aufgebaut  bähen?  Ist  man  sich  derNolhwen- 
digkeit  einer  völligen  Umgestaltung  bewusst,  so  dar!  doch  kein  ße- 
sooneuer  verkennen,  dass  der  Uebergang  zu  ein^m  so  vüliig  ver- 
schiedenen System  mit  den  grOssten  Unhe^nemlichkeitcn  und  Gefah- 
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M$  nieht  ddp  für  das  JoristenpersoDal,  soudorn  auch  fär  «las  ganze 
Volk  verbvDdeii  seui  «us*  Wir  •pmben  hier  aicht  von  den  iiodoii- 
ttados  MlerieiloD  Opfortt,  die  für  «in  Lavd  aas  oiiior  eolclm  Üm- 
goiaallBDg  bervorgohea  mfluoa,  bei  der  bobea  Wiehtigbeit  dar  Sacba 

kaon  es  anmOglich  in  Betracht  kommen,  dass  eine  Menge  noch  ar- 
beitsfähiger Richter  auf  den  Pensionsetat  und  niaucher  brauchhare 
Anwalt  um  sein  Brod  gebracht  werden  wird,  weil  sie  aar  in  der 
Feder  und  nicht  in  derZaage  Uebong  babea  —  aber  die  moralischea 
NacbtbeUe  siad  schoa  aa  vad  für  »ich  ao  gevalüg»  data  hier  wahr* 
Heb  eiaige  ßeaeaaeahett  aolh  tbat.  Saebt  maa  die  Elemeale  eiaer 
beteera Zakanft  zu  gründen,  so  darf  maa  doeli  aieht  yergeisen,  dass 
auch  die  (jL'genwart  eguislibch  ihr  Hecht  verlany;L  uud  da^s  diu  Liusse 
Abschaflung  des  so  lan^^e  Bestehenden  sclioii  grosse  Nachlheüe  be- 
reiten muss.  Allerdings  werden  durch  eine  richtige  Grundteforin 
die  Pfeiler  des  Bessern  begrQodel,  alleia  die  Gertehle  ead  das  Volk 
verlierea  darch  die  Yeraicbtaag  des.  Bisherigea  wichtige  Vortbeilet 
die«  weaa  auch  mit  fibervt^iegendeaMilagelo  vermischt,  doch  von  dem 
Uabefangenea  nicht  völlig  weggeleogoet  werdea  dOrfea. 

Dem  Praciiker  gehen  zunächst  alle  HOlfsmittel  zur  Recbtsan- 
Wendung  verloren,  die  ihm  seither  zu  Gebote  standen.  Unser  Pro- 
ccssrecht  ist  allerdings  unertrijglich  schwcrf^illig  und  iabobera  Grade 
QBpractiscb,  aber  es  ist  doch  ein  aasgebiidetes  System,  dem  aameot- 
licb  eiae  reiche  Literatar  zu  Gebot  steht,  so  dass  sich  dem  Jaristen 
bedealeade  Qoenca  bietea,  aas  deaeo  er  sich  Aber  den  Rcchtspaact 
belehren  kann.  Mit  der  Promulgation  der  die  obersten  Grundlagen 
vernichtenden  neuen  Processordouog  sieht  er  sich  auf  die  wenigen 
Paragraphen  des  Gesetzes  mit  ihren  Motiven  verwiesen,  was  bei  der 
Schwierigkeit  des  Werkes  io  Form  und  Materie  schon  von  Haus  aos 
gewiss  aavollstfladig  aad  maagelhafi  ausgefallea  seia  wird  aad  eiae 
gebfrige  Ausbildung  darch  Wiaseaaehaft,  Praxis  aad  Geselzgehoag 
erst  voa  der  Zeit  erwarlea  kaaa.  Da  wird  dena  vor  altem  der  Za* 
stand  einer  grossen  Uechtsunsiclici Luit  eintreten,  dt'v  die  V'orlheile 
des  neuen  Systems  in  Frage  stellen  muss.  Die  Praxis  der  Gerichte 
wird  in  weseollichen  Beziebungen  fortwährend  schwanken  and  Nie- 
maad  aich  hei  dem  Aostpracbe  des  Uaterrichtera  beruhigea  ^  all« 
appellabehi  Streitigkeitea  werdea  dem  oberatea  Laadesgeriebt  vor- 
gelegt werden,  wodarch  die  vom  aeaea  Gcseixe  gebolRe  grossere 
KascLLüit  des  Rechtsgangs  schwerlich  gewinoen  kann.  Eben  diese 
Unsicherheit  der  Praxis  wird  trotz  aller  Oeffeotlichkeit  dem  Ansehn 
der  Gfhcbte  in  hohem  Grade  schaden  und  bei  der  za  erwarleadea 
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Ga«elMlfUüberbäafaa|;.«8cli  4ieGrttadUcbk«U  derUrlheiie  um  so  mehr 
'  leiden y,»ls  die  oeueii  «ige wohnten  Foraeo  den  Dienet  onverkenoBar 
ereeliweren«  .  Bereite- oben  ist  erörtert,  wie  der  eonservetive  Sinn 
des  VoUu  bei  eilen  Streben  noch  geistiger  und  sitilicber  FertentF 

wickeluüg  doch  immer  Achtung  und  müglicbe  Schonuog  anzusprechen 
bat,  uod  daäs  sich  alles  hastige  Jagen  im  Felde  der  poHliscben  In- 
etilnlionen  dureh  grosse  ISachlheUe  zu  rächen  pilegu 

MQssen  sich  die  Lenker  des  Staates  im  Bewusstsein  der  Wich- 
li«^kcit.  Schwierigkeit  und  Genihrliclikeit  einer  Reform  wohl  beden- 
kea,  bevor  sie  das  Besiehende  veroicblco,  so  wird  ifarMuth  sich  un- 
möglich zu  reschen  Entschlüssen  gesteigert  finden,  wenn  sio  dio  Er-* 
fahmngen  der  flhrigen  tentscheo  Länder  auf  dem  Felde  der  Rechts- 
reform  sorgsam  ins  Auge  fassen.  Wae  ist  denn  bis  jetzt  Grosses  aof 
diesem  Gebiete  in  Tentsehland  erreicht  worden?  Alle  bisherigen 
Versuche  enlhalten  mehr  oder  minder  wichlige  Aenderungen,  sogar 
erhebliche  Verbesserungen,  aber  ist  nicht  für  diese  auch  manche 
hochwichtige  Garantie  des  Besiehenden  vernichtet  worden?  Man 
frage  in  Baden  ond  in  Preossen  den  kundigen  und  yomrtheilsfreien 
Beobachter t  und  wird  eine  Antwort  erhalten«  die  schwerlich  wie  ein 
Panegyriens  auf  die  nene  Schöpfung  klingt*  StSnde  der  Refomii 
v  ie  solche  in  jenen  Staaten  versucht  ward,  nicht  ein  mächtiger  Bun- 
desgenosse zur  Seite,  die  Meinung  des  Volks,  welche  um  jeden  Preis 
Oeffentlichkeit  und  Älündlichkeit  will  und  sich  willig  wegen  der  jetzi- 
gen Opfer  auf  die  Zukunft  verweisen  lässt,  so  würden  aus  jenen  Län- 
dern ganz  andere  Stimmen  erschallen,  als  man  glaubt. 

Alle  bisherigen  Versuche  der  Reform  des  Civüprocesses  sind 
miealongeot  weil  sie  schon  in  den  Grundlagen  von  unrichtigen  Prin- 
dpien  ausgehen.  Man  will  dnrehno«  einen  Miltolweg  zwischen  dem. 
«ngiiseb^franxOsisehen  und  den  gemeinen  Reehtererfahren  einschla- 
gen, ohne  sich  darUber  klar  zn  sein,  dass  jedes  dieser  Systeme  ein 
iiarmonischcs  Ganzes  bildet,  dessen  einzelne  Theilc  nicht  nur  mit 
dem  übrigen  Processrechl,  sondern  auch  mit  der  Orgaiiisalion  der 
Gerichte  mi  sogar  mit  dem  Civil-  and  jCriminalrecbt,  wie  mit  dem 
Stiefproeesw  innig  xnsammenliängen,  und  weder  eine  Vermengen^, 
noeh  einoAendernng  ihrer  integrirendeo  Beatandtbeile  znlassen.  Däe 
•lostilnl  der  Mändliebkeit  iässt  «leb  nor  dann  ohne  Nnchtbeil  anfireeht 
erhalten,  wenn  die  übrigen  Garantieen  und  wesentHchen  Einrichtun- 
gen der  englisch -französischen  Rechtspflege  gleichfalls  angenommen 
werden,  ^s  giebi  kein  Millcidiog  zwischen  ScbriAlichkeit  opd  Mttnd- 
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liehkeit  und  so  wenig  man  Feuer  und  Wasser  organiaeh  trereinignB 
kaan«  lo  nnmegUeh  iai  die  Grflndnng  einer  ProeeMfenny  Welebe  di« 
Vortlieile  der  engliaeb^firaaKOfiseben  erlangen  will«  ebne  die  den 

gemeiDiechltichen  Systems  aafza^eben.  Man  kann  ntcbf  zwei  Herren 
dienen,  will  man  die  Mündlichkeit,  so  muss  man  auf  die  V'ortbeile 
der  Schrifllichkeil  V^erzicht  icisten  —  die  preussische  und  badisehe 
MAadiicbkeii  ist  eine  vOUig  nnfrucbtbare,  sogar  gefilbrlicbe  Erfin- 
dnngy  nicbt  der  Brfabrnng,  aondern  der  Speenlation,  wdebe 
weaentiiebalen  Vortbeile  der  beatebenclen  Proeeatfora  anfgiebl,  olme 
die  nnendlicben  Vorzüge  der  andern  zu  erkanfen.  Diese  Reformver- 
suche enlhalien  oichts  weniger,  als  einen  genügenden  Fortschritt,  es 
sind  mehr  oJer  minder  Experimente,  die  man  auf  Kosten  des  Volks 
anstellt  und  die  nur  in  den  Ansichten  und  Forderungen  unserer  reforoi- 
Instigen  Zeilt  sowie  in  der  Schwierigkeit  und  Dringlichkeit  des  Werkes 
Entsehnldigung  finden  können.  Ancb  >bier  läset  sieb  ebne  Propbeten« 
gäbe  vorausseben,  dass  man  sich  scbon  in  knreerZeit  za  einer  radU 
ealen  Aendemng  wird  versieben  mOssen,  wodorch  nnn  alle  Opfer  nnd 
Lnbequemlicbkeiten  des  ersten  Uebergangs  uocli  eiumai  durciizu- 
macben  sein  werden. 

Die  Gründe,  wesbalb  nichts  Genügendes  noeb  erreicht  worden 
isl»  liegen  nahe.  Die  Gesel^bnng  entbehrt,  wie  jetzt  die  Sache 
steht,  ihrer  wichtigsten  Bnndesgenossin,  der  Wissenschaft*  Statt 

mit  allen  möglichen  materiellen  nnd  moralischen  Mitteln  die  wissen- 
scbafllichen  Kräfte  des  ganzen  teutschen  Volkes  zo  wecken  und  der 
grossen  Aufgabe  zuzuwenden,  bat  man  in  jedem  grüsscra  oder  kleinem 
Staat  das  schwierige  Werk  zu  einer  Laadesaogeiegenbeit  erkUrt,  die 
Ten  der  einbeinisehen  fiüreankratie  begonnen  nnd  vollendet  werden 

.  aoU.  Weil  daa  Feld  neck  so .  wenig  von  der  WissenschafI  angebaut 
ist  und  sieh  die  eigeotlieb  zvr  Arbeit  beflhigten  Kopfe  noch  niebt 
gezeigt  haben,  sieht  sieb  die  Regierung  genöthigt,  die  Gesetzgeber 
ans  den  angesehensten  Theoretikern  und  Prot  ilkorn  des  Landes  za 
wählen,  während  man  doch  ein  treflTlicher  Gelehrter  und  sehr  tüch- 
tiger Beamter  sein  kann,  ohne  dämm  auch  nur  das  mindeste  legia- 
lative  Talent  za  besitzen,  wo  ee  gilt,  den  Kreis  des  Positiven  ver- 
lassend, mit  freiem  Blick  die  Mingel  und  Voizage  des  Bestehenden 
zn  ergründen  nnd  an  der  Hand  derVemnnft  imd  Erfabroog  sich  der 
Millci  der  Reform  klar  und  sicher  kewusst  zu  werden.    Vor  allem 

.  sind  es  Leben  und  Verkehr  des  Volks,  die  man  gruadlieh  an  der 
Qselle  erforscht  bal»en  mosi,  wenn  man  es  nnteraehmen  will,  ein 
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aenei  GelMe  zq  grinto^  was  des  aoeialeii  und  voIkswirtliBclMift- 
Hehev  Verkehr  Teataeblairds  lieschfroieii  und  a1liB9hH^  dte  IBIemente 

eines  sich  i-n  org-anischer  Lebenskraft  nach  den  Wechseln  der  Zeit 
trea  fortbiidendeit  Volksrechts  schaffen  soll.  Es  wird  nie  und  nimmer 
etwas  Genügendes  eDtsleiiD,  wenn  man  in  der  Studierstabe  bloss 
imgenU  mit  Benetifleg  des  gewebDKcbeo  gelebrten  Apparats'  ein 
nenes  System  anszosineeD  snebl,  was  völlig  e&vereiobare  Stofe  mit 
einander  anf  mecbanisebem  Wege  verbinden  soll  —  statt  mit  Ab- 
streifung  alles  unfruchtbaren  Synkretismas  das  Gcrichtsleben  unserer 
gebildeten  Nachbai vöiker,  der  Franzosen  und  Engländer  an  der 
Quelie  zu  betrachten,  nicht  nur  ihre  Gesetze  zu  lesen,  sondern  in 
den  Gericbtssalen  der  Ober-  und  Untergericbte  und  in  den  Geschäfts- 
zimmern der  IQchtigsten  Anwälle  fleissj^  zn  verl^ehren,  um  'obne 
gutes  oder  nngSastlges  Vornrtbeil  darOber  ein  sicheres  Urtheil  za 
erlangen,  was  nOtzlieh,  erprobt,  oder  was  leerer  Schein  und  veraltet 
ist  und  für  die  Bcdürliiisäe  unseres  Volkes  passt,  odei-  ilinen  wider- 
spricht. Wir  werden  nur  Anderes,  nicht  aber  ßesseres  erzielen, 
wenn  die  Hegierungen  mii  ihren  Mitteln  geizen  und  wenn  der  eng- 
herzige, kleinliche  und  siiflisante  Geist,  der  nur  allzuhaufig  sn-  den 
EigenthOmlichkeiten  unserer  politischen  ZnslSnde  gebort,  nicht  weicht 
ond  einem  patriotischen  krlfttgea  Sinn  Platz  macht,  der  in  freier  und 
grosser  Auffassung  bei  einer  der  wichtigsten  Angelegenheiten  unsrer 
staatlichen  und  natlo teilen  Entwickelung  nicht  für  sich  Carriere,  Or- 
den  und  Ehre,  sondern  einzig  das  Wohl  und  die  Erhebung  des 
Volkes  will,  der  jede  Kraft  im  Volke  gewissenhaft  herbeizieht,  wo 
rie  sich  auch  befinde»  Nur  auf  dem  Gebiete  der  Reform  des  bOr- 
gerliehen  und  peinlichen  Processen  bietet  sich  der  Boden  einer  na- 
tionalen Gesetzgebung  fdr  das  ganze  Vaterland.  Alle  Versnche;  ein 
gemeinsames  Civilreclit  für  ganz  Tculscljl.iüd  zu  gründen,  werden 
Diisslin i;en ,  weil  die  vielen  Staaten  und  Bezirke  des  grossen  Landes 
in  den  Zuständen  und  Bedürfnissen  des  Lebens  heutzutage  noch  viel 
zn  wenig  Gemeinsames  haben,  und  einer  wahren  politischen  Ver- 
bindung entbehren.  Die  Processform  ist  in  den  meisten  Ländern 
dieselbe  and  bietet  noch  zur  Zeit  nicht  nur  die  Stoffe,  sondern 
auch  die  Arbeiter  für  ein  gemeinsames  Werk.  Ihre  Umgestal- 
tung anf  neuen  erprobten,  der  Erfahrung  cntnodnneDen  Grundlagen 
ist  der  leichteste^  wichtigste  und  dringendste  Tbeii  der  Keforman- 
gelegenheit. 

So  lan^e  aber  die  richtigen  Fundamente  noch  nicht  gefunden 
sind«  an  lange  ist  die  Regiernng  Hannovers  in  ihrem  vollen  Rechte» 
Krit.  lahrb*  f.  D.  RW.  lahrg.  XII.  H.  lY.  22 
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weoo  sie  es  vorzieht,  das  BesleheBile,  w«iia  auch  höchst  Maagtir 
JnfUy  tkw  deck  Horg«hraehla  sa  vtr^Mim»  fUlt  ficli  tau  jUm 
MtiB  politiscbtr  ExptriMeatirsncbt  Ober  dei  BodM  d«i  G«f  ebMB 
ia  di«  luftifea  Regioa«ii  der  Idte  TcrUekes  zb  lassM  »d  6t  it 

einer  der  wichtigsten  ADgclegenbeiteo  ihres  Volkes  auf  gut  Glück 
2u  wageo,  ob  mao  eise  iiioo  odtr  eise  Wolke  umanaeo  wird. 

Im  Febrow  1848. 
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JPerAinandi  MackeMeH  -  Poteidiss,  Reg.  Boruu*  quondam  a 
eoMÜiü  iuslitiae  inlimis  ete*  Systema  iuris  Romani  hodie  usüaU\ 
Post  cL  Rosshirtii  citras  novissimas  nunc  primum  latine  inter^ 
'  pretatus  est  MmeMt»  Mdttanl.  lFindf*nbttrg  t.  u.  Dr.  Lip' 
«t>M{>.  Leipzig,  Hiorich«,  1847.  Xi  u.  705  S.  gr.  8.  (3|Tblr.) 

Wollten  wir  dieXateioiseh» IJ«l»erieix«iig  des  Maekeldey'schea 
L«hrbucb8  filr  ein  zeitgemftMes  UiteriMliiiieB  erklMa,  wttrdea 
wir  gegen  unser«  Oelerseiigung  sprecke«.  Der  Stero»  welcher  jeeem 
Buebe.  so  laoge  freim^lieb  geleetbtist  bat,  verbleicbt  siditlieb  iauner 
niebr.  Bessere»,  auf  eigeeem  Denkei»  ibrer  Verfasser  betabende  Lebr»< 
b&eber  sind  te  neuerer  Zeit  ersebiepe«  und  in  Vorlesuogen  wie  fUr  die 
f^rivatstadium  mit  Reebt  lieber  benetzt  werden»  als  das  Mac  beide  y^» 
scbe*  dessen  eigentliebes  Verdienst  docb  nvr  iü  einer  lisslicfaen  Dar- 
atellang  und  in  einer»  freilicb  meistens  ohne  Kritik  gettbten  Bennlsong 
der  Aosichteo  Anderer  bestand.  .  Stellt  sich  also  ecbon  von  dieser 
Seite  das  Bedürfniss  einer  Uebcrsetzung  des  leUl^n  Bnehes  niebt' 
berans,  so  ist  avcl|  in  den  bedtigen  Verbftltnisscn  eine  sonstige  Ver- 
anlassung gerade  zu  einer  Lateinischen  Bearbeitung  desselben  nicht 
zu  fibden.  Vorlesungen  Ober  Römisches  Recht  werden  wohl  anf' 
keiner  Deutschen  Universität  jetzt  noch  in  Laieiniseber  Sprache  ge- 
hallen.  Für  das  Verlangen  des  Auslandes  ist  durch  die  Uebersetzun» 
gen  des  Buches  in  das  Französische,  das  Spanische,  das  Russische, 
das  Neugriechisehe  und  das  Englische  schon  über  allo  Maasen  rcich-< 
lieh  gesorgt.  So  scheint  eine  Ueherlraguog  auch  noch  in  das  Latei- 
nische ziemlich  überflüssig  zu  seyn.  Doch  nein ,  —  es  werden  in 
manchen  Ländern  die  Examina  der  jungen  Jurisien  noch  in  Lateini- 
scher S[)rache  gehalten  und  unsere  überall  eingreifende  Literatur 
muäs  natürlicb  auch  dem  bierdurcb  erzeugten  diingendeo  Bedürfniss 
abhelfen. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Benicikungen  die  Vorrede  des  (Jeher* 
selzers,  so  geht  dieser  freilich  \on  ganz  anderen  Praemissen  aus, 
kommt  aber  doch  zulclzt  auch  anf  die  Examennoth.  Zuv?^rderst  hmlel 
er  den  iicliersten  Maasstab  imv  H<!tirlheilung  des  Wci  lhcs  eines  Buches 
in  dem  vielfachen  Gebrauche  und  den  Jaduicli  nuthig  gewordenen 
htfufigen  Ausgaben  desselben.  Ref.  ist  hierin  anderer  Aoaicbt,  er 
bat  sieb  dtrQber  gerade  in  Bezug  auf  das  Mackeldey*sebeiLebrbucb 
bereits  im  Jabrg.  1838.  dieser  Jabrb«  S«  504*  f.  ansgesprocben^  und 
begnügt  sieb  dalier  bier  mit  dieser  Verwetsung.   Die  Vorrede  tet- 
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htfll  weiter  eine  äussere  Geschichte  des  Buches,  welchem  Oherall  das 
grüsste  Lob  gespendet  wird.  Der  Uebersetzer  sagt  von  demselben: 
syslema,  quod  b$ati  Mackeldeii  acumi/u\  subtilitati  atque  doctrinae 
debeiur,  —  insigni  virorum  erudi/issimorum  appiausu  exceptum,  — 
ad  hunc  usque  diem  Semper  apud  omnes  iureconsu/los,  qui  quidem 
non  essenl  a  doctrinae  lande  alienioves ^  tanta  Jlovuit  auctoritate, 
ut  Mackeldeii  opere  qui  carere  teilet^  nemo  facile  reperiretur, 
qui  illud  sibi  expeterent,  fere  essenl  innumeri.  Er  bemerkt  w  eiler, 
dass  unter  diesen  Lnisländen  und  bei  der  singularis  hujus  operis 
praesta/itia  es  wunderbar  sey,  dass  noch  Niemand  dasselbe  ins  La- 
teinische übersetzt  habe,  da  diese  Sprache  doch  die  allgemeine  der 
Gelehrten  sey  und  da  der  Inhalt  des  Buches  Hümischcn  Ursprungs 
sey  und  daher  gewisser  Maasen  ein  Lateinisches  Gewand  zu  verlangen 
scheine.  So  habe  er  denn  sich  zu  einer  solchen  Uebersetzung  ver- 
anlasst gefunden  und  huil'c  er  sich  durch  dieselbe  ein  Verdienst  er- 
worben zu  haben  erstlich  um  die  Ausliinder,  denen  operis  praeslan- 
tissimi  usus  in  Deutscher  Sprache  nicht  möglich  oder  wenigstens  sehr 
schwierig  sey,  zweitens  um  die  Deutschen  und  besonders  um  unsere 
Studenten.  Denn  die  letzteren  könnten  aus  dem  opus  justissimis 
laudibus  celebratum  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  dasselbe  ihnen 
übergebe,  das  juristische  Latein  lernen,  wodurch  sie  zum  Studium 
des  Corpus  iuris  civilis  hingeführt  würden;  auch  biete  sich  ihnen 
hier  ein  Hilfsmittel  zum  glücklicheren  üebcrstehen  der  Lateinischen 
Examina  dar.  ■  •>  JO^ij  '-»ii      >:'j  r 

Sehen  wir  nun  aber  ein  Mal  ab  von  der  Frage  nach  der  Recht- 
fertigung dieser  neuen  literarischen  Production  und  fragen  wir:  wie 
hat  ihr  Urheber  seiner  Aufgabe  genügt?  so  hat  er  sich  nach  der  Vor- 
rede von  folgenden  Grundsätzen  leiten  lassen. 

1)  Sein  Streben  ist,  soviel  zuvörderst  den  Text  anlangt,  darauf 
gerichtet  gewesen,  die  Worte  Mackeldey^s  so  treu  wie  möglich, 
ohne  Weglassung  oder  Zulhat,  wieder  zu  geben,  was  nach  seiner 
Versicherung  bei  der  Kürze,  deren  sich  der  Verf.  befleissigt  hat, 
nicht  ganz  leicht  gewesen  ist,  zumal  darunter  die  Deutlichkeit  nicht 
leiden  durfte.  —  Ref.  hat  bei  einer  Prüfung  der  Arbeit  des  Ueber- 
setzers  von  dieser  Seite  gefunden,  dass  derselbe  die  Worte  des  Verfs. 
in  der  Regel  treu  und  leicht  verständlich  wiedergegeben  hat,  wie 
denn  auch  nicht  verkannt  werden  soll,  dass  das  Latein  des  Ueber- 
Setzers  meistens  fliessend  und  rein  isU  Aber  diese  allgemeine  Aner> 
kennung  darf  nicht  ohne  Beschränkungen  bleiben,  wenn  sie  wahr 
seyn  soll.  Geht  Ref.  z.  B.  das  erste  Kapitel  im  zweiten  Abschnitt 
des  allgemeinen  Theils  (§.  116  — 141.)  durch,  so  findet  er  in  den 
§§.  119.  u.  1241.  den  Ausdruck:  ,, bürgerliche  Rechtsfähigkeit",  mit 
welchem  M.  die  durch  den  Besitz  der  drei  Status  bedingte  Rechts- 
fähigkeit bezeichnet,  durch  status  civilis  übersetzt,  daneben  aber 
nicht  blos  den  Tadel,  welchen  M.  nach  dem  Vorgange  Anderer  über 
diese  unrömische  Ausdrucksweise  im  §.124.  ausspricht,  sondern  auch 
die  in  der  Anmerk.  zu  diesem  §.  enthaltene  Erklärung  des  sog.  Status 
civilis,  nach  welcher  er  nicht  blos  die  drei  Status^  sondere  auch  die 
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lilirgtriiobe  Ehre,  die  Religion  vu  s.  w.  ie  ibren  Eiuillsseii  auf  den 
BacbtizuslaBd  begreift,  wiederholl!  Wie  soll  man  dies  zaeanimeB« 
reimen,  wenn  man  nicht  die  Sache  anderswoher  schon  kennt,  oider 
das  Deutsche  Buch  neben  dem  Lateinischen  benetzen  kann?  —  Nicht 
minder  tadelnswerth  i&t  das  Verfahren  des  üeberselzers  in  den  §§.  122. 
u.  123.,  in  welchen  er  für:  bürgerliche  und  natürliche  Ehre*^  die 
Ausdrucke  ewisU'malio  civilis  und  naturalis  gebraucht  und  in  Folge 
dessen  sogar  den  Salz  M.*s:  Die  bürgerliche  Ehre,  welche  dem  rö- 
mischen Bürger  als  solchem  zuslnntl,  hiess  exislimatio**  so  verun^ 
Staltet:  jyExistimatio  civilis  civi  Romano  tan  quam  tali  competebat.*^ 
—  Der  Satz  des  §.  126.:  ,,V^om  7len  Jahre  an  bis  zur  .Mündigkeit 
sind  sie  [die  Unmündis^en]  dann  entweder  infantiae  oder  pubertnli 
prossirni,  je  nachdem  sie  der  Kindheit  oder  der  Pubertät  nHhcr  stehen**, 
wird  so  p;cgehen:  ,,Heliquum  tempus  a  septimo  anno  ad  pubertaiem 

.  usque  i/i  dtias  partes  dividnnt  liomnui  ideoque  pueri  ad  annum  de- 
cimurn ,  pueilae  vcro  ad  nonnin  et  dnuidtuiii  usque  infantiae  pro- 
ximiy  et  ab  isto  tempore  pubertati  proximi  dicuntur.'-'  Der 
üeherselzer  hat  dem  Verf.  einen  s(  IjIc(  lilen  Dienst  erzeigt,  indem  er 
ihm  die  jetzt  allgemein  als  unrielilig  crkaiiiile  Festsetzung  des  Unter- 
schieds zwischen  infantiae  und  pubertati  proximi  ualergescboben 
bat,  während  der  Verf.  selbst  doch  der  richtigen  Ansicht  folgte.  Hier 

•  wie  an  anderen  Stellen  ist  ea  dem  Ref,  vorgekommen,  als  wlre  der 
Ueberselzer  nicht  mit  der  Wiaaeaschaft  fortgegangen.  ^  Ein  unrieh» 
tiger  Gebraocb  von  Kun»taufdrilckea  findet  aicli  ferner  im  §.  127., 
wo. alt  allgemeiner  Auidrnck  für  Geietesk ranke:  demenin,  als  bcaon- 
dere  aber  für  Rasende:  fiuion,  fOr  Wabasinolge :  mejile  capti  und 
farBtttdsinnige:  Aekeies  gewählt  sind. —  Ein  ganz  neaer^  aber  ebenen 
faUcber  Salx  wird  darch  onrichlige  Ueberselinng  im  §•  182.  dem 
Rtf mischen  R^cht  und  dem  Verf.  ontergeschoben«  indem  die  Worte 
'dee^lelilertt:  ,vDas  ROmisehe  Recht  unterscheidet  1)  Naiuraies,  die 
im.Qiancabiaate  erzeagt  worden  sind,  oad  in  Beziehung  auf  welche 
Mujb  l^aternitat  angenommen  wird"  so  fibertragen  werden:  „/ü  iure 
jl><i^|r><feWijyi»««^i<tr ;  1)  naturaleSf  qui  ex  coneubina  genitiiunt^ 
ftMfianqu€  rMlhne  eiüun  paternUas  praesumitur.^^  Mit  einer  sei* 
eben  praesumtio  palerniiatis  würden  die  Studirenden  im  Examen 
schlecht  bestehen!  —  In  ganz  gedankenloser  Weise  ist  der^Ueber- 
setzer  im  §.  133.  verfahren.  Im  Text  übersetzt  er  die  hnlhbflrligeo 
Seitenverwandtrn  dtircfi  vfiHaterales ,  und  in  der  Anmerkung  c)  zu 
diesem  ^icht  er  zu  Anf^inp;  z%v,ir  die  Bemerkung,  dass  mnn  die 
halbbürli^c'tj  (iu>c[nvister  im  i^ciTiL-iiico  Leben  Stiefgeschwister  nenne, 
in  üeherL'iiisliinniuii^  mit  jener  Uclierselznna;  so  wieder,  dass  er  die 
halbbürtigen  abermals  durch  unilaterales  bezeichaet,  dagegiu  iiher- 
selzt  er  den  Tadel  jenes  vulgären  Sprachgebrauchs;  „Sliergescbwisler 
sind  linier  einander  gar  nicht  verwandt"  wieder  so:  ,,/ra/re5  auiem 
sororesquc  unilaterales  nulla  plane  cognalione  iater  se  iuncti  sunt** 
Wer  soll  das  ohne  das  Deutsche  Buch  verstehen?  —  Im  §.135.  wird 
die  Definition  der  Schwägerschafl:  f,dai»  durch  Eingehung  eiuer  VA\e 
entstandene  VerbttUniss  zwischen  dem  einen  Ehegatten  und  den  Ver> 
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waadlMi  ^es  andern**  so  wiedergegeben:  ^^vmeubm^  quod  eptt" 
ingh  orimn  dlfer  eojrtVgvm  u»um  et  MÖius  comanguiMt^i  inter^ 
eedi't^f  im  §.  183.  aber  hatte'  der  CJeberaelzer  mit  M.  gelehK  con- 
-MHguineus  hedeote  bei  den  Neoeree:  ein' halbbfirtiger  Settenver* 
wandter  vom  Vater  her,  bei  den  Rtfmem:  ein  Agnat  des  nflehstmOg« 
Heben  Grades. 

2)  Was  di«  Anmerknngen  anlangt,  so  hat  der  Ueberaetzer  die 
von  M.  selbst  berrOlirenden  voilsi^indig^  wiedergegeben:  ne  quid  U9- 

quam  desülerarehtr,  qued  a  viro  Imidatissimo  profectum  etset  An* 
ders  ist  er  mit  denen  verfahren,  welche  von  Rosshirt  berrflbren; 
Ceieberrimi  RMkirtii  au  fem  additamenta  quam  alias  ob  causas,  tum 
ne  nitnius  exsisteret  operis  ambitug^  epiante  etiam  biblt'opo/a,  vtro 
honestissimo ^  ex  parte  omitimus.  Das  ist  nun  freilich  ein  etwas 
wonderliches  Verfahren  und  eine  noch  wunderlichere  Rechtfertigung 
desselben.  M.m  soflte  meinrn,  vscnn  Rosshirt's  ZusStze  gul  «nd 
zur  Verhf ssf riiii<!^  des  Buches  dienlich  seyen,  so  habe  weder  die  pe- 
rin^e  Mehrzahl  der  Seilen,  weiche  durch  ihre  Aufnahme  hcrbrige- 
filhrl  worden  seyn  würde,  noch  dcrVViinsch  des  Verlegers,  der  docfi 
nicht  als  Kritiker  Rosshirl^s  sich  gellend  gemacht  haben  wird,  eine 
Weglassung  jener  ZusAtze  molivireo  können.  Oder  sollte  der  Ueber- 
Setzer  die  letzteren  nicht  fflr  gut  halten  und  dieses  Uriheil  unter  die 
mystische  Formel:  alias  oh  causas  haben  verslecken  wollen?  —  In 
jedem  Falle  hätte  er  aber  bei  der  Auswahl,  die  er  unter  Rosshirt's 
Bemerkungen  «getroffen  hat,  mil  mehr  Kritik  verfahren  sollen.  So  hat  er 
z.  n.  im  ^.  123.  nicht  bios  die  Aninei  k.  (//j ,  sondern  auch  Das,  was 
in  der  Aünierk.  {u)  von  Rosshirt  hinzugefügt  worden  ist,  sowie 
desfcn  ,,Za8al2*'  su  dem  §.  ganz  hinweggelässen,  obgleich  nament- 
lich jener  xnr  Anmerk.  {u)  hinzugefügte  Satz  eine  sehr  riebtige  ünd 
fiBr  die  dort  behandelte' Lehre  anch  wiehtige  Notix  entbäft.  Was 
aber  den  ervJfhnten  „Znsata**  anlangt,  so  hHlte  der  Uobersetzer 
wenigstens  die  in  demselben  entbaltene  Beziebnng  anP  den  jelzigen 
Havptsehrifisteller  Ober  die  emUtimuHo  nnd  die  Sebmllerongen  der» 
selben«  r*  Savigny  beibehalten  und  in  die  UeberSelznng  anfoebmen 
sollen.  Dieses  Beispiel  eines  nidit  an  billigenden  Verfahrens  In  der 
Bebandinng  der  RAsahirl'schen  ZosXtze  konnte  leicht  noch  sehr  ver- 
nehrtVerdev. 

3)  lieber  eigene  ZnsOtze  spriebt  sieb  der  Ueberselzer  sa  ans : 
9«ile  noilris  auiem  opibus  adiicienda  putavimui^  si  quid  eue  vide- 
ribttf  quod  ad  Maekeldeiana  ilivsfrandä  prephtt  pertineret,  maxi- 
megue  indicem  iltonim  librorum ,  quf  in  ea  re  aüfttid  utiliiatis  ha- 
kiiuri  vidertniur,  —  Quod  denique  attinei  sententias  celeberrime- 
mm  iureconsultorum  recentioris  aetatis^  eop  nnnotationibus  receptae 
nt»L^*  Die  Resullale  der  hier  bezeichneten  Thatigkeit  des  lieber- 
Setzers  sind  äusserst  gering  und  namentlich  zeigt  sich  fiberall  eine 
Tlnhekanntschnft  desselben  mit  der  neueren  Literatur.  Wir  verlan- 
gen nicht,  dass  er  jpdc  ncup  FCrscheinnnp-,  welche  sich  auf  die  im 
Bnchc  abgehandelten  Lehren  bezieht,  häUe  ariliiliren  sollen,  —  aber 
das  ist  gewiss  nicht  zn  viel  gefordert,  wenn  wir  das  Gate  ans  der 
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Mnem  Lilentar'  aaebgetragi»  sehen  woUee«  Nar  eimge  Beiifiiela 
statt  vieler.  Im  4er  Lehre  fooi  Hatus  aad  ven  der  eapitut  dmimUio 
($.119—121.)  ist  der  AttsMrttBgen  y*  Savigay^s  iai  System  Bd.  2. 
gar  nicht  gedacht,  ia  der  Lehre  von  den  Früchten  (§.  154.)  ist  die 
Monographie  He  im  ha  ob's  nieht  enrühnt,  hei  der  obligatio  naiU' 
ralis  (§.382.)  fehlt  die  Abhandlung  von  der  Pfordten^s  (vgl.  diese 
Jaiwh*  1843.  S. 6d6*ff.)  and  die  Monographie  Christiansen^  wel- 
cher aoch  bei  der  solutio  indebiti  (§.468.  ff.)  nicht  gedacht  ist,  bei 
Aer  AereditM  jaetMi  (§.  685.«'.)  vcrmi5;st  man  Jhering's  Abband- 
lang  o.  s.  w.  —  Einen  reichen  SlofT  zu  Verbessemageo  des  Buches 
hätte  übrigens  der  üebersetzer  aus  der  von  dem  gegenwärtigen  Ref* 
MD  Jahrg.  1838-  dieser  Jahrbücher  S.  504.  ff.  veröffentlichten  Recen- 
sion  des  Mat'k  e  I  cl  e  v'schen  Lehrbuches  entnehmen  kftnnen.  Hef.  hnt 
damals  mit  grosser  Mühe  einen  iiheiaus  langen  Katalog  von  Fehlern 
und  Nachlässigkeiten  des  Büches  zusammengestellt.  Diese  Mühe  ist 
aber  gerade  nach  der  Seite  hin,  wo  sie  h.'ilte  Früchte  tragen  sollen, 
von  sehr  rindern  Erfolge  gewesen,  liosshirl  bat  zwar  Mehreres 
in  Folge  der  Atisstellungen  des  Ref.  geilodcrt,  Vieles  aber  in  dem 
früheren  fehlerhaften  Zustande  gelassen.  Hier  hätte  der  Üebersetzer 
an  die  Stelle  des  Herausgebers  treten  uiid  nachhelfen  sollen,  wo  die- 
ser seiner  Aufgabe  nicht  genflßfl  hat.  Dieses  Verlangen  des  Ref.  er- 
streckt sich,  —  wie  er,  um  Misv  erstltndnisse  zu  vermeiden,  ausdrück- 
lich bemerkt,  —  nicht  auf  solche  in  jener  Reccnsion  enthalten  ge- 
wesene Rügen,  welche  auf  subjectiven  Ansichten  des  Ref.  beruhen, 
sondern  besieht  sich  blos  auf  diejenigen,  an  deren  objectiver  Wahr- 
heit man  rernttafliger  Weise  nicht  nweifela  haaa« 

Robert  Schneider. 


Bciti  äncznr  civil <rcnciitli(  lirii  Praxis  von  jir.I^udw.lföpfrio 
K.  S.Ichs.  Justizrathc,  Mitj;licde  des  K.  Spruchcollegidm  zu  l^cipzig. 
Bd.  Ii.  Heft  2.    Leipzig,  Köhler^scbe  Verlagsbucbhaodl.,  1848. 
S.  87  —  183.  gr.8.  Thlr.) 

Zwischen  dem  Erscheinen  des  ersten  und  des  vorliegenden  sweiten 
liefls  dieser  Beiträge  ist  ein  ziemlich  Janger  Zeitraum  verflossen;  jenes 
wurde  schon  im  J.  1843«  heransgegeben  und  ist  im  Jahrg.  1844.  dieser 
Jahrb.  S.  246.  f.  an^exeigt  worden.  Indem  Ref.  sich  im  Allgemeinen 
anf  sciae  Aazeigea  der  filteren  Hefte  bezieht,  berichtet  er  in  Fol« 
gendem  korz  Ober  den  Inhalt  des  gegenwärtig  aazozeigendea  Heftes. 
In  demselben  sind  wiederum  scchszebn  Aufsätze  enthalten.  Sie  be- 
handeln folgende  Gegenstände:  XVII.  (Jeher  die  correctio  und  dccla'- 
ratio,  die  mufntfo,  die  rettunciatin  der  Klagscbrift,  sowie  andi  rer 
processiialischen  Handlungen,  ilhci-  die  i  enuncialio  eausae  und  über 
die  renuticiatio  litis  des  Beklagten  (S.  87 — 107  ).  Oer  Verf.  beab- 
sichtigt hier,  die  ganze  Doclrin  über  die  Fehler  der  klage  und  deren 
Verbesserung  in  Kürze  ztisammenzuslelleti.  —  XVIII.  Zur  Lehre  von 
der  Wiedcreiaselzuog  ia  dea  vorigen  Staad  im  Civilprocesse  (S.108 — 
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117.).    linier  Beziehung  auf  dio  vom  Verf.  im  Bd.  1.  S.  68.  ff.  ge- 
gebene Erörterung,  welche  hier  wieder  aufgeno turnen  wird,  unler- 
«ucht  er:  ob  anstatt  eines  ohoe  Verschulden  des  Ueweisführers  ver- 
lornen unbenutzten  Zeu(>:en  andere  Beweismittel,  als  Zetin^en,  nament* 
lieh  Urkunden  und  der  an<;etragene  Eid,  in  der  RestitutiunstVist  ge- 
Lr^icht  werden  dürren?    Er  bejaht  diese  Frn^e  nach  gemeinem  und 
Süchsischeni  Recht.  —  XIX.  Zur  Lehre  von  dem  l]nG:ehorsame  des 
Beklagten  iu  dem  ersten  Termine  (S,  118  — 122.).  —  XX.  Kann  die 
Partei,  welcher  der  Eid  angelragen  worden  ist,  in  der  Erklärung  auf 
deoseibeii  variireoT  (S.  123  —  135.)    Im  Bd.  1.  S.  24.  ff.  hatte  der 
Yerf.  die  Heinoag  vertiieidigt,  dass  diejenige  Partei»  wetelMr  irea 
ihren  Gegeer  der£id  aogetrageo  wordea  ist,  das  Recht  habei?  jaieiv. 
halb  der  anr  Erklaraag  Aber  dea  Eideianirag  beslimmteo  FnatJardteMr 
Erlilirttog  zo  variirea.    DieBe  Meiaaag  war  voa  Scbirarae  ia.der 
Zeitoehrift  f.  RechtspO.  u.  Verwalt.  zenachst  f.  d.  K.  SaehfüBitrlf.iF» 
Bd.  6.  S.  383«  ff,  bekämpft  wordea  uad  wird  hier  veo  dem  Vert  4a« 
gegea  wieder  ia  Schutz  ^enommeu,        XXC.  Zur  Lehre  von  der 
Wahl  aaf  den  angetrageaen  Eid  (S.  136—138.)*  —  XXIL  Zur  Lehre 
von  den  Zeitbestimm angea  im  Civilproeesse  (S.  139.  f.).  —  XXIIL 
Zur  Lehre  von  dem  Diffamationsproceste  (S.  141.  f.).  —  XXiV.  Zar 
Lehre  von  der  Edition  der  Urkundea.aam  Zwecke  der  Beweisführung 
(S.  143  — 154.).     Es  wird  das  preeessaaliscbe  Verfahrea  über  dea 
Edilionsstreit  einer  Prüfung  unterworren,  sowohl  nach  gemeinem  als 
auch  nneli  Sjichsischem  Recht.  —  XXV.  Ucber  den  Begriff  und  die 
Natur  der  proccsshinderfichen  Einrctlen  (S.  155  — 104.).  DerGcg'en- 
sland  dieser  Frür  tei  iini;  ist  bekanntlich  in  der  Theorie  ebenso  ver- 
schieden behaiuieit  worden,  als  in  der  Praxis;   namentlich  gilt  dies 
von  den  Fragen:  oh  ausser  den  durch  öffentliche,  eines  Anerkennt- 
nisses nicht  bedürfende  Urkunden  oder  durch  Geständniss  liquiden 
Einreden  auch  noch  andere,  inhlKj>()ndere  solche,  welche  durch  eine 
vom  Kläger  erst  noch  anzuerkennende  Pi  i\  itui  kiinde  bescheiüigt  sind, 
för  processhinderliche  zu  achten  seyen,  und  oh,  wenn  Klüger  einer 
soltlien  Einrede  eine  illiquide  Replik  entgegensetzt,  auf  deren  Beweis 
zu  erkennen  oder  die  Klage  in  der  angebrachten  Manse  abzuweiseo 
sey?  Die  erste  Frage  bejaht  der  Verf.  aad  bei  der  zweitea  eatacbei- 
det  er  sieh  filr  die  erste  Alteraative,  Beidea  sowohl  nach  gemeiaem, 
als  nach  SSchsischem  Recht  ^  XX  VL  Zar  Lehre  voa  der  Wieder* 
klage  (S.  165--167.)*        XXVIL  Zar  Lehre  voa  der  Rechtskraft 
der  BrkenQlaisse  im  Civilproeesse  (S.168 — 171.)*   Bie  Frages  oh 
oaeb  Ptthlikatioo  eiaes  Brkeaataisses,  gegeo  welches  eia  ordeatlichea 
Rechtsmittel  oicht  mehr  zolUssig  ist,  das  deeendium^  welches  hiei^ 
aach  za  Eialegaag  eiaes  solchea  Rechtsmittels  aicht  mehr  offea  atehea^ 
kana,  deaaoch  ia  Beziehoag  aaf  aodere  processoalische  Haadloage» 
hertlcksichligli  Werdeo  mflsse?  ist  von  dem  Sächsischen  Gerichtsge-^ 
brauche,  abgeseheo  voa  der  Exekution,  rücksichtlich  welcher  daa 
fizekulionsgesetz  v.  28.  Febr.  1838.  bestimmt  hat,  dass  sie  in  eineaa 
solchen  Falle  sofort  nach  der  Publikation  beantragt  werden  können 
bisher  bejaht  wordea.    Diesem  Gerichtsgebraoche  foigte  auch  diit 


Digitized  by  Google 


Höp/ner^  Beitrage  zur  clvilgericbllichen  Frajiis.  345 


Juristeii-Fakukät  zu  Leipzigs,  wie  in  einer  dem  Verf.  wohl  onbeliaDiiI 
geblielienen  Sehrift  Von  K.H.  Heydenreieh  (Duae  quaestion0$y  — 
aUera  ad  %,  2«  legis  Saw.  de  d.  28. Febr.  1838.  Upsiae,  1839.  ' 
[Vgl  diese  Jahrb.  1839.  S.740.f.])  unter  Entwicketang  der  GrUnde 
nnge^^eben  worJcu  ist.  Jetzt  bat,  wie  der  Verf.  mitlheiltt  das  ans 
der  ehemaligen  Juristen-FabultMt  hervorgegangene  K.  Spracbkollegiau 
zu  Leipzig  die  entgegengesetzte  Meinung  für  den  Fall  angenommen, 
wenn  der  Gegner  der  Partei,  welche  die  Beobachtung  des  deeendium 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  durch  das  letzte  Erkenntniss  ein  pro- 
cessualisches  jus  quaesitum  erlangt  bat,  welches  ihm  ohne  seine  Zu- 
stimmung nicht  enizogen  werden  «larf.  —  XXV^IIF.  Zur  Lehre  von 
der  Anmeldung  solidarischer  ForJerungen  im  Concurspror esse  /'S.  172 
— 174.)»  ^^'ö  Frage,  welche  hier  besprochen  wird,  ist  die:  kann 
der  GISubiger,  welche  mehrere  ihm  soliilarisch  verjjllichiele  Schuldner 
hat,  nachdem  diese  in  Konkurs  verfallen  sind,  und  er  auf  seine  An- 
meldung bei  dem  Creditwesen  des  «  inen  .oa  ihnen  nur  einen  Thcil  , 
seiner  Forderung  erhalten  hat,  bei  dem  Konkurse  eines  jeden  .nndern 
den  vollen  Betrag  seiner  Forderung  oder  nur  so  viel,  als  nach  Ab- 
zug des  aus  jcueiii  Konknrso  Krhmgten  noch  iibiijj:  ist,  liquidiren? 
Der  Verf.  entscheidet  sich  iür  das  Krslerc.  Allein  da  die  Forderung 
ijisoweit,  als  der  Gläubiger  Zahlung  erhalten  bat,  getilgt  ist,  so  kann 
sie  insoweit  aneh  nicht  mehr  liquidirt  werden.  Auch  lässt  sich  ein 
Reehl  zur  Liqaidirong  des  vollen  Betrages  nicht  aus  dem  Gesichts« 
pnncle  rechtfertigen,  dass  der  Schuld ner,  welcher  jenen  Theil  bezahlt 
bat^  deshalb  seinen  Regress  an  seine  Mitsehuldaer  nehmen  und'  der 
Gliublger  stalt  des  erslern  bei  den  Konkorsen  der  letzleren  als  Li- 
qnidant  auflreten  kttnne.  Denn  ein  solcher  Regress  würde  doch  höch- 
stens dann  statthaft  seyn,  wenn  jener  Schuldner  mehr,  als  bei  einer 
TheiloDg  der  Schuld  auf  ihn  kommen  wfirde,  gezahlt  hätte,  (was  in 
dem  Beispiele  des  Verfs.  nicht  der  Fall  ist,)  und  selbst  vorausge- 
setzt, dass  ein  solcher  Regressansprucb  zulässig  wlri^»  würde  doch 
der  Gläubiger  nicht  berechtigt  seyo,  ihn  geltend  zu  machen,  sondern 
statt  desSchuldners,  welchem  er  eigentlich  zustände,  dessen  gesammte 
GKlubigerscIiafr.  Denn  ein  solcher  Regressansprueb  würde  sich  nicht 
auF  die  Forderung  des  GISubigers  stützen,  so  dass  dieser  als  solcher 
ihn  erbeben  könnte,  sondern  auf  das  besondere  oh!f«^atoriscbe  Ver- 
hflllniss  zwischen  den  mehreren  solidarischen  Schuldnern.  —  XXIX. 
Zur  Lehre  von  dem  Beweise  zum  ewigen  Gedäclitnisse  (S.  175 — 177 
Der  V^erf.  fülirt  ans,  dass,  wenn  eine  Partei  Beweis  zum  ewigen  Ge- 
däcblniss  geführt  hat,  die  sji.itere  Benutzung  desselben  hei  dem  von 
ihr  zu  führenden  förmlichen  Beweise  von  ihrer  Willkür  abluinge  un<l 
dass,  wenn  sie  jenen  Beweis  nicht  benutze,  auch  der  Ce^'ncr  sich 
auf  denselben  nicht  beziehen  liönne.  —  XXX.  Zur  Lehre  von  der 
Wiederaufnahme  des  Streites  (S.  178.  f.).  »»Der  Anieccssor  bleibt 
neben  deea  Readsumenten  so  lange  dem  Gegner  in  dem  Processe  ver- 
haftet t^nis  dtiffser  ihn  nicht  entUisst,  und  die  etwaige  Verartheilnng 
wird  gegen  den  Ante'cessor,  wie  gegen  den  Readtamenten  ausgespro- 
chen,** —  XXXL  Zur  Lehre  von  den  Klagen  gegen  die  InterccHdenten 
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ood  andere  sobsidiAr  verbaAeleSeiiDldMr  (&  180.  f*)*  —  XXXll.  Zur 
Lehre  Ober  den  Dotationsattgprneb  wegen  gepflogenen  eneserehelielien 
'  Beii€b(a&  (S.  182.  f.)« 


Von  der  Robot  and  deren  Ablosnng  für  den  böhmischen  nnd 

mährischen  Landmann,  fn  bObmischer  und  dentscber  Sprache 
verfaul  von  Frans  Aufg,  Brauner»  Dr.  d.  R.  u.  gewea.  Ober* 
amlmann  u.  Juattziar  in  Bobmen.  Prag,  Kronberger  a.  Riiwnats, 
1848.  IV  u.  92  S.  8.    (1^  Thir.) 

Es  ist  aas  den  politischen  Hlattern  hiniänglich  bekannt,  wie  die 
UoLüt  in  Böhmen  und  Miihrtin  ueuei dings  der  Gegenstand  viellacher 
Beschwerden  und  Verhandlungen  geworden  ist.  -  Die  Uegierung  ist 
dem  Verlangen  nach  ALIosung  entgegengekommen  und  hat  durch  das 
Hofkanzleidecret  v.  j-J.  Dec.  1846.  dieselbe  zu  ordnen  und  zu  for- 
dern gesncht.  Soll  nun  dieses  allerdings  ganz  zeitgemässe  Werk  in 
einer  den  Belheiligten  möglichst  vortbeiihaÄea  Weise  ausgeführt  wer- 
den» so  wird  noch  mannigfache  fielebning  und  Anffclflmng  derselben 
iber  die  Nalor  des  in  Frage  befangenen  Rechts,  Ober  Zweck  nnd 
Nntaen  der  Ahlömg  nnd  Ober  die  Art  nolbwendig  ieyn,  in  welcher 
dieselbe  am  sicherten  nnd  vorlbeilhaflesten  bewerkstelligt  werden 
kann.  Oer  Verf.  der  obigen  Schrift  hat  es  unlemomroen«  durch  die* 
selbe  eine  solche  Belehrung  zu  geben  nnd  demgerollss  nach  einer 
Einleitung  in  drei  Abschnitten  Folgendes  abgehandelt:  I.  Was  ist  die 
Robot  und  worauf  beruht  sie?  (S.  10-^26')  —  iL  Vom  Einflüsse  der 
Robot  auf  die  Wirlhscbaft  der  Bauern  und  der  Herren.  (S.  27 — 41.) 
—  HI.  Von  der  Ablösung  der  Hobot.  (8.41 — ^90.)  Aus  der  im  Vor« 
stehenden  bezeichneten  Tendenz  der  Schrift  ergiebt  sieb  von  selbst, 
dass  es  in  derselben  auf  wissenschaftliehe  Erörterungen  nicht  abge- 
sehen ist.  Der  Verf.  h;\l  nher  Das,  was  er  sich  znr  Aufgabe  gestellt 
bat,  recht  verstJindig  bcai  IjcIlPt  nnd  dadurch  einen  emj»re}ilenswerthen 
Beitrag  zur  LJiulerung  der  Ansichten  geliefert.  Es  ist  zu  Jioffen,  dass 
die  von  ihm  gegebeneu  Lebren  und  RathscbUlge  bei  den  Uetheiiigteo 
Anerkennung  und  Benutzung  finden  werden.  —  Noch  bemerkt  Hef., 
dass  die  Angahe  auf  dem  Titel,  nach  welcher  diese  Schrift  auch  in 
J>iiluiiischer  Spiache  verfassl  worden  ist,  dahin  gedeutet  werden  mnss, 
dass  ausser  der  vorliegenden  Deutschen  Bearbeitung  auch  oocb  eine 
besuudere  Böhmische  erschienen  ist. 


DiePrenssischeGesetzgebuna;  überZwangsabtretung  des  pri- 
vativen Ei^enthams  zum  Wobt,  des  gemeinen  Wesens  so  wie 
aber  Anfbebnng  der  Privilegien  nnd  der  Zwangs-  nnd  Bnnnreebte 
oder  das  Expropriations-Recht  im  Prenssischen  Stanle.  Naeb  dem 
Allgemeinen  Landreebt,  dem  fransasisch-rbeiiiiseben  nnd  dem  ge« 
meben  deutschen  Recht    stemetieeb  dergettellt  nnd  erlSeterl  vea 


Digitized  by  Google 


Kielk€f  DicPreuss.GescLzgeb.äb.Zwangsabtret.d.£igculhums.  347 


yerr«g»ba]idl.,  1847.  X  n.  675  S.  gr.  9.   (iGefa.  8^  Thrr.)  '  ' 

Der  Verf.,  welcher,  wie  die  dem  Buche  beigcheftele  Anzeige 
tttehweitt,  schon  eine  Reihe  von  SebriRen,  die  ia  das  Gebiet  des 
Plreossiseben  Rechtes  einschlagen ,  verölTentlicht  hat,  ist  namentlich 
durch  die  in  neuerer  Zeit  so  wichtig  gewordene  Gesetzgebung  aber 
die  Eisenhahnen  sn  der  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Boches  veran- 
lasst worden.  Dasselbe  ist  die  erste  Arbeit  fiher  das  bezeichnete 
Thema:  aber  auch  als  solche  bitten  wir  sie  gesichieter,  verstAadiger 
erwartet,  als  sie  uns  hier  geboten  wird.  Wir  hOnnen  das  Werk  nicht 
anders  als  eine  ziemlich  rohe  Gompilation  des  vorhandenen  Materials 
bezeichnen,  durch  dereo  Anferti<;ung  der  Verf.  weder  wissenschaft- 
lichen Geist  noch  wissenscbatliiche  BeMhigung  bekundet  hat.  Zu 
dieseipi  Ürtheile  veranlasst  uns  der  Tolaleindruck ,  welchen  das  Buch 
auf  uns  gemacht  hat:  einige  Bemerliungen  bei  Aufzählung  des  Inhaltes 
niOgen  genOgen,  denselben  nUher  Zu  begründen.  Der  erste  und  zweite 
Abschnitt  des  Buches  handeln  von  der  Expropriation  des  Grundeigeu- 
thums,  der  drilte  von  der  Zwnnr!j<;ahlreluii{j  ariderwcilen  Privatci«:cn- 
Ihums  zum  Wo!i!  des  gemeinen  Wesens  nach  den  Lehren  des  All- 
gemeinen Landrechls.  Hierher  geh<Hi  das  Becht  des  Slaales,  bei 
drohender  Hungersnolh  zum  Ver  kaufe  der  Getrcidevorr.tlhe  zu  zwin- 
gen, und  die  Verpfliclilung  zur  Gestellung  der  Pfcrtle  bei  der  Mobil- 
machung der  Armee,  wozu  die  sümmtliehen  für  die  einzelnen  Provin- 
zen ergangenen  Beglemenls  vollstdndig  abgedruckl  werden.  Wie 
der  Verf.  clnza  kommt,  auch  die  Verpflichtung  der  Kreise,  die  zu 
den  Landwehr-Cnv allerieubun^cij  nölhigcn  Pferde  zu  gestellcn,  hier- 
her zu  reciiiien,  is>L  nicht  wohl  abzusehen,  da  einmal  das  Gesetz  mit 
klaren  Worten  bestimmt,  dass  eine  Conscription  der  Pferde  nicht 
Statt  finden  solle,  anderntheils  diese  zeitweise  Beschafl'ung  der  Pferde 
eBen  so  oft  durch  blosse  Miethe  wie  durch  Ankauf  erfolgt.  Ganz  un- 
gerechtfertigt erscheint  uns  der  vierte  Abschnitt^  welcher  unter  der 
Au&chrift:  „Zwangsabireinng  aaderweiten  Private  ige  nthums  zum 
Wohl  des  gemeinen  Wesens  hr  vorflhergehende  Zwecke  ohne  Ver- 
ffusserong-und  zwar  Zwangsverpflichtnng  zur  Gestellung  von  Vorspann'' 
von  dem  Civil-  und  Mililair-Vorspann  handelt!  Das  Thema  wird  auf 
achtzig  Seiten  sehr  ansfohrlich  abgehandeU,  d.  b.  es  ist  dort  zusam- 
mengedruckt^ was  sich  nur  irgend  anJndicaten,  Bescripten,  Gesetzen 
darüber  hat  auffinden  lassen.  Warum  hal  denn  der  Verf.  nicht  auch 
die  Verpflichtung  zum  Schneeschippen,  die  Hülfsdtenste  beim  Feuer, 
die  Einqnarliernng>^l.isT,  die  Verpflichlottg  zum  Bezahlen  der  Steuern 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen?  das  h.*itte  einen  noch  viel 
reichern  Stoff  zur  Bücherfabrication  geboten!  Der  fünfte  Abschnitt 
handelt  von  der  Zwangsabtretung  privativer  Berhte  durch  Aufliehung 
von  IVivilegien  und  Auf-  resp,  Ablösung  der  Zwangs-,  Bann-,  Gc- 
v^  crhs-  und  Realbci  cclili|;iini;pn  und  enthält  nanieniitch  das  Kntscliä- 
dignngsgcsetz  vom  17.  Januar  18  45.  Dieses  nach  der  Ansicht  der 
Prakliker  schwierig  zu  handhabende  (icselz  bot  dem  V^erf.  ein  weites 
Feld  zu  £rl<1uterungen :  allein  das  Gesetz  ist  noch  neu  und  hat  noch 
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wenige  niioislerielie  Erläuterungen  erfahren;  deshalb  versucht  auch 
der  Verf.  seine  Intcrpretalionsgabe  nicht,  wahrsd^rtnlich  aus  Beschei- 
denfaeil«  um  höherem  Ermessen  nicht  vorzugreifen!  Nachdem  die 
Vcrordnangen  Aber  Stempel-  und  Sportelfreiheit  beim  Expropriationa- 

verfahren  ausgebeutet  sind,  folgt  die  Gesetzgebung  Uber  Vor-  und 
Wicderkauf,  Verkaufsbereclitio^ung',  Berichtigung  des  ßcsitztitets, 
Rcgulirnng  des  liynothckrnw  cseus ,  Znhiung  oticr  üeponirtin«^,  sowie 
Verzinsung  der  Kaufgelder  bei  den  zur  Expropriation  gcslelllcn  und 
durch  solche  erworbenen  Grundstürkpn,  V^erlheilung  der  drund-  und 
CunirnunaUAbgabcn  von  den  expropnirlen  resp.  abgezweigten  Grund- 
slücken und  Verlust  oder  Bestand  der  Riirergulseigcoschaft.  Natür- 
lich benutzt  der  Verf.  die  günstige  Gelegenheit  hier  alles  abdrucken 
zu  lassen y  was  irgendwie  das  Üismenibrationsvci  t'aljren  berührt.  In 
den  folgenilen  drei  Abschnitten  wird  die  bezügliche  Gesetzgebung 
Tiir  die  Kantleslheilc  des  Franzüsischcn  und  gemeinen  Rechts,  sowie 
für  die  ehemals  Xassauischen  Districle  milgelheilt. 

Trotz  dem,  dass  der  Verf.  sein  Buch  durch  das  Herbeiziehen 
fremdartiger  Materien  so  ausgedehnt  hat,  bat  er  dem  Expropriations- 
rechte Tiel  näher  liegende  Beslimmangen  fiberseheo,  z.  B.  dat'Vor* 
kaufsreeht  des  Staalea  aaf  edle  Metalle,  die  erzwingbaro  Tbeilaahme 
an  specieilea  Separationeo^  die  nolhweodigea  Servltotea^  die  Gesetz- 
gebaag  aber  die  VorDalh. 

Der  Dreck  ist  eag«  das  Papier  weiss»  der  Preis  der  iosseni 
Starke»  nicht  dem  ianern  Wertbe  des  Becbcs  aagemessea. 


1.  Die  PatrimoniaU  und  Foli;cci-Gcrie]itsbai'keit  auf  dem  Lande 

in  den  östlichen  Provinzen  des  preussischen  Stnnts  von  Carl  Frei- 
herrn V.  Vincke  auf  Olbcndorf,  K.  Preuss.  Major,  aggrcgirt  dem 
Gener  iistal)e.  Zweite  Auflage.  Breslau,  Trewendt^  1847.  4  u. 
75  S.  gr.  8.    (I  Th!r.) 

2.  Die  gesjenwärtio;e  Relorin  dei  rreuss.  üntergerichte.  Van 
'.  Ifilhelin  ÜIToeldectaeii ,  K.  Land-  u.  Stadtgerichts^Direelon 

Berlin,  Bnsiin,  1847.   36  S.  gr.  8.  Thir.) 

Der  Zustand  der  Unlergerichte  und  insbesondere  der  Patrimonial- 
gerichte  in  Preussen  und  die  zur  Verbesserung  desselben  getroffenen 
Eiuieilungen  und  Einrichtungen  können  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den, da  sie  namentlich  bei  Gelegenheit  des  ersten  vereinigten  Land* 
tags  in  Schriften  nnd  Zeitungen  vielfach  besprochen  worden  sind. 
Auch  in  diesen  Jahrbüchern  ist  der  Gegenstand  wiederholt  zurSprnrhe 
gekommen,  s.  hauptsifchlich  den  Jahrg.  1847.  S.  84.  IT.  uod  die  da- 
selbst S.  85.  gegebenen  Verweisungen  auf  Früheres. 

Von  den  beiden  vorliegenden  Schriften  beschäftigt  sich  die  unter 
Nr.  l.,  wie  schon  ihrTitel  anzeigt,  vorzugsweise  mit  der,  den  Riller- 
gutsbesitzern zustehenden  Patrimoniai-  und  Polizei -Gerichtsbarkeit. 
Der  Verf.  hatte  sein  Werkchen  bei  der  Eröffnung  des  ersten  vereinig- 
ten Landtags  aU  Manu^icripl  erscheioen  und  hauptsächlich  unter  die 
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Belheiligten  vertbeilen  lassen.  Nachdem  der  Landtag  sowohl  als  das 
Justizministerium  sich  der  Sache  angenommen  hat  und  da  io  Folge 
dessen  die  Reform  der  Patrimonial-Gerichtsbarkeit  zu  erwarten  steht, 
hat  der  Verf.  zur  Förderung  der  guten  Sache  eine  für  das  grössere 
Publikum  bestimmte  Auflage  der  Schrift  veranstalten  lassen.  Der 
wahrhaft  edle  Sinn  des  Verfs.,  der  den  Geist  der  Zeit,  auch  bevor 
derselbe  sich  so  gewaltsam  Luft  gemacht,  begriffen  hat,  spricht  sich 
in  der  ganzen  Schrift  auf  unzweideutige  Weise  aus  und  zeigt  sich 
namentlich  in  der  Bitte,  welche  er  in  dem  Vorwort  an  seine  Standes- 
genossen  richtet,  dass  sie  n'tnilich  beherzigen  mögen:  ,,dass  Standes- 
Vorrcchle,  insofern  sie  der  Gesammtheit  oder  andern  Sltindcn  wirk- 
lich zum  Schaden  gereichen,  unbillig,  unserer  Civilisalion  unwürdig 
und  in  unserer  Zeit  unhaltbar  sind,  —  dass  wir  selbst  am  rechtlich- 
sten und  also  auch  am  klügsten  thun,  zur  Beseitigung  ihrer  Nach« 
theile  freiwillig,  offen  und  ehrlich  selbst  vorzugehen,  —  dass  aber 
Berechtigungen,  durch  welche  wir  der  Gesammtheit  oder  andern  Stan- 
den nützlich  werden,  uns  auch  deren  Achtung  und  Zuneigung  erwer- 
ben, und  uns  die  ehrenvolle  Stellung  unserer  V^orfahren  an  der  Spitze 
des  Volks  dauernd  gewähren  werden,  Vorkampfer  für  Wahrheit  und 
Recht,  Schulz  der  Schwachen  und  Schrecken  aller  Feinde  der  wahren 
Freiheit  und  der  öffentlichen  Ordnung  zu  sein."  Wollte  Gott,  recht 
Viele  h.ltleu  so  gedacht,  wie  der  Verf.  und  darnach  gehandelt!  Es 
würde  in  vieler  Hinsicht  anders  gekommen  seyn,  als  es  nunmehr  ist. 
Aber  Wenige  verstanden  die  Aufgabe,  welche  ihnen  geworden  war; 
die  Meisten  glaubten,  die  Monarchie  und  ihr  eignes  Interesse  zu  för- 
dern, indem  sie  dem  Fortschritt  entgegenwirkten  und  den  neuen  Wein 
in  die  allen  Sciilüuche  zu  füllen  suchten;  leider  ist  man  auch  hier 
erst  durch  Schaden  klug  geworden,  aber  zu  spät.  —  Die  Schrift  be- 
ginnt mit  einer  Einteilung,  in  welcher  eine  allgemeine  Skizze  der 
Kotwirkelung  der  gutsherrlichen  V^erhältnisse  gegeben  wird,  natür- 
lich ohne  tieferes  Eingehen  auf  Einzelnes,  aber  für  den  vorliegenden 
Zweck  ganz  genügend.  Es  folgt  eine  Schilderung  des  gegenwärtigen 
Zuslandes  der  Patrimonial-Gerichtsbarkeit,  im  Wesentlichen  aus  der 
Schrift:  ,,Der  National-Charakter  des  Preussischen  Volks**  von  C.T. 
Freih.  Gans,  Edlen  Herrn  zu  Puttlitz  (Leipzig,  1843.)  entlehnt. 
Daran  schliessen  sich  die  wichtigsten  Bestandtheile  der  Arbeit  des 
Verfs.:  Vorschlag  zu  einer  Reform  der  rilterschafllichen  Patrimonial- 
Gerichtsbarkeit  (S.  12 — 17.)  und  Motive  zu  der  vorgeschlagenen 
Reform  (S.  17 — 21. )•  Jener  Vorschlag  ist  in  Form  eines  Gesetzent- 
wurfs dargestellt.  Er  zeigt,  wie  richtig  der  Verf.  die  VcrhSitnissc 
aufgefasst,  die  Mängel  erkannt  und  die  Mittel  zu  finden  gewusst  hat, 
welche  einen  bessern  Zustand  herbeizofUhren  geeignet  sind.  Es  ge- 
reicht dies  dem  Verf.  um  so  mehr  zur  Ehre,  als  er  auf  dem  Gebiete 
der  Rechts-  und  Staats- Wissenschaft  nicht  Mann  von  Fach,  sondern 
Laie  ist.  Ref.  hebt  als  besonders  zweckmiissig  den  Vorschlag  zur 
Verbindung  der  Collegialvcrfassung  der  Gerichte  mit  dem  Institut  der 
Einzelrichter  hervor,  und  bemerkt  dabei  zugleich,  dass  in  dem  in 
der  Schrift  unter  Nr.  2.  besprochenen  Organisalions-Plan  für  das 
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Lm4*t  ihi4  Stad^trieht  zaWattzleb«ii  v.  11.  No?.  1846.  gerader  JeM 
BumchlaBg,  wie  sie  der  Verf.  vorgeschlagen  bat,  zur  Grundlage  ge- 
Dommeo,  jedoch,  wie  sich  von  seihst  versteht,  scb.irfer  and  bestinmiter, 
als  von  (lern  letzlern  geschehen,  hingestellt  worden  ist.  Der  übrige 
Inhalt  (lerSchriff  besteht  in  einer  Schildcrunu;  des  gp^en wärtigen  Zu- 
stdndes  der  Pulizui-Gerichtsbarkeit,  in  einem  V  orst  hla^  zu  einer  Re- 
form derselben,  in  den  Motiven  zu  diesem  Vor&chiag  inid  in  einer, 
diesen  Motiven  i)eigegebenen,  aus  dem  Werke:  „Die  innere  Verwal- 
tung Grussbriltaniens**  von  L.  Freih.  v.  Vincke  (herausgegeben  von 
B.  G.  Nicbuhr,  1815.)  entlehnten  Darstellung  des  Instituts  der  Frie- 
densrichter in  Grossbrittnnien,  welche  fast  die  Hälfte  der  Subrift 
(S.  44 — 75  )  einnimmt.  Auch  jenen  Ausführungen  des  Verfs.  ist  Ref. 
mit  vielem  In  toresse  gefolgt  und  hat  in  den&eiijeu  eine  Fülle  von.  guten, 
pracliscben  Ideea  gefunden. 

Die  Schrift  unter  Nr.  2.  ist  durch  den  oben  erwähnten  Organi- 
salionsplan  bervorgerufc^o  wordeo,  iodeqi  sie  in  ei«er  Rechtfertigung 
des  denteJI^ea  xn  Grande  liegendee  PHDeips  und  der  Arl,  wie  d«»> 
•elbe  Sur  AoeflUmieg  gebraeht  werden  seil,  besteht  Ref.  ist  mit 
den  Verf«  elleetinlbea  eiDverstandee  «od  kä\t  die  Bemerknegee  dee- 
•eibeii  fibitr  RIebtercollegiea  nod  BiDielriehter  für  tebr  treffend,  deoi 

Greetisebeo  LebeD  und  dessea  PorderuBgen  gaas  eDlsprechend*  Deal 
ctbeile  de«  Ver&.  Über  den  gedaditen  (S.SO-^SO.  abgedrückten) 
Organiiitioiisplan  tritt  er  ebeofalU  bei  und  trügt  kein  Bedenketti  den* 
•elben  fllr  eins  der  besten  neueren  Prenostseben  Geoetae  au  erkllren. 
BUn^lsB  BeslioirauDgen  müssen  freilich,  erst  dia  Feuerprobe  der  Praxia 
besteben,  um  als  wahre  Verbesserungen  anerkannt  werden  zu  ktfnnea. 
Aber,  soweit  man  jetzt  voraussehen  kann,  sind  sämuitUche  Vemlirifte« 
probehaltig.  Der  Verf.  bat  sich  das  grosse  Verdienst  erworben,  dureb 
seine  klare  und  gediegene  Darstellang  das  Publikum  über-  eine  Ein* 
rieblung  verstündigt  zu  haben,  von  welcher  sich  eine  weaenllicba 
Vervollkoaininnng  der  Gerichtsverfaftang  Preuaaena  erwarten  ISast. 


Klagen  über  Formen^  Gefabreo  und  Mängel  des  Gesetzes 
über  Verfahren  hei  Aufnahme  von  Notariats -Instromenten,  vom 
11.  Juli  1845*  Warnend  und  hoffend  zur  Sprache  gebracht  von 
dem  Justizrath  t*  Tlitlenfeld  zu  Prankfurt  a.  d«  0.  Frankfurt 
a.  d.  0.  n.  Berlin,  Trowitzsch  u.  Sohn,  1847.  43  S.  gr.  8.  ([  Thir.) 

Das  Gesetz,  welches  aui'  dem  obigen  Titel  näher  bezeichnet  ist, 
hat  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  scharfe,  aber  nicht  ungerechte 
Kritik  erfahren.  Diejenigen,  welehe  sich  eines  Notars  zur  Aufnahme 
einer  Ürkundi'  bedienen,  ei  um  len  und  verlangen,  —  so  sagt  der  Verf, 
S.  4.1  —  Niedei .Schreibung  der  Urkunde  auf  eine  ihrem  wahren  Willen 
und  zugleich  den  wesentlichen  Vorschriften  und  der  Sprache  d^  Ge« 
setzes  genügende  Weise;  Sicherheit  gegen  künftige  Verfälschung  der 
Urkunde;  formelle  Gültigkeit  derselben  flir  alle  Lande  und  alle  Zeiten. 
Daa  neue  GeoeU  fllbrt  nw  nach  dem  Urtbeil  des  Verfi.  nicht  lor  Br^ 
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fiiUiing  dieser  Wunsche.  Namentlich  findet  er  darin  Veranlassong 
zam  Tadel  des  Gesetzes:  1)  dass  in  demselhen  ein  Uehermaas  neuer 
Formen  die  Gülligkeit  der  wichli^sten  V  ertrüge  und  Urkunden  in 
Fl  age  steül;  2)  dass  hierdurcli  \  ermögen  und  Üusserer  Friede  der 
Familien  atils  Ernstiiehste  bedroht  werden^  3)  dass  die  neuen  Formeo, 
verglichen  mit  den  früher  vorgeschriebenen,  die  sonst  bei  Notariatg- 
verbandlongen  gegebene  Sicherheit  gegen  Irrthum  und  Fälschung  be- 
deutend mindern;  4)  das»  in  dem  Gesetz  ein  unverdientes  Mistrauen 
gegen,  die  Notare,  ihre  Schreiber,  Geholfen  und  Zeug^en  sich  iiuad 
giebl.  Diese  Ausstellungen  werden  von  dem  V  ert.  io  überzengender 
Weise,  klar  und  bündig  gerechtfertigt.  Als  ein  hauptsächlicher  Fehler 
des  Gesetzes  stellt  sich  die  FestseUang  einer  aa  grossen  Zahl  wesent- 
licher FörmliehkeitAo  dar.  Ei  scbeiot,  der  Geseligebtr  ist  von  der 
Ansicht  aiMgegaogea,  je  wichtiger,  die  Urkatode«  desto  saUreicber 
nOssen  ihre  Fonnea  seyo  und  desto  slrenger  mOsse  die  Beobaehlung 
dieser  Formee  dureb  AndroboDg  von  Niebtigkeit  ftr'den  Palf  der 
Unterlassung  deraelben  anfrecbt  erbalten  iferden.  Dieser  Aesiebt 
liegt  aber  die  Venreebsioiig  sweier  gaez  Tertcbiedener  Staedpeacte 
sno  Grunde.  Indem  man  das  Wobl  der  Beibdiigten  siebem  nill^ 
lirittgt  man  dasselbe  in  die  grtfsste  Gefahr.  Die  Unterkssnog  der 
vorgesebriebenea  Ffirmliehkeiten  wird,  wo  sie  Statt  findet,  von  deni 
Notar  verscbaldet,  die  Betbeiltglen ,  welche  entweder  des  Gesetzes 
ganz  unkundig  oder  wenigstens  die  Bedeutung  seiner  Vorschriften 
vollständig  ^n  ermessen  niebt  im  Stande  sind,  können  in  jener  Be 
ziebang'  eine  ausreichende  Controle  über  den  Notar  nicht  führen. 
Wen  trifft  nun  aber  der  Nachtbeil,  welcher  aus  jener  Verschuldung 
des  Notars  erwächst?  Nicht  diesen,  sondern  die  Betheiligten.  Denn 
die  Urkunde  gilt  nicht.  Nun  lässt  sich  zwar  mvhi  verkennen,  dass 
es  oft  schwierig  seyn  werde,  die  Folgen  einer  Verschuldung  des  von 
den  Interessenten  gewählten  Notars  von  den  erstereo  ganz  abzu- 
wenden. Aber  es  muss  doch  gewiss  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers 
seyn,  gerade;  die  Verminderung  solcher  üebelsl.inde  zu  erstreben. 
Statt  dessen  bat  der  Preussisclie  Gesetzgeher  eine  wahre  Masse  von 
wesentlichen  Förmlichkeiten  und  folgeweisc  für  den  Fall,  dass  sie 
nicht  beobachtet  werden,  von  Nichtigkeiten  —  der  Verf.  zählt  S.  6.  ff. 
allein  naeh  dem  Worllaiile  des  (jesei/es  siebenzehn  auf  —  gehäuft 
und  somit  eben  so  viele  Strafen  der  Belbeiiigten  fcvslgcsetzt  für  Ver- 
sehen, welche  nicht  von  ihnen,  sondern  von  dem  Notar  begangen 
sind.  Welebe  Beengung  des  Verkehrs,  wenn  der  Privatmann  hei 
einem  Sebritte,  welebea  er  znr  Sieberang  seiner  Gerechtsame  unter 
Beontsnng  der  vom  Staate  anerkannten  Organe  nnteniimmt,  fortwäh- 
rend davor  zittern  mnss^  dass  die  gebolflen  wobltbstigen  Folgen  dieses 
Sebritts  sieb  in  Naebtbeile  für  ibn  verwandeb  werdeii  I  In  BerBck« 
iiehtigung  dieser  Umsttade  nnd  der  sonstigen  sebr  erbebltcben  Be- 
d^fekei^;'#liiltfbe  lerVerf.  gegen^  das  Gesetz  vorgebraebt  bat,  stimmen 
wir  den  SeUnsisworten  der  Sebrtft  ganz  beis  ,»dass  eine  recbte 
Notariats -Ordnneg  die  Formen  anf  das  Aeussersle  zn  bescbrlnken 
uitd  MhirebtTf Me  nnd  Gianbe  im  ganzen  Lande  anfrecbt  zn  erbalten»  - 
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den  Geist,  die  Treue,  das  Ehrgefühl  der  Notare  aber,  dorch  das  aat 
Golf  slaiiiiTR'i)  Je  liebende  Vertrauen  zu  beleben  habe,"  und  wünschen 
wir  um  des  all<,^enieinea  Besten  willen,  dnss  die  vom  Verf.  erhobene, 
auf  eine  solchü  iNotariats- Ordnung  gericblele  Peliiioo  an  das  Vaters 
Und  von  Erfolg  seyn  uiügc. 

Der  Schrift  ist  übrigens  auf  S.  33 — 43.  ein  Abdruck  des  von 
4em  Verf.  kritisirten  Gesetze«  einverleibt. 


Der  Prenssisclie  Civil*Prozess  nacb  der  AllgeB0inen  Geriehi«» 
Ordnung  und  den  Verordnungen  v.  i;  Juli  1833*  a.  21*  J.ttli  1846« 
Von  OMo  Stelllev.  Berltn»  Heymann,  1848.  XVI  u.  404  S. 
gr.8-  (HThlr.) 

Die  weaentlieben  Verflndernngen,  welche  der  Preussisehe  Civil- 
Ipreeeit,  wie  er  in  der  Allgemeinen  Gericbtsordnung  v.  6.  Juni  1793« 
iMgrQndel  ist,  dureh  neuere  GeieUe,  naaenilich  durch  die  beiden 
•nf  dem  Titel  der  rerUegenden  Schrift  erwähnten  Verordnungen  ron 
1883«  und  |(846.>  erfahren  hal,  erzengen  das  Verlangen  naeh  aol- 
chen Damtellnngen  jene«  Verfahrens,  in  welchen  die  in  den  verechie* 
denen  Quellen  enihalteneo,  ^egenwftrtig  noch  praclischen  Bestimmun* 
gen  in  einem  fibersieb lÜcheo  Ganzen  geordnet  sind»  Diesem  Ver* 
laugen  abzuhelfen  sind  schon  Mehrere  bemüht  gewesen  (vgl.  z.  B* 
diese  Jahrb.  1847.  S.  1098.  ff.)  und  beabsichtigt  auch  der  Verfasser 
der  obigen  Schrift  durch  dieselbe.  Er  hat  die  Aufgabe^  welche  er 
sich  hiernach  gestellt,  gut  gelöst  und  dem  Pracliker  eine  brauchbare 
Zusammenstellung  geliefert.  Bei  solchen  Kompilationen  kommt  es 
hauptsächlich  auf  Vollstilndigkeit  und  zweckmässige  Anordnung  des 
Stoffs  an  und  in  beiden  !?eziehti(ii;en  verdient  der  Verf.  Lob.  Eioe 
sclbstständige  wissenscIiarLlichc  Tliiiiigkeil  desselben  zei^t  sich  icdi^^- 
lieh  in  dem  Vorwort,  weiches  eine  geschiehllichc  Lei>ersicht  der 
Preuss.  Ciiviiproccss- Gesetzgebung  und  eine  Chaiaclerislik  der  ver- 
schiedeoeo  in  derselben  nach  und  nach  zur  Geltong  gekommenen 
Systeme  enthält.  Dieser  Ihcii  des  iiuchs  ist,  ohne  tieferes  Eingeben 
in  die  Sache,  leicht  und  fasslich  geschrieben.  Der  Satz  S.  IX.:  „Mit 
der  Inquisiliuiii-Maxime  iiiiiaslc  aber  die  Verhandlungs-Maxime  auch 
die  Evenlual-Maxime  stürzcu^^  hat  keinen  Sinn;  statt:  ,,Inquisitions« 
Maxime^'  muss  es.:  „ Verbandlungs-Maxime^'  und  statt:  Verband* 
längs -MajciBie*^  muss  ee:  „Inqiiisilions-Maxime'^  beisaen* 


Das  Schwert  der  Gerechtigkeit,  oder:  kurzer  Bericht  zu  dem 
Crimioal- Verfahren  im  Königreiche  Hannover  in  dem  Jahre  der 
der  Gnade  1847.*  nach  authentischen  Mittheilungen,  nebst  einigen 
Bemerkungen  gegen  die  Anwendung  der  Todesstrafe,  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  von  fingen  Frelhcrrn  v.  Hammerstein. 
Braunscbweig,  Dehme  u.  Müller,  18/i7.   52  S.  gr.  8.  (^^  Tblr.) 

DerCriminalfail,  welcher  zu  dieser  Schrift  Veranlnasang  gegeben 
hat,  ist  in  strafrethllieher  Beuehueg»  wennsehnn  nie  hl  nnerhehlieh« 
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doch  nicht  gerade  von  besonderer  ßedeatuog.  Die  Frage,  ob  ei« 
Raubmord  oder  ein  Todfschlag  verbunden  mit  Diebstahl  vorliege, 
bildet,  unter  nicht  eben  sehr  verwickelten  Umständen,  in  Verblö- 
dung mit  der  Frngc,  welches  Gewicht  einem  erst  widerrufenen  un<l 
dann  doch  wiederholten  Geständnisse  heiznlc^en  sey,  den  Puncl,  auf 
welchem  die  Entscheidung  der  Sache  beruhte.  Dagegen  ist  in  psy- 
chologischer Hinsicht  die  Geschichte  des  V^erbrechers  interessant. 
Ausserdem  ist  dieser  Fall  auch  besonders  geeignet,  wiederum  znr 
Erwägung  der  alten  und  doch  immer  neuen  Frage  über  die  Todes- 
strafe anfzufo!  ilci  n.  Dieser  Annonlerun«^  ist  denn  autli  der  Verf. 
gefo!<^t,  indem  er,  ohne  tinc  ailseilige  Liwäguup^  des  Gegenslaiides 
zu  vciäuchen,  in  eiiii^^en  hingeworfeneD  Bemerkuiigeit  gegen  die 
Todesstrafe  sich  erklärt.  Im  Resultat  stimmt  Ref.  ihm  bei;  auch 
nimmt  er  keinen  Anstosi  daran,  das«  der  Verf.  es  verschmäht  hat, 
^  seine  Ansieht  tierer  zn  begrOnden,  Ea  ist  Uber  diesen  Gegenstand 
schon  so  nneüdlieb  viel  gescbrieben,  dass  der  Saebo  scbwerlicb  neue 
Seiten  abzugewinnen  seyn  «rerden.  BlOebte  vielmehr  endlieb  die  Zeit 
gekommen  seyn,  wo  die  vielen  Worte  eine  sichtliche  Wirkung  äussern 
und  dio  Abschaffung  der  Todesstrafe  attsgesprochen  wird.  Hierbolfen 
wir  elvras  von  der  Gesetzgebung,  welche  nunmehr-  als  neue  Quelle 
des  gemeinen  Deutschen  Rechts  erstehen  soll.  —  Was  ansser  den 
Bemerkungen  über  die  Todesstrafe  an  juristischem  Inhäll  in  der  Schrill 
sich  findet,  bat  der  Verf.  aus  den  Acten,  insbesondere  aus  der  Ver- 
theidigungsschrift  des  Dr»  jur.  Gerding  in  Celle  entlehnt.  Die  edle 
Tendenz  des  Verfs.,  sein  glühender  Eifer  für  Gerechtigkeit  ist  das 
in  der  Schrift  am  meisten  Hervortretende.  In  diesem  an  sich  wohl- 
ihuenden  Eifer  hat  er  bei  der  Wahl  des  Titels  ein  wenig  extravagirt. 
Der  letzlere  errp<?t  nnmcntiich  den  Verdacht,  ah  ob  dem  Hannover- 
Kcbcn  Crirninals  ci  l;ilircn  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung,  auf  wel- 
che sich  die  Schritt  bezieht,  Etwas  zur  Last  falle,  während  doch 
narh  der  rehprzpi!<rung,  welche  Ref.  aus  der  Schrift  gewoDoen  hat, 
ein  derartiger  Vorwurf  ungerecht  seyn  würde. 


.  Allgemeine  bürgerliche  ProcessordnaDg  fär  das  Konigreioli 
HannOTer.  Unter  besonderer  BeriIcksicbligODg  der  Regierungs-* 
u.  standischen  Motive  snm  praktischen  Gebrauche  heraosgegeheft 
von  jyr.  Adoliili  IieonbaFilt«,  Hannover,  Helwing'sche  Hof« 
bochbandluog,  1848.  XI  u.  Z7S  S.  gr.  8.  Thlr) 

Der  Heraasgeber  hat  in  der  Weise,  in  weleher  es  bei  neu  er- 
scbienenen  Gesetzen  unmittelbar  nach  Ihrer  Publikation  in  der  Regel 
allein  angemessen  seyn  wird»  einen  Kommentar  zw  der  vor  Kurzem 
promulgirten  Allgemeinen  bürgerlichen  Processordnnng  fttr  dasKdnig- 
reich  Hannover*)  flir  die  Praetiker  dieses  Landes  bearbeitet.  Er  hat 


*)  Vgl.  oben  8. 318. 331. ff.  —  S.  auch-^ss  über  den  Geselsentwurf  ge* 
•ehrieben  worden  ist :  Jahrb.  1846.     826.ff.  n.  1847.  S.  lUO.ff. 
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niimlieh  aus  d«D  von  der  Regierung  dem  Gesetzentwürfe  beigegebeneo 
Motiven,  sowie  nns  den  von  den  Ständen  zur  Regr iindurif^  ihrer  Ab- 
Underungs-Vorschfflf^c  ahgegebcnea  Erkliiningün  die  zur  Erl.'nitcrnn^ 
der  einzelnen  Vorscbriflen  des  Gesetzes  dienenden  Snize  ausgeliohen 
lind  mit  kleinerer  Schrift  unlrr  den  bclrefTenden  Para<?r,)phea  des 
Gesetzes  abdrucken  lassen.  Ausserdom  hat  er  in  Anmerkungen  auf 
das  gemeine  Processrecbt,  hauptsächiicii  auf  dessen  Literatur,  und 
auf  einschlagende  parlikularrechtlicbe  Satzunijen  hingewiesen.  Durch 
solche  Einrichtung  empfiehlt  sicli  diese  Ausgabe  ohne  Weiteres  selbst 
und  Ref.  macht  nur  noeli  die  dem  Köinji;rciche  Hannover  nicht  an- 
gehörenden Juriäieu  aui  üicaeibe  beaundeia  aufmerksam. 


1)  Geschichte  der  Haapt-Gnindgesetse  der  Hambargischen 

Verfassung  von  sr.  A.  Weistphalen  J^.  Dritter  Band.  An- 
hang: Geicbichte  de^  Entwurfs  der  Hambargischen  Kirchen  -  Ord- 
■wg  von  1710.  * —  A.  II.  d.  T.s  Geschichte  det  Eiiimrfs  n.  s.  iL 
Btnibarg,Pcrtfae8*BesMrn.Mnoke,l846.  V]lla.303S.8.  (l^Thfr.) 

2)  Ucbcr  die  EiitscIieidnn«^-Depnfatioii  zwischen  Rath  und 

ISiiip^erscIiaft  in  Hainhui  Dciu  \  ercine  Hamborgischer  Juristen 
zur  FrüfuniT  gewidtnel  von  II.  Baumeister  JDr.  [Kichler  am 
Niedcrgerichle  in  Ilamburg.J  Ebendaselltsl,  1846.  77S.  8.  (-|:'\jTlilr.; 

Die  Geschichte  der  Hauplgrundgeselze  der  hamburgischen  Ver- 
fassung ist  mit  den  beiden  ersten  Bänden  des  Werkes  Nr.  i.,  die  in 
dem  Jahrg.  1846.  dieser  Jahrb.  S.  45d.  If-  durch  einen  andern  Ref. 
besprochen  worden  sind,  abgeschlossen.  Zugleich  niil  jenen  Geselzen 
ward  eine  grosse  Anzahl  anderer,  minder  wiciitiger  entworfen,  von 
denen  indess  viele  nicht  ins  Leben  getreten  sind.  Unter  diesen  er« 
scheint  der  Entwnrf  einer  rc^iJuten  and  verbesserten  banibur« 
gischen  Kirchüuürdüuug  eutaciiieden  als  der  wicblii^slc,  er  war 
,,die  einzige  wahrhafte  Reform,  welche  in  jener  Zeil  überall  \er- 
äuebt  ward/^  wie  der  Herausg.  sich  ausdrückt.  Das  Bedurfniss  einer 
solchen  in  diesem  Theile  der  Geaetzgebong  war  besonders  dringend, 
da  die  von  Bogen  ha  gen  bei  Einführung  de^  Rirehenreformatioe  in 
Hamborg  Yerfaaste  Kirchen«rdnfang  noch  immer  die  geltende  war. 
Auch  die  oor  Zeit  der  Errichtung  der  Grondgesetse  in  Hamburg  an* 
weiende  kaiserliche  Gommission  bidt  die  Erlassong  eines  derartigen 
Gesetzes  fitr  vonogsweise  wichtig.  Dass  der  Entwurf  dessenongeach- 
let  keine  Gesetzieskraft  erhielt,  hat  seioea  Grund  hnuptaflehllch  in 
dem  Widersproehe  der  Geistlichkeit  gegen  denselben »  die  es  nicht 
verschmerzte,  dass  eine  ven  ihr  ausgegaogene  Arbeit  zurQckgelegt 
und  die  Abfassung  jenes  Entwurfs  einem  Hccbtsgelehrten  übertragen 
ward.  Dies  wnr  der  Licentiat  Johann  Friedrich  Fersen,  ein 
durch  seine  Tbeilnahme  an  der  Abfassung  der  Grundgesetze  Ham«- 
burgs  um  diese  Stadt  hochverdienter  Mann.  —  Der  Plan  des  Bandes 
ist  derselbe  wie  in  den  beiden  ersten  Theilen  des  Werkes.  Den  An- 
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fang  macht  aine  Gesebicble  dasBntwurfs,  welcher  die  verschiedeneR 
damseJben  vorausgegangenen  Arbeilen  als  Aninge  beigegeben  siod«- 
den  Schluss  bildet  ein  Abdruck  des  Entwurfes  selbst.  Jene  Anlagen 
sind:  I.  Die  oben  angeführte  Arbeil  derGaUtlicbkeit  (der  sogeaannte 
Ministerialen Iwurf.)  II.  Deliberanda  wegen  der  zu  verbessernden 
Kirchen-Ordnung,  in  specie  helrelTend  einen  Kirchcnconvent  (allge- 
meine Behörde  in  Kirchcnsnchen,  von  Fürsen  horrührend).  III.  Dis* 
posilion  (  I iilinitsvcrzcichniss)  der  Kirchenonlriiin»  von  ilemselhcn. 

IV.  I)ns  derselben  cnlnommene,  vom  Kaiser  confirmirle  „Reglement, 
wornach  die  l»amhiirgische  Pastores  und  Prediger  sich  bev  Ihrem 
Ambt  gegen  ilire  Obrigkeit,  wie  anf  der  Cnnlzel  und  in  (h  nen  Mlni- 
Sterial-Conventeu  küntiiigiiin  zu  verhallen  haben,"  weiches  indess  nie 
Geltung  erlangt  hat,  da  spiticr  dessen  Aussetzung  gei^tallet  ward. 

V.  Ein  Gcselzcntwui f  mit  der  Ueberschrift:  Von  der  Obrigkeit  im 
Geisllicben  Gericht  oder  Consislorio.  Derselbe  ist  einem,  im  Archiv 
des  geistlichen  Ministerium  hefindlichen  Entwürfe  der  Kirehcnordnung 
eingeschaltet.  Der  von  Fürsen  verfasste  Entwurf  zerfallt,  wie  die 
melslea  alteren  Rircbenordnungen  hi  zwei  Haupitbeile,  deren' erster 
indess  nichl»  wie  sonst  gewOhoHeb,  die  Lehre  behandelt^  die  in  dem- 
selben vielmebr  keine  SteUe  gefunden  h^U  sondern  von  den  Gesetaen 
und  Verordnnagen  derKircben  Oberschrieban  Ist»  wSbrend  der  aweila 
Tbeii,  der  den  auch,  sonst  Ablieben  Titel:  Von  den  jfgendts  fabrl^ 
unter  w,elcbeni  dann  aber  oft  alles  nicht  znr  Lebre  gehörige  vorbommt, 
der  Uebersehrift  wirklich  cnt.^pricht.  Im  ersten  Thcile  sind  Bestira*  * 
mungen  über  die  Schulen  enthalten,  dagegen  ist  eine  Elieordnong, 
d4e  sieb  in  dem  s.  g.  Ministerialentwurfe  (Ani.  I.)  findet,  weggeblieben. 
Letzterer  ist  vielfach  .zum  Grunde  gelegt  worden,  wie  der  Heraflts'g» 
Lei  den  einzelnen  Paragraphen,  wo  dies  der  Fall  ist,  naebgewi^sei| 
hat.  Da  in  einer,  niulhmasslich  von  Fürsen  herrührenden,  von  dem- 
Heransg.  niilgelheillen  Vcrlheidtg^nng  des  Entwurfs  auf  die  im  J.  1709. 
veröffcnifirhle  hraunscliwei^-wolfenbiif fcische  Kirchenordnung  Bezng 
genonirncn  wird,  so  liegt  die  Verniulhung  nicht  fern,  dass  Iclzlero 
bei  der  vorliegenden  Arbeit  benutzt  worden  ist.  Der  TTerausg.  s.i^^t 
darüber  nichts,  Hef.  hat  die  erwähnte  braunschwcigische  Kirchenord- 
nang  nicht  zn  Gesicht  bekommen  können,  und  muss  es  daher  dahin- 
gestellt sein  lassen,  ob  seine  Mnllimassung  richtig  ist,  oder  nicht. 

Zum  Verständnisse  des  in  der  Schrift  Nr.  2.  hehandellcn  Gegen- 
standes ibl  folgendes  zu  bemerken.  Die  haniburgische  liüi  gerschafts- 
ordoung  (das  Reglement  der  hamburgischen  Uaths-  und  iiürger* 
Gonveoten)  enthalt  Bestimmangen  Dir  den  Fall,  wenn  der  Rath,  „aus 
trilTtigen  RaÜmbm  nnd  MMiven,  sich  genöthigel  finden  maeblei  in 
einen  oder  andern  Paaet  der  bargerlieben  Resolutionen  seinen  Con^ 
^eisa  nicht  zu  geben.*'  Alsdaansoll,  nrennelne  abermalige  Beratbung 
des  Raths  mit  der  Bürgerschaft  beine  Einigung  herbeigeliibrt  hat«  die 
Entacheidnng  der  Sache  aiaer,  halb  aas  Milgliedem  des  Raths,  zur 
anderp  Hälfte  aus  Mitgliedern  der  Bdrgeracbaft  niederzusetzenden 
Depotation  (Entscbeidungsdepotätion,  grosse  Deputation)  Obertragen 
wenlen«  and  wean  darch  diese  keine  Erledigung  des  streitigen-Gegen- 
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Btandfli  mflglich  ist,  einer  aui  ihrer  HiUeauszulosendeD  Sabdepolatioo. 
Seit  dem  Jahre  1712* «  wo  des  Reglemenl  der  Rath-  nod  Bürger^ 
Conveate  ios  Leben  trat,  ward  voo  dem  Rathe  bei  vericbiedcncn 
Gelegeabeiteo  auf  Niederselzaag  dieser  Deputation  angetragen,  die 
indcss  erst  zwei  Mal,  und  zwar  io  den  Jahren  1829.  und  1844.  er- 
folgt ist,  in  allen  übrigen  Fällen  ward  die  Sache  ausgeglichen.  Atle- 
val  wenn  der  Ralh  bisher  die  Entscheidungsdeputation  in  Vorschlag 
gebracht  hat,  handelte  es  sich  darum,  dass  die  BUrgerscIhnft  einem, 
von  ihm  vorgelegten  Antrag  ihre  Zushfuuiiing  verweigert  hatte.  Es 
sind  inJess  schon  vor  dem  Erscheinen  der  SchriPt  Nr.  2.  Slinimen 
laut  geworden,  weiche  sich  dahin  erkliirlcn,  dass  die  Deputation  nach 
dem  richtigen  VerslJinditissc  des  Gesetzes  nur  dann  niedergesetzt  wer- 
den könne,  wenn  der  halh  einen  Antrag  der  Bürgerschaft  alip-elehnt 
hat.  Für  diese  Ansicht  spricht  abgesehen  vom  positiven  Hechte 
vieles.  Es  giebt  kaum  einen  monarchischen  Staat,  wenigstens  keinen 
io  auscjebildelercn  Formen,  in  welchem  das  Slaalsoberhanpt  die  Volks- 
vci  ti  eler  zwiugeu  könnte,  ihre  Hechte  für  einen  bestimmten  Fall  einem 
Ausschasse  zu  Übertragen,  in  welchem  neben  Einigen  ans  ihrer  Mitte 
eine  gleiebe  Aazabl  landeeberrlicber  Rxtbe  Sitz  und  Slinme  bxtle, 
«n  an  weniger  tüset  sieh  aooebneii,  daes  in  einem  Freifttaate,  wo 
die  Bürger  niebt  etwa  Unlerlbanen  des  Aatba  eiod,  sondern  wo  der 
Sattptgrnndiatz  der  Verfasinng  der  ist,  dass  Rath  und  fiOrgersebaft. 
die  bOebste  Gewalt  gemeinsam  besitzen,  die  zor  Theiloahme  an  der 
Gesetzgebong  befugten  Bilrger  genötbigt  werden  können,  ihre  Rechte 
ffir  gewisse  Fälle  aus  den  HSnden  zu  geben.  Dass  kein  Gesetz  dies 
in  Hamburg  fordert,  ist  in  der  kleinen  Schrift,  die  sich  übrigens  nicht 
anf  diesen  Punkt  beschränkt,  sondern  die  Wirksamkeit  der  Entschei- 
duttgsdepntation  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet,  auf  das  Bündigste 
nachgewiesen,  nnd  der  Verein  hamburgischer  Juristen,  dem  dieselbe 
zur  Prüfung  vorgelegt  war,  ist  der  Ansiebt  des  Yerfs;  mit  grosser 
Sliramenmebrheit  betgetreten. 

#  

Drey  Artikel  über  smniDarisdieii  Process  in  Hamburg.  Von 

Mm  KMuneister  J^«f  [Riebter  am  Niedergeriebte  daselbst.] 
Hamborg,  Perthes-Besser  u.  Maneke,  1846.  68  S.  8.  (^VThlr.) 

Der  V^erfasscr  der  vorliegenden  Schrift  giebt  in  derselben  nicht, 
wie  Mancher  nach  dem  Titel  anzunehmen  geneigt  sein  möchte,  eine 
Darstoilung  des  summarischen  Processes  in  Hamburg,  sondern  haupt- 
sächlich Vorschläge  znr  Verbesserung  des  dortigen  Gerichtsverfahrens. 
—  Die  erste  Abiheilung  (der  erste  Artikel)  enthalt,  um,  wie  der  Verf. 
sagt,  die  Legitimation  desselben  znr  Sache  nothdflrftig  zn  besehaffen, 
bistorisebe  Notizen  Uber  den  bamburgiseben  P^oeess.  —  Im  zweiten 
Artikel  werden  die  Mittel  besproeben,  des  Verfahren'  vor  dem  all- 
gemeinen Gerichte  erster  Instanz  in  Hamburg,  dessen  Mitglied  der 
Verf.  ist,  zu  verbessern.  Bin  somniarischer  Process  ezietirt  bei 
diesem  Gerichte  niebt,  was  sieb  zum  Tbcil  daraus  erklärl|  dass  nlfes. 
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was  in  Hamburg  zu  den  Handelssachen  p^prechnet  wird,  so  wie  eine 
Anzahl  Gea^oitstände,  weiche  einer  schlcunigeo  ßehaadlung  beson- 
ders zii  betiüifen  scheinen,  aiidereo  Gerichten  zugewiesen  ist.  Als 
eine  Folge  des  lang-^aiuen  Gcschiiftsganges  vor  dem  hamhurt^ischen 
Niedergerichte  bezeichnet  der  Verf.  die  grosse  Menge  verglichener 
Sachen,  deren  Zahl  aus  einer  beigegebenen  Tabelle  erhellt,  und  von 
ihm  nicht  gerade  als  Beweis  einer  guten  Rechtspflege  angeschen  wird, 
worin  ihm  die  meisten  Sachversländigen  beipflichten  werden.  Zur 
Verbesserung  des  Verfahrens  empfiehlt  der  Verf.  1)  die  Annahme  der 
affirmativeo  Litiscontestation  beim  AusMeibea  des  Beklagten.  Sie 
gall  früher  in  Hamburg  allgemein«  iind  ist  «och  noch  vor  cinigea 
Gerichten  in  manchen  Fflllen  in  Gebrauch.    2)  Summarische  Ab* 
hdmo^  von  Zeugen  (vor  den  ilbrigea  hnmburgischeo  Untergeriehten 
hereils  eingeführt.    S)  Möglichst  genaue  Bestimmungen  darOher, 
ge^en  welche  Zwischenbescheide  ein  Rechtsmittel  eingelegt  werden 
dttrfo.   4)  BinfUhrnng  des  mfindlicben  Verfahrens,  wobei  der  Verf. 
bemerkt,  dass  es  nur  unter  dieser  Voraussetzung  einer  Parthei  mttg> 
lieh  sei,  seihst  vorGericht  nufsutreten.  Besonders  wichtig  erscheint 
ihm  die  Einführung  eines  summarischen  Verfahrens.    In  Betreff  der 
Frage«  welche  Sachen  in  dieser  Weise  zu  behandeln  seien/  erkUrt 
er  sich  gegen  bestimmte  Vorschriften,  wünscht  vielmehr  dies  Ver- 
fahren als  Hegel  für  alle  Processe,  wobei  es  dem  Ermessen  der 
Richter  und  der  Pariheien  oder  ihrer  Sachführer  unbenommen  blei- 
ben soll,  sich  in  j;eeig;neten  Fallen  über  ein  rein  schriftliches  oder 
gemischtes  VeiFahren  zu  vereliil)nrpn.  —   Im  letzten  Artikel  fordert 
der  V'^erf.  die  hnmhnrp^ischcn  Juristen  auf,  zur  Einführung  eiocs  bes- 
seru  Uechlszustandes  in  ihrer  Vaterstadt  mitzuwirken. 

Im  April  1848. 
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III.  Braicbte  über  afcademi^lie 

Sehrifleii» 

Dissertiüia  inauguralis  de  natura  et  indole  mercaturae 
jri'OCUTatotiae  quam  tte,  publice  defindet  IMe^Ur» -Xisemm 
iBerg»  Hofgeismariensii»  Cusse/is,typ*ß/ftapn[iS4AJ\  48S.gr.8.''^) 

Das  vorgenaDDte  Werkeh^n  Itasa  wegen  dei^'Gediegenlieit  seines  Inlialto« 

tregen  der  richtigen,  klaren  und  scharfeo  A,uffusuDg  und  Dirstellnng  der  cigeo'» 
Ihümliclien  Nalur  des  behandeilen  GetroTisfands  auf  eine  nähere  Würdigung 
Anspruch  machen;  es  enthalt  auf  iS  Sciit  ii  mehr  Gutes  über  f!:is  Wfsen  dos 
CoinmissiODSgeschäfts,  ab  uiauciie  uci^euauule  Werke  vuu  weil  ^luäscrcm 
llmfange. 

Die  Schrift  zernillt  iu  zwei  Ca^iKcl ,  iu  deren  erstem  der  Verf.  die  juristische 
Natur  des  Commissionsj^eschäfls  festzustellen  sucht,  während  er  im  zweiten 
einzelne  specielle  Puncto  und  Fragen  nach  dem  gefundenen  Principe  erörtert 
und  entscheidet.  Im  $•  ^*        <>^r  Verf.  xnnSchst  einige  allgemeine  Anden- 
'   tungen  über  den  Nullen,  die  Nothwendigkeit  und  Bedeutung  des  Gebrajichs  von 
Bülfs-  und  Nebenpersonen  überhmipt  beim  Betriebe  des  Handels  und  führt  als 
Grund  der  Entstehung  des  Coiiimissionsgeschatis  gewiss  mit  Recht  den  Um- 
stand an,  damit  der  Kaufmann  durch  Vermittlung  des  Commissionars  an  ent- 
fernten Handelsplätxen  die  Yortheile  einer  Creditgebung  und  günstiger  Preise 
ohne  namhaften  Casscnaufwand  geniessen  könne.    In  den  §§.  2 — 10.  unter- 
sucht er  sodann  weiter,  üb  ein  rüaiischrechllicher  VerLia«^  und  welcher  dem 
Commissionsgeschäfte  zu  Grunde  liege,  in's  Besondere,  ob  der  Commissions- 
▼ertrag  als  Mandat,  oder  als  Dienstmietiievertrag,  odtt     eoniraetu»  aeiiimm^ 
torutsy  oder  als  eine  andere  Form  der  Innominatcontracte  aufgefasst  werden 
könne  und  müsse,  oder  ob  der  Commissionar  nach  den  Grundsätzen  über  In- 
sliloreo ,  Facloreu  uder  Makler  zu  beurtheiien  sei.  Dieser  Untersuchung  schickt 
der  Verf.  im    i,  einige  beherzige nswerthe  Worte  ?oraus  über  das  Streben  vieler 
Juristen,  selbst  mancher  Germaniston,  auch  nettere  aus  dem  BedurfnisM  und 
dpm  lebendigen  Verkehr  des  Volks  henrorgegangene  Reclitserschcinunpcn ,  von 
denen  die  Römer  keine  Ahnung  hatten,  unmittelbar  nach  den  Grundsätzen  des 
römischen  Rechts  zu  beurtheiien  und  erst  dann  mit  Beruhigung  au  die  Existenz 
eines  Recbtssatzes  zu  glauben,  wenn  ihm  einige  Fragmente  des  rtfmischen  Ge<- 
sclzbuehs  zur  Seite  gestellt  werden  können.    Dabei  kommt  es  dann  leider  nur 
zu  oll  vor,  dass  aus  der  angeuumni  encn  Regel  das  Recht  entwickelt  wird, 
während  au$  dem  wirklich  bestehenden  Rechte  die  Regel  gefunden 
werden  sollte,  {  fr.  ].  de  reguLjur.  (50.,  17.)).  Eines  solehen  Strebeos  und* 
Fehlers  macht  sich  nach  der  scharfsinnigen  Ausffihrnng  des  Verfs.  in*B  Beson» 
dere  Treitschkc  in  seinem  Werke :  ,,Rechtsgrund?;i(ze  vom  Kommissions- 
handel,^ Leipzig,  1S39.'*  dadurch  schuldig,  dass  er  das  tommissionsgescbäft 
als  ein  llanaatsverhSitniss  aufTasst  und  ganz  nach  dessen  GrundsStzen  benr- 
Iheilt,  wodurch  nicht  nur  gegen  das  Wesen  des  Commissionsgeschäfts,  son- 
dern auch  gegefi  dio  eigentliche  Natur  des  Mandats  gesündigt  ist.  Letzteres 
desshalb,  weil  es  durchaus  unwesentlich  ist,  ob  der  Coitimissionar  die  Com- 

■)  Auf  liie  S.  S"2  ilt  R  Jahrg.  1847.  iliesf  r  .lalirL  LeilmllicLc  knrze  Anzeiire  folgt  hier 
Docit  eio  Uericbt  über  die  obige  Schrift,  welciier  nilier  «uf  den  Inhalt  denelbes  eiog«lit. 
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ttltssfon  ..officio  et  amieitia^*^  CfrA.  §.4.  tnandati  (17.,  1.))  üheriiimnit,  ferner 
weil  die  zum  Wesen  des  Commissioosgeschäfls  gehörende  Provisiua  die  TS'atur 
eioer  wahren  «mtsmi  hat,  nicht  aber  als  eia  hünorariutn^  ein  munui,  oder  eine 
r€tmm§rmU0^  die  aacli  beim  Mandat  vorkommen  können  (fr.  6.  j»r.  mamdmüjy 
erscheint.  Wer  weiss,  dass  z.  B.  der  grösstc  Theil  des  Hamburgischen  Han- 
dels reiner  Commissionshandel  ist,  der  wird  die  Idee,  die  Provision  sei  nur 
ein  „donurftf  quod  ofßcii  causma  datur*"^  ($.  Festuu  s.v.  yytnunu»*'^J  ^  oder  die 
Dienste  des  Gommlsslonars  seien  Hbermtewy  wohl  anfjgeben  mtssen.  Der  Com- 
missiotitr  betreibt  den  Cömmissionshandel  in  derselben  Absicht,  wie  derPropre- 
hSndler  seinen  Proprohaudel ,  nämlich  um  Gewinn  und  seinen  Lebensunterhalt 
daraus  zu  ziehen.  Einen  weiteren  und  sehr  gewichtigen  Unterschied  zwischen 
dem  Commissiooar  and  Mandatar  findet  der  Yeif.  mit  Redit  darin,  dass  erslerer, 
wenngleich  in  Folge  der  ihm  ertheilten  Commissiua  and  auf  Gefahr  des  Com- 
mitlcnten,  doch  in  eigenem  Namen  conlrahirt,  was  sich  beim  Mandatar 
ganz  anders  verhält.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  folgt  aus  den  Ent- 
stehungsgründen und  dem  Zwecke  des  Instituts;  der  Committent  ist  in  der 
Regel  den  Dritten,  mit  welchen  der  Commissionar  GeschSfte  abschliesst,  völlig 
unbekannt,  wohnt  oft  in  ganz  anderen  Krdthellcn,  und  die  Dritten  haben  nicht 
ihn,  sondern  den  Commissionar  als  Verpflichteten  im  Auge,  sie  trauen  nicht  sei- 
nem, sondern  dem  Credit  des  Commissionars.  Der  Commissionar  würde,  wenn 
er  misdräcklich  im  Nameo  des  Committenten  mit  der  Wlrkang,  dass  nicht  er, 
sondern  dieser  als  der  Verpflichtete  erschiene,  contrabirte»  rechtlich  nicht 
mehr  als  Commissionar,  sondern  als  Institor,  Agent  u.  s.  w.  zu  betrachten 
sein.  —  Nachdem  der  Verf.  anf  diese  Weise  die  verschiedene  Natur  der 
beiden- loslitole  setbststindig  dargelegt  hat,  widerlegt  er  mit  vielem  Geschick 
die  Itt  die  gleiche  Natur  von  Treitscfake  vorgebrachten  Argumente,  was 
indess  um  so  leichler  war,  als  sie  meistens  nur  die  Oberfläche  streifen  und  von 
äusseren  Achnlichkeiten  hergenommen  sind,  ohne  das  innere  Wesen  zu  be- 
rühren. Weniger  gründlich  hat  der  Verf.  die  Frage  behandelt,  ob  der  Com- 
missioiMTertrag  als  Dienstmiethevertrag  za  beortlieilen  Sei»  eine  Ansieht,  die 
namentlich  von  Martens  vertheidigt  worden  ist;  ausführlicher  dagegen  ist  das 
Verhällniss  zum  ästimalorischen  Conlracte  untersucht.  Nach  seiner  Ansicht 
hat  dieser  Contract  unter  allen  römischen  Vertragsforraen  die  meiste  Aehnlicb- 
keit' nifl  dem  beutigeo  CommissionsTertrage ,  obd  in's  Besondere  entscheidet 
der  Verf.  dach  der  Analogie  jenes  Vertrags  die  Frage,  wer  die  Gefahr  der  in 
Commission  gegebenen  Waaren  zu  tragen  habe,  dahin,  dass  das  pcn'eulum 
stets  den  Committenten  tc<efTc ,  ohne  Unterschied,  ob  er,  oder  der  Commissionar 
den  Vorschlag  zum  Geschäfte  gemacht  habe ,  bei  welcher  Gelegenheit  er  zugleich 
die  sich  scheinbar  wiederspreehenden  Stellen /r.  1.  §.1.  de  aettimat.  (18.,  3.) 
u./y.  17.  §.  1.  de  praesc.  rerb.  (19.,  5.)  in  scharfsinniger  Weise  vereinigt.  Jedoch 
ist  auch  der  Verf.  weit  entfernt,  den  Commissionsvertrag  für  einen  Trödelver- 
trag des  römischen  Uechts  zu  erklären,  sowie  er  auch  gewiss  mit  Recht  die  An« 
^bme  eines  Innominateontracts  nach  der  Form  y^fifeio  «t  de§**  für  anpassend 
erklärt,  da  von  Innominatcontracten  mit  ihren  besonderen  Eigenthümlich- 
keiten  und  als  von  sonstigen  Verträgen  verschieden  beatsulage  gar  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  .  .     '  ■ 

'  ''HbMem  der  Verf.  aaf  solche  Weise  nach  eioem  gleidien  VertrSjgsver^ 
hältnisse  im  römischen  Rechte  vergeblich  geforscht  hat,  kommt  er  im  $.11.  la 

dem  Resultate :  ^^nifiH  relifjuum  est  ^  gUaiH  ut  mereaturam  procuratoriam  pro- 
prio negotio  alqne  peculiart  pactu  morihut  fntroditcto  niti  dieamut.^^  Das  ist 
auch  sicherlich  das  einzig  richtige  Princip,  von  dem  man  bei  der  Beurtheilung 
und  Entscbeldang  aassogehen  hat.  Das  Commisslonsgescbäft  war  den  Römern 
-  durchaus  unbekannt,  es  ist  ein  Producl  des  Lebens  und  des  regeren  Verkehrs 
im  Mittelalter,  und  wenn  auch  ■ —  was  indess  nicht  einmal  erwiesen  werden 
kann  —  bei  der  Ausbildung  und  Gestaltung  desselben  im  Laufe  der  Zeit  ein- 
seioe  im  Bewosstseln  des  Handelastaodes  lebendige  Begrilfo  des  römlschea 
Rechts  mitgewirkt  hdien  sollten,  so  berechtigt  der  Umstand  nicht  im  Entfern- 
testen dazu,  das  ganze  Institut  nach  dem  einen  oder  anderen  römischen  Ver- 
trage, mit  dem  es  einige  Aehnlichkeit  hat,  zu  beurtheileu.  Ebensowenig  ver- 
dient es  Billigung,  dasselbe  als  aus  mehreren  römiseheit  Vdrtragsfonnen 
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MoimeDgeselzt,  als  eioea  ZwiUerverlrag,  danostelleD,  wovon  sich  auch  der 
V«rf.  nicbl  fßxa,  freigebaUeo  hat,  iodam  tr  meinl,  dass,  obgleich  das  Inalitak 

y^prnpria  sua  vi  ae  natura bestehe,  tarnen  non  valde  errate  videtur^  gut 
fiirrrrt,        vit'r tarn  QUfidamuufäo /»abere  uatutamf  tum  »oeittmtßt f  imm  aetti^ 

matoni  conl)  actus  afjinemj'^ 

Im  xweiteo  Capilet  betrachtet  der  Verf.  eioxeloe  SeiteD  des  Gommiseiions* 

Verhältnisses,  und  zwar  zuoi<älSt  ia  $§.  13 — 15.  die  rechtliche  Stellung  des 
Cominiltenlen  und  Commissionars  zu  einander.  Er  erorlerl  dabei  haupt$äch> 
lieh  die  Frage t  welchen  Grad  des  Fleisses  der  Commissicoar  zu  prästireo 
habe  und  eoucheidet  sich,  indem  er  auf  Gruod  der  /.  13.  4ä  prtu§9.  verb. 
(19.,  5.)  deo  Comiiiisslooar  gewissennassea  filr  eioea  „s«cAit  ^iuraetionis*'* 

lihU,  difiir,  daSS  er  nur  für  y,tafe$H  cufpam^  qualem  in  xuis  rrhus  adhibet^*^ 
halle.  Iiidess  wohl  mit  Unrecht.  Der  Commi55sionar  ist,  wemi^len  h  da?  Com- 
luissionsverballuiss,  in'$  Beäoadere  rücksichllich  seiner  Beendiguug,  Mauches 
mit  der  »oeieiai  gemein  bat,  kein  toelMt  des  Commiltentetk,  wenigstens  nicht 
in  dem  Sinne  und  mit  der  Wirkung,  dass  er  nach  den  m  ildereu  Des(immun- 
geo  über  sorH  heuriheilt  worden  müsste.    Der  einzige  Grund  des  Verfs. ,  dass 
die  Provision  des  Commisstouars  eine  ^pars  guota  prelii  merciitm  in  coutmis- 
gianem  dataruM**  sei,  beveisinicbtrür,  sondern  eher  liegen  diese  Ansicht,  wenn 
man  nur  den  Zweck  in's  Auge  fasst,  warum  dieVergütung  des  Commisaiooacs  in 
solcher  Weise  bestimmt  ist.    Sodann  würde  man  mit  demselben  Rechte  auch 
den  Makler  für  eineo  soctMs  ballen  müssen,  sowie  auch  den  Inslitor,  da  Nichts 
entgegensteht,  und  es  sogar  häufig  vorkommt,  dass  dieser  anstatt  «oes  be- 
slimmten  Salairs  gewisse  Proceote  am  Gewinn  oder  des  Yerkaufspreises  als  Lohn 
empräogt.    Sollte  man  in  einem  '=ohhen  Falle  nnnchmen  dürfen,  dnss  derlo- 
stitor,  der  an  sieh  zweifelsohne  lur  omnis  culpa  einsteht,  nur  einen  geringeren 
Grad  von  Fleibä  zu  praäUreii  habe?    Ich  glaube  nicht.    Der  Commissiooar 
haHiet  für  •Mali  en/jM»,  nieht  desabalb,  weiter,  wie  Treitschlte  meint,  ein 
Maodatar  ist,  sondern  nach  dem  allgemeinen  Principe  des  römischen  Rechts. — 
Im  §.  14.  spricht  der  Verf.  über  die  Natur  und  Grösse  der  Provision ,  und  wenn 
man  deuiseiben  auch  darin  gewiss  heislimmeo  muss,  dass  sie  nicht  nach  dea 
Gmndslltzen  über  ^^mereen  dperarum  loeaumum**^  in  beurtbeilea-sei,  sondeta  ' 
als  ein  y^pretiuut  negotii  perfeeti''  erscheine,  so  steht  doch  Nichts  entgegen, 
dies  pretium  lediglich  qualilntiv  aufgefasst  als  eine  »i^rrr« ,  alseine 
Belohnung  geleisteter  Dienste  zu  betrachten.    Im  §.  15.  behandelt  der  Verf. 
das  Limito  und  die  bestrittene  Frage,  ob  der  Commissionar,  \relcher  billiger 
kaufe  und  thenrer  verkaufe,  als  ihm  vom  Commilteoten  aufgegeben  sei,  die 
Differenz  zwischen  dem  wahren  Kaufpreise  und  dem  vom  Commitlenten  bc- 
siinimlen  liir  sich  behalten  dürfe,  oder  nicht.    Der  Verf.  nimmt  an,  dass  die 
DtUercnz  dem  Comiuissiooär  zu  Gute  komme.    Auch  hierju  verdient  er  wohl 
keinen  Beifall.  Als  Grund  fuhrt  er  sun&cbsl  an,  weil  der  Commissionar  auch 
den  Schaden  tragen  müsse ,  wenn  er  billiger  verkaufe  oder  theurer  kaufe«  ab 
ihm  aufgegeben  sei,  und  weil  der  Commissionar  sowohl  als  der  Commiffenl 
Kaufmann  sei,  unter  KauQeulen  aber  der  Grundsatz  zur  Anwendung  komme: 
„t/i  pretio  «mii»mt  et  vmditiowit  nmtmraHtmr  Heere  eou^gikemHkmMt  eeeireum^ 
venire/'   Der  erste  Grund  beruht  jedoch  auf  einer  Yerkennung  des  Zwecks, 
drn  (irr  Cninmittent  durch  Zuziehung  eines  Commissionirs  erreichen  will  und 
aut  eriier  \crkelirien  Atisicht  davon,  warum  der  CommiUent  ein  Limtto  fest- 
setzt.   Es  ist  damit  nicht  ausgesprochen,  dass  er  aui  die  Vorlheile  günstigerer 
Preisverhflifnisse  am  Orte  des  Commissionars  verzichte,  sondern  nur,  dassdia 
Waarenpreise  am  Orte  des  Comnn'lienten  dem  gesetzten  Limito  entsprechend 
seien.  Darauf  kann  sich  derCommissionar  nicht  berufen,  dass  er  auch  den  Scha- 
den zu  t/ageo  habe,  weoo  er  zu  seinem  Nachlheile  die  Grenzen  des  Limito  nicht 
l^eobachiet,  denn  dies  erscheint  als  ein  instruMonswidriges  Handeln*  Der 
Grundsatz:       pretio  emtionig^'-  u.  s.  w.  kann  hier  nlclit Platz  greifen,  weil  er 
ijur  bei  eigenen  (icsehäften  richtig  ist,  der  CommiUent  und  Commissionar  als 
solche  aber  nicht  Handel  im  eigeutlicheu  Sinne  des  Worts  zusammen  treiben. 
Was  der  Verf.  noch  weiter  snr  Unterstöuuog  seiner  Ansicht  anführt,  beruht  auf 
der  verkehrten  Analogifl  wm  'eontractus  aettimatoriu»  und  auf  der  Meinung, 
dass  durch  die  entgeg^nsCehende  Praiis  vielfache  Bchwierigkeilea  und  Uaii 
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gCfeimilicileD  herbeigeführt  würden»  was  iodess,  weon  man  die  Sache  nar  bei 
iikbt  betrachtet,  gar  nicht  der  Fall  fst.  An  efDem  allgemeiDea  HaodelfH 
gebrauche  zu  Gunsten  der  Ansicht  des  Yerfs.  fehlt  es  ebenfalls.  In  den  §§.  1 5 — 
18.  erörtert  dann  der  Verf.  zum  Scbluss  das  »rhältniss  zwischen  drillen  Per- 
sonen und  dem  Cnmmiltenlen ,  resp.  Commissionar ,  und  stellt  enlächieden  mit 
Eecht  im  §.  i  5.  deu  Grundsatz  hiu ,  das»  der  Commissionar  nicht  im  Namen  des 
ComiDitteDlei»,  sondero  io  eigeoem  Nameo  Drillen  gegenüber  die  Geschäfte 
besorge  und  daher  auch  nur  sich  verpflichte.  Eine  genauere  CifnraKler  isirung 
der  Duppelnatur  des  Commissionars  dem  Comminenlen  und  den  Drillen  gegen- 
über verniissl  mau;  nur  in  der  Beuriheilung  «einzelner  Fragen  leuchtet  jenes 
Princip  durch.  Im  $.  17.  bebandelt  der  Verf.  das  Vindicationsrechl  desCom- 
mittenlen',  wenn  der  Commissionar  die  ihm  zum  Verkaufe  überschicklen  Waaren 
z.  B.  verschenkt,  oder  sonst  in  inclrtiriionswidriger  Weise  iiber  dieselben  ver- 
Xügt.  Der  Verf.  spricht  Cuuiaiiiicuten  das  Vindicaliuasrccht  gegen  den 
bonae  jidei  poitettor  ab  ttfid  findet  seine  Ansiebt  schon  in  den  Bestimmungen 
des  römischen  Rechts  ühcr  Institoren  begründet;  zur  Unterstützung  derselben 
kann  mnn  nnch  die  Regel :  ,,Hand  muss  Hand  wahren",  die  ?irh  fioim  (Kom- 
missionshandel ^Yuhl  als  gemeines  Recht  behauptet  hat,  anführen.  Der  letzte 
§.  enthält  noch  einige  richtige  Bemerkungen  über  das  Vindicalionsrecht  der 
Gläubiger,  wenn  über  das  Vermögen  des  Commissionars  der  Concurs  eröffnet 
ist.  K-s  rntstehen  in  rinrni  solchen  Falle  riir  '^rluM'ci  iirslcn  Rechtsfragen,  die 
sich  ohne  ein  festes  Princip  über  die  rccliiliche  Stellung  dos  (  ünimissionars  zum 
Committenlcn  und  zu  drfUen  Personen  nicht  entscheiden  lassen.  —  Zum  Schluss 
nnr  noch  den  Wnnsch,  dass  der  Yerf«  den  behandelten  Gegenstand,  der  für  das 
praktische  Recht  von  dergrössten  Bedeatnng  ist,  anfsNeoe  nnd  aasführllcher 
bearbeiten  möge. 

Güttingen.  Dr.  Carl  Fr.  Oetker. 


Die  Rechtsverliähinsse  der  Anslnntler  inRiissland  von  Fedor 
Witte.  Dorpat,  gedr.  h.  $chünrn.inn's  Witlwe,  [Verlag  von  W. 
Gi:i5ür,J  1847.    94  S.  gr,  8.  Thir.) 

Das  Lob  des  Fleisses  muss  man  dem  Verf.  dieser  Abhandln ti^  crtheüen. 
Denn  sie  bestellt,  ausser  eiuer  kurzen  Einleitung,  io  eiuer  sehr  umiauglichen 
Zusammenstellung  derjenigen  gesetsliehen  Bestimmüncen»  welche  über  die 
Kechlsverhällnlsse  der  Ausländer  in  Russland  von  den  frühsten  Zeiten  bis  auf 
die  Gegenwart  ausgesprochen  worden  sind.  Sie  zerrällt  in  drei  Ah^rlinitle,  in 
welchen  jene  Rechlsverbällnisse :  I.  von  deo  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1649. 
(9, 4 — in.);  II.  nach  dem  Gesetzbnche  des  Zaren  Aleiei  Micbailowitsch  fom 
Jahre  1649.  und  nach  den,  dasselbe  ergänzenden  Quellen  (S.23— 32.);  HI.  nach 
dem  Reifhsgesetzbuche  Sr.  Maj.  des  Kai'^frs  Nicül;ii  1.  von  1832.  nnri  bis  auf  die 
neueste  Zeit  (S.  32 — 94.)  dargestellt  werden.  liie  ersteren  Abschnitte  bieten 
ein  reehlsgeschiehtliches,  der  leiste  Ihsraustehllesslicb  ein  pollxelliehc«  In* 
tercsse  und  ist  Allen  zum  Studium  zu  empfehlen,  welche  als  AuslSnder  mit  dem 
Russisclicn  Rriche  in  irc^end  eine  Beziehnng  kommen.  Denn  von  selbst  wird 
Niemand  leicht  auf  den  Gedanken  an  das  Staimen  erregende  Detail  von  Reslim- 
niungen  kommen,  welche  Russische  Slaalsweisheit  den  Ausländern  gegeuüber 
la  treffen  fttr  aolhwendig  gehalten  hat. 


Digitized  by  Google 


m 


9 

IT.  Berlchle  lllier  Zeltoehrlfiten. 

Monatssclirift  für  Musterung  a.  praktisches  Studin in  der  neue- 
sten juristischen  Literatur.  Ein  uneolbehrliches  Hülfsmittel  be- 
sonders für  vielbeschäftigte  Praktiker,  Theoretiker,  nni^ehende 
Juristen,  Buchhändler  und  BiMiothekare,  überhaupt  für  alle  Die- 
jeni{<en,  denen  daran  liegen  muss,  über  flcn  Inhalt  und  die  theo- 
retische und  prnklischc  Nutzbarkeit  der  ncuesleu  juristischen  Er- 
zeugnisse auf  leichte,  gründliche  und  zugleich  wohlfeile  Weise  sich 
zu  belehren.  Redigirt  von  O.  A.  Wallher^  Stadtsyndikiis  zu 
Rudolstadt.  Erster  Jahrgang.  Januarheft.  Februnrhelt.  hudoUladt, 
Froebel,  1848.  04  S.  gr.  8.  (Jedes  Heft  ^  Tbir.) 

Der  Plan  ,  welcher  durch  diese  neue  Zeitschrift  verfolgt  wird,  verdient  alle 
Billigung.  Wer  heut  zu  Tage  mit  der  Llleralur  der  Rp<  ht« Wissenschaft  fort- 
gehen und  sich,  weoo  auch  nur  in  einer  übersichtlichen  Uekannlscbaft  mit  den 
bedeateoderen  ErseheiouogeD  fo  dem  Gebiete  derselben  erhtlCen  will,  muss 
bei  der  Masse  dessen ,  was  auf  den  Büchermarkt  kommt,  einen  solchen  Aufwand 
von  Zeit  rind  Geld  machen,  wie  ersieh  in  seltensten  Fällen  mit  den  Hprufsverhalt- 
Dissca  vertragen  wird.  Darum  stellt  sich  ein  Blatt,  in  welchem  Alles ,  was  auf 
jenem  Gebiete  neu  hervortritt,  so  verzeichnet  wird,  dass  der  Leser  iu  den  Stand 
gesellt  ist,  dea  Inhalt  der  neu  erschienenen  Schriften  zu  iibersehen,  als  ein 
sehr  willkommenes  Noth-  und  Ilülfsbüchlein  dar.  Nur  freilich  muss  dasselbe 
zwei  llaupterforderuissen  gauz  entsprechen:  es  muss  absolut  volistäodig  seya 
in  der  Angabe  der  Schriften  und  in  der  Relation  ihres  Inhalts. 

Fragen  wir  nach  der  AusfBbrnng  jenes  Plans  fn  der  obigen  Zeitschrift,  so 
lüsst  sich  von  derselben  nacb  den  vorliegenden  zwef  Heften  Gutes  erwarten,  be- 
sonders wenn  der  Uerausg.  mit  der  Zeit  eine  mehr  prhcise  Darstellung  sich 
aneignen  wird.  Wie  denn  überhaupt  bei  Schritten  dieser  Art  die  Regel :  ,,Uebung 
macht  den  Meister**  vorzugsweise  sich  geltend  macht.  Zweierlei  Ucbelstiode 
sind  dem  Ref.  besoiiders  anfgerallen.  Einmal  ist  es  der  Titel.  Abgesehen 
von  der  unklaren  Fassung  des  Namen?  der  Zritsrhrift  (die  p^nbrauchtcn  Worte: 
,,Mus[cTU[ig " —  ,, praktisches  (?)  Studium"  geben  ilircr  ^Jchrzalil  uiipc;icli:et 
doch  iieiu  deutliches  Bild  von  dem  Zwecke  der  Zeitschnii)  erregt  besonders  der 
Nschsatz;  „Ein  unentbehrllehes  H&irsmittel  u. s.  w.**  durch  das  —  «Ifen  ge- 
sprochen —  Marktschrciersche,  was  ihm  anklebt,  Anstoss.  Sodann  beab- 
sichtigt der  Herausgeber  zwar  nach  der  Vorrede  seine  Berichte  frei  von  Polemik 
und  so,  dass  er  „einzig  und  allein  die  nützliche  Seite  der  juristischen  Erzeug- 
nisse*'  hervorheben  will,  zu  erstatten.  Dann  sollte  er  ober  auch  nicht  einzelne 
Schriften  loben.  Denn  in  dem  Lobe  der  einen  Schrift  liegt  nicht  blos  ein  gün- 
stiges Urtheil  über  diese,  sondern  indirecl  auch  ein  riniriinctiLTS  iiber  diejenigen, 
welche  nicht  gelobt  werden.  Zudem  nutzt  sich  eine  nur  lobende  Kelalion ,  zu- 
mal wenn  sich  ihr  Lob  immer  blos  aul  das  Allgemeine  bezieht,  gar  zu  leicht  ab; 
sie  wird  zuletzt  iii  gewissen  stereotypen  Redensarten  sieh  bewegen  und  dadurch 
bedeutungslos,  wo  nicht  Iricherlich  wer  d^n.  Davongehen  schon  die  vnrlir?:rn- 
den  zwei  Hefte  manche  Proben.  So  wird  z.  B.  S.28.  von  der  Zeitschrift  für  Civil- 
recht  und  Prozess  gesagt:  „Die  Classicilät  und  der  aasserordeoUiche Nutzen 
dieser  ZeitscbfiA  für  Theorie  und  Praiis  ist  weltbitkaont  liod  bedarf  keiner 
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weiteren  Worte(7)*',  und  von  dem  Archiv  des  Criminalrechfs  lieissl  es  S.  30.: 

Richtung  und  Brauchbarkeit  dieses  Werkes  bedürfen  keiner  wciiero  Worte 
denn  Beides  ist  so  zu  sagen  wellbekannt/*  Nach  der  Ansicht,  wekfaeRef.  yon 
der  besten  Einrichtung  eiuerZeitschrlfl,  wie  der  vorliegenden,  hat,  ist  es AuPfjabe 
des  Herausgebers,  sich  möglichst  objectiv  zu  haileu,  also  blos  getreulich  übcr 
Teudenz  and  Inhalt  der  Schriften  zu  referiren,  nicht  aber  sein  subjectives  Unheil 
über  dleBelbea  austasprechen.  Gescbfebc  dn  Letilere,  so  wird  die  Zeitechrifl 
eine  kritische;  soll  aber  die  Kritik  mit  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  gepflegt 
werden,  so  wird  dndorch  mehr  Raum  und  Zeit  absorbirt,  sIs  auf  die  Monats- 
schrift nach  dem  Plane  des  Herausgebers  verwendet  werden  kann. 

Dach  es  ISssl  sieh  von  der  grossen  Liebe,  mit  welcher augeosebeiolich die 
Herausgtbe  der  vorliegenden  Zeitschrift  ooleraonimen  worden  ist,  erwarten,  dass 
alle  Elemenff ,  -welche  ihrem  eipeDtlichrn  Wp'^rn  fremd  sind,  naeh  und  nach 
•werden  ni!s;;('-(  hhHjrn  und  di«'se!ljc  ouf  diü  8landpuüct  gebracht  werden  wird, 
auf  weleheiu  bie  aiä  ciu  ebciiäu  gut  uiu^enchtetes,  wie  uneulbciirliciiuü  Ur^au 
der  Bibliographie  erschrfaen  wird« 


Archiv  für  die  Civilistische  Praxis*  Uerausgeg.  von  Frmeke« 
Xtinde,  v.  ItOhr,  Mlttermaier»  v.  Tangerow  und 
V.  WÄchter.  Bd.  XXX.  in  3  Heften.  Nebst  einem  Beilageheft, 
Heidelberg,  Mohr,  1847.  4d3  S.  gr.  8.  (2  Tbir.)  [Vgl.  Jahrb. 
1848.  S.  168.  ff.J 

Ueber  bomim  und  aeguum  und  ihre  Gegensalze  im  römischen  Rech tr.  J'on 
Jhr.Harttrr^  Ade. in  München.  3.  S.  377  — 4*>1.  Bcschliiss  dn';  in  Hti .  \  X I X. 
Ä.  253  IT.  begonnenen  Aufsatzes.  Es  werden  folgende  Gegenstände  besprochen : 
Aequitas  als  Wohlfahrt.  —  Ae gutta»  praetoria.  —  liana ßde$,  —  Aeqnum  und 

bonnm  Ober  der  Hr.  —  Aequita»  als  Sobsidierrecht.  —  Unterschied  von  jnt  nnd 

artfitttas.  —  Jus  inujniim.  —  Reclitsanwctidung.  —  Judicium  und  arbitrium. — 
Gleichheit  vor  dem  Richter  ist  die  richterliche /f*7Ki7«r«.  ■ —  Jer/uitns  als  Ausle- 
gung des  Rechts.  —  Analogie.  —  Urlheil  aus  der  Natur  der  Sache  ist  aequitutn 
€xp/iettUo.  ^  Aequiiag  der  Jtir/a  eomditorew, —  Kampf  zwischen i»s  und  aequUat, 
—  Richterliche  Billigkeit.  —  Iniqnit&t  nnd  Nichtigkeit.  Bchiussbemerkung* 

Ueber  das  Recht  det  Eigenthümerg  ^  gegenüber  dem  Nachbarrecht  und  dem 

lier/it  fii/f  fCntsr/iadigunff.  Dtthei  infffffynndfre  von  der  cautio  dttmni  infecti  und 
der  actio  negatoria,    y'on  Reinhard^  Regier.-  u.  Oberger.' R,  in  Braun/eis.  2> 

5. 216 — 248.   Die  Unlersttchung  des  Yerfs.  ist  hsuplsilehHch  darauf  gerichtet, 

die  Btschränknogen  des  Eigcnthümers  nuf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden 
näher  zu  bestimmen.  Er  führt  in  dieser  Hinsirfif  n  unrnilich  den  Grundsatz  aus, 
dass  der  Ki^'cnthünicr  auch  für  solche  Schäden  ,  welciie  ohne  alle  Immission  und 
selbst  zur  Verbesserung  seines  Grundstücks  von  ihm  veranlasst  werden,  dem 
Naebbar  gerecht  werden  mösse,  wenn  dieser  sich  durch  Erwirkung  einer  eawf«*« 
f/rt//*^/ /V//>f7r  gehörig  vorgesehen  habe.  Schliesslich  luindr!t  rr  noch  von  der 
Subsidiarität  der  letztern  und  der,  derflfc//V^  /.  Aquiline  nachgebildeten  actio  in 
factum^  von  der  Richtung  der  actio  negatoria  auf  ludeuinisatioo  und  von  der 
beniifen  Anwendbarkeit  der  Torscbriften  des  EOni.  Rechts  über  die  emttio  dwmU 
imfteH, 

Von  den  Früchten  det  Pfandes.  Von  Francke.  2.  S.  152 — 195.  Die 
Resultate  der  Untersuchung  sind  :  ,,1)  Die  Früchte  des  Pfandes  gelten  als  durch 
slitischweigenden  Vertrag  mit  verpfändet:  eine  ausdrückliche  Verpfändung  dcr^ 
selben  ist  nicht  nöthig.  2)  In  beiden  Fillen  aber,  die  Früchte  mtfgen  still- 
schweigend oder  durch  ausdrücklichen  Vertrag  verpfändet  sein,  entsteht  das 
Pfandrecht  erst  an  den  getrennten  Früchten,  und  nur  dann  werden  die  Früchte 
verplandet,  wenn  sie  bei  ihrer  Trennung  in  das  Kigcnthura  des  Verpfäoders 
oder  seines  Erben  fallen.  Das  Daluui  des  Pfandrechts  wird  aber  unter  dieser 
▼omssetniog  «nf  die  SMt  dei  Ter t ra  g  s  soräckgesogsii.  3)  Avaterdem  kdonen 
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dem  klagenden  Pfandgläubiger  Früchte  officio  judicis  —  bald  subsidiarisoh ,  bald 
ohne  diese  Beschränkung  —  zugesprochen  werden  ,  falls  den  Besitzer  im  einzel- 
neo  Falle  eine  besondere  Restitutionsverbindlichkeil  in  dieser  Hinsicht  trifTt. 
Eine  solche  trifft  a)  jeden  Besitzer  von  Zeit  der  erhobenen  Klage ;  b)  der  Besitzer 
einer  fremden  Sache  inhuna  oder  inmalafide  hat  dem  Pfandgläubiger  diesel- 
ben Früchte  herauszugeben ,  welche  er  dann  restituirt,  wenn  er  vom  Kigenlhüraer 
der  Sache  mit  der  vindicatio  belangt  worden  ist.  4)  Das  interdicium  Salcianum 
umfasst  nach  seinem  besondern  2^wecke  und  nach  den  Grundsätzen  derreslitu- 
torischen  Interdicte  alle  Frijchle  der  Sache,  welche  der  Beklagte  besitzt,  oder 
dolo  ffcii  qnnminut  pnssideret.  Jedoch  Sieht  dieses  Kechlsmittel  blos  dem  Ver- 
pächter wegen  der  ihm  verpfändeten  incecia  et  i/iataiu.'* 

Ueber  die  antic/iresit  tacita  nach  Römischem  Rechte.  Von  Dr.  Wilh, 
Stephan^  Priratdac.  zu  Güttingen.  3.  S.  355  —  377.  Das  Ergebniss  ist  fol- 
gendes: ,,Die  /.S.D.  in  qiiih.  caus. pign.W.'l.VviVin  Sowohl  von  einer  sog.  eigent- 
lichen, als  von  einer  stillschweigenden  A.  verstanden  werden,  sofern  deren 
Annahme  nach  den  jetzigen  Regeln  über  die  Auslegung  der  Verträge  nur  sich 
rechtfertigen  lässt.  Eine  solche  darf  man  zwar  doch  nicht  annehmen,  wenn 
eben  nur  die  Verzinsung  des  Capilals,  wohl  aber  wenn  blos  dieses  ausgemacht 
worden,  der  Gläubiger  solle  die  ihm  verpfändete  Sache  nutzen,  ohne  dass  von 
der  Verzinsung  der  Schuld  ausdrücklich  die  Rcile  war,  ferner  wenn  aus  andern 
Umständen  dieselbe  Absicht  des  Schuldners  mit  der  Wahrscheinlichkeit ,  welche 
zu  einem  juristischen  Beweise  erforderlich  ist,  zu  vermuthen  ist.  Eine  ant.  tac. 
in  dem  bisher  angenommenen  Sinne ,  wonach  der  Gläubiger  durch  die  blose  Hin- 
gabe einer  fruchttragenden  Sache  zum  Pfunde ,  ohne  dass  von  einer  Verzinsung, 
ohne  dass  von  der  Benutzung  des  Pfandes  die  Rede  gewesen ,  ein  Recht  auf  diese 
bis  zum  Betrage  der  gesetzlichen  Zinsen  erhielte,  giebt  es  nicht;  auch  nicht  als 
sog.  u n e i gen  t liehe  Anlichresis.  Sie  ist  nicht  aus  /.  8.  D.  zu  folgern.  Von 
der  ausdrücklich  ausgemachten  und  einer  wirklich  begründeten  stillschweigen- 
den A.  gilt  aber  hinsicliilich  der  Vcrgicichung  des  Wcrlhes  der  Nutzung  mit  dem 
gesetzlichen  Zinsenbclaufe  die  gleiche  Regel  und  die  gleiche  Modification  der- 
selben; dieRegel,  dass  der  Gläubiger  die  Nutzungen  nur  bis  auf  die  Höhe  der 
gesetzlichen  Zinsen  sich  berechnen  d;nf ,  {^L.  8.  />.)  darüber  hinaus  sie  restituiren 
oder  auf  das  Capital  abrechnen,  mithin  auch  Rechnung  ablegen  muss:  die  3Io- 
dification,  dass  der  Werth  der  Nutzung  den  Betrag  der  Zinsen  übcrsleigea 
darf,  wenn  die  Natur  der  Sache  die  Genauigkeit  und  Strenge  einer  solchen  Be- 
rechnung zurückweist,  wie  in  den  Fällen  der  /.  I  i.  u.  /.  17.  C.  de  usur.^  ein  Punkt, 
der  dem  Arbitrium  des  Richters  überlassen  bleiben  muss.'* 

Ueber  das  depositum  irreguläre.  Von  Dr.  A.  C.  J.  Schmidy  Privotdoc.  an 
d.  l/nip.  zu  Kiel.  1.  S.  77  — 107.  Der  Verf.  entwickelt  zunächst  aus  den  Quel- 
len, wann  in  solchen  Fällen  eines  Depositums  fungibler  Sachen,  in  welchen  über 
die  Natur  des  vorliegenden  Geschäftes  weder  eine  ausdrückliche  Verabredung  der 
Contrahenten ,  noch  solche  einzelne  characleristischc  Momente,  wie  das  Zins- 
versprechen oder  die  Festsetzung  einesTermins  für  die  Rückforderung  vorhanden 
sind,  ein  mutuum  oder  depositum  irreguläre  begründet  sey.  Dann  spricht  er 
über  den  Fall,  wenn  eine  speciell  bestimmte  Sache  deponirt,  zugleich  aber  dem 
Depositar  der  Gebrauch  derselben  gestattet  wird,  und  über  den  Unterschied 
zwischen  einem  solchen  depositum  irreguläre  und  dem  commodatum. 

In  wiefern  haftet  heutzutage  der  Mandatar  aus  den  Verträgen^  die  er  alt 
solcher  geschlossen  hat.  Von  E.  Ruhstrat^  gherzogl.  Oldenburg.  Regier.- At" 
sessor  in  Birkenfeld.  3.  S.  340  —  355.  In  einer  Abhandlung  in  dem  Archiv  f.  d. 
Praxis  d.  im  Gh.  Oldenburg  gelt.  Rechts,  Bd.  1.  S.  12.  ff.  [vgl.  diese  Jahrb.  1843. 
S.  570.]  hat  der  Verf.  ausgeführt,  dass  nach  Rom.  Recht  jeder  Geschäftsführer 
sich  die  Exekution  in  das  eigne  Vermögen  gefallen  lassen  müsse,  dieser  Satz  aber 
heut  zu  Tage  gar  nicht  mehr  anerkannt  werde.  Diese  Aenderung  begründet  er 
hier  ausführlich  durch  die  im  heutigen  Rechtsicbcn  ganz  veränderte  Auffassung 
des  Repräsentationsverhältnisses.  —  Die  Abhandlung  ist  gegen  Thöl^  Han- 
delsrecht, Th.  l.§.  20.  (Ausg.  2.)  gerichtet. 

Die  Früchte  der  Dos  bei  Trennung  der  Ehe.  Von  Francke.3.S.  279 — 323. 
Die  diesfallsigea  Bestimmungen  des  Rom.  Rechts  führt  der  Verf.  auf  folgende 
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SHt7p  Tmück:  1)  GebÄade  sind  soforf  ?nrückzu}?ebcn ;  sind  sie  v<*rmif»thel,  so 
muss Derjenige,  an  den  die  Dos  zurürkiallt,  den  Miethvertrag  austiaUeo,  wofür 
er  das  Mieihgeid  ton  Zeit  der'Aufldsting  der  Ebe  bezieht.  2)  Mfobilien  siod  Q»ch 
JasiiDian's  Vorsrhrift  binnen  Jahresfrist  herauszugeben;  daher  kann  der 
Mann  sie  zu  ihrem  hergebrachten  Gebrauche  auch  noch  nach  der  KhctronnMng 
benutzen.  Nur  Miethgelder  und  ähnliche  Einnahmen,  welche  er  von  Schitreo, 
Mieihpferden  oder  Sciaven  von  Zeit  der  Trennung  bezieht,  mtiss  er  herausgeben. 
3)  Von  fruchttragenden  Sacheo  werden,  falls  nicht  ausnahmsweise  andere 
Frurh(j>Pt io'Ii'ii  /u  berücksichtigen  sind,  die  Früchte  drs  !r(7frn,  iiirht  vollrn- 
deten  Ehejahres  vcrhiiltuissmässig  getheilL  4)  Dieses  Jahr  wird  gerechnet  vom 
Tage  der  dotirteu  Ehe  bis  zu  demselben  Datum  des  näclisifolgeuden  Jahres,  und 
nur  die  in  diesen  Zeitranm  fallende  Ernte  kommt  lurTheiluug.  5)  Wenn  das 
Grundstück  verpachtet  ist,  so  werden  die  Pachtgelder  nach  demselben  Princip, 
wie  die  natürlichen  Früchte,  gelheilt:  auci)  h'wv  wird  vom  Datum  der  dotlrten 
Ehe  gerechnet.  6)  Wenn  nur  ein  Thcil  des  Grundstiicks  oder  eiozclae  Frucbt- 
gattungen  verpachtet  waren ,  ao  bilden  diese  Pachtgelder  mit  den  übrigen  Frocb» 
ten  die  Theilungsmasso.  7)  Wenn  der  Mann  in  dem  nicht  vollendeten  Ehejahr 
zuerst  die  Jnhrpsornfe  selbst  gewann  und  das  Grnii«Ntück  vcrparlitcte ,  be- 
steht die  ihciluiigsiuasso  aus  jener  Ernte  und  dem  1  heile  des  Pachtzinses,  wel- 
cher dem  Manne  vom  Beginn  der  Pachtzeit  bis  zur  Trennung  (ler  Ehe  erworben 
fst.  8)  Diese Grands&tie entscheiden  gleichmässig,  es  mag  die  Ehe  im  ersten 
Jahre  getrennt  seyn  oder  mehncre  Jahre  bestan'ion  Ii  ibrn.  -  Zuni  Si  filnsse  zeigt 
der  Verf.  noch,  dass  diese  Rüid.  Salze  nuf  den  IJeu i'^f  lien  ususfruri na  //mritnlh 
nicht  anzuwenden  seyeo,  sowie  er  sich  auch  oocii  uiter  duu  iigiaiaiiveu  Werlli 
jener  Sstae  verbreitet.  ~ 

Noch  ein  Paar  Worte  üher  die  prnpter  »nplfas  donatio  von  r.  Lrihr.  3. 
S.  'Sn  -  339.  Der  Verf.  rechlfcrlipl  seine  im  Archiv  ^h].  W.  u.  XVI.  auf- 
gestellten Ansichten  gegenüber  der  AulTassuug  von  Francke  im  Archiv  Bd. 
XXYl.  [vgl.  Jahrb.  184«.  S.171.).  . . , 

Zur  Lehre  von  der  bonorum  possestio  furiMiinmfm«,  Vvm  9,  Vangeroit, 
1.  S  1 — 4?.  Der  Verf.  fuhrt  folgenden  Salz  aus-  Wenn  einem  wahnsinnigen 
textraneu*  eine  Erbschaft  delerirt  ist,  der  Kurator  desselben  die  b»n»rum  pos- 
an$to  agnoscirt  hat,  und  der  Wahnsinuige  dann  im  Wahnsinn  verstorben  ist, 
so  kann  unter  keiner  Voraussetzung  von  einem  Anwachsungsrechte  der  I^flterben 
des  Wahnsinnigen  die  Rede  seyn,  sondern  in  alleo  Fällen ,  mag  der  Wahnsinnige 
Miterben  gehabt  haben  oder  nicht,  haben,  wenn  keine  Substituten  vorhanden 
sind,  die  zur  Zeit  seines  Todes  nächsten  Intestaterben  des  Erblassers  allein  eioea 
Ansprach  auf  die  ihm  zogefallene  Erbportion.  Der  Verf.  untersucht  hierbei  das 
Wesen  der  b.p.f.n.  genauer  und  gelangt  in  dieser  Hinsicht  zu  dem  Resultate, 
dass  dieselbe  keine  blosse  provisionelle  BesiUeioweisuog  scj,  sondern  einen 
wirklichen  Erbscbaftserwcrb  enthalte.  ,  ' 

Ueber  de»  v«m  tintr  KSrperteh«^  und  «mmenWch  von  etner  GttmeM«  sy 
leislfTtden  freiiDiWgen  Sschiedseid.  Von  Dr.  Röder ^  Prof.  an  d.  Univ.  zu  Heidet' 
herg,  1.  S.  42  —  77.  Die  Frage ,  welche  hier  hnuptsächüch  besprochen  wird .  ist 
folgende:  „ob  da,  wo  die  Bede  ist  von  Leistung  des  einer  Gemeinde  zugescho- 
benen und  von  ihr  angenommen  Schiedseids,  im  Fall  von  drei  zu  dessen  Aus- 
schwörung  durch  beiderseitige  Vereinbarung  und  darauf  erfolgtes  rcchtskräfliges 
Urlheil  bestimmten  Schwnrdepulirten  im  Schwörnngsfprmin  Fincr  sich  des 
Eides  weigert,  der  Schiedseid  nun  auch  als  von  der  Gemeinde  selbst  verweigert 
anzonebmen  sey  oder  nicht?**  Der  Verf.  begründet  die  bejaendc  Beantwortung 
dieser  Frage  und  theilt  am  Schlüsse  ein  in  demselben  Sinne  lautendes  Pri^udiz 
desGhcrzogl.  O.-A.  r. .  mir ,  zu  dem  ein  von  ihm  erwähnter  RechtsfatI,  in  Bezug 
aufweichen  er  ein  (]i<  oL  ige  Ansicht  ausHlbrcudcs  Rechlsgulacbten  erlbeilt  hatte» 
Veranlassung  j^egcbeu  hui. 

BeHeAitgmng  Hmer  Anrieht  über  die  proxeetuaHee/ke  Form  der  Gewiesemtm 
vertretuTif^  im  ötterreichi»c/ien  Civilprozetise.  Von  Pr.  Franz  Ifaimerl^  o.  S, 
Prof.  d.  it.  in  Prag.  1.  S.  144 —  1  i^.  Dieser  Aufsatz  bezieht  sich  auf  eine  Be- 
merkuqg  Brackenhöft's  im  Archiv  Bd.  XXIX.  S.  ^b.  Anm.  5),  in  welcher 
dersellte  iitprebotie  pr»  eeflando  perjurie  mit  der  probalio pro  ejronerandm  ton- 
jrWitof#4rviMrlrechseltlisfle.  • 


Ar«iiiv  für  «Ii«  Giviliilisohe  Praxis* 


Uelter  dcH  Zeitputikif  auf  welchen  bei  der  Abfassuftg  eine»  Erkenntnisses  su 
tehtn  t'it.  Von  Ihr,  A,  C.  J.  Schmid,  Privaldoc.  an  d.  Um'p.  Kiel.  %,  S.  195  — 
21 G.  Der  Verf.  fuhrt  den  Grundsatz  aus,  dass  nur  diejenigen  Thatsabfaen  4ifliii 
Erkenntnisse  zum  Grunde  zu  lt'?:r  ri ,  ^v(■Il  In  bereits  zur  Zeil  der  Litisconlpstation 
eingetreten  sind;  wie  daher  der  Kicblcr  nur  dann  den  Anspruch  des  Klaj^crs  als 
begriiudet  anetkenneu  darf,  weuu  derselbe  sich  als  zur  Zeit  der  Eingehung  des 
8lreHT«rh]&ltiijsses  vorhanden  darstellt,  und  in  dieiem  Falle  dem  KlSger  Alles 
zuerkennen  muss,  ^as  er  gehabt  haben  würde,  wenn  er  zu  dieser  Zelt  befriedigt 
worden  wäre,  so  hat  auf  der  andern  Sei!e  (if>r  Beklagte  ein  Recht  auf  Freispre- 
chung, wenn  zur  erwähnten  Zeit  der  Anspruch  des  Klägers  nicht  vorhanden 
war.  -r  Sa  werden  die  Ananahmen  tob  diesem  Grundsatx  anfgesiellt  ond  dan» 
Doch  der  Einflasa  dieser  Bestimmungen  in  aiDxdnen  Momenten  des  Verfabrem 
gexeigt. 

lieber  die  Rechtslra/l  rfrr  Beweisinterlnlnlr ,  Vnn  r.  Prrp^ ,  0.-.4.-R.  zu 
Celle.  1.  S.  lt)7  —  143.  Durch  die  Betrachtung  der  liechlsqueilen  kommt  der 
Ycrf.  zu  dem  Resultate ,  dass  nach  denselben  keine  dra  Process  leitende  oder 
^Mtimmende  Decrele,  sondern  nur  die  den  Rechtsstreit  ganz  oder  zum  Theil 
entsrhf  idendcn  Erkenntnisse  (Irr  Rr  rhfskrafl  fähig  sind.  Rrwri^Infc  rlokute  las- 
sen sich  nun  aus  diesem  do})peltt' n  Gesichtspunclc ,  einmal  als processieilende 
Dccrele  und  dann  als  bcdiugie  Deiinitiv-Senienzen  betrachten.  In  der  erstem 
Eigenschaft  sind  diselhen  der  Rechtskraft  nicht  Ahig,  wohl  aber  in  der  letztem. 
Es  muss  daher  in  jedem  einzelnen  Falle  daraufgesehen  werden,  wie  der  Richter 
sich  ausfiesprochen  hat.  Hat  er  in  dem  Interlokute  brsdmmt ,  elrlic  Wtrkang 
der  Beweis  habe,  und  wie  er  sowohl  ioi  Falle  der  Erbringung  desselben,  als  des 
Uislingens  erkennen  werde,  so  hat  eroffenbarbereits  Über  die Rerhtsfrage  ent- 
schieden ;  fehlt  es  aber  an  einer  solchen  Bestimmung  und  hat  der  Richter  nur  die 
übliche  Formel :  es  solle  demnächst  ergehen,  was  Rechtens,  gebraucht,  so  ist 
eine  Entscheidung  noch  nicht  erfolgt,  sondern  dieselbe  als  vorbehalten  zu  be- 
trachten. Nur  In  dem  erstem  Falle  tritt  also  BeehtskrafI  ein,  nicht  in^dem 
letztere.  Für  eine  künftige  Gesetzgebung  ist  es  in  jeder  Beziehung  empfeblens- 
wcrlh,  den  Reweisinlerlokuten  die  entscheidende  Kraft  zu  nehmen  und  sie  in 
dicClasse  blos  proccssleiteoder  Decrete  zu  verselzeü.  [.Vgl.  Jahrb.  1840.  S.  830.  f.] 

lieber  die  neuesten  FortichrUte  der  ^icilproeessgeteizgebung  und  der  im 
Zutammenhange  damit  ttehenden  geielzliehen  EfnrfeHluffgen.  Von  Miller'" 
maUr.  2,  8.248—277.  3.  8.421—453.  Der  Verf.  verbreitet  sich  zunächst 
über  die  neuen  Civilproccssgesotzbüchcr  und  F^ntwürfe  zu  solchen  in  Deutsch- 
land und  beklagt  dabei ,  doss  der  Grundsalz  drr  OcITenllichkeit  und  Mündlichkeit 
und  die  Einrichtung  von  KoUcgiaigerichlen  in  erster  Instanz  noch  so  wenig  Be> 
achtung  gefunden  haben.  Dann  bedauert  er,  wie  wenig  bisher  fSr  die  würdigere 
Stellung  des  Advokatenstandes  vnn  der  Gesctz^rehung  geschehen  ist ;  er  betrnch- 
tet  die  neueren  legislativen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebieic.  Weiter  spricht 
er  über  Handelsgerichte.  Hierauf  geht  er  auf  einzelne  neuere  Civilproccssgesetze 
näher  ein  und  beleuchtet  das  Oester.  Gesetz  über  das  snmroar.  Yerfabren  v.  18» 
Dec.  ISiT).,  das  Vrcuss.  Gesetz  y.  1844.  [vgl.  Jahrb.  1847.  S.  403.  ff.}  und  den 
Elitwurf  zu  der  Hannover.  Proeesfsordnunj?  [vgl.  Jahrb.  oben  S.  331.  flf.].  Es 
folgt  eine  Mitlheilung  über  die  Handelsgerichte  in  Bremen  und  Hamburg,  deren 
Sitzungen  der  Verf.  selbst  beigewohnt  hat,  und  welche  von  ihm  sehr  gerühmt 
werden.  Sodann  bespricht  der  Verf.  die  neuen  Schwarzburg-Sondcrshausenscha 
Gesetze  v.  3.  August  18i7.,  den  Sachsen- Weiraarschen  Entwurf  eines  Ci^ilpro- 
ccssgeselzes  v.  1817.,  das  K.  Sächsische  Gesetz  über  die  Bcslellun!?  von  I  rie- 
deosrichtern  v.  ;^2.  Juni  1846.,  das  Sigmaringensche  Gesetz  v.  iti.  Marz  1846. 
foben  8*  318.  f.]  und  die  Denen  Gesetze  and  Entwürfe  für  einzelne  Kantone  der 
Schweiz. 

Das  Beilageheft  führt  den  Titel:  ,<Dic  Conflikte  der  Wasserfahrl  auf  den 
Flüssen  mit  der  Benutzung  der  letztem  zum  Maschienenbetriebe,  erürtcrl  nach 
den  Gmndsilizen'  des  gemeinen  in  Deutschland  güi  tigen  Bechts.  Ein  9eitrag  znr 
Lehre  vom  Wasserrechte  von  C.  G.  Sch  wab,  k.  württ.  Finanzrathn.  8«  W«**  and 
wird  sp&ter  in  den  Jahrbüchern  besprochen  werden. 
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T.  Kachweisimg^eii  ¥oii  Beeensioiien« 

■ 

Priiktischc  Erürtcrun<^cn  aus  dem  gesaminten  Gebiete  der 

Rechtswissenschaft^  mit  besond.  Rücksichtnahme,  neben  d.  m. 
n.,  nnf  (I.  bayer.  u.  preiiss.  Gesetzgebung,  u.  unter  Bezieh,  aul  Er- 
kcnnliiissc  d.  K.  bayer.  Appcllationsgerichts  v.  Millelfranken,  dann 
des  K.  O.-A.-G.  zu  München,  von  JIr.  Adam  Friedr«  Gett,  K. 
baver.  A.-G.-R.  zu  Bamberg.  Erlangen,  Palm'sche  Verlarfsbiichhdl., 
1845.  XVIIIu.409S.gr. 8.  (liThlr.)  [ VgUahiL.  S.öiO.ff.] 

Nene  Jenaiscbe  Allgem.  Literatur -Zeiloog.  Uän.  Mr.  72—74. 

S.  285—205. 

Nach  cioigen  Bemerkungen  über  den  öau  Günne r's:  dass  Theorie  und 
Praxis  den  totleodeien  Recblsgelebrteo  ausroaehen,  führt  derBee.  fort:  „le 

entschiedener  und  anerkannter  der  Nutzen  ist,  den  die  Darstellung  und  Erörte- 
rung praktischer  Fälle  von  theoretisch  durchgebildeten  Praktikern  hat,  desto 
tUhibarer  wird  der  Mangel  solcher  Schriften,  welche  den  obengenannten  Zweck 
verfolgeD.  BerGroDd,  wesbalbverbSttiiissmlissig  nur  Wenige  von  denen,  wel- 
chen eine  reiche  Erfahrung  im  Gebiete  des  Rechts  zur  Seite  steht,  die  Resultate 
derselben  in  Schriften  niederlegen  und  dem  Publicum  übergeben  ,  lipgi  freilich, 
wenn  man  die  vielfachen  Anforderungen  eines  ausgedehntem  Gcschafiskreises 
in  Anschlag  bringt ,  nahe ;  aber  ebendeshalb  mnss  es  mit  Dank  anerkannt  wer- 
den, wenn  ein  Hann ,  wie  der  Yerf.  des  vorliegenden  Werkes ,  der  sich  auf  die 
Erfahrung  eines  vieljiihrigen  juri^^ti^rhen  Geschäflslebens  liprufm  dnrf,  eine 
Saiiinilnng  interessanter  Hechlsfälie  und  Erörterungen  über  mehre  iniGeschalts- 
lebeu  vorkommende  bemerkeoswerihe  Controversen,  beleuchtet  vom  Gesichts- 
ponlile  der  Praxis  auf  der  Basis  derTbeorie,  demPnbUeiim  fibergibc.**  An 
diese  Bemerkungen  schliesst  sich  eine  allgemeine  Angabe  der  Tendenz  und  des 
Inhalts  des  Buclies  und  dann  eine  specieiie  l^ehersirht  der  einzelnen  Erörte- 
rungen an.  Hierbei  verbreitet  sich  der  Ree.  über  manche  vom  Verf.  bespro- 
ehene  Punele  ansführlieh.  Er  schliesst:  „Wir  Icthinen  diese  Beeensfon  tind 
Anzeige  nur  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass  es  dem  Verf.  noch  ferner  ver- 
pönnt  sein  möge,  die  llesultatc  seiner  Erfahrungen  im  Gebiete  des  juristischen 
(^eschäftsiebens  dem  Publicum  vorlegen  zu  können.'*  IIUq.  />r.  A.  C.  J. 
Schmid  InKiel.} 

Samnilang  voa  ReelitsfäUen  und  Entscheiduno:«!  derselben. 

Herausg.  n.  m.  wissenschafll.  Excursen  versehen  von  J>r.  Paul 
X^udolf  Krltz,  k.  s;icbs.  O.-A.-U.  lld.  A.  ^  A.  u.  d.T.:  Leber 
Gerichlsgcbrauch  u.  üb.  Literatur  des  löm.  l'rivatrechls  in  Bezie- 
hung a.  neuere  Behauptungen  der  sog.  historischen  Schule.  Lcip^'g, 
Barth,  1843.   XVI  u.  418  S.  gr.  8.    (21  Thlr.) 

Nene  Jenaiscbe  Allgem.  Literatur>ZeituDg.  1S45.  September.  Nr.  ;230. 

m.  S.  916— 933. 
„Das  vorlieg.  Buch,  in  welchem  ein  Rechtsgelehrter,  dem  es  tnll seinem 
8lrel>en  entschieden  Ernst  ist,  «afs  Neue  Zengnjss«biegt  von  ebenso  ttmfküen- 
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den  als  gründlichen,  nicht  blos  juristischen,  sondern  auch  philologischen  und 
antiquarischen,  fiberhaupt  hunianislischcn  Kenntnissen,  behandelt  in  seinen 
drei  ersten  und  wichtigsten  AbschniUen  Gegenslände  von  allerdings  tiefgehen- 
(lom  allgemeinen  Ijitr  rf'S'^e  für  die  vaterlandischeBechtswissenschaft  und  l^cchts- 
pflege  auf  eine  gnisslonlheils  pikanle,  durch  On<;inalilnt  der  pnlwici^eilen  An- 
sichten und  durch  treffende  einzelne  Beaierkuiigcu  gleich  aii^it^heode  Weise. 
AlIciD  im  Gaosen  genommen  mtfchier  dssselb»  weder  der  Form,  noch,  was 
gerade  die  Hauptpunkte  der  Unicrsuchunfj;  anlangt,  dem  Inhalte  nach  vollstän- 
dig befriedigen."  —  Auf  diesen  Antaug  liisst  drr  Ree.  eine  nähere  Betrachtung 
des  Buches  folgen,  i^^obei  er  „die  ziemlich  planlose  innere  Anordnung*'  defr- 
seibeo  und  „die  wiliitührliche  ZerspHtlerong  des  darin  insammengehXufteQ 
Stoffes"  rügt  und  im  Einzelnen  dem  Verf.  theils  vielfach  entgegentritt,  theils 
hier  und  d  i  beistimmt.  Am  Schlüsse  bei  Gelejrpnliei?  der  im  vierten  Hauptab- 
schnitte des  Buches  enthaltenen  Abhaudlungen  benierl&l  er,  dass  Jedermann 
dem  bei  diesen  AusfQhrangen  betbätigten  Scbsrfsion  und  richtigen  praktischen 
Takle,  verbunden  mit  einer  bei  der  Exegese  der  einschlagenden  Gesetxslelten 
sich  kundgebenden  höchst  glücklichen  Combinaii on=p:nbi^,  gern  den  verdÄenteit 
Beifall  zollen'*  werde«   [fiec.  B.  Emminghaus  in  Blankenhain.! 

Wilhelm  V.  Pafendorf    (weiland  O.-A.-R.  in  Celle)  Obser- 

vatiiiiien  über  Gcffonsläude  des  Civil-  ii.  Processreclits.  Aus 
dessen  ini  K.  Ü.-A.-G.  zu  Celle  gehaltenen  Vorträgen  bearbeitet  u. 
herausf;^.  \  on  jLudwIff  l§chmldt,  Canzlei-Ass.  ifi  Celle,  nebst  e.v. 
O.-A.-R.  Jßr,  l'lanck  verlasslen  \'orw  oiie.  Celle,  Schulze,  1841. 
XI  u.  lüi)  S.  8.   (1  Tblr.)  [Vgl.  Jahrb.  184G.  S.  262.  ff.]  • 

Allgtmein«  Lileratur-Zeitiing.  1814.  Nr.  30.  S.  230^238. 

,,8eit  demr  vorigen  lahrboBdert  hat  es  fm  K.  Hanoofer  nicht  an  Praktiliera 

Sefehlt,  deren  schriltsteileriscbe  Leistungen  auch  über  die  Grenzen  des  Vater* 
indes  hinaus  sich  einen  wohlbegriuidofcti  Ruhm  erworben  haben.  Unter  ihnen 
ragt  weil  hervor  Ksaias  v.  Pulen  dort,  der  Grossvater  des  Obigen.  Wie 
man  auä  der  Vorrede  der  anzuzeigenden  Schrift  entnehmen  kann,  war  es  eiu 
▼om  Lauteren  lange  gehegter  Liebllngswunsdi,'  die  berüliinlen  Observationen 
seines  rirossvafcrs  von  Neuem  7u  bearbeiten,  um  dieses  Werk  durch  Berück- 
sichtigung der  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  juristischen  Studiums  statt 
gefundeuen  bedeutendeu  iurtsciiriite  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
scbafl  nSber  au  röckeo.  Der  grosse  UmfaDg  der  Geschäfte  binderte  dieAus- 
fUbrung  dieser  Absicht ,  und  so  erhalten  wir  nur  eine  Reihe  von  Observationen, 
welche  von  Ancehurigen  und  Freunden  des  Verstorbenen  als  einer  otTentlichen 
Bekanntmachung  würdig  erachtet,  von  einem  Anverwandten  aus  des  Verfs. 
Re*  «od  Correlationen  ausgearbeitet  worden  sind.  —  Der  Werth  und  Natten 
derartiger  Arbeiten,  wenn  ihnen  Priijudize  der  hüchsten  liandesgeiiehte  bn- 
gefügt  sind,  ist  unbestreitbar,  obwoli!  über  die  riril?se  derselben  verschiedene 
Ansichten  nicht  bloss  denkbar,  sondern  auch  ausgesprochen  sind.  In  dieser 
Hinsicht  wird  es  meistens  darauf  ankommen,  ob  es  sieh  um  den  Werth  der 
Schrift  für  das  betrelTende  Land ,  über  welches  das  höchste  Landesgericht  die 
Gerichtsbarkeit  ausübt,  oder  um  den  für  andere  Länder  handelt;  denn  nur  in 
wenigen  Ausnahnisliillcn  kann  einer  derartigen  Schrift  eine  solche  innere  wis- 
senschaftliche Bedeutung  beigelegt  werden,  welche  jene  Rücksicht  völlig  in  deu 
Hintergrund  treten  lisst.  Zu  diesen  Ausnahmen  gehört  auch  die  obige  8cbrfft 
nicht.  Die  einzelnen  Abhandlunu'f^n  legen  freilich  Zcngniss  ab  von  umsichtiger 
Prüfung  und  EntWickelung  streitiger  llcchlsfragcD  ,  entbehren  jedoch  nach  des 
Ref.  Erachten  eines  tieferen  wissenschafilicheu  Charakters,  wodurch  z.  B. 
die  Arbeiten  des  ilteren  Pnfeadorf,  sowie  die  Abhandlungen  von  Crapp 
CCropp],  Pfeifer  [Pfeiffer]  u.  A.  sich  auszeichnen,"  Dev See«  baeprichi 
noch  die  erheblicbern  von  4«Q  einzelneo  Qhßerv&Uonen. 
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Rechtsialle.  Bearbeitet  nach  gem.  n,  Bad.  Rechte  reo  JUr.  Heliir« 
Amann»  Gberz.  Bad.  Hofrath  o.  o.  ö.  Prof.  an  Ilochschuie  za 
Freibarg.  Freiborg  L  B^  Eomerliag»  1842«  3<tö  S.  8.  (i  Tbir.) 

'  Allgemeine  Lkeratnr-Zeitaog.  1844.  laooer.  Nr.  18.  8. 137— 159. 

Nach  Angabc  des  Inhalts  bemerkt  der  Ree,  dass  derVerf«  durch  Hinzu* 
fügung  derUrtheile,  welche  von  Behörden  und  Fakultäten  über  seine  Arbeiten 
ausgesprochen  \vorden,  die  Kritik  schwer  und  leicht  gemacht  habe.  ,,Wir 
wollen  uos  daher  auf  die  Bemerkung  beschranken,  dass  ,,,,eio  ernstes  •  treues, 
bi»  aafs  Eleinste  päoktliches  Studlmn  der  Acten dessen  sieh  der  Verf* 
rühmen  zu  können  glaubt,  allerdings  und  vielleicht  nur  zu  sehr  in  diesen  Ar- 
beiten sich  bekundet,  iui  Uebrigen  aber  es  dem  Urtheii  des  juristischen  Pubii- 
cams  und  der  Zukunft  anheimgestellt  lassen,  ob  die  Aussiebt  weiterer  Mi  tthei- 
langen  dieser  Art  In  Erlullong  gebeo  werde,  welebe  das  Vorwort  davon' ehhilngig 
aiaebt,  dass  den  Verf.    „die  mehr  als  nacbsicblsToHeAofoehnie,  welche  seine 

Eractischen  Rcchtsnnsnrheiiungen  gleich  anfangs  erhielten,    nicht  getäuscht 
aben  möchte,  wenn  sie  ihn  boffen  Hess,  dass  die  Veröffentlichung  eines  Tbeils 
derselben  gleiehem  Wohlwollen  begegnen  dürfte.**** 

Praktische  Aasfiilirnngen  aus  allen  Theilen  der  Rechtswissen- 
schaft. MitErk  cnnloissen  des  Ober-Appeliationsgerichts  zu  Kn«;.<iel. 
Von  J9r.  B.  DT.  PfeilTer,  kurf.  hess.  O.-A.-R.  n.  D.   7.  üdes. 

1.  Abiheil.    Hannover,  Hahn,  1844.   4.    (4^  Thir.) 

Nene  Jenaiscbe  AUgem.  Literatur- Zeitung.  1845.  Juni.  Nr.  143 — 145. 

S.  569  — 57y. 

Indem  der  Ree.  bemerkl,  dass  der  Verf.  aneh  in  diesem  neuen  Bsnde 

seinem  frühem  Plane  an  und  für  sieb  vollkommen  treu  geblieben  ist,  verbreitet 
er  sich  über  die  Tendenz  des  Werkes  im  Allgemeinen  mit  folgenden  Wertem 
,,Auch  hier  [im  7.  liandej  sind  es  nicht  willkürlich  an  einander  gereihte  Rechts- 
nile,  die,  bestimmt  znolebst  etwa  blos,  das  praktische  ladiciam  der  Leser  im 
Allgemeinen  zu  schärfen  und  mehr  nur  beiläufig  die  Theorie  zu  bereichern ,  nnn 
vcrgeftihrt,  auch  nicht  rt^va  bflifbiL'o  pfrcitipe  Rpcht'^frngen,  die,  unter  Bezug- 
nahme aufeinzelue,  isoliri  dasichende  rechtliche  Erkenntnisse  näher  bespro- 
chen werden,  sondern  es  sind  durchweg  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgewählte 
und  gruppenweise,  meist  nach  einer  gewissen  systematiselien  Ordnung,  su> 
sammengestellle  Entscheidungen,  abgegeben  über  solche  Rechtsfragen  und 
streitig  gewordene  Rechtsverhältnisse,  die,  )n  den  positiven  Gesetzen  ent- 
weder nicht  hinlänglich  beachtet,  oder  nicht  deutlich  genug  bestimmt,  an  der 
Band  einer  eonsianten  Frails  des  obersten  Geriebtstaofes  für  das  Kuriarstenth. 
Hessen  ihre  Erledigung  gefunden  haben*  Es  sind  .iiso  Beiträge  zu  einer  wissen- 
schnflürh  gcKluterten,  selb'^thpwii'^slen  und  gleichförmigen  Pratis,  die,  sehr 
Terscbieden  von  dem ,  was  man  freilich  auch  mit  dem  Namen  Praus  bezeichnet, 
riehtiger  aber  juristischen  Schlendrian  nennen  würde,  identlseh  ist  mit  dem  sog. 
Jnristenrecht,  das,  nach  des  Jüngern  Pnehta  einleuchtender  Aensserung, 
nicht  sowohl  den  Rcchtsquellen  hf'izu/;ihlcQ ,  als  vielmehr  Erkennlnissquelle 
eines  schon  entstandenen  Rechts  ist,  und  von  welcher  Schweppe  bemerkt 
hat,  dass  ihre  anfänglichen  Widersacbeti  wenn  sie  später  mehr  lernen  und  sieb 
grfindlieher ausbilden,  gewdhnliehiu der Uebersengung gelangen,  sie  sehliesse 
einen  früher  nie  von  ihnen  geahnten  Schatz  In  sich.  Dass  aber  gediegene 
jaristische  Arbeiten  dieser  An  dass  mit  einem  Worte  praktische  Ansführongen 
aus  den  verschiedenen  Bechistbeilen  in  Urn.  P.'s  bezeichnendem  Sinne,  gftnz 
vonngsweise  geeignet  seien,  auf  eine  gedeihliche  Beehtsanwendung  und  auf 
eine  wahrhaft  Vertnnen  erweckende  Rechtssprechung  hinsuwirken ,  das  kann 
wenigstens  von  denen  unmöglich  verkannt  werden ,  welchen  es  klar  geworden 
Ist,  wie  bei  den  tausend rältij7en  immer  neu  sich  gestaltenden  Verwickelungen 
UDsers  Rechtslebens,  selbst  die  nach  menschlicher  Weise  vollendeiste  geschrie- 
bene Gesciliebung,  wie  aber  gans  henoadei»  das  gnoMlne  deuinehe  und  das 
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geschrieiMO«  Parlicuiarrecbt  der  oieislen  deutschen  Länder,  seiner  eigenlhum^ 
Bcheo  Entstehung  UDd  Verfassong  naeb,  einer  weitem  Ausbildung,  Ergänzung 
und  Nachhülfe  auf  diesem  Wege  gar  nicht  entbehren  kann,  und  welch  ein  be- 
deutend er  Tlipi)  des  dermalen  in  Derrtschtrind  'wirklich  fz:e) (enden  Rechts  fürwahr 
lediglich  aui  dcui,  insoweit  nut  der  wahren  Iheorie  niemals  im  Widerspruche 
stehenden,  Gericblsbrauche  beruht.'*  Auf  den  siebenten  Band  insbesondere 
ttbergehend  fügt  der  Eec»  bei:  „Und  steht  tmo  gleich  der  vorlieg;  neue  Band 
dieser  Au?=fiitiriinpen  seinem  VorgJInger  an  1^  p i  r h  h  ;il  t  tsjk  ci t  unverkennbar 
nach,  als  ei  hlos  Ueiträge  aus  dem  romischen  Privalrecht  (in  srincr  heiiiigea 
Anwendung)  und  auehaus  diesem  wieder,  neben  acht  Nachtragen  zu  Abband- 

hiDgeD  früherer  Binde,-  nur  vfer  geni  »eue,  enthält;  lo  iMcht* 

dieeer  Band  doch ,  zumal  wenn  erwogen  wird ,  dass  mehre  unter  der  beschei- 
denen Ueberschrifi  von  Nachträgen  milgetheiltc  A«f««t2e  über  p<ir>ze  Materien 
von  erheblicher  Wichtigkeit  von  neuem  fast  erschöpfend  sieh  verbreiten,  an 
Gediegenheit  kaoni  vnn  einem  frabem  Überlrof en  «erden. **  Es  wird  ▼«m 
Ree.  ferner  ein  sehr  ausführlicher  Bericht  über  doo  Inhalt  cretitltt.  [Eee. 
EmttiDfhattsiQ  Blankenhaiii«.} 

n'eae  Sanimliuig  bemerkenswerüier  Entsclieidungen  des  Ow-A.* 
G.  t»  Cassel,  heransg.  nster  d,  Ansicht  des  Kurf.  Joslis-Miei- 
slerinms  von  O.  Ii»  StrippelMMn» O.-A.-G.-SecrelAr.  ThI.  1 . 
Cassel,  Fischer,  1842.  Vlil  344  S.  gr.  8.  (l^Thlr.)  [Vgl.  Jahrb. 
1844.  S.  256«  t] 

Göttittgiscbe  gelehrte  Anzeigen.  1843.  April.  Stück.  52.  8.  919.  f.  *) 

Nach  einer  Bemerknug  über  triihere  Saairalutigea  gl  eicher  Tendenz  für  Kur- 
hessen sagt  der  Ree  %bsr  die  obige:  „Es  ist  daher  ein  sehr  zi^ck  massiges  nnd 

für  Kurhessen  ganz  be«?onders  nülzliches  Unternehmen,  da?s  Verf.  in  dem  ge- 
genwärtigen Werke  etoe  lorllaufende  Sammlung  der  von  dem  dortigen  Ober- 
Appellations-Gerichte  erlassenen  beroerkenswerthern  Entscheidungen  zu  verfff' 
ÜMtlicben  enterniniait.**  —  ,,Die  AnsCühmng  des  Unternehmens  können  wfr 
nach  dem  uns  varliegenricn  Bande  nnr  7^^T^UIn'r^ssig  finden,  ücberall,  wo  eine 
milgelheilleEalscheidung  des  Ober-Appeilaiionsgerichts  nicht  sofort  durch  skh 
selbst  völlig  klar  Ist,  ist  eine  kurze  Darlegung  der  eiuschiagenden  Recblsgrund- 
sätie  vnd  eine  Ersiblung  des  benrlhelllen  FacttiBss  nnd  die  ProeessgesehicblA 
vorausgeschickt,  und  wir  müssen  es  anerkennen,  dass  die  Rechtsausfubrungen 
sehr  lichtvoll  gehalten,  die  Thatsachen  aber  sehr  ^tit  erzählt  sind/*  Das  Buch 
.  ist  natürlich  zun^iichst  nur  für  den  kurhessischeu  Pracüker  wichtig  und  viele  Eotr- 
Scheidungen  beireffen  auch  nur  Fragen  aus  dem  hessbehen  Paiticttlarreehte. 
Indessaa  enthält  die  Sammlung  auch  so  viele  gemeinrechtlich  iDleresSanlsTälle, 
und  so  ^diegene  auf  Wissenschafi  hnslrle  Entscheidungen  von  Fragen  des  ge- 
meinen Rechts ,  dass  wir  dessen  Studium  auch  dem  Practiker  ausser  Kurhessen 
empfehlen  können.  Für  den  aogebenden  Practiker,  welchem  es  selbst  noch  an 
Erlbbrongen  fehlt,  möchte  die  Beschäftigung  mit  des  hier  mitgetheilten  Fällen 
sehr  anregend  seyn,  besonders  da  hier  so  viele  Fragen  berührt  werden,  welche 
das  Leben  tätlich  bietet,  über  welche  man  aber  in  den  gewöhnlichen  I«ehr*  und 
Uandbüciiera  vergeblich  Belehrung  sucht.** 

Reclitliclie  Erortcrungen  imd  £RtscIieidangen  gemeinfecht- 

lieber  Controversen,  entnommen  ans  richterlichen  Arbeiten  von 
J9r.  Anc*  HaMelitf  fL  AnhalU  ti.  F.  Schwanb.  0.-A.*R.  za 


*)  Im  Jabrg.  184tf.  S.  1959.  ff.  geben  die  Gdtting.  gel.  Anzeigen  einen  nertchl  über 
Theil4.  Ahtheil.  I.  der  obi?en  Neuen  Sammlung  [vprl  Jnhr^r^.  1S16.  S.  1032, f.].  Es  wfrc! 
hier  der  Werth  der  Sammlung  im  Allgemeinen  wiederholt  anerkannt,  und  4«oebeo  auf 
Bna^ti  am  demihen  euftnet  hsani  lesusht. 
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Zerbst.  1.  Bd.  Zerbsl,  KitauBer,  i^iS«  XVI  «.  560  S.  gr«  g. 

(2X  Thir.) 

I.  Neue  leiMii8€lM  Mgtm«  Literatur- Zeitung  lft44«  Febroar«  Nr«  (0»  M« 

S.  107—204. 

Nach  Angabe  des  Inhalts  und  der  Tendenz  der  Schrffl  bemerkt  der  Ree*  i 
,,So  viel  uns  bekannt,  ist  die  vorlicg.  SanimluDg  der  erste  öffentliche  Aecben- 
sebaftsberlditf  '^r'voa  dem  Wlrkca  det  ^eoMiiteii  obersten  GerieblshoftHi  ab« 
gelegt  wird.  In  diesen  Band  sind  zwar  nur  die  ricbterlicben  Arbeiten  des  ein« 
xelnen  Mitgliedes  aufgenommen,  von  welchem  da«;  Unternebroen  bis  je?yi  allein 
aosgebl:  wir  glauben  aber  nicht,  dass  dem  Verdienste,  welches  sich  dasselbe 
damit  enrerbea,  dadurch  etwa«  abgespreebaB  wird,  daaa  wir  diea»  ArbeMai 
für  ein  Zeugniss  von  dem  Geiste  ansehen ,  in  walehem  von  deiti  gesammten  Qe* 
richte  die  Rcchtspflcj^c  p-phandhribt  wird.  Darum  haben  wir  diese  Snnimlang 
dicht  blos  wegen  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  in  ihr  enthaltenen  £r^ 
Örterungen,  sondern  auch  wegen  des  Beweises  willkommen  geheissen,  der  mit 
ihr  ffir  den  wissenschartlicben  Sinn  und  die  röeksichtslose  Gereebligk^t  aioes 
•vaterländischen  Gerichtshofes  abgelegt  wird."  —  ,,Abgesphrn  hiervon  mu^s  es 
♦ich  für  die  Kechtspflege  eines  Landes  von  wohllliati-eni  Einfiusse  sein,  wenn 
von  dem  obersieu  Gerichishofe  desselben  in  solcher  Weise  eine  wissenscbaft- 
iiebe  Baiwiekelung  und  BegrQndung  der  von  ihm  in  streitigen  Reebtsfragei 
aogenommeneo  Ansichten  öffentlich  mitgetheilt  wird.  Keine  Gesetzgebung  ist 
im  Stande,  sich  in  jeder  Reriehting  mit  solcher  Vollständigkeit  und  Bestimmt- 
beit  auszusprechen,  dass  nicht  über  viele  Fragen  Verschiedenheit  der  Ansichten 
Banm  finden  hdnnte.  In  vonigUeh  faoliem  (knde  ist  das  der  Fall  bei  nnserm 
gemeinen  Rechte ,  dessen  Quellen  sowol  nach  der  Zeit  ihrer  Entstchnagals  auch 
zum  grosslcn  Theilc  nach  ihrem  nationalen  IVsprnnge  uns  zu  fern  lietjen,  als  dass 
immer  eine  sichere  und  öbereinslimmende  Auslegung  derselben  erwartet  werden 
könnte.  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  Gleichförmigkeit  der  richterlichen  Ent- 
sebeidangen ,  namentlleb  unter  den  Gericbten ,  die  einen  Insfanienzug  bilden, 
ein  Haupterforderniss  einer  gedeihlichen  Rechtspflege.  Mit  Tollkommcnem 
Rechte  bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  dass  eine  solche  Gleichförmigkeit 
nicht  erreicht  werden  könne,  auf  ofhcicilcm  Wege  etwa  durch  Sammlung  von 
PrSjadiden  des  obersten  Gerlebles  oder  dnrch  antbentische  Interpretationen« 
sondern  nur  anf  wissenschaftlichem  Wege ,  indem  eine  bestimmte  Rechtsansicht 
In  ihrer  Nothwendigkcil  über/eu^'end  nachgewiesen  werde.  So  wenig  das  be- 
strillen werden  kann,  so  erfreulich  ist  es  doch,  dass  es  auch  von  Männern,  die  in 
der  Praxis  stehen ,  ausgesprochen  and  in  aolcber  Weise  in  Anwendung  gebracht 
wird.  Es  gibt  kein  besseres  Mittel,  dem  ▼erderbnies  der  sog.  Praxis,  die  sich 
um  th Corel  ische  Forsrhungcn  nicht  kümmert ,  sondern  nur  in  ihren  frühem  Eot- 
scheidunpeii  die  Rechtfertigung  für  ihre  weitern  Entscheidungen  findet,  entge- 
genzuarbeiten. Wie  die  Theorie  nur  für  die  Praxis  arbeilet,  und  wie  die  Praxis 
nor  die  auf  den  einzelnen  Fall  angewendete  Theorie  sein  soll,  so  ksnn  audi  die 
sog.  Praxis  nur  so  weit  Anspruch  auf  Geltung  haben ,  als  sie  theoretisch  gerecht^ 
fertigt  werden  kann.  Man  spricht  oft  von  einem  Ge^iensatze  zwischen  Theorie 
und  Praxis,  aber  die  wahre  Theorie  muss  immer  praktisch,  sowie  umgekehrt 
die  wahre  Fraits  immer  theoretisch  sein.  Zwischen  dem  Theoretiker  und  dem 
Praktiker  findet  nur  eine  Theilung  der  Arbeit  statt,  während  beide  fttlettt  deit 
nrimlichcn  Zweck  verfolgen.  Das  vorließ.  ^Yerl^  ist  der  Ueberzeugnng  von 
dieser  innigen  Verbindung  zwischen  Theorie  und  Pr;iiis  hervorgegangen,  und 
beide  haben  dem  Verf.  in  gleichem  Maase  für  dasselbe  zu  danken.**  Der  Ret. 
geht  nun  auf  einzelne,  dem  Criminsl-Recht  vnd  Process  angehOrige  Abhand- 
lungen des  Vcrfs.  näher  ein  und  empfiehlt  <h»  Wcik der  Beacbtang-ond  weltitB 
Verbreitung.    [Ree.  Luden  in  Jena.) 

2.  Aiigemeine  Lileratnr-Zeitung.  18  H.  September.  Iit.m—n9.  »,m.U 

473  —  480.  484— 4H8. 

Biese  Recension  verbreitet  sich  zuerst  über  die  Wichtigkeit  solcher  Samm- 
lungen voA  Recbtssprücheu  iur  Theorie  und  Praxis ,  insbeaondera  über  ihre  Be- 
dilMig  gla  affwatlicha  BfsbMsabailsablagwng  Sbar  die  Art  tind  Weiss ,  wis  and 
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über  deo  Geisl,  in  welchem  das  Rechl  verwallet  wird.  Dabei  berührt  der  Ree. 
namentlich  die  Frage  über  die  Oefientlichkeii  der  Rechtspflege.  Davon  geht  er 
aafdfe  obige  Srbriftmilfolgeodeo  Worten  Über:  De  ieb  ohnehin  mich  Cor  die 
gewünschten  Veränderungen,  als  durch  die  Zeit  gebotnen,  in  der  Hauptsache 
erklärt  li.ihf .  so  will  ich  nicht  weiter  als  es  nolhwendig  ist,  dem  bisherigen  Ver- 
fahren das  Wort  reden;  aber  wie  es  besteht,  gebietet  es  die  Gerechtigkeit,  den 
Werlbeeleber  Fkrttebteanfoerkennea,  wie  mis  die  vorlieg.  Schrift,  als  Zengiiisie 
darbietet,  die  sich  weit  über  das  hier  unmittelbar  Gegebene  Mimisentre«eii.** 
Auf  den  Inhalt  näher  einf^phend  ht^bt  der  Ree.  Einzelnes  heraus,  woran  er  seine 
Bemerkungen  knüpft.  Daun  schliessl  er  mit  den  Worten:  „Den  Gebrauch 
dieses  Werks,  dessen  Fortsetzung  der  Verf.  verspricht,  durcb  welcbe  er  sieb  do 
nicht  geringes  Verdienst  um  die  gerechte  Reebispflege  vnd  die  wtoseoscbaftliche 
Praxis  erwerben  wird  ,  erleichtert  riij  flcissig  p^cnrheitetes  Sachregister,  \NfIche9 
schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  den  Keicblhum  des  Stoffes  entnehmen  lässt, 
der  dem  Freunde  der  Wissenschaft  geboten  wird."   [Ree.  J.  Fr.  H.  Abegg.J 


Tl.  Bllseelleii« 


ileclitswisfieiischaftliclies  aas  Riissland«  . 

Ebe  icb  diesmal  über  die  fernere  Ealwiekeliiiig  des  legislaüven  Tbitigkelt  In 

dem  russischen  Reiche  und  über  etwanige  literarische  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Jurisprudenz  in  Russland  mich  verbreite,  veranlasst  mich  unwill- 
kührlich  das  von  mir  selbst  in  ieuter  Zeit  Erlebte,  einige  Nachrichten  über  Per- 
sonen nod  Lebraosisiteo  mitinlbetleD,  weiche  scboo  doreb  die  Nolbwendigkeit 
das  frftber  Milgelheilte  bisCoriaeb  fortaaföbren  gefordert  werden. 

Die  unter  der  wahrhaft  TlterlieheD  Cnralel  8r.  Kaiserlichen  Hoheit 
des  Prinzen  Peter  von  Oldenburg  stehende  Kaiserliche  Rechtsschule 
ajlhier  verlor  am  2S.  December  des  verflossenen  Jahres  1847.  (oder  am  9.  Jan. 
1948.)  ihren  bisherigen  Direetor  seit  dem  Anfange  ihres  Bestehens^  in  der  Person 

des  Wirklichen  Staatsraihesnnd Ritters  S.  A.  von  Pöschmaon  Excellenz.  Das 
lanp^c  Körperleiden  des  zuletzt  sanft  Dahingeschiedenen  hatte  eine  längere  interi- 
mistische Leitung  der  grossarti^en  Anstalt  durch  den  Tnspector  derselben  Staats- 
rath und  Professor />r.  Kran  ich  fei  d  zur  Folge  gehabl,  welche  sich  der  grössten 
und  gerechtesten  Anerkennung  zu  erfreuen  hatte.  -  Welches  Gewicht  man  auf 
das  Amt  des  Dirortors  dieser  Lehranstalt  nicht  blös  in  pädagogischer  und  uis- 
senschaftlicher  Hiusicbt,  sondern  aurh  in  He/iehungauf  dessen  äussere  Stel- 
lung setzt,  ergiebt  sich  deutlich  aus  der  Wahl  des  neuen  Direclors.  Am  25.  Ja- 
nasr  d.  J.  (d.Febr.)  wurde  nlmlicb  in  feierlicher  Tetsammlnng  der  Recblssehnle 
als  neugewählter  Direetor  derselben  der  Fürst  N.  S.  Golizyn,  bisher  wissen- 
schaftlicher Professor  an  der  höhern  Militäraradcmie ,  von  Sr.  Kaiserlichen 
Hoheit  dem  Prinzen  von  Oldenburg  vorgestellt  und  eingeführt.  Die  Re- 
den ,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  sowohl  der  väterliche  Stifter  und  Pfleger  die- 
ser nach  Zweck  und  Wirksamkeit  so  hochwichtigen  Lehranstalt,  als  auch  der 
würdige  Mann  hielt,  der  ein  neues  Gedeihen  und  Fortschreiten  derselben  durcb 
Geist  und  Charakter  verbügt,  sind  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden, 
wie  sie  es  Verdieulen. 

Eine  bedeutende  Veränderung  ist  beim  Fadagogischeu  Uaupt-In- 
slf  ta  te  mit  Anüing  dieses  Jibiee  eingetreten.  WIbiwd  nimlleh  diese  Anstalt 
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zur  Bildung  höherer  Lehrer  bisher  nach  deren  Grundgesetz  vom  J.  1828.  drti 
FacultSten,  eine  juristisch -philosophische,  eine  historisch -philologische  und 
eioe  pbysikaiisch-mathcmalischef  gehabt  bade,  ward  auf  Veraalassung  des  im 
migen  ithn  erfolgten  Bireciorweebsels  (lodem  an  die  Stelle  des  etnerilfrten 
Geb.  Balhea  Y.  Middendorf r  der  Wirlil.  Staalsrath,  Acadcmiker  und  Professor 
Dawydow  aus  Moskau  trat)  die  juristisch-philosophische  Fncnlfät  da- 
selbst abgeschafft,  (hcils  weil  die  Rechtsschule  für  die  Praxis  uod  die  Luiversi- 
titen  fär  das  Lehrfach  schon  genug  junge  Leute  ru  bilden  scheinen,  theils  weil 
bereits  das  Bedürfniss  jaristischer  Lehrer  nicht  mehr  so  dringend  vorhanden  Ist^ 
theils  auch  weil  die  gegen Vfitrfiu'e  Ausbildung  des  russischen  Rochls  eine  ganz 
neue,  weil  stärkere  Besetzung  dieser  Facultal  nuthwemliji;  gernaciit  haben  würde, 
wenn  das  wirkliche  Hedürfniss  eine  so  grosse  Unlernehniung  gerechtfertigt  hatte. 
Es -sollen  übrigens  an  allen  bedeulenderen  Gymnasien  jetzt  Lehrer  des  russi- 
schen Rechts  angestellt  werden,  wie  denn  auch  fünfmeiner  letzten  juristischen 
Zuhörer  am  Institute  solche  Lelsrsteilen  erhalten  haben.   Mit  Aufhebung  jener 
jurislischen FacuHät  nämlich  ist  auch  die  Professur  des  römischen  Rechts,  zu 
deren  Bekleidung  ich  im  I.  IB3i.  berufen  worden  war,  eingegangen.   Auf  sehr 
ehrenvolle  Weise  hat  mir  dagegen  das  Ministertoin  die  ord.  Professur  der  römi- 
fichcii  Sprache,  Literatur  und  Alterlhumswis^enschrifi  bei  der  phil')lopi«;rhen  Fa- 
cuUat  daselbst  übertcagen,  wie  sich  aus  meiner  so  eben  nach  lleutscbland  ge~ 
*  sendeten  Bede :     HtmöahK  npiemUdUttm^  imter  jurigeomMitüt  rtetmü^m  pMm 
lologi  memoria*'*'  mit  Mehrerem  ergiebt.    So  besteht  also  ein  Lehrstuhl  des 
römischen  Rech  1  s  in  Russland  wenip^pr.  Der  Professor dcs russischen Rochli. 
Boschdeslwejisky  ist  mit  Pension  cntlasseo  worden. 

Was  die  fortwirkende  legislative  Thiiligkeif  der  Repi^rnng  anlangt,  80 
ist  wohl  manches  Bedeutende  im  Werke,  wovon  jedoch  vorlaulig  nur  gesprochen 
wird ;  so  redet  man  ron  einer  bevorstehenden  Yerbessening  des  Gerlebtswesens« 
namentlich  des  Strafverfahrens;  sehr  merkwürdig  ist  ferner  die  wirklich  schon 
in  der  Revision  eines  der  bedcuiend'^ton  hiesigen  Orientnlistcn  Ijrfitidüchp  ^rross- 
artige  Codification'des  osmani sehen  Rechts  für  alle  die  zahlreichen  Be- 
wohner des  nissischen  Reiches,  welche  Mnhsmmedaner  sind.  Diese  legislative 
Arbeit  wird  zugleich  über  die  Wissenschaft  des  osmanischen  Bechts  gar  manchctf 
nette  Licht  Terbreiten. 

Von  literarischen  Arbeilen  auf  dem  Gebiete  der  f orlspmdenc  in  BflSS* 

land  ist  iu  letzter  Zeit  nicht  viel  Redeutendes  erschienen,  und  was  erschienen  ist, 
ward  meist  durch  äussere  Veranlassungen,  als  da  sind  Promotionen,  Preisbe- 
werbungen, Joornalnnieroehmungen ,  hervorgerufen.  Ausser  einer  früheren, 
hier  von  uns  noch  nicht  genannten  Schrift  von  Kunizyn:  „Geschichtliche  Dar- 
stellung des  alten  Gerichtswesens  in  Russland'*,  Sf.  Petersburg  1843.,  welche 
der  Beachtung  gar  sehr  werth  ist,  mü«sen  erwähnt  werden  :  K  a  w  e  I  i  n's  Rück- 
blick auf  das  Rechtslebcu  des  allen  Kuääianü' ,  Sl.  Peler^burg  18i7.,  eine  mehr 
geschmackvolle,  als  Neues  liefernde  ZusammensCellong,  welche  zuerst  blos  als 
Journalartikcl  dos  ..Zritponnsscn"  ab^rpfasst  war,  ferner  des  Grafen  Dmltrji 
Tolstoi  ..Geschichte der  i inanz-Instiiutionen  ii  «.\\,",  St.  Het.  1 8  SH  ,  eine  Preis- 
schrift,  die  den  vollen  Deniidow'schen  Preis  erhalten  hat,  und  worin  die  üuanziel* 
len  Behörden  und  Einrichlnogen  im  russischen  Belebe  von  der  Grfindnng  des- 
selben an  bis  zum  Tode  der  Kaiserin  Katharina  II.  genau  und  vollstindig, 
nur  etwas  ophorislisch  nach  oinatider  geschildert  sind.  P'ine  sehr  wohlgelungeno 
und  in  historischer  wie  in  praktisch.er  Hinsicht  äusserst  interessante  Probeschrift 
ist:  „Das  schiedsrichterliche  Process-Verfahren  nach  Bnssischem  Bechte**,  von 
Woldemar  Reese ,  Dorpat  1847.  8.  Der  Vf.  dieser,  dem  Herrn  Prof.  />.  To- 
bifn  powidmcten  Schrift  stellt  das  in  Russland  jetzt  noch  haufigrr,  als  wobl 
irgendwo,  vurkpmmende  Schiedsgericht  durch  alle  Epochen  der  russischen  Gey 
schicjile  dar  and  schildert  es  dann  nach  dem  jetzt  geltenden  Rechte  mit  vieleir 
Wissenschaftlichkeit.  Eine  gründliche  Arbeit  ist  ferner  des  Herrn  von  Degai 
russisch  geschriebenes  , »Lehrbuch  des  russischen  Cia il-Processes*',  Sf.  Peters- 
burg 1846.  Noch  sei  hier  die  Doctordissertalion  des  Herrn  von  Rummel: 
»UUnai/latin  Beemuiumjuns  Lioonici principia^\  Uorpati  iSil erwähnt,  sowie 
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Lieonf'cn  ri  Fr ifienieo^^y  Dorp.  1847 .  T) r s  Prof.  R  f   k  i  0  tD  IMUHI  yjofiflisti» 
jlleilscbrift"  hat  oeiilich  erst  einea  zweilea  Baud  (geliefert*  ' 
$1,  Petersburg  im  Fc|)ruar  1848. 

j^r«  UeiAricb  Robert  Stoeckiiardt. 


Nekrologe. 

I.  Johann  Wilhelm  Bickelf. 

Am  23.  Febr.  d.  J.  starb  io  Cassel  der  Curbessiscbe  Siaalsralb  und  Vor- 
itaod  des  Jnsliimkiisteriams  Dr.  Johann  Wübelm  B  ick  eil  nach  yier- 
wAchentlicbem  Krankenlager  in  der  Kran  der  Jabre. 

Geboren  zu  Mnrhurg  am  2.  Nov.  179*K,  verlor  er  schon  in  zartor  Tuc^ent? 
seinen  Vater,  der  Oberförster  in  hc«;«;is('hen  Du  nsicii  war;  hei  dem  Besuche 
eines  Bergwerks  im  Schmalkaldischeo  Üel  derselbe  iu  ciue  Grube,  und  starb  an 
ileo  Folgen  einer  scbweren  Verlettitnf .  Der  Yorjüngsie  von  fQnf  Kindera  wnrde 
er  in  nicht  sehr  glänzenden  Verhältnissen  von  seiner  Mutter,  einer  schllchlea 
ehrbaren  Frau  erzogen ,  und  wie  es  hitifig  den  Müttern  f?eht,  wenn  sie  nach  dem 
frühen  Tod  des  Mannes  die  Pflichten  der  Erziehung  alicio  zu  besorgen  haben« 
00  nahm  aueh  sie  den  Ems!  eines  Mannes  an,  und  führte  das  Regiment  mit 
solcher  Strenge,  dass  in  dem  von  ISatur  weichen  Geraüth  dieses  begnblesten 
ihrer  Kinder  bis  in  späte  Jahre  eine  seltne  Abhängipkeit  von  ihr  zurückblieb. 
Zugleich  aber  weckte  diese  Erziehung  seine  liebenswürdige  Bescheidenheit, 
Treue  andPielSt,  wihrend  fka  andere  herbe  Familienschickssle  IVnhzeitig  auf 
die  ernsten  Anfgaben  des  Lebens  hinwiesen.  Seine  einzige  Schwester  starb 
vor  Gram  io  den  unglücklichsten  ehelichen  Vorhrdlnissen,  ein  älterer  Brnder 
fand  im  Tode  die  Erlösungvon  lunQährisem  KrauWeoiager,  und  sein  iiingerer 
ertrank  als  Student  f  n  den  Finthen  der  Lahn .  * 

Den  ersten  wissenschaftlichen  Unterricht  empfing  er  in  dem  Pädagogium 
seiner  Vaterstadt,  woihn  Anlagen  und  Fleiss  sc!ion  im  leiten  Jahre  zum  Ah^rang 
auf  die  Universität  befähigten.  Kr  machte  dattu  gieichlalls  in  Marburg  einen 
dre^hrigen  jurislischco  Cursusuiacr  der  Leitung  von  Robert,  Schweikart, 
IHacIceldey,  Platner  und  Löbell,  und  ging  im  J.  181S.  nach  Göttingen, 
wo  rr  wnhrcnd  eines  einjährigen  Aufenttialts  durch  Hugo  und  Eichhorn  in 
die  [lisiurische  liichlung  der  neuern  Jurisprudenz  eingeweiht  wurde,  auf  die 
Hm  bereits  äavigny's  Schriften  hingewiesen  halten.  Nach  Marburg  zurück- 
gekehrt vorde  er  auf  seine  Dtosertation :  ^^De  prewi*'*  warn  Doelor  promovirt» 
und  hielt  dann  abwechselnd  über  Klagen  und  Einreden ,  juristisdie  Litterär- 
geschiebte  and  Kirchenrecht  die  ersten  Vorlesungen.  Seine  Privatsludien  aber 
wandten  sich  besonders  der  Geschichte  des  Kirchenrecbts  zu ,  und  veranlassten 
Ihn  in  J.  tu  dner  Rebe  nach  Paris ,  München  und  Wien ,  um  den  Schafa 
der  auf  den  dortigen  BibliolMten  aufgehäuften  Quellen  zu  beniiizen.  Die  ersten 
Fruchte  dieser  ünlersuchnngen  legte  er  in  iwei  kleinern,  aber  durch  ihre  Gründ- 
lichkeit ausgezeichneten  Arbeiten  nieder,  von  denen  die  eine :  ,,Ueber  die  £nt«> 
Stehung  und  den  Gebrauch  der  beiden  Kxtra\agantensammlungen  des  Corp.jur. 
0au,**  im      1825.,  die  andere:  paleity^fumB  im  Grmtiani  decreto 

rttuntiir''-  \m  J.  IS27.  erschien,  nnclidem  er  kurz  vorher  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor beturderi  war.  im  Frühjalir  1830.  unlernalim  er  eine  zweite  Reise  nach 
Paris,  und  hätte  nicht  später  das  Schicksal  den  Eifer  seiner  Studien  durch 
andere  ihm  flherwiesene  Pflichten  gehemml,  so  besissen  wir  vieileieht  jetzt  eine 
Geschichte  des  Kirchenrecbts,  die  durch  den  Reichthum  der  Quellenforschung 
sich  den  besten  Werken  unserer  Zeil  an  die  Seite  zu  stellen  vermöchte.  Dießem 
Zuge  zu  den  kirchenreclMlicben  Studien  lag  übrigens  nicht  bloss  ein  formell 
«IsseasdMftllehns,  noodeni  ein  tiefet  Lebeuinleresse  lu  Grande;  vle  in^r 
WatoriadMi  Methede  die  «ehM' Westu  ntlirUcbe  AebUtttg  tue  dem  oifarfseh 
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und  nicht  durch  menschliche  Willkühr  Gewordenen  Befriedigung  fand,  so 
musste  sich  sein  tiefes  religiöses  Dedürfniss  der  Kirche  als  der  göttlichen  Trö- 
sterin aller  Mühseligen  und  ßeladcnen  mit  besonderer  Liebe  zuwenden.  Manche 
werden  hierin  einen  Tadel  finden,  wir  aber  glauben  es  als  solchen  nicht  hinzu- 
stellen, wenn  wir  behaupten,  dass  B icke  11  überhaupt  weniger  die  Kraft  des 
Schaflens  und  der  Speculation ,  als  der  Trieb  der  Annahme,  Wahrung  und 
Verarbeitung  des  Ueberliefcrten,  der  innerlichen  Befriedigung,  der  sittlichen 
Ruhe  und  Verschlossenheit  in  liebgewordenen  Verhällnissen  zueigen  war.  An- 
lage, Erziehung  und  Schicksale  hatten  ihn  eben  so,  und  nicht  anders  gemacht. 
Es  war  in  ihm  die  weibliche  Seite  der  menschlichen  Natur  besonders  stark  aus> 
geprägt,  und  dies  insbesondere  war  es  wohl,  was  in  der  Milte  der  zwanziger 
Jahre  zwischen  ihm  und  einem  alten  Studiengenossen,  Prof.  Hupfeld,  eine 
Freundschaft  gründete,  wie  sie  zwischen  Männern  nur  in  dem  seltnen  Fall  zu 
bestehen  pflegt,  wenn  die  gemeinsamen  Berührungspuncte  zweier  reiner  und 
edler  Charactere  in  dem  Gegensatz  der  vorwiegend  weiblichen  und  männlichen 
Anlage  auseiii.incJerlrelen.  ]n  diesem  Verkehr,  der  alle  geistigen  Interessen 
der  Zeit  umfnsstc,  sah  Bickell  die  Bewegung  von  1830.  herankommen,  die 
wie  80  manchem  deutschen  Land,  so  auch  Hessen  eine  freiere  Gestaltung  gab, 
und  hier  ohne  Zweifel  die  volLste  Berechtigung  hatte.  So  dachte  damals  wenig- 
elens  über  die  alten  Zustünde  Jedermann ,  und  gewiss  auch  Bickell,  wie  wir 
aus  dem  Anihcil  schiiessen  möchten,  den  er  in  seiner  Weise  an  der  Erneuerung 
des  Allen  zu  nehmen  sich  gedrungen  fühlte.  Die  Politik  lag  seinem  Wesen  und 
seinen  Studien  ferner,  aber  der  völlige  Verfall  der  Kirche,  die  unberührt  von 
dem  neuen  Leben,  welches  in  andern  Ländern  durch  den  Druck  und  die  Be- 
freiung Deutschlands  war  angeregt  worden,  in  Kurhessen  noch  unter  der  Apa- 
thie, Unwissenheit  und  Unsitllichkeit  ihrer  Hirten  schmachtete,  nahm  sein 
ganzes  Herz  in  Anspruch.  Gemeinsam  mit  Uupfeld  veröfiTentlichte  er  eine 
8chrifl:  lieber  die  Reform  der  protestantischen  Kirchenverfassung  in  beson- 
derer Beziehung  auf  Kurhessen "  (Marb.,  1831.),  in  welcher  die  Mangel  des 
bisherigen  Zusl.indes  kräftig  hervorgehoben,  und  Vorschläge  zur  Hebung  des 
kirchlichen  Lebens  milteist  Einführung  der  in  Hessen  schon  durch  Philipp 
den  Grossniülhigcn  projectirten  Presbyterialverfassung  gemacht  wurden.  Diise 
8chrift  veranlasste  den  damaligen  Vorstand  des  Ministeriums  des  Innern, 
Eggena,  zu  einer  für  kirchliche  Angelegenlioiten  in  Cassel  niedergesetzten 
Commission  auch  die  beiden  Freunde  zu  berufen,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
machte  Bickell  zuerst  die  Bekanntschaft  des  nachherigen  Ministers  Hasscn- 
pfiug,  die  für  sein  späteres  Schicksal  bald  so  einflussreich  worden  sollte, 
hiassenpflug  hatte  als  Mitglied  des  OborappellalionKgericlites  das  Bedürfniss 
eines  gelehrten  Kirchenrechtsiehrers  für  jenen  Gcrichishuf  empfunden,  und 
dies  bestimmte  ihn  nach  seinem  Eintritt  in  das  Ministerium,  Bickell  im  Jahre 
1832.  zum  Rath  nm  Obcrappellnlionsgericht  zu  ernennen.  Man  glaubte  damals 
fiemlich  allgemein,  er  werde  sich  zu  dieser  practischen  Thätigkeil  nicht  eignen, 
allein  man  halte  sich  getäuscht.  Sein  Fteiss,  sein  Eifer  und  seine  Gewissen^ 
haftigkcit  stellten  ihn  in  kurzer  Zeit  nicht  nur  den  meisten  seiner  ältern  Collegen 
gleich,  sondern  zeichneten  ihn  vor  vielen  derselben  sogar  vortheilhaft  aus. 
.  Dies  bewährte  sich  in  seiner  Theilnahme  an  der  Bearbeitung  des  neuen  nach 
dem  ürlhcil  Aller  vortrefllichen  Processgesetzes  vom  lt>.  Sept.  1834.,  zu  dem 
•^er  kurz  nach  der  Publication  einen  eben  so  sehr  durch  gründliche  Gelehrsam- 
<l(eit,<  als  durch  practische  Brauchbarkeit  ausgezeichneten  Commentar  in  der 
t  unter  Leitung  des  Justizministeriums  redigirten  Zeitschrift  für  Recht  und  Ge- 
'  setzgebung  in  KnihesscMi  erscheinen  iiess. 

'        In  jener  Zeit  knüpfte  er  manche  neue  und  erneuerte  manche  ältere  Bekannt- 
.  Schäften,  unter  denen  die  von  Münscher,  wenige  Jahre  nach  ihm  in  das  Ober- 
'  appellationsgericht  berufen,  die  innigste  und  für  sein  geistiges  Leben  bedeul- 
.  samste  wurde.     Dieser  Mann,   den  Hessen  seines  unermüdlichen  Fleisses, 
seiner  strengen  Rechtlichkeit,  seiner  Geschäftskunde,  namentlich  aber  seiner 
juristischen  Gelehrsamkeit  wegen  zu  den  Zierden  der  Beamtenwelt  zählte ,  iheille 
im  Ganzen  die  Richtung  Bickeli's,  nur  war  er  als  eine  durchaus  juristische 
Natur  strenger,   abgeschlossener  und  consequenter.     Freier  Bewegung  und 
Yolkslbümlichen  Institutionen  war  er  zwar  keineswegs  abgeneigt,  und  nament- 
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lieh  kaoDte  und  vcrtljeidigle  erden  Werth  ofTcner  Gerichlsbarkeil;  aber ef  wollte 
eine  EoiwicketuDg  aus  deiB  aogebornen  Geist  des  deutschea  Volkes,  gegriiodet 
auf  Vertrauen,  Treue  aod  PietXt,  als  den.Dothweudigen  Bedioguofmi  eines 
gesoodeo  deutschen  SlaaUlebens,  und  glaubte  der  Verwirklichung  von  Theorien, 
welche  jene  Grundlagen  und  damit  den  in  den  überlieferten  Verhältnissen  noch 
foi  Liebenden  ,  wennschon  durch  neuere  Kiurichluntren  verdunkelten  Zusammen- 
hang bedrohten,  mit  allem  ^iachdruck  eutgegeuireleu  zu  müssen.  In  diebexu 
Sinn  war  ihm  eincsibeils  das  Gesell  die  bewegliche  Form  eines  in  sieb  beh«^ 
reodcn  Geistes,  zugleich  aber  die  Schranke  gegen  d.is  Einbrechen  fremder  zer« 
störender  Kräfte.  Eine  solche  Besiimrolheit  la;.':  nicht  in  dem  weichen  Wesen 
Bicken 's,  aber  bei  dem  Bedürfuiss  nach  Formation,  das  Jedennana  in  sich 
trägt,  oad  dem  sieh  piaeilsehe  GesebXfksmiBuef  am  wenigsten  enlziehea 
können,  mnssle  die  strengere  Natur  Mönscher's  einen  bedenlendf n  EinOstf 
auf  ihn  ausüben.  Das?  es  nber  beiden  mit  ihren  Uebcrzeu^nti^en  Krn^t  war, 
das  zu  beweisen ,  ballen  sie  nach  Hassen pii  ug's  Sturz  diu  beste  Gelegeobeit« 
Damals  (18;i7.)  trat  an  die  Spitze  der  Geschäfte  der  Minister  von  Hansteia, 
ein  reiner  Bureaukrat,  der  sich  als  PoKxeidirector  im  allen  Sinn  ausgezeiebait 
hatte,  dem  aber  jede  höhere  Auffassung  des  Staatslebcns  durchaus  abging. 
Geigen  Maassregeln,  dio  in  <Ji esej»  Geist  von  dem  Ministerium  erlassen  wurden, 
traieu  beide  nach  verschiedener  Richtung  auf.  Die  Verwerlhuug  der  Waldungen 
nach  den  GrandsXlsen  der  Concurrens  bekXmpfke  Munseher  in-eine^iriiinili 
Bchrift:  ..lieber  die  0olzpreise*S  in  der  er  die  Verpflichtung  der  Landesherr^ 
schuft,  ihre  Unterthanen  gefren  billige  Preise  mit  Holz  zu  verseben,  oaehza— 
weisen  suchte,  und  Bickell  schrieb  gegen  eine  Veränderung,  die  in  dem 
Yerpfllelitnngsromralar  der  Gdstüchen  forgenommen  wurde,  eine  Broschüre 
„über  die  Verpflichtung  der  evangetfsehen  Geistlichen  auf  die  syraboUschen 
Schriften"  f Cassel,  1839.),  die  einen  wahren  Slurm  von  Erwiderungen  und 
Vertheidigungeo  hervorriet.  Jener  grill  damit  die  Privatinteressen  des  Landes« 
berrn  aufs  empGndlichste  an,  und  dieser  verletzte  die  persüoliche  Abneigung 
desselben  gegen  alles  tiefere  religiöse  Leben.  -  ^ 

■  In  der  Thnl  konnte  die  Unfähigkeit  Hanstein's  nicht  lange  iinliemerkt 
bleiben,  und  nun  wurden  nach  einigcu  Zwischenpbasen  die  Anhänger  üassen- 
pring's  allmSblleh  wieder  hervorgezogen.  Dies-  ist  elne  der  betröhleslcn  Pev. 
Hoden  der  neuern  Geschichte  Hessens  und  damit  jener  IHnner,  welche  fdreiii 
Princip  zu  kämpfen  glaubten,  und  in  dcrThat  nur  ansgcbeulet  wurden.  Es 
istbekannt,  welche  unglückliche  Ceiebrit&t  Bickell  erhielt,  als  er  im  J.  1641. 
tum  DIrector  des  Obergeriehts  zu  Marburg  ernannt  wurde,  um,  wie  man  sagte, 
dem  Proeess  lor  dan's  eine  strengere  Wendung  zu  geben,   lieber  seine  Theil» 
Dahme  an  diesen  Vorgängen  hat  man  meist  sehr  hart  geurtheilt;  näher  Stehende 
aber  wissen,  wie  standhaft  er  versuchte  EingrilTe  in  die  Cnnbhängigkeit  der 
dericble  zurückzuweisen,  und  jeder  Biilige  boilte  daher  oiiue  iiennlniss  der  in 
den  Acten  liegenden  Thalaaehen  sein  UrUieil  lieber  suspendiren ,  als  dssseibn^ 
durch  einseilige  und  feindselige  Mittheilungen  sogleich  feststellen  lassen.  Dass 
Bickell  die  Entscheidungsgründe  des  Jordan  verurtheilenden  Erkenntnisses 
der  üilentlicben  Prüfung  glaubte  unterwerfen  zu  können ,  beweist  die  Veröffeol<». 
Kehuttg  derselben  durch  den  Druck,  die  zwar  durch  das  Geseu  bei  polltisebenV 
Yergehen  in  Hessen  vorgeschrieben  ist,  aber  naeh  der  Ansicht  der  Gerichteyi' 
ehe  in  höchster  Instanz  gesprochen,    nicht  zu  geschehen  hranrht.  Daberg 
konnten  denn  auch  Verdriesslichkeileu  und  persönliche  Anteindungcn  aller 
Art  die  Ruhe  seines  Gemiilbes  nicht  stören;  er  ilhlte  diesen  Aufenthalt  in  Mar«« 
bürg  zu  den  schühsten  Zeilen  seines  Lebens.  Bas  Gericht,  dem  er  Törstanildjt« 
vereinigte  eine  seltne  Zahl  von  Talenlen,  die  obwohl  thrilwrise  von  anderer 
kirchlicher  und  politischer  Ansicht,    doch  des  ZusaitHnenwirkeus  mit  einem 
wohlwollenden,    einsichtsvollen,    iiberall  der  Sache  und  nicht  den  Formen 
dienenden  Leiters  sieh  einmdthig  freuten.  B  i  ck  e  1 1  selbst  war  mil  Gesehftlle» 
nieht  überhäuft,  und  konnte  nicht  nur  seiner  durch  frühere  Anslrengungeui 
geschwächten  Gesundheit  leben,    sondern  auch  wissenschaftliche  Arbeiten, 
und  namentlich  seinen  Lieblingsplan  mit  erneuter  Kraft  aufnehmen.   Er  ar?„ 
beiteln  das  IsU  Heft  seiner  GMchtehü  des  Kirchemrechu  «oi»  4m.  GiesM^ 
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erschieneo,   mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen  wurde*).  Allein 
zu  seinem  grosseo  Bedauero  soiite  diese  Ruhe  oicht  lange  währeo.   Im  J.  1846* 
wurde  er  alter  sefoer  Gegeofontellaogeo  ungeacbtet  ramyicepritoidenteD  des 
ObenppellatioDsgerichles  in  Cassel  ernannt,  bald  daraof  ta  der  Conrerenz  der 
protestantischen  Regierungen  nach  Berlin  gesrhirkt,  wo  er  mit  Enlschieden- 
iieit  den  rechtlichen  Bestand  der  evangelischen  Kirche  vertheidigie,  und  im 
Juni  desselben  Jahres  zum  Staatsralh  und  Vorstand  des  Justizministeriums 
beldrderl.   0I>  er  diesem P«islea  vollstfodig  gewacbseo  gewesen  sei,  darüber 
fehlt  es  bei  der  kurzen  Dauer  seiner  Verwaltung;  ,in  genügender  Erfahrung,  denn 
im  Januar  des  1.  J.  erkrankte  er  zugleich  mit  Mün scher  an  einer  !.tin[:enent- 
zttndung,  die  sie  sich  auf  einem  gemeinsamen  Spaziergang  zugezogen  hallen, 
and  der  sie  beide  aach'  im  Tod  oosertreimlicli  onlerlagen.   Die  SCQrme  der 
letzten  Revolution  haben  sie,  ein  Glück  fUr  sie,  oicht  erlebt;    die  Genug- 
thuung  aber  haben  Bi ekel! 's  Freunde  kurz  vor  seinem  Tode  noch  gehabt, 
dass  er  in  der  Krise,  die  der  hessischen  Verlassung  am  £ode  v.  J.  drohte,  trotz 
aller  entgegensteheDden  Gerfieble  wie  ein  ffami  für  das  Heebl  des  Landes 
gestritten  hat. 

fn  der  Entfaltung  seiner  ^  issensehaniichcn  Kraft  ist  Rick  eil  durch  den 
Eintritt  in  den  Staatsdienst  sehr  gehemmt  worden.     Seine  Untersuchungen 
über  kirchenrechtliche  Gegenstände  haben  den  Ruhm  grossen  Fleisses  und 
seltner  Gründiifhkeit,  aber  seine  bedeoteoden  Sammlungen  för  die  von  ihm 
unfernnmmpne  Geschichte  des  Kirchenrerhts  sind  nur  zum  kleinsten  Thei!  ver- 
arbeitet; mit  dem  zweiten  Heff  derselben  war  er  beschafligt ,  aber  zum  Druck 
wird  es  schwerlich  reif  sein;  und  ausser  den  erwähnten  Arbeiten  besitzen  wir 
mm  ibm  nor  oocb  einige  Reeeasionen**).  Billig  dürfen  wir  daber  bei  Ter* 
gleichung  dieser  Resultate  mit  den  err^en  Hoffnungen  fragen,   ob  denn 
Bickelt  einen  so  enisrhfeden(»n  Beruf  zur  practischen  Thätigkeit  pchaht  habe, 
und  diese  Frage  werden  die,  welche  ihn  im  Lei>eo  und  in  den  Geschalten  kennen 
IQ  lernen  Gelegenheit  betten ,  soweit  es  sieh  um  den  riebterlMien  Beruf  litii- 
delt,  einstimmig  bejahen,  gegen  seinen  Beruf  zu  einer  politischen  oder  gar 
staatsmänntschen  Thatigkeit  aber  werden  "^ie  nicht  unbedeutende  Zxvein  1  cr- 
iieben.    Hierzu  fehlte  ihm  weniger  die  nolhwcndige  Festigkeit  des  Characlers, 
als  das  klare  und  nüchterne  Unheil,  die  Sicherheit  und  Freiheit  des  Blicks, 
und  vielleicht  wohl  auch  die  Kraft  des  Schaffens  und  der  Organisation.  Erstand 
unter  der  Herrschaft  seiner  politischen  und  kirchlichen  Richtung,  und  handelte 
aus  tlip'-er  Cu  raus;  die  Gabe,  sich  in  Irciiide  Anscliauungen  zu  versefj^en  ,  und 
ihneu  das  gebuhreude  Maass  der  Wahrheit  und  Rerechtigung  zu  iaä*»eu,  das 
Talent,  die  Geisler  zu  unterscheiden,  hatte  er  nicht;  er  liess  sich  leicht  durch 
Einzelnheiten  anziehn  und  abstossen ,  statt  überall  auf  den  Kern  zu  sehen.  Hat 
er  aber  mitunter  geirrt  und  fehlgegrifTen  ,  so  hat  sein  Urlheil,  nicht  sein  Herz 
gefehlt.    Seine  Redlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  hat  nur  die  Privalieideo« 
Schaft  in  Zweifel  gezogen ,  wie  man  denn  in  dieser  Zeit  ein  blonderes  Gelfisi« 
bat,  den  Characler  gerade  Derjenigen  zn  verdüchligen ,  welche  in  kirchlichen 
Fragen  unabhängig  ihrer  Ueberzeugnn!;  fo?'_»en.    In  persönlichen  Beziehungen 
hatte  er  eine  seltne  Treue  und  Zuverlässigkeit,   gegen  Untergebene  war  er 
freundlich  und  human,  weshalb  sie  mit  begeisterter  ILiebe  an  ihm  hingen; 
die  hohe  Stdiung,  welche  ein  glückliches  Gei^chirk  ihm  in  su  jungen  Jabrea 
gegeben,  hatte  die  natürliche  Demuth  seines  Wesens  auch  nicht  mit  einem 
Hauche  getrübt;  Armen  gab  er  gern,  und  wer  überhaupt  seine  persönliche 
Bekanntschaft  gemacht,  musste  sich  von  der  durch  innige  Frömmigkeit  geläu- 
terten Liehenswördigkeit  unwiderstehlich  angezogen  fühlen.   Wenn  daher  auch 
seine  polilische  Stellun^r  angefeindet,  und  seine  wissenschaftliche  Thatigkeit 
abgebrochen  ist,  so  ^vold(Ml  sicher  die  Eigenschaften  seines  Uharacters  wie  im 
Kreise  seiner  trauernden  Familie,  so  bei  seinen  zahlreichen  Freunden,  seineu 
Amtsgenossen  und  den  Armen  ein  unvergingliches  Benkmal  haben* 

•)  Vgl.  di«ie  Jabrliucher         S.  mw.  ff  Die  Red, 

Zu  dieien  ^«köri  eia«  ia  ilie»eu  Jabcbücliera  Lb39,  S.  SSO.  ff.  abgedruckte. 

Die  Red. 


Digitized  by  Google 


378 


M  i  B  e  •  II  e  n. 


2.    Lvdwig  Priedricb  Wilheln  Dniicker. 

Am  2.  Avff.  ¥.  1.  tCarb  in  fitfttiogto      ortetlicb«  Professor  clor  Becbls, 

Dr.  Lrtdwip  Friedrich  Wilhelm  Duncker. 

Geboren  war  er  am  6.  Jan.  Iii04.  in  Bioteln ,  wo  sein  Vater  bis  zur  Auf- 
hebung der  UaiTcrsitüt  als  akademischer  Lehrer,  daim  als  praktischer  i^ni 
Awgirle.  Sefoe  elasoiseho  Bildung  empfing  e>  auf  dem  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt,  welches  damals  einen  VoblbegrUndeten  Ruf  besass  und  diesen 
auch  bei  I).  in  der  Art  bewahrte,  dass  er  noch  in  spätem  Jahren  die  lateinischen 
Ciassiker  zu  seinem  Vergnügeo  las.  Auch  in  den  neueren  Sprachen  ^^ar  er 
nickt  mbewsndert.  Er  sludirte  Eueril  in  Marburg,  nachher  in  Gdttingen,  wo 
er  1828.  die  Doctorwürde  erlangle  und  seit  dem  Sommer  1829.  nach  Eieb» 
horn's  Abp.m;;  nis  Privaldnrrnt  iriit  Glück  dns  deutsche  Privalrecht  vortrug. 
Nach  der  Hrrulung  Albrcchi's  aber  hielt  er  es  in  achlungsweriher  ikstlici- 
denheit  für  angemessen,  seine  äussere  Lage  durch  die  Annahme  des  1Ö31. 
▼scant  gewordenen  Aotnariats  der  Universität  sicher  tu  stellen  nnd  l>ei  gebotener 
<lelef,'enheit  18:^3.  sich  nach  Marburg  als  Syndicus  und  Secrelär  der  dortigen 
Universität  überzusiedeln.  Auch  hier  erhielt  er  Ostern  1834.  die  Eriaubniss 
zu  lesen,  die  er  zu  Vorträgen  über  deutsches.  Privatrecht,  Kirchenrecht  und 
€i¥ilpffoec8s  benolsto.  Gewiss  ein  sehanes  Zeichen  seines  wissenscbeltliclien 
Eifers  ist  es,  dass  er  neben  dieser  so  umfangreichen  pcalttischen  Thätigkeit 
noch  Zeit  und  Masse  zu  zahlreichen  grosseren  und  kleineren  schriftsteltcrischen 
Arbellen  fand.  Er  veröffentlichte  während  dieser  Zeit  folgende  Aufsätze  und 
Mom»graphien  *):  Ueber  das  pmeinm  re§*timH  4wMf  (Im  Rhein,  lins.  Y.  4. 
1833.).  —  Die  Lebre  von  den  Reallasten  (Marbuiy,  1837.)**)*  —  Ueber  die 
Gültigkeit  eines  pegcn  die  Gesetze  einr«^  frfnitJon  Staates  abgesehtossencn  Asse- 
cnranzverlrags  ( im  Archiv  für  civilisuschc  Pram.  XXI.  8.  1838.).  —  Geht 
der  vom  Erblasser  ausgeübte  Besitz  durch  die  Erbschaftsantretung  auf  den 
Erben  über?  (in  der  Zeitschrift  für  Civilrccht  und  Prozess.  XII.  3.  1839.).— 
Ueber /f^7;7f'77rV/m  7/ ?i7?' ( in  der  Zeilschrift  für  deutsches  Recht.  M.  1.  1840.). — 
Ueber  Oiinsibesilz  (chendfls.  II.  2.  1810.).  —  Dfi«s  Gesammteigenlhum  (Mar- 
burg, 1843.)***).  —  Diese  Arbeiten  verdienleu  eä,  dass  ihm  im  Jahr  1841. 
neben  seiner  bisherifcen  Slollong  eine  tuseerordenilicho  Professor,  und  Ostern 
1843.  eine  ordentliche  Professur  in  Göllingen  zu  Theil  wurde.  Hier  trug  er 
hauptsächlich  dentcrhe?  Recht  und  Lehnrechl  vor  und  zwar,  zufolge  eines  Auf- 
trags der  nassauischen  t&egieruog,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  oassauisches 
Rocht.  Ohne  Zweifel  wfirde  er  in  dieser  Stellung  bei  freierer  Müsse  nnd  voll<- 
ständigeren  literarischen  Hülfsmitteln  die  Wissenschaft  noch  mit  manchem  Bei*  - 
trag  bereichert  haben,  wäre  seinem  (hittiiren  Leben  nicht  zu  frühe  durch  ein 
längeres  Brustleideo  ein  Ende  gemacht  worden.  Seine  letzte  Abhandlung: 
Hann  eine  Restlast  durch  Vertrag  im  heutigen  Recht  neu  begr&ndet  werdent 
erschien  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Recht  XI.  3.  kurz  nach  seinem  Tode. 

Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  zeichnen  sich  durch  reiche  Quellen- 
forschnn^  ,  klare  Darstellung  und  sinnreiche  Bearbeitung  des  StofTes  aus.  Seine 
Anschauung  war  durchaus  coucrel  und  hierin  bewührlu  er  sich  als  äcbleu 
Schüler  Eichhorn*»;  gerade  well  er  hiebt  su  abstrabiren  vermochte,  aind 
seinr  Arbeiten  im  deutschen  Recht  so  brauchbar  und  tüchtig.  Auch  die  all- 
gemeinen Fragen  der  Rechtswissenschaft  lagen  ihm  ferner,  und  man  würde 
ihn  daher  mit  Unrecht  einem  der  wissenschaftlichen  Gegensätze  der  neueren 
Zelt  loiihten.  8o  war  auch  sein  Charakter  nicht  von  grossartigen  Ideen  go- 
Iragen;  aber  für  die  engeren  Beziehungen  des  Lebens  und  nameullich  für  die 
der  Familie  hatte  er  einen  lebendigen  treuen  Sinn;  im  Verkehr  mit  Collegea 
und  Freunden  war  er  hlogebeod  und  gutmüthig,  und  in  der  Gesellschaft  von 
lieiterer  froher  Laune. 


*)  AriH-ipr  (1(>nRe11)«n  icTiriel)  er  nnrli  Recenainncn  für  diese  Jahrbuchtr«  Ilod  SWftt 
nnter  NeniiunK  leine»  Namens  <lie  im  J&hrg.  ISJtf.  8.  2^1. ffi.  •Mcbieaeae. 

DU  Red. 

•')  Vgl.  Jahrb.  1839.  S.  309  ff.  n.  465. 
••■)  Vgl.  JaUrb.  ISiS.  S.  311.  flF.  u.  184T.  S.  18t. 
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BefSrderanipeii  und  Khrenbezef^ni^eD. 

In  Oesterreich  ist  der  Oberst-Justiz-Prasideut  Graf  ?.  Xaalfe  zum 
lilolster  der  Instti  iid4  nach  der  SottassDog  desselben  (s.  unleo)  za  dessen 

Nachfolger  der  Minister  des  ünterrichls  Freiherr  v.  Sommaruga,  unter  in- 
terimistischer BeibehalluDg  seiner  bisherigen  Function,  ernannt  worden.  Auch 
ist  der  Professor  der  poliliscbeo  Wisseoschafteo  u.  polit.  Geselzkunde  an  der 
UdIt.  Wien,  Begier* -R«  Hr.  Jos«  Kudler,  poler  Eotbebung  von  seinem 
Lehramt,  zum  Vice-Director  der  juridisch-politischen  Studien  ders.  Univ. 
befördert  und  dem  Professor  des  Rom.  u.  canon.  Rechts  an  derselben  Dr.  A. 
Edlen  v.  Kapp  der  Titel  und  Charakter  eines  Kegler. -Raths  verliehen  worden, 

lo  Prcussen  sind  der  wirkl.  Geh.  Jusliz-R.  n.  Staats-Sccretair  Dr,  Job* 
Wilb.  Jak.  Eornemann  iEom  Justiz-Mioister,  der  Geh.  Ober-Jusiis-R« 

Kisker  zum  Chef- Präsidenten  des  O.-L.-G.  zu  Naumburg,  der  Geh.  Jus(iz-R. 
Wentzel  zum  Präsidenten  des  O.-L.-G.  zu  Ralibor ,  der  O.-L.-G.-R.  Hein- 
sius  zu  Naumburg  zum  Geh.  Ober-Tribunal-R. ,  der  Land-  u.  Stadt-G.- 
Director  J.D.  H.  Temme  snJilsitzuiD  Staats-Anwalt  beim  CHmioaf-Gericbl 
zu  Berlin,  und  der  O.-L.-G.-R.  t.  d.  Trenck  zu  Martenwerder,  sowie  der 
Criminal-Director  zu  Inslerbttrg  V.  Steltzer  zu  Aälben  am  Tribunal  zo  Königs- 
berg ernannt  worden. 

In  Bayern  ist  der  A.-G.-R.  G.  Fr.  Ueintz  zum  Justiz -Minister  be- 
fördert worden* 

In  Sachsen  ist  dem  Geriehls-Dlrector  u.  Advokat  Dr,  Alex.  Karl 

Herrn,  nraun  zu  P!r?ticn  .  iTnfrr  Ernennung  zum  Stnnts-Minisier ,  dns  Dopar- 
tcrnrni  der  Justiz  und  anfanglich  provisorisch  die  Leitung  des  Ministeriums 
des  Kulius  u.  Öffentl.  Unterrichts,  ferner  der  Vorsitz  im  Gesammt-Ministerium, 
und  dem Hofratb  n.ord.Prof.  Dr.  Lud«.  Karl  Relnr.  ¥.  d.  Pfordten  zn 
Leipzig,  ebenfalls  unter  Ernennung  zum  Staats-Minister,  Anfangs  das  Depar- 
tement des  Innern  und  provisonscii  die  Leitung  des  Ministeriums  der  auswärt. 
Angelegenheiten,  später  detinitiv  das  letztere  und  statt  des  erstem  das  Mioi- 
sterium  des  Kaltus  u.  OffeoiL  Unierrlebts  bbertragen  worden.  Aoeh  hat  der 
Yice^Präsidcnt  des  A.-G.  zo  Dresden  Dr»  Ferdin.  Zschinsky  bei  Nieder- 
legung des  ihm  provisorisch  "übertragen  gewesenen  Ministeriums  des  iDOem 
(oben  S.  285.)  den  Ciiarakler  eines  Geheimen  Raths  erhalten. 

In  Hannover  ist  der  O.-A.-R.  v.  Düring  zu  Celle  zum  Vorsl(and  des 
Minlsterial-Departements  der  Justiz»  der  0.-A.-R.  C.  F.  E.  A.  Bothmer 
ebendaselbst  zum  Director  der  dasigen  Jnstiz-Kanzlei  und  des  Pupillen-Kolle- 
giums und  der  Justiz-R.  G.  v.  Bar  zum  0.-A.>R.  ernannt  worden. 

In  Wü  rltembcrg  ist  dem  Advokat  Römer,  unter  Ernennung  zum  Staats- 
ralh,  das  Ministerium  der  Justiz  übertragen  und  der  O.-Tribuoal-R.  Freib. 
V.  Sternenfels  zttm  Gesandten  am  Bundestage  befördert  worden. 

In  Baden  ist  der  Bflnisterial^ireetorBrnntter  zum  Staattratb  und  Pri- 

aidenten  des  Justiz-Uinisleritims,  der  vormalige  ord.  Professor  Dr.  Karl 
Theod.  Wcicker  zu  Freiburg,  unter  Ernennung  zum  Geh.  Rath  Classe, 
zum  Gesandten  am  Buodestage  und  der  ehemalige  Hofrichier  Stosser  zu  Kon- 
stanz zum  Regier.-Direclor  im  Unlerrheiokreise  ernannt  worden. 

In  Hessen -Kaseel  {stderObeP"Ger.-Dilreetor  Moritz  v.  Baumbaeb  < 

10  Rinteln  zum  Vorstände  des  Josllz-Mlnislefioms,  der  suspendirte  ord.  Pro-^ 

fe?<;or  Dr\  Sylvester  Jordan  m  Mnrburg:  zum  Gesandten  am  Bundestage, 
der  Geh.  Justiz-R.  Rommel  zum  Director  der  Regierung  der  Provinz  Hanau 
und  der  O.-G.-B.  G.  O.  Gleim  zu  Kassel  zum  vortragenden  Rath  im  Justiz-* 
llinisterinm  befördert  worden. 

In  Hesscn-Darmstadt  ist  derGeneral-Staats-Prokuratoram O.-A. v. 

Kassations-Hofe  711  Darmstadt  Kilian  zum  Justiz-Minister ,  der  Hof-Ger.-R. 
Victor  Freih.  v,  Lepel,  nnier  Ernetmun^  zum  Geh.  Rath,  zum  Gesandten 
am  Bondestage  und  der  Uuf-Ger.-Advokat  Aug.  Lmmerliog  daselbst  zum 
M iBisiartal^R.  Im  WnltlmlMn  der  Jvstiz  ernannt  worden. 
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Td  Schleswig -Holstein  ist  der  Rath  im  Ober-Gericht  zu  GlückstadC, 
Kammerjuaker  F.' A.  Eckard  zum  O.-A.-G.-R.,  ferner  von  der  provisori^ 
ichen  Begieruog  der  ord.  Professor  zu  Kiel  Ar.  Otto  Karl  t.  lladai  zum 
Gesandten  für  das  Hcrzogih.  Holstein  am  Bundestage  und  der  Legatioos— 
Secretair  C.  S.  W.  G.  v.  StemaoD  xam  SecreCtir  bei  dieser  Gesaodtsdiaft  er- 
oaout  worden. 

in  Braunschweig  und  Nassau  ist  der  Geh.  katizIei-Secretair«  Hofralb 
Dr»  Fried r.  Liebe  zu  Brauuseliwetg  uiit  dem  lilel  eines  Legations -Ralhes 
sum  Geaaadien  am  Buodestage  eroaoDt  wordeo« 

In  Sachsen -Weimar  ist  der  Amts-Advokat  I>r.  jur,  Oskar  v.  Wjr— 
denbrugk  als  Geh.  Staats-Ralh  Mitglied  des  Staats-Minisieriums  geworden. 

In  Anhalt- Dp '^'^ au  ist  der  O.-A.-R.  Dr,  Aup;.  ITnbirhf  zu  /orbst 
zum  wirkl.  Geh.  Rath  u.  Vorsiizenden  des  Slaafs-lVfinisleriums  und  der  ßegier.- 
Advokal  Aug.  Köppc  zum  Miuisterial-Ralh  befördert  worden. 

Die  Juristen- Fakultät  zu  Xena  hat  dem  O.-A.-G.-R.  Jak.  Christoph 
Uotzei  daselbst  h^mtri»  cauta  dasBIplom  eines  fbei^r  JuHm  verlieben. 

Den  K.  Prcuss.  Rothen  Adler-Orden  3.  CI.  m.  d.  Schleife  bat  4er  Geh. 
Jusliz-  u.  0.-L.-G.-R.  Kindermaiin  zu  Arnsberg  erhalten. 

Tersetzungen  im  Dienst. 

Der  0.>A.-G.-R.  H  ü  b  n  e  r  zu  Posen  ist  als  Rath  an  das  Kammer-Gericht, 
der  Staats-Anwalt  beim  Criminal-Gericht zu  Berlin  v.  Kirchroann  als  Staats- 
Anwalt  an  das  Kammer-Gericht  versetzt  ,  —  der  Vorstand  des  Jiisfiz  Ministe- 
riums Herrm.  v.  Beisler  zn  München  ist  dein  Mitiisff  i  imn  liirKinheo-  u. 
Scbul-Angelegeuheilen  vorgesetzt,  —  der  vortragende  Kalh  beim  Jusliz-Mini- 
sierium  Ober-Trib..R.  v.  PI  essen  zo  Stullgart  ist  an  das  Ober-Tribunal  ver- 
setzt, —  der  Ministerial-R.  Franck  zu  Darmstadt  ist  in  seiner  frühern  An- 
ciennclai  andasO.-A.-  u.  K;5«salions-Ger.  als  Mitglied  und  Baih  versetzt  und 
der  Alioisterial-R.  Dr,  Friedr.  v.  Lindelof  ebendaselbst  bei  der  erfolgten 
Trennung  der  Ministerien  des  Innern  und  der  JasUs  dem  lelztern  liinislerlum 
zugetheilt  worden. 

Versetzunffen  in  den  Ruiiestand. 

Auf  ihr  Ansuchen  sind  entlassen  worden:  in  Oesterreich  der  Justiz- 
Minister  Graf  v.  Taaffe,  —  in  Preusseo  die  Justiz-Minister  l>r.  Friedr. 
Karl  V.  Savigny  und  Uhden,  der  Geh.  Rath  V.  Frankenb u rg  -  Lu  d- 
wigsdorff  von  der  Stelle  eines  Ober- Präsidenten  (!cs  O.-A.-G.  und  des 
O.-L.-G.  zu  Posen  und  der  Konsistorial  -  Präsident  /Jr.  Karl  Friedr. 
GÖschei,  —  in  Sachsen  der  vorsilzende  Staats-Mitiislei-  Jui.  Irau^uit 
Jak.  V.  K5nnerltz  und  der  Justiz-Minister  Albert  v.  Carlowitz,  —  in 
Hannover  der  O.-A.-R.  v.  Zerssen  zu  Celle,  —  in  WürttAnberg  der 
Chef  des  JustÜS-Deparlemenls,  Geh.  Rath  v.  Priescr,  —  in  Baden  der  Vor- 
stand des  Justiz-Ministeriums  Staatsralh  Trefurt,  —  in  Hcsseo-Darm- 
atadt  der  dirigirende  Staats-Minister,  auch  Minister  der  Justiz  Karl  duBos 
Freihr.  du  Thil  und  bis  if  Weiteres  die  Minislerial  -  Räthe  Fr.  Geo. 
V.  Boehtold  und  Hr.  Moritz  Breitenbach,  —  in  Sachsen  -  Weimar 
die  wirkl.  Geh.  Bathe  u.  Staats- Minister  Dr.  jur.  Ernst  Christian  Aug. 
Freihr.  v.  Gersdorfrnnd  Dr.jur,  Christian  Wilh.  Schweitzer,  sowie 
der  Geh.  Staatsrath  Dr,jur,  Wilh.  v.  Wegner. 

Todesfälle. 

Am  6.  Januar  starb  z«  Prag  Dr.  jur  Matthias  Kaüna  v.  Jathen- 
steiu,  Landrath  in  Böhmen,  emerit.  Laiides-Advuiiai  u.  Ütcau  der  dasigen 
Juristei^FaknlUlt,  im  76.  Jahre.  —  Am  4*  MSrz  zn  Jena  der  Geh.  Hofratb  Dr, 
Utfu!.,  jur.  et  pfn'hs.  lleinr.  Karl  Abrah.  Eichstädt,  Senior  d.  Univ., 
ord.  Professor  der  Bered<snrnkpiJ ,  Direclor  des  philologischen  Seminars  und  der 
Laleiuischeo  Geselischalt,  Komthur  des  Sachsen -Ernestin.  üaus-  und  linier 
des  K.  Schwed.Nordslem-,  des    Bichs.  Civil-Verdiensto  und  desGb.BsditciH 
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WeFTDar.  Fatken-Ordens ,  geb.  zu  Oschatz  am  8.  Aug.  1771.,  u.  A.  Verfasser 
mehrerer  iu  das  Gebiet  des  Uüm.  Rechts  einschlagender  akademischer  Scbrifteo, 
njinieDlIieh:  aenitute  iuminmm  eine  luminibu»  officiatur  espHemtittm 
Cteeronit  locum  de  orat.  1.39.  (Jena,  1820.);  Animadcersinn^s  quaedam  in 
novitsitfiam  mmmentalionem  de  />.  13.  §.  5.  Dig.  de  utufructn  (obendas.,  1834.); 
De  juriscanuultorum  atgue  philologorum  diicordi  »aepe  eoncordia  (ebendas.» 
1839.)  [vgl.  Jahrb.  1840.  S.  SSS.f.];  Annatmii»  eriiicm  ad  nmtilldt  Jmri9 
Juttin.  locf)$  a.  F.  A.  Se/iitfingio  nnper  traetatot  (ebendas.,  1845.)  [vgl.  Jahrb. 
1846.  S.  1113.  f.]  u.a.  m.  Ein  Nekrolo»:  E.'s  sieht  in  der  N.Jen.  Allg.Lileratur- 
ZeiiuDg  1848.  März.  Nr.  79.  S.  309.  —  Am  8.  März  zu  Breslau  der  Geh.  Hof- 
FBth  ti.  oril.  Professor  Dr,  Friedr.  Benedict  Weber,  Seofor  der  dasigen 
Univ.,  geb.  zu  Leipzig  d.  11.  Nov.  1774.,  u.  A.  Verf.  der  Schriften:  Grandsätie 
fib.  d.  Ab^chrrfFunf:  u,  Finschränkung  der  Hulh ,  Trift  u.  Brache,  in  so  fern 
diese  Hechte  den  Kiltergutern  u.  den  üoroaineu  gegen  die  Bauerngüter  zustehen, 
hes.  iu  Kursacbsen  (Leipz.,  1800.);  OeeoDomiseb-jaristiidie  Abhandlung  üb. 
die  Ritlergüter,  deren  Eigenschaften ,  Rechte,  Freiheiten  n.  Befogoisse  über- 
haupt u.  in  !)pii?<;chlTnd  insbes.  (ebendas.,  1802.)-  —  Am  14.  März  zn  Lripzig 
Dr.  jnr.  KdrI  Christ.  Cfirus  Gretschel,  geb.  daselbst  d.  9.  April  18Ü3., 
seil  Reducleur  der  Leipz.  Zeitung,  Verfasser  der  Schriften:  Ad  edietum 

AtAaknriei  regig  O»trog0tkorum  npitd  Catsiodortim  variarum  IX.  18.  obvimm 
gi^eincta  eommentatio  (Leipzig,  1 828.) :  Sachregister  üb.  die  K.  Sachs.  Land- 
tagsvcrhandlungcD  in  d.  J.  1833.  n.  1834.  u. s.w.  (ebendas.,  1835.).  —  Am 
18.  April  zu  Tübingen  der  Director  des  dasigen  Kreis-Gerichtshofes  Dr,  C.  F. 
f.  HofDagul*).  • 
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m.  AUDtleo  der  Grossherzogl.  Badiscben  Gerichte.  Red.:  Ober hofger, -Rath 
Beyer,.  16.  Jahrg.  1848.  Namm.  (B.)  Karlimh«,  Graos.  fn- 
3Th1r.      F.  S.  6  Fl.  Ib.) 

95.  Anwalt-Zeitung.  Eine  Wochenschrift.  Red.:  Hofger.-Adv.  Bopp.  (5.J.) 
1848.   52Nnmm.  (B.)    Darmstadt,  Jongbaus.  Lex. -8.    f  n.  4  Thir.) 

96.  Archiv  des  Criminairechls.  Ncnel  olgc.  Jlcrausgeg.  \on  den  Pro/Jfijor*« 
J.  F.  H.  Abeggj  J.  M.  F.  Birnbaum,  A.  IV,  Heffter^  F.  C.  Th,  Hepp, 
C.J,A*Mittermmier,  C&. «.  WSekter^  H»  A,  Zmthmriü,  Mrg. 
1848.  1.  Stttdc.  Htile^  Sebveisdike  v.  Mm,  179  S.  8«  (Geb.  n.  \  Tbir!) 

97.  Blätter  für  Rechtsanwendung  zunächst  in  Bayern.  13.  Jahrg.  1848. 
?6 Nummern.  (B.)  £rlaDgen,  Palma. Enke.  (Q.;^Tblr.  ~  Für  Südd, 
3  Fl.  30  Kr.  rh.) 

98*  Biiekingf  (Pro/.j  Ed.,  —  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  das  gemeine 
^  eivileErbreebt  ScbloisdesGraiidrfesesiaPBDdekleo-TorleBiingen.  Binid, 
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99.  CriminalgeseUbuch  für  das  Köoigr.  Sachseo,  das  Grossberzoglh.  Sacbsen- 
Welaar-Eisenacb,  dh  Heriogthümer  S.-Alleobarg  u.  S.-If eiiiingen  a.  di« 

Fürslenth.  Scbwarzburg- Sondershansen.    Nebst  e.  durchlaufeDdeo  Gom- 
menlar  zum  Handgebrauch  bei  jeder  An  des  gerichtl.  Verfahrens,  sowie 
lür  Uaiversilätsstudien  vou  IJr.  G.  F.  He/J  u.  Or,  G,  A.  Siebdrat.  K, 
Ob.-AftptlL'mOten.  t.U^,  Leipzig ,  Hiuncbs»  8.  lftl--330.  8.  (Gdi. 
0.  a^Thlr.) 

tOO.  Enlsrhoidnngcn  des  Könipl.  Cch,  Ober-Tribanals  hcrausgog.  im  amll.  Auf- 
trage voü  den  Geh,  Ober-Tribunal- liulhen  Dr.  Seitgo^  Kuhhnei/er  u. 
Wilke,  15.  Bd.  (Neue  Folge  5.  Bd.)  Berlin,  Ueymanu.  XVllluiäädS. 
Iir.8*  ,(Geh.  d.  SThlr.) 

101«  Bi^taiungen  u.  Erläuterungen  der  Preass.  Rechtsbucber  durch  Gesetx* 

gcbunjr  II.  Wissrnsflnft.  IIrr,ni«;ge^.  von  ff.  Gräff,  Dr.  C.  F.  Knrh^ 
L.v.  Honnef  H.  iiimon^  A.  VV entzel.  3.  verb.  u.  verm.  Aufl.  bearbeit. 
von  Gräfff  Rönne  u.  Simon.  3 — 7.  Lief.  Breslau,  G.  P.  Aderholz 
Verl.  gr.  8.  (Geh.  h  l^Tblr.)  (Inhalt:  3.  Erglnaungen  inrHypo* 
thckcn  Tl.  Deposilal-OrdnunR.  Bd.  IX.  ( VIII  u.  412S.)  4— 7.  Ergänzun- 
gen zur  Allgem.  Gerichts-Ordnnn^.   Hd.  VH  u.  VIII.  S.  1—576.  n.  572S.) 

102.  Gesefze,  die,  über  die  AufiialmiR  neu  aii/iehender  Persooea,  die  Ver- 
püichiuug  zur  Armeopüege,  die  Erwerbung  und  den  Verlust  der  Eigen- 
Schill  als  Prenss.  Uoierthan,  sowie  den  EinCriit  in  firemde  Staatsdiensie, 
und  die  Bestrafung  der  Landstreicher,  Bettler  u.  Arbeitsscheuen  vom 
31.  Dezbr.  18i2.  u.  6.  Jan.  1843.,  nebst  einer  vollständigen  Zwsammen- 
steliung  aller  dieselben  ergänz,  u.  erlaut.  Allerh.  Kabinets-Ordres  u,  s.  w. 
mite,  aiphabet. Sachregister beransgcg.  von d.  Bürgeraigir,  üttriek*  Bis- 
leben,  Beicbardl.  lYa,  164S.  8.  (Geh.  iSNgr.) 

.103.  Gesetzsammlung  Tür  das  Herzbgth.  Altenburg  auf  d.  J.  1847.  Nr.  1 — ^40* 
Altcnburg,  (Schouphase.)    VIII  u.  UOS.  gr.  4.    (n.  1  Tbir.) 

104.  —  für  d.  Für<;tenth.  S(  hwarzburg-&adoistadt.  Jahrg.  1848.  Budolstadt» 
(fröbel.)  4.    (a.  J  liilr.) 

105.  GesetisamnitQng  (Ikr  die  Mecklenbiirg-Scbwerifr'seben  Lande»  Polgcv 
umfassend  den  Zeitraum  vom  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bis  zum  J.  1847. 
Red.  Adv.  Raabe.  15.  u.  16.  (3. Bd.  4.5.)  Lief.  Polizeisachen.  Parchinit 
Hinstorff.  S.  337— 592.  gr.  8.    (Geh.  ä  n.  ^3|Ngr.) 

tOO.  Grä/f,  Landger.'Rath  J,  E.^  —  Chronolog.  SammluDg  der  rheinpreuss. 
Becbisqoellen  mit  Avsschlnss  der  5  Geselibücher.  Nebst  einer  Vebersicbt 
der  Territorial- Veränderungen  u.  s.  w.  3.  Heft.  Trier,  Lints.  1847. 
8.  350— 512.  gr.  8.    ((ä)  n.  |Tblr.) 

107.  flau  bald,  ehemah  Prof.  u.i.w.,  Chrttn.  Cottiiebf  —  Lehrbuch  des 
Köoigt.  S&dis.  Privatrebbts.  Nscb  der  2.,  von  On  Kmri  fV.  Gümtker 
besorgten  Ausgabe  herausgeg.  v.  Dr.  PhH.  Heinr.  Fr.  H»m$el,  Siadt- 
Genchurath.  2te  Abth.  3.  verm.AaO.  Leiplig,  Hahn.  Vlll.tt.344S. 
gr.  8.         Thir.  —  1.2.:  4  Th!r.) 

108.  Htssf^  Dr.,  —  Die  Frage  von  der EideszuschiebuDg  Über  fremde Hand- 
iuugeu  und  von  der  Eideszurückgabc  über  eigene  Handlungen  desDelaten 
nach  gemeinem  u.  sächsischem  Prozessiecbte  erürterl«  Eiaenberg,  (Schüne.) 
32  S.  gr.8.   (Geh.  n.  6  Ngr.) 

109.  11  u fnagel.,  Kreitgeric/tHfinß  Dir,  Dr.  C.F.v.y  —  Mitlhrilnnfren  aus 
der  Praxis  der  Württemberg.  Civii^'prichte.  N.  Fol^re.  l.Hefl.  Remlingen, 
Maecken's Verl.  37:2  8.  gr.8.  (u.  i  Thlr.  iJi^gr.  —  iurSudd.  2FI. 
42  Kr.  rhein.) 

110.  Jahrbücher,  neue,  für  sächs.  Strafrecht.  Herausgeg.  von  Dr.  Gutt.  Fr. 
Heid,  Dr.  Gust.  Alb.  Siebdrat  U.  Dr.  Fn'edr.  Ose.  Sclitporze.  5. Bd. 
2.  Heft.    Leipzig,  Arnold.  S.  129  —  236.  gr.8.    (an.  |  Thlr.) 

111.  Jurist,  der.  Eine  Zeitschrift  vorzüglich  für  die  Praxis  des  gesammten 
Osterr.  Bechtes.  Heransgeg.  v.  Dt,  igu,  Wiidmtr  EUtr  v,  MaithtM». 
(Jahrg.  1848.)  Neue  Folge.  7.  8.  Bd»  h  3  Hefte.  WisOt  BnamilUer  b. 
Seidel,  gr.8.  (n.  4 Thlr.) 
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KUtke^  Dr.G.M.^  —  Die  Preusäiscbeo  Domaifien  in  staalsrecbllicbtr, 
jarisl.  o.  adnukiislraliverBeiieliong.  EfaHandbucli  Uber  das Torwaltungs-, 

Rechts-  u.  Hypothekeinvcscn  der  Domaincn  im  Preuss.  Staate.  (Iq 
2  Theilen.)   Berlin,  MjUus'scbe  Yeclagsbaciüi.  1.  IhJ.  Yl  a.  gr.8. 

(Geb.  2ThlrO 

113.  Koc/t,  Dr.  C.  F.,  —  Das  Preuss.  Civil-Prozess- Recht.  l.Thl. :  Hand- 
buch d«s  Preuss.  Civit-Prozesses.  4.  Lief.  Berlin,  Traiilveiii'seh«Badib. 
8. 481  - «40.  gr.  8.  (Geh.  d.  |  Thir.) 

114.  Königy  ien.y  Dr.  G.  F.,  —  Die  Geschworenen  u.  das  öfTentlieb-mÜDd- 
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116.  KüchUr^  pens.  Kreissei r.y  J.  G.  K.  E.,  —  Die  Geseizgebang  des 
Grosshersogih.  Hessen.  Einleitender  Theil.  Dernisudl,  Lesice.  XXXIV 
Q.  452  S.  gr.  8.  (Geb.  1^  Tbir.  —  Ffir  SÖdd.  %  Fl.  4^  Kr.  rb.) 

116.  Landtag,  der  erste  prcussische  Vereini^'tn  Landlag.    Vollstäod.  Abdruck 

der  auf  den  Landlag  bfzii^l.  Geselzc,  Verordnungen  u.  s.  w.,  so  wie  r^er 
Verbandlungen  seiner  kunen  u,  s.  w.  Veransialt.  von  der  Kedaklion  der 
Berliner  Zeitungs-Halle.  I.Ablb.  7— 13.  Heft.  Berlin,  (l^ayn.)  240  S. 
Imp.-4.  (b  n.  ^Thlr.) 

117.  MtUtner^  Dr.  Heinr,  Aug.^  —  Vier  Gesetze  für  das  deutsche  Gewerbi- 

wesen,  entworfen.  Die  Einsetzung  von  Gcwcrbsrälhen.  —  Der  Marken- 
schütz.  —  Der  Musterschutz. —  Die  Arbeitsbücher.  Leipzig,D.TauchoiUiMi. 
VIII  u.  119  S.  gr.  8.   (Geh.  18  Ngr.) 

118.  P«ehiay  Georg  Fr.y  —  Yorlesungen  Über  das  benlige  römische  Recht. 

Herausgeg.  v.  Prof.  Dr,  Adolph  Aug.  Fn'edr.  Rudorf/.  2 — 5,  Lie£ 
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Schweigbaaser.  VIII,  636  u.  231 S.  mit  1  litb.  u.  color. Karte  von  M.o.Ring 
(ioFol.)  gr.8.   (Geh.  d.  4Tblr.  16Ngr.  ^  f— 3.:  n. nThlr.  IfiTNgr.) 

1)8.  Wechselordnung,  die  allf^em.  deutsche,  mit  Einleitung  u.  Krl&ateniDgee* 
Leipzig,  Brockhaus.  LXu.240S.  gr.8.   (Geb.  o.  l^Xblr.) 

12Ü.  —  allgem.  deutsche,  mit  vollständigen  Erläuternnpen  nach  den  Prnto^ 
kollen  der  zu  Leipzig  abgehalleoen  Coofereoz.  Von  Dr.  Fr.  Onloff, 
0b.'AppetUitJ.G€HekU'Pir»9idmu,  Jena.Bran.  138 S.  gr.8.  (Geb.  |Thlr.) 

130.  Weiweh,  Oi.'App0irat.^B«ti  D.  Lte.  J»  B»i  —  üeber  Stetigung  und 
A1)Iüsniig  der  bäuerlichen  GrinidlasIeD  mil  besond.  Rücksiebt  auf  Bayern, 
Würiemberg,  Baden,  Hessen,  Preussea  u.  Oeslerreieh.   JLaodsbat,  Kr&IU 

XXIII  u.  215  S.  gr.8.    (Geh.  |  Thlr.) 

131.  Wj/denbrugkf  Ado,  Dr.Ottov.f  —  Briefe  über  die  deutsche  National- 
geseUgebuog.  Jeoa,  Fromnifton.  40  8.  gr.8.   (Geh.  ^  Tbir.) 

132.  ZeltseliriftfiirReditspOegea.YerweltiiBgzDolehst  f.  dasKönigr.  Sacheeo. 

Heransgeg.  v.  Dr.  TA.  Tauehnitz  u.  Regier.-Ref.  C.  J.  Sperher.  Neo« 
Folge.  7.  Bd.  2.  Heft.  Leifucig,  B.  tauchoitz^m.  S.  97^19;^.  ^,8« 
(Geb.  o.  I  Xblr.) 
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IHTELLI6BNZBLATT 

beifegeboi 

den  bei  Bernli.  Tauehniti  jua.  in  Leipiig- enelieineiideii  Jottinilen: 

J|g3.    .  1848. 

IM«  durchgebende  Petitteile  oder  deren  Eaum  wird  mit  /L^JiUgt.  berechnet. 


Bo]l((dlibi0  ifl  in  meinem  ^Berlage  erfd^ienen: 

ba^  heutige  tmi^^e  ^c^t 

Dr.  Stugttji  Stiebdd^  9tubotff, 

gt.  8.  60  iBogen.  4  ^^Ir. 

Beruh,  TauehnUn  jun,  in  Leipzig, 

  .   .   ^ 

Xllgemeitte  üuf  g  ei^l  t  ^  e 

fiii  baß  itöniäteid^  ->paiinotoer.    Unter  Befonbem  SBcrürffi^tigung  ber 
9lr0i«Tun00*  unb  flänbifc^m  2)iotiöe  jum  )(ixafti\d)m  (^(Han^t  mit 
•  »ottjlinbigen  ölegijiern  fjerauggegeBen  »on 

Dl  ^ten^atht 

0r.  8.    (geheftet  120  g®r. 
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txiä^itnm,  unb  in  aUen  ^uc^hanMun^en  gu  J^a&cu: 

^  1  .!>  J    t«4f5^|i|pte0e^  ^  ^.  1»     f  ; 

ober 

'  ©«gJeÜilunfl  M  Cod.  piiet^t64,  '  •  * 

. ;.  .  mit  tleberfe^ung  -    ■  # 

"  '  «IIb  tti^^aUiam  Utptttotinm  ^ 

»Ott 

€oe&€n  etfc^ien  bei       3U  83tQ<f{iattd  in  Uti^^ig  unb  ijl  ^»uci^  aUt 

mit  Vinliitmt  nr^  CrlAitetitttgfii. 

in  Sicipjig  cnttücrfcn  i\t  unt  boffnitlicf)  in  allen  teuift^cn  kStaatcn  unttetäneert 
finna^me  finUt,  U)irb  \)'ux  mit  (iinkltun^  luib  einem  (Scmmentac  t>et[e^en  bem 
^tiMlatm  tBfrgeBen,  unb  o^nc  Slveifel  f&r  J^aujleute,  3utifienu.  efne  f<^t  ivfH« 
fommene  (?rf(^einuncj  fein. 

!&ei  (Seotfl  9tan3  in  ^lün^tn  ift  nf(^ien(n  unb  burd^  alU  lOud^? 
^«nbdsniien  auf  Bfptamig  g«  »igiileii: 

Uebei:  ben  B^nnbbiebftal^L 

Dr.  Sfriebrid^  aSalt^cr. 

gr.  8.  7  33oiien.  Ircfdn  14@gr.  ober  45  fr. 

bcgmatifd^  unr  ^  cm  feqiglati^en  (^anb|)Uiifle  au^  mit  ebcnfottiel  d^tünUiä^ui 

aii  <S^arfjtun  beavbcitei. 

3n  bef  ^ictetUkf^n  I8tt4|«nbbuig  in  O&ttiitgcii  ifl  erMicneii: 

Mit  Dr.  i(*  ÜU  304AifM#  $»IW<o*     f^tt  in  ^m%m. 

0t*  8.  gf ^.  )  25  Slftt. 

ÜMf  i^tffliQf «be  ^äfftift  iSer  bf e  dtgelegenl^litit  btr  Cd^eis  ijl  tbtt  beit 
ttiffinfd^ftlf aen  Stanb))un(i  f(0^«ttenb(  Unterfu^una  unb  foH  i»<<ift$iMlffegi, 
nitt  eine  ted^Uii^e  Säeutt^eibing  ber  barin  bd^onbeitcn  SM^en  foin. 
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I«  BeeendloneB. 

Die.  geniiscbteii  Eben  der  Christen  nnd  Niclitehristen^  die 
Civilehe^  die  Ensiehnng  der  Kinder  ans  den  Mischeben. 

Eine  Gesammtrecensioo  der  neueslen  Schriflen  ttber 

diese  Materie 

▼on 

Hem  Professor  Jir»  Jm^Imw  zu  Kdaifsberg. 

Bei  einer  gewissen  Unbefangenheit  der  Betraebtnng  oder  elirer 

oberflächlichen  Beurllieihm^:  der  tiermaligeu  Beschaifenheit  unserer 
ZustäTide  kann  es  leicht  den  Anscheia  gewinnen,  als  üb  die  Frage 
über  die  gemischten  Ehca  und  über  verwandte  Probleme,  welche  vor 
wenigen  Jabren  üofs  Lebbafteslo  alle  Gomülber  in  Ansprneb  nabm» 
ihre  fiedeotoog  entweder  völlig  verloren  habe»  oder«  wenn  dienet 
Diehl  der  Pell. sein  sollte»  doch  sehr  in  den  fitntergrnnd  fotrelen  sei. 
Eine  nähere  Brwägung  der  Verbllllnisse  selbst,  ein  grandiicberes  Bin* 
gellen  in  die  verschiedenen  hierbei  möglichen  and  wirklichen  Stand- 
punkte und  Beziehungen,  eine  sorgfältigere  Beleuchtung  von  jus  und 
factum^  des  Priocips  ond  der  Thatsachen,  beweist  aber  zur  Genüge 
das  Gegenlbeil  von  jener  Annahme.  Sehen  von  vorn  berein  ergiebt 
eich,  wie  nileiiier  in  Betmeht  kommenden  Fragen  eben  sovebl  eine  - 
poIitiseh-blirgeHieke,  als  eine  reiigitls-kirehtiche  Seite  darbieten,  nnd 
darum  aoeb,  bei  dem  gr^ssten  Wechsel  des  fnleress^  fllr  Politik  nnd 

Religion,  doch  die  eijie  oder  die  ;inderc  Rücksicht  in  diesen,  man 
könnte  aagen  gemischten  Fragen  stets  hervortreten  und  einer  heli  le- 
digenden Antwort  entgegen  sehen  wird.  So  lange  oocb  irgend  von 
Staat  und  Kirche  die  Rede  sein  wird»  so  lange  werden  auch  die  ihnen 
gemeinsamen  lostitnte  ihr  Sehieksal  tbeilen  and  eben  so  den  denken-*  -- 
den  Geist  «n  ihrer  Kritik  aaSbrdero,  als  eine  Macht  des  Lebens  blei- 
ben.  Ja  gegenfliier  der  Ansteht,  als  ob  mit  den  neoesten  politischen 
Verein dernng;ea  die  religiösen  Fragen  jelil  bedeutungslos  geworden 
lirit.  Jahrb.  f.  D.  R  W.  Jahrg.  XII.  H.Y.  25 
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•eien,  möchie  ich  vielmebr  behaupten»  ilast  in  den  folgenden  Kfimpfen, 
denefi  wir  sieber  nicht  entgehen  werden,  gerade  anf  dein  Boden' der 
„gemischten**  Probleme  der  Priocipienstreil  saersi  seine  Erledigung 
erhallen  wird.  Oder  tst  etwa  die  Auffassung  eine  falsche,  nach  wel- 
cher die  gegcnwürtigo  puliiische  Lmgostalinng  Deutschtands  aus  den 
nach  und  nach  eigenthümlich  geslaltdca  socialen,  sUtlich-reiigiöseo 
Groodlagen  hervorgegangen  ist?! 

Es  liegt  in' dem  Wesen  der  Confliele  im  Bereiche  der  poiitisch- 
kirchlieheä  Zeiifragen,  dass  der  blosse  IndiQerentismtis  anfhen,  und 
dasf  Jeder  nach  einem  aiebern  Princip  sieh  nmaiebt.  Nor  %ü  letcbt 
geschieht  es  aber  dann,  dass  einseilig  Partei  ergriffen  wird  und  sich 
schroilc  Extreme  gegenüberstcKcn,  mit  Hiatansetzung  der  in  der 
rechten  Milte  liegenden  Wahrheit.  Fiaden  wir  auf  der  äussersten 
Rechten  den  Standpunkt  der  enghersigsten  eonfessionellen  Gesinnung, 
so  steht  ihr  auf  der  Sussersten  Linken  entgegen  das  sogenannte  „freie 
Menschenthum,  welches  sieh  über  alle  positive  Reltgiou  hin  wegseist," 
welches  beantragt:  „leh  here  hier  noch  dflers  von  Gott  spreehen;  ich 
trage  darauf  an,  dass  in  dieser  freien  Versammlung  dies  Wort  nicht 
mehr  gebraucht  werdc^^  (Horarik  in  der  freien  Gemeinde  zu  Halle» 
Vgl.  Tholuck's  literarischen  Anzeiger  1847.  iNo.  42. )•  Finden  wir 
rechts  den  starr&teo  Objektivismus,  mit  der  Forderung  des  bündcn 
GeborsamSy  so  fehlt  es  links  nicht  an  einem  nerfliessendeo  ^ubjok^ 
livismus,  ftlr  den  es  fiberhaupl  keine  objeklire,  vom  Subjekt  frei  an(> 
annehmende,  gemeinsame  Wahrheit  giebl.  (Man  vgl.  des  Ree.  Au6att: 
Die  christliche  Freiheit  ond  der  kirchliche  Organismus:  in  der  von  ihm 
und  Ilichter  her.iiisigegebenen  Zeilschrili  für  das  Recht  und  die  Po- 
litik der  Kirche,  lieft  I.  No.  1.)  iNehmeo  wir  noch  dazu  die  ouver- 
milteiteo  Gegensätze  von  Form  und  Inhalt,  von  Sittlichkeit  und  Glan* 
ben  and  die  abweichoade  Begriffsbeslimmung  dier  einaelnen  lestilute 
aeibsC,  Ott  welebe  ea  steh  bandelt,  also  vor  allen  des  Sisiate  .und  der 
Kirche  an  sich  und  in  ihrem  Verbiltnisse  sn  einander,  desgletclieD  des 
Christenihums  und  des  Judenthums,  der  Familie,  der  Ehe  und  anderer 
mehr  —  wahilich  die  Auffassung  und  Beantwortung  der  einzelnen 
Zeitfragen  religiös-politischcr  Natur  wird  so  abweichend,  so  eatge- 
gengesetzi  ausfallen,  dass  wo  «uf  der  einen  Seite  die  Bejahung,  auf 
der  andern  Seile,  die  Verneinung  erfolgt. 

*  Die  neueste  Lileratur  aber  die  in  der  Debersehrift  beieiebDelen 
Materien,  welebe  wir  einer  Kritik  xu  unterwerfen  beabstehtigen,  son- 
dern wir  am  Einfachsten^  indem  wir  von  den  Schriften  ausgehen, 
welche  es  mit  den  Ehen  der  verschiedenen  christüeheo  Con- 
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feiftioaeu  n'^thoK  haben /  4«mBSelMt  die  Eb«B  swueheo  Chri« 
tte«  va4  NftshIelirisUii  vii4die  Ciril«he  ond  «iidlich  die  Br- 

Ziehung  der  Kinder  aus  den  gemischten  Ehen  berUcksichiigco. 
In  den  eiiizclncii  lilerai isciien  Pro(^c(ioncn  sind  zum  Theil  dieso 
Gegcnst<1nde  mit  einander  verbunden,  zum  Theil  seibsUlüodig  und 
vereinzelt  dargestellt.  Ohne  förmliche  Zersplitterung  der  Materiei 
wollen  wir  nach  den  UaBplieliaÜe  jede  äekrifl  für  aieb  se  ckerakte* 
rlsiren  suebea. 

Nachdem  der  Streit  tber  die  gemlteltteii  ßben  xwitcbe«  Katholi- 
ken und  Pi olestantca  im  Preassischen  Slnate  durch  Friedrich  VViU 
heim  IV.  im  Ganzen  erledigt  worden,  indem  der  Staat  davon  Absland 
genommen  hat,  den  Priflcipienkanipf  seihst  zu  Ende  zu  führen  und  zu 
dem  Entschlüsse  gekommen  ist,  so  lange  sich  auf  ein  faktisches  To* 
lerireo  nnd  Ignoriren  su  heSebrünken,  ala  niebt  ül^mlidi  die  beale* 
bende  Geaalagebnng  verletnt  wird»  ist.  die  ketboliaebe  Kirche  x« 
grosserer  Freiheit  in  Handhaben^  der  pitpstfiehen  Affordtiaegen  ge* 
langt.  Der  Slaat  hat  es  aufgejjeheii,  die  katholischen  Geistlichen  zu 
schützen,  welche,  weil  sie  die  sirengeren  Römischen  Satzun^^en  den 
oiildern  bisher  praktisch  befolgten  GrundsSUen  nicht  subslituircn 
wolUen«  der  Curie  roissliebig  geworde«  und  nur  Resignation  gentt- 
tbigt  wurden.  Dies  zeigte  Bich  bereits  in  Jahre  184<K  bei  plagen* 
heii  des  Raektritts  des  Ffiratbtschofii'viHi  BresCaji,  GraHrn  vea  Sedl* 
«itzky,  dem  schon  vordem  Regier nngssotritle  das  jeicigen  Kdnigsin 
einem  Schreiben  vom  lü.  Mai  1840.  der  Papst  vorgeworfen  hatte, 
dass  er  zur  Behauptung  der  niildern  f'i.txis  steh  auf  die  bSrgerlicho 
Gesetzgebung  berufe  und  auf  den  der  Hegierung  geleisteten  Eid.  Die 
neun  Praxis  gestaltete  sich  demnach  so,  dass  den  katholischen  Geist- 
liehen nachgesehen  werde*  wenn  sie  ohne  Angabe  von  Grfindan  den 
Anfgebet  und  die  Einsegnung  hei  genisehten  Bhea  verweigerten, 
wogegen  den  evangelisefaen  GalitKeheB  gestattet  wuvde»  aolehe  Bhea 
sofort  anfzu bieten  und  eiaznsegnen,  ohne  l^ei'dem  katholischen  Pfarrer 
Rückirage  zu  hatten,  vorausgesetzt,  dass  nur  kanonische  Impedimente, 
nicht  aber  Slaatsgesetze  dem  Abschlüsse  solcher  Eben  entgegen  stän- 
den. Eben  so  wenig,  wie  der  Staat  die  Einsegnung  oder  die  passive 
Assistent  zn  Gunsten  ceiner  katholischen  Untertbanen  fordert,  eben 
so  wenig  nithigt  er  die  Priester  zur  Benedietlen  der  WOchnerinaetty 
welche  nicht  den  kanonischen  Bestimmungen  nach  leben  wollen. 

Mehr  als  der  Slaat  durch  Strenge  der  Gesetzgebung  und  Admi- 
nistration, vermag  bei  allen  hier  eintretenden  Conscqaenzen  das  Lehen 
selbst.    Die  Zukunft  wird  es  daher  auch  am  Besten  lehren«  oh  die 
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Rttmiicho  Kirebe  ibr  Priiifiip  feitzubalteo  im  Slaa^c  sew  wir4  oier 
oh  sie,  um  niebt  ioimer  mebr  die  Gemtttber  des  Volks  sieb  zu  ent- 
freiid«D,  deanoeb  der  mildero  Praxis  wiederam  Eiogang  zu  gewMbreo 
bat.  Inzwischen  wird  das  kaoonfsche  Verfahren  von  der  katholischeo 
Geistlicbkcil  noch  immer  ^gerechtfertigt,  wie  von 

1)  Dr*  A,  J*  Binterimi  An  matrimonio  mixto  sacerdos 
henedicere  possit?  Diuertatio  Iheologica  pastoraÜs*  Düs- 
seldorf, Scbaab.  1846.  44  S.  gr.  8.     Tblr.)  *) 

Nacb  gleiehen  Erfelgea,  vie  ia  Preassea,  strebt  die  röaiiseh- 
kalboltsehe  Kirehe  aoeh  ia  aadera  Deutsebea  LHadera.   Der  Kaaipf 

IiaL  in  ihnen  aber  noch  nicht  das  Ende  erreicht.  In  VVürlleni  h  erg-, 
wo  das  Heiigioosedtct  von  1806-  Art.  VII.  bei  gemischten  Khea  die 
EiasegBttag  dorch  den  Pfarrer  des  Bräutigams  vorschreibt,  haben  die 
eatgegea  slebeadea  päpstlichen  Breven  vom  25.  Juli  und  15.  October 
1842.  bisber  aicbl  pabÜeirt  werden  dfirfeo*  Aaeb  ia  Baden  dauert 
der  Streit  noeb  fort^).    Darüber  liegen  ans  drei  Scbnilen  vee: 

2)  Die  genischten  Ehen  in  der  Erzditfeese  Ereibnr^* 
Nach  den  Aklenslücken  dargesltlll.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
Beleuchtung  der  katholischen  Zustande  in  Ba|deo.  Hegeosburg, 
Blanz,  1846.  88  S,  8.  (4  Thir.) 

3)  Der  Streii  aber  g-emtsebte  Ehen  nad  das  Kirchenbo- 
beitsreebt  im  Grossberzogtbnn  Baden.  In  vollstän- 
dig akteanässiger  Darslellong.  Karlsrdbe»  Bniin»  1847» 
XXXII.  o.  115  S.  gr.  8.   (-,\  Tblr.) 

4j  lieltsuchiung  uiid  alunn  massige  Ergäuzung  der  Karls- 
ruher Schrift:   Der  Streit  u.  s.  w,    Schaffhansen,  Harter, 
1847.  56  S.  8.  ThIr.) 
Ueber  die  halbolisehen  Znslände  in  Baden  ersebienen  1841.  npid 
1842.  zwei  Ansflibrungen,  die  ei^te  von  fteiUn  der  Geistliebkeit  mit . 
mannigfachen  Beschwerdeii  gegen  die  Begie^nng,  die  zweite»  zar 
Rechtfertigung  derselben  von  Dr.  Nebe'nias^    Eine  gründliche  Be* 
urtheilung  dieser  Schriften  mit  einer  Auseinandürselzung  der  Sache 


*)  Während  des  Niederschreibens  dieser  Kritik  wird  uns  der  Titel  der  Fort- 
setzung dieser  Schrift  bekannt,  der  hier  denn  auch  eine  Stelle  finden  mag: 
Binterim  tU$t0rt  ti,  tfve  diteuiti»  HermUt:  Am  matrimonio  mijrUt,  «(/«f  mtio 
eonjunelionem  cauUomeB  $UHt poliieitae  oeduiaMticaef  paroc/tut  cat/totieus  Cßmfvm 
ennsrifttlia)  äenedieere  pos$t't  etirtm  tune^  qtiavän  nttpturianfrs  modo  eorammi- 
nislro  protettantt'eo  matrimonialiler  eontraxerunt  f  Praemitlilur  H,  J,  Ftge 
rooomhpHoritäe0ödom4urgumeMtoi^$ertatiom'i,  Düsseldorf,  1847«  8. 

*)  M.  vergl.  äber  die  nenem  KXmpfe  der  kathoKsehennierarehl«  in  Wärt« 

temberg  und  Baden,  Rhcinwald's  allgemeines  Repertorium  für  die  theolo- 
gisch« Liierator.  Baad  XLV.  S.  56.  f.  131.  f.  (1844.  Aprü  und  Hai). 
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selbst  bat  Laspeyre«  in  dieses  krilfsehen  JabrbVebeni  1842*  B.XI. 

S.  510—552  und  B:  Xll.  S.  003—649.  geliefert.  Indem  wir  darauf 
hier  Bezog-^nchmcD,  wird  es  nichl  nüthig  sein,  die  Verhiiltuisse  der 
kalbolifichen  Kirche  Badens  im  Ganzen  zum  Gegenstände  unserer  Be* 
sprecfaaeg  za  macbeR,  sondern  die  Beschrankeng  auf  die  gemischten 
£be>  im  tfo  nebr,  sewobl  mit  fiiickaieht  auf  oiiserD  Zweek,  ab  im 
Leeer  der  Jabrbfleber,  gereeblferligt  ersebeinea:  dena  tm  Uebrigee 
ist  es  aar  tn  wahr,  was  der  Verf.  der  Kartaraber  Sebrift  über  des 
Zusammenhang  der  gemischten  Ehen  mit  so  vielen  andern  politischen 
und  rtcli!lichen  InsliluUonen  erinnert:  ,,Die  inhall-  und  folg^enreichsfe 
kirchliche  Frage,  die  in  neuester  Zeit  iu  mehreren  deutschen  Staaten 
in  Anregaag  gebracht  wurde  und  die  Aufmerksamkeit  von  Dautsch- 
laad  aaf  sich  sag,  ist  die  Aber  gemisebte  £bea  aad  Das,  was  damit 
ia  Verbiadnag  trat*  Ausser  der  bobea  Wiebtigkeil«  die  der  Gegea- 
Staad  aii  sieh  fBr  das  soetale  Leben  bat,  ist  hier  besonders  das 
bedeutungsvolle  nationale  luU  rcsse,  das  sich  an  die  Frage  und  ihre 
Lösung  knüpft.^'  —  nt)<c  Frage  ist  ernst  und  tolgcnreieh  tür  das 
effeatlichc  und  Frivalieben  in  Deutschland ,  wie  wenige,  und  wird 
Mmentlicb  in  daa  paritätischen  Slaatea  'eine  wahre  Lebensfrage«*« 
(Bialeitueg  S.  XVIl.,  XVIU.  n.  a«  m.)  • 

Die  beiden  saerst  geaaantea  Sebrütea  (Ife.  2,  oad  S.)  stehen  ia 
einem  ganz  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  im  Jahre  1841.  und  1842* 
erschienenen,  weiche  auch  aus  demselben  Verlage  zu  Regcnsbnrg 
und  Karlsrahe  hervorgegangen  sind.  Die  erste,  —  nicht  unwahr- 
aeheialich  rem  Verf.  der  älterea:  die  katholischen  Zustände  in  Baden: 
md  gewisiermassea  ihre  Portseliuag,  weraaf  auch  salbst  der  Titel 
hindeuten  mOchte,  —  eotbilt  den  Angriff,  die  zweite  die  Vertheidi» 
gung.  Beide  tragen  aoeh  einen  halbofRciellen  Charakter  an  sieb,  als 
Organe  dc^  l>|)i^küpats  und  des  douvetnements:  denn  dritten  Unbe* 
,  theiliglen  konnten  nichl  die  in  ihnen  mitgetheilten  Urkunden  in  glei- 
chem Umfange  zu  Gebote  sieben.  Der  Verf.  der  ersten  Schrift  ei*- 
kiürt  in  der  Hinsiebt  auch:  ,,VVir  sehen  uns  zu  dieser  VeröfiTentli* , 
ehüag  am  sa  mehr  aofgefordert»  da  bisher  Binse  in  es  verbifentlieht 
wnrde«  dnreh  welches  dem  Pablikam  die  Biasiebl  in  den  wahren 
Tbatbestaad  nieht  gegeben  werden  kann.^'  Hiemiit  ist  zugleich  die 
Inteutiou  des  Heiausgebers  bezcielinct,  welche  dahia  gehl  ,,di<'^  Schritte 
des  hochwürdigsten  Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg  in  Beircff  der 
gemischten  Ehen  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  ihnen  Voraoge- 
gaegeaea,  und  ia  ihrem  VerhAltniss  an  den  Massregela  der  badischea 
Begiening  nti  dem  Lichte  der  Wahrheit     heleaehtee^  «nd  dadoreh 
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dlea  W0g  tu  ikrw  ir«iirtii  WUrdigoog  «Mab«bB«8.f*  Der  Bnbitebef 
wftr  i»  vieleii  Bltlteni  barl  «mfegrilTeB  uml  -iit  Noibw6a<|}glEell  ler 

Maassregeln  der  Regierung  behauptet.  Hier  soll  (Ictimach  die  Loge- 
rechligkcil  jenes  Angrids  dargclhan  und  der  inlhuui  des  Gouverne- 
meots  nachgowiGseo  werden,  und  zwar  in  der  „gieichen  Liebe  zur 
Kirch«,  wU  zem  Sl««le.<<  ihr  Verf.  schlics«!  sein  Vorverl  alM.: 
^iefaU  wfloiebeB  wir  sdiaticber,  als  itm  Frieden,  den  «abren 
Friede»  smeebei  Kirebe  «ed  Staat.*« 

FeNff  hquunUtrf  Diesei  ist  das  Motto  der  eralen  Sebrlft  oad 
^fdie  Akleniu^ssiglieit^*  soll  ilir  Charakter  seio.  Dem  gegeottber  er- 
klärt der  Verfasser  der  Karlsruher  Abhandlung,  es  sei  in  der  zu 
Ragensburg  erscbieneuen  Schrift  nur  «^eia  Theil  der  Verhandlungen 
verOffßadicbty  die  saischea  daa  -Slaati»  nad  Kireheabebürdea  dea 
(ir«MliefM»gtbama  eber  die  geoiieblea.  Ebea  gepflogaa  wardea«  Ein 
anderer  Tbeil  dM<,'cgan,  der  weaaatllcb  daaa  beigetragen  hftite,  dae 
PoblieoB  eber  die  wabrea  Grtade  des  Verhaileas  der  Regierung  in 
Sachen  der  gcmischtco  Kben  aufzulclären,  ist  eolwetler  f^anz  wegge- 
lassen, oder  in  (jiirftigen,  zum  Th«il  entstellenden  Auszügen  t^e^^ehen*^ 
(S.  iV.).  Dies  Verfahrea  sei  i^,zuni  mindesten  nieht  unparteiisch/^ 
Während  so  die  Schrift;  ,,aach  Anlage  und  Tendenz  als  Parlaiscbrifll** 
aieh  dartlelll)  ist  aacb  dein  Aaskpracbe  daa  ¥erfe..der  sweileB  ^fbein 
polamfiaeber  Zweek,  eeadem  lediglieb  der  bitterisebe*«  Air  ibn 
leitend  gewesrn;.  Seiae  Arbeil  ist  „ledigHcb  im  Dienste  der  Saebe*^ 
unternommen,  „weder  zur  Anklage,  noch  zur  Vci  lierrlichung  von 
Personen/*  Er  hat  ,,den  factischcn  und  rechtlichen  Momenten  der 
angeregten  Streitfrage  keinerlei  Farben  aufgetragen,  sondern  ihrer 
Sntarickelung,  wie  sieb  diese  in  den  Abtanstfieken  aeibsl  danteUt« 
ner  se  viel  baigafBgl^  als  dar  Fadea  der  bisterisebea  Verbiadaag  far» 
derte,  —  aber  aneb  niebls  nnlariasaea  wollea,  was  aar  Begriiadaag 
eiaer  richtigen  Deorlbeilang  ia  einer  »o  ernsten  und  weitgreifenden  ^ 
Sache  als  eijoidcrlich  und  iluichaus  noih wendig  erschien,  wenn 
ijir  Wesen  spihsl  nicht  verkannt  und  aufgegeben  werden  soll." 

Um  uns  davon  za  überzeugen,  ob  die  Verfi^er  beider  Scbri^ten 
ihren  eigenen  Erkiirungen  wIrkKeb  nacbgekopmea  seien«  mttsseii  wir 
det  Ton  ihnen  nilgelbeilie  llatarial  einaader  gegenllbeff  sleHea* 

Die  Regeasborger  Schrill  scbildert  ia  eiaem  *  erslea  Kapitel 
(S.  5.-24.)^  Di«  gemischten  Ehen  in  der  Erzdifteese  Freiburg  von 
Errichtung  des  Disthuros  an  bis  znm  Kölner  Ereigniss:  gicbt  im  zwei- 
ten Kapitel  (8.  25*  —  74.)  die  trkundcn  über:  die  gemiscbtea  Ehen 
in  der  Erzdittaase  Ffeiburg  von  dem  Keiner  JSreignin  an  bis  auf 
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nnsere  Tage«  ond  scIiflaMl  mil  «nem  Anhange:  Widerlegung  der 
wiciaigsten  GrOnde,  welche  man  gegen  die  kirchlichen  Vorschriften 
in  Betreff  der  gemischieii  Eiieo  anführt.  Die  Karlsruher  Schrift  suclii 
ddgegeo  in  einer  £iniei(uog  (S.  IX.  XXXIK)  die  BedeuiHSg  der  ge« 
iMMlileftBlieA  fttrOeuUttlilMd  ali«rhltipt »  dwrftkterisirea  itttd  ^mVat» 
falir#ii  ^  BaditduM  Regierttag  als  .iba  rechte  4«niilegM,  ud  J»(t|ift 
daran  die  Aklmtlicke  la  der  er^len  AblfaeitaaK  42.)  vöa 

i638  — 1841.  iiinsichlHcfa  der  Controversfrage  über  gemischte  Ehen, 
in  der  zweiten  Ablheilun»^  (  8.  43  —  107.)  von  1845.  über  den  Coa- 
Hict  zur  Aufrecblhaltung  des  landesherrlichen  kirchenhoheilsrecfats, 
arllrlerl  dann  einen  speciellen  Fall  aus  dem  Jabre  1846.  (S.  108— r 
114«)  aad  aehlreflst  mit  oiaem  AackiblieM. 

Da  die  JIlUlieikag  der  Mrcffeadaa  Urktindea  daa  ilaii|klmalarial 
beider  Sebriflea  bildet,  <o  kommt  ea  iiBBichU  darauf  aa,^  dieaea  i« 
ihnen  zu  vergleichen,  und  da  ergiebt  sich  allerdings  das  Begründete 
des  Vorwurfs,  welcher  der  Rcgensburger  Schrift  ^emaclii  ist.  Es 
bandelt  sich  hier  aber  um  die  Documente  seil  1838. >,  da  die  Karis- 
raber  Schrift  die  ^aeeplioa  der  früheren  Gesetzgebung  nicbi  für 
nlHbig  gebaltaa  bat,  diese-  aber  mebüAeb  •geiegeatiieh  io  den  apft» 
leref  Briaaaea  im.Ganaaa  aar  Gaoftga  eatJtallea  iat«  Dia  llegea»< 
bnrger  Sebrifl  beglant  S.  26-^29*  damit,  ciee  Yerverbaadlaag  iai 
Gremium  des  Domkapitels  und  einen  Beschluss  des  Domdekans  ab» 
Uruckcii  zu  lassen,  welche  nalüiJicli  der  Regierung  iiichl  officielt 
bckatittt  sein  konnten  und  daher  auch  in  der  Karlsruher  S^brifi  nicht 
wiederholt  werden  niussicn.  Darauf  faigt  die.efate  Gouimunicalioa 
dar  klrcbUebea  Seh^lrde  aa  daa  Geareraemeat'  vam  3t*  Jaai  i85S« 
in  der  Begensk  Scbrift  29—84.,  ia  der  Karlif.  Scbrift  S«  t-^IO. 
Abgesebea  davon,  dasa  das  Fermat  d^r  letslern  grosser  ist,  aia  der 
erstem,  füllt  auch  sonst  der  Abdruck  des  eisten  Erlasses  in  No.  II. 
vier  Seiten  mehr,  als  in  No.  1.  Der  ausdrGckItch  in  Bezug  geoom- 
inene  Erlass  derHömischen  Poenilentiaria  von  19«  Januar  1836.  (ia 
JNo.  11.  auf  S.  10.  unten  bis  12.  oben)  ist  ausserdem,  ia  No.  L  iert<- 
galataea,  eben  aa  wie  die  wohl  «o  beaeblaaden  Worla:  ^Wir  dealea 
die  atreagere Voraebrifl  vea  1886» ...  ao,  wie. aia  aacb  aaaera  Laa- 
desgesetimi  aasRlbrbar  Ist,  nad  aaeh  aadem,  mHdarea  päpstlicbaa 
Entscheiduiigcn  gedeutet  werücii  Jarf'^  Die  in  dem  Originalscbreiben 
(in  No.ll.)  enthaltenen  Erklärungen  über  die  müdere  Praxis  in  Preussen, 
80  wie  die  ZufOguag  der  älierea  Badischea  Legislation  ist  ebenfalls  in 
No.  II.  fortgelasaea  vad  das  gaaze  Daeament  verstQmmell.  Es  ist 
klar«  .dar. Haraaifobir  dar  Begauimqger  Stbrifl  woUlai/dia  voajb» 
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ftnistbiliigU  NsebgieLIgkeit  i»§  BrsbitdieCit  weleb«  mit  iem  spft^ 

tereo  streogeren  System  sich  nicht  gut  vereinigen  Hess,  durch  Still- 
schweigen vei decken,  um  su  den  Erzbischof  besser  rechlferligen  zu 
LöüncD.  Wie  aber  ein  solches  Verfahren  zu  bezeichnen  ist,  das 
ttberlassen  wir  der  Entscheidang  jedes  Unbefangenen.  —  Der  V«r^ 
?0n  No.  I.  fiüirt  hivrcBf  «Ito  fort:  Big  ta  d%m  DMenWr  hiMio  wui 
ui  Kirlsrabe  ttbcr  di«  Bioyab«  de»Orduiari«tos  delibtrlrt.  Am  5.  Dee. 
1888.  endltcb  bau  ««flUirilehe  Dartlellmig  der  GrSade,  av« 
denen  man  sich  auf  die  Republikatioo  der  kirchlichen  Vorschriilca 
nicht  einlassen  könne.  Wir  iülireD  hier  eini*^e  an  u.  s.  w.  (S.  34  — 
36.)*  Dagegen  heissi  es  in  No.  Ii.:  Das  erzbischöfliche  Ordinariat 
balta  seinen  Erlaaa  vom  22.  Jani  sor  noehmaligen  Dnrcbliebt  nad 
•iwMgmilGorractar  xurUebvcfrlangt,  apilar  aber  wieder  vorgelagt* 
Hieraaf  erfolgte  am  5«  Deeeatber  die 'bereite  oalerai  16.  November 
besebtotseoe  AoUrort.  Sie  reiebt  von  8.  f2 — 29.  Die  grIiadKebe 
ins  Einzelne  gehende  Widerlegung  wird  D)it  weaigeu  Zeilen  wieder- 
gegeben! So  folgt  der  Verf.  von  No.  IL  der  Schrift  von  No.  I, 
Schritt  fflr  Schritt,  tbeils  die  einzelnen  verslömmelten  Urkunden  voll- 
atiadig  mittbeilend,  theiU  gaaa  aaagelassene  AktenstQcke  binzufttgead. 
Her  labalt  v6n  S;  36^  107.  in  No.  a.  eorreipendiH  S.S#-^74.  in 
Mo«  L  VeUbemmen  gereebtlirtigt  eraebeint  die  VbriMltaag  des  Aaa- 
aproehs  von  Geisas;  ineMte  e9f,  müi  leie  re  perspecta,  umü  aUfnm 
purticula  propoii'ta ,  Judicare  vel  rcspondere. 

Was  soll  man  nun  hiftzu  sagen,  wenn  der  Verf.  der  dritten  oben 
genannten:  Beleuchtung  und  aktenmässigen  Ergänzung  u.  s.  w.  sich 
nicht  entblödet,  von  der  Karlsniber  Schrift  za  bebaupten  (S.  V.  VI.)! 
Sie  ist  beine  voUsländig  akleemtaige  Daratellaag,  wofür  sie  sieb  aas» 
giebt;  sie  eotbilt  darcbaas  niebls  anders,  als  die  Sebrift  über  ge» 
miscble  Bbea,  Regeasborg,  1846.  ja  sie  versebweigi  dasjenige, 
was  die  obenerwähnte  Schrift  nicht  gebea  koDuLu,  weil  es  ais  Akten- 
stück noch  nicht  concipirt  «ar:  was  aber  die  vorliegende  Schrift 
nicht  hiilte  verschweigen  oder  verlttugnen  sollen,  wenn  sie  das  Zei« 
eben  gnteprond  Irener  Gesinnung  and  katboliscber  Jiicbtaog  an- 
der Stime  fllbrea  will«  —  Die  Bebaept^g  Aber  den  gemelMmen 
Inbalt  ist'  aaeh'dem  von  uns  geMrien  Naebweise  —  eifte  Lüge; 
was  aber  das  vevsebwiegene  Aktenstltek  betrtffi,  wetehes  der  Verf^ 
der  Beleuchtung  beibringt  —  das  einzige  Document,  welches  der- 
selbe als  fehlend  zu  bezeichnen  im  Stande  i^i  — ,  so  ist  dies  im  Breva 
Gregorys  XVI.  an  den  Erzbischof  von  Freiburg  vom  23*  Mai  1846* 
(a*  a.*  0«  im.*(kiginal  und  in  deetseber  Ueberaeliuig  &  47-^66*)f 
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in  welehem  iler  PMlat  bdoKt  oid  zam  PesthalteD  d«r  RSmitehea 

Grundsätze  l>ei  Behandlung  der  gemischten  Ehen  ermunterl  wird, 
lo  der  Sachlage  selbst  wird  dadnrch  im  \\  esenilichen  nichts  geän- 
dert: deoD  die  IVincipien  des  Papstlhunis  sind  ja  auch  vor  jeoeoif 
siefats  Neues  ealballeadeo  Docomeole  jedermaDB  ^bekannt  gewesen, 
Dass  das  Bfeve  aveh  Keaataiss  des  Verfassers  der  Karlsralier 
Sebrifl  galai^  sei,  ist  mSgUeii.  Dieses  Brave  ist  aber  kein  Aktes« 
stlek^*  IIB  teebnisebeo  Siime?  denn  Ihn  fehlt  jede  ofSeielle  Bedeu^ 
tang  für  die  licgierung  ™  dass  es  ilir  iiiilgelheill  sei,  sagt  (ler\'erf. 
der  Beleuchtung  nicht  —  nnd  das  Placel  ist  demselben  nicht  erlheilt 
worden.  Dass  die  Karlsruher  Schrift  „das  Zeichen  kalholiicber 
RtebtiiB|^«  —  d.  b.  im  Sinne  des  V«rf«.,  eurialisliseber  oder  papisli« 
seker,.«»  ao  der  Stira  ftbren  will,  sprieht  sie  eben  so  wenig  ans, 
alt  dass  sie»  wofür  d^r  Verf.  sie  erklürl,  ,,eiBe  protesta«lisebe 
Sebrifl'*  sein  will.  Derselbe  f&gt  aber  nocb  einen  andern  Vorwurf 
hinzu:  Auch  zeigt  die  Karlsruher  Schrift  den  w.ilircn  jurislischcn  und 
politischen  Staadpuokt  der  Sache  nicht;  kennt,  obgleich  halbofhciell, 
unsere  Gesetzgebnag  nicht:  und  verheisst  dagegen,  selbst  der  Wahr- 
heit Bfltaiich  stt  wardea  Und  sogar  die  der  katbolischeo  Saeba  feiad- 
aaligß  Partei  aafmkliren,  weaa  sie  gereebt  seia  will. 

ReeeBSOBt  wird  kterdarek  aaf  d'o  Saeke  •selbst,  den  materietleii 
Inhalt  der  drei  Schriften  geführt.  Indem  er  sich  anschickt,  den  Vcr* 
lauf  der  Angelegenheit  zu  verfolgen  und  die  f^iincipien  derselben  zq 
fixiren,  wird  sich  zugleich  am  Besten  ergeben,  ob  der  dem  Verf.  der 
Karlsruher  Schrift  geraacbte  Vorwarf  der  üokeBBtniss  ir»  $•  w.  ge« 
grfiadet  ist,  oder  aiekt. 

Die  BatieheidaBg  des  Streits  Über  dle^BiBsegaoag  der  gemiath* 
tea  fihoB  bIngtvoB  der  AvfTassang  ab,  welche  über  das  Wesen  des 
Christen Ihums  überhaupt,  über  die  Stellung  der  Confessfoneu  inner- 
halb desselben,  so  wie  Über  das  Verh.lUniss  von  Staat  und  Kirche 
angenommen  und  durchgeführt  wird.  Im  Altgemeinen  lassen  sich  hier 
drei  Systeme  unterscheiden,  welche  im  Wesentlichen  in  allen  PunktOD 
parallel  Beben  etaaBder  bergebea,  #8bread  im  Besoadern  die  Benr- 
Ibeilnog  aller  HomoBte  nicht  unbediogi  vnd  Botbweadig  eine  gleiche 
ist.  Ja  wir  finden  selbst  aof  Seiten  der  Katholiken  und  Protestanten, 
80  sehr  sie  principiell  an  sich  einen  verschicdcucn  Boden  einnehmen, 
doch  in  der  Kiilik  dcM-  einzelnen  sich  iu  dieser Malerie  darbietenden 
Fragen  bald  eine  merkwürdige  Uebcreinslimmoog,  bald  entschiedenen 
Gegensatz.  Das  erste  System  erklärt  Christenthum^  und  Sonderbe« 
k«ntiiiia      idaatiach;  dies,  ist  hei  den  rlliniseh^KatholischeB  md 
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wil€ir  4ea  BvangtltscheD  ironiiütick  M  itreBf  Ltttheritcb«»  Fall» 
Um  swtiltSyttoai  Hnleri«lMi4#l  vm  CMiImIIimi  4ie  »aaoigfadbM 

ebrittlicbMi  ConfetsioBeit  nnd  betracblet  sie  obscIiM  ■ichl  ron  f^lei- 
tlieiii  Werllie,  wej]  niciil  von  ^leiclitr  W  ahilieil,  doch  sUmiuilich  alt 
Theile  und  Glieder  ChriiU  und  der  Kirche.  Das  drille  Syslem  st»» 
tuirt  keinen  Afieniieilcn  und  spei^iGscheo  ünlerseliiei  sviscbeD  de« 
CJutflaollmai  vwl  d«a  aadereo  fteligioaaa»  Daa  anle  iia4  dlHUa 
SyUe«  Jriaf  t  regalmiutg  aaf  vOlligaTrenaBag  vaa  Staat  uad  Kirche^ 
jeiaeh  aot  verteil iedeaen  Graade  uad  aa  veneUe^aeai  Zveakes 
4enn  das  erste  dcclarirl  den  Staat  als  Welt  oder  Sünde  und  gebt 
daj.iuf  aus  durch  Bildung  eines  Kirrhcostaals  die  iiusscre  Henschafl 
der  Kircbe  zu  viudicircu,  wugegeo  das  dritte  Sy&lem  calM'ader  lUa 
Kirche  aaglaieb  aiit  aller  Religion  ganz  aliaiioiren  oder  our  z^^aiaeB 
iai  Staataergaaiiatas  aalergekeadea  Maaieat  nacbea  will.  Oaa  «reila 
$ftUm  varlaagl  4ie  fiiabeit  vaa  Staat  aad  Kireba»  jaiaeb  ii*a4ar  ak 
Kircbaaatoiil,  aoeh  als  Slaatakircbe,  soadlara  Jia  Blabeil  iai  Öatar» 
schiede  d.  b.  die  relative  Selbstständigkeit  beider,  doch  im  Bewussl- 
seio  ihrer  gegtiusi  ili^cn  ZuSiTniiiicnp^chöri^keit  und  Ei>'änziinp.  Die 
Cansequaaz  dic&er  Priucipicn  macht  &icU  nun  auch  für  die  vorliegende 
Frage  gellend.  Nach  dem  ersten  Syaleai  sia4  alle  nicht  zu  der  gleW 
eben  Coalpatiaa  gabOrigaa  Glieder  aus  dae  GenMiascbafi  exeiadirl; 
daber  isl  eaeb  die  Vereiaigaag  mit  solebea  aar  Bbe  eiae  Sflade  aad 
die  Kiraba  vertagt  ihaaa  dea  Sagea.  Nach  9am  zwaKaa  Systeai  sfad 
Lljcii  unter  Genossen  der  verschiedenen  chii^'llicheii  Caafessionen 
cilnuld  und  des  Sc{ü;ens  durch  die  hciderseiligc  kiiche  thcilhafiig. 
^acb  dem  dritten  System  begründet  das  Hekenotniss  keinen  Unter- 
acbied  und  der  Act  das  Segeas  ist,  wia  die  lieligioa  selbst  gleiebgiltig. 

Prifea  wir  aaeb  dieiea  Priaeipiaa  die  drei  varliegeadaa  Scbri^ 
teo,  90  baldige«  die  erste  aad  dritte  dem  ersleat  die  aweite  da« 
iweitea  System.  (Pdr  das  dritte  Syslem  werdaa  wir  weitarbia  Aa> 
bängci  ii:ic]izuweisen  vermögen.)  Der  Verf.  der  Regensburger  Schrift 
bezieht  sich  hesonders  auf  ein  im  Jahre  1838.  von  dem  Domkapitulareo 
Bucbegger  eriheiites  GutaebteaCs.  S.  36.),  welchem  auch  im  An» 
haage  S.  75.f*  eiaa  Stelle  aagewiesaa  ist.  Es  wird  geafigea  aiaige. 
gegea  die  gemlsebten  £bea  daria  aasgespracbeaa  Grlada  henrerza- 
hebea.  Se  beissl  es  aater  a);  Alle  gemitcbtea  Ebea,  la  walehea  der 
katholische  Theil  der  Verführung  zum  Abfall  vom  katholischen  Glau- 
ben aus>;e$etzt,  und  aus  welchen  die  Kinder  in  einer  akatboliscbeo 
(^onfcs^ion  ci  zo^ai)  werden,  siud  dem  Kalholikca  schon  durch  das 
BAiiirii(:ke  ftaebt  verbelea,  weil  eriiab  aicbi  der  GtAibr,  zim 
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Ablall  von  Miser  Kirelie,  welche  er  veratOgo  de»  kaUoliBelieii 

Princips  für  die  allein  wahro  halten  muss,  f;cbrachl  werden 
zu  können,  aussetzen  und  chew  so  wenij^  in  seinen  Kindern  von  der 
Kirche  abfallen  darf.  Die  kaltiolische  Kirche  muss  aus  eincui  Ueli« 
giooagroiid  die  gea>i§ebten  Ehen  im  Falle  akaikoliscber  kindererzie- 
liiing  flir  abaolm  «nerlaolit  baHeo  q.  s.  w.  b)  la  Denlaeblind  sind 
KalboUken  nad  Proleatanleit  seil  dem  Weslphiliseben  Flieden  diireli 
Slaatage'aetz  Ton  Reelitswegen  gicleh.  Anders  veHilh  es  sieb 
auf  dem  kirchliciien  Staiidjninkt.  —  Wie  Christus  den  Kalholiken 
nur  Einer  ist,  so  isl  ihnen  die  wahre  Kirche  Ghrisli  nur  Eine. —  Bei 
dem  religiösen  Akt  der  Vereheliehung  kann  diese  V^ersvhtedenheit 
aiebrignorirl  werden.  —  Es  wird  weiterhin  noch  besondere  aaf  die 
dogmaliscbe  Seite  der  ganiea  Angelegeabeit,  welebe  der  Staat  aa^ 
lieaeblet  lasse,  aafmerksani  gemacht  and  mit  dem  Waasebe  gesebles- 
sen,  dass  alb  in  die  Eine  Rirebe  treten  mttehlen,  welche  nOlterlieb 
ihre  Anne  ansbreilc,  alle  zu  umfangen.  —  Auf  dcmseiben  SianJ. 
punkte  finden  %vir  den  Verfasser  der  Oeieuchlung  der  Karlsruher 
Schrift.  Er  stellt  sich,  als  ob  er  den  Protestanten  ihr  Recht  zuTheil 
werden  liesse,  indem  er  sagt  (S.  24.)^  »fWir  lieben  den  Weslpbtt- 
Itsebea  Frieden,  und  haben  es  durch  die  That  bewiesenv  ibm- folgend 
und  mehr  noch  onserro  grossen  Kirchenvater  Au  gustinns«  der  wohl 
prophettseh  in  die  Zukunft  sah,  haben  wir  noch  nie  einen  Protestan- 
ten Ketzer  gciiaDnl."  Dafür  verlangt  er  aber  nur:  ,,Auch  die  Pro- 
lestanten sollen  uns  nicht  zu  Kelzern  machen,  sie  sollen  uns  katho- 
lisch denken  und  handeln  lassen,  sie  sollen  uns  nicht  zwingen  woQea 
zu  einer  tt»katholi«obeB  Nachgiebigkeit.''  Was  helsst  nun  im  Siaaa 
des  Verfs.:  katholisch  deakea  und  handeln?  Es  betsst  nach  S.  12.: 
die  haiholisehe  Kirche  will  nichts,  als  frei  sein  nach  alter  herkömm- 
licher Weise.  Wird  man  aber  dann  nicht  in  die  Zeil  vor  den»  Wcst- 
phälischen  Frieden  zui  iit  k^clicn  inüsseO)  um  so  mehr  als  der  Papst 
diesen  Frieden  niemals  anerkannt  hat,  ,)der  i\'ipsl,  dem  eine  Pulilik 
anzulflgea»  die  er  nie  gekannt  hat,  satanisch  isl!<^  (S.  24.).  Der 
Verf.  aenat  die  Protestantea  nicht  Ketzer^  vielleiebt  darum ,  weit 
er  fQrehlet  als  lajariant  bestrafe  au  werden,  erbebaadelt  sie  aber 
-nach  katholischen  Gedanken,  und  äussert  demgemflss  (S.  18.19.):  . 
„würde  sich  die  Slaabholicit  so  .tufstellen  wollen...  anzunchnicü,  dass 
die  vou  einem  proteslautischen  Geistlichen  vorgeoommene  Trauung 
so  anzusehen  sey,  als  wenn  ein  katholischer  Geistlicher  getraut  bälte,- 
80  wire  ata  sehr  falscher  Weg  eSogesehlagen^  -  Es  ist  in  diesaa 
Diogen  gerade  so,  wie  weaD  geslattat  wfirde^.  dass  eioKathalik  eiae 
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Mis  lieirilhe."  —  BeiM^ert  -empört  licti  der  Verf.  über  „den  Un* 
glimpf,  der  dea  RatboKkee  (in  der  Rartsniher  Sehrlfl  S.  XIII.)  an- 
gelhao  ist,  das  schnöde  Gift,  die  Katholiken  zu  Hevoluliouais  zu 
machen'*  (S.  25.)  und  wir  verargen  ihm  das  nicht,  dagegen  bezeich* 
net  er  et  alt  Fi^lge  des  proleslaoiischen  Princtpf,  die  Kalboliken  da« 
hin  WM  driagea,  daas  sie  „em  oichl  Hochverratber  zu  irerden, 
KirehenverrSlber  werdea  seilen'^  ($.d4.)  eod  darae«  erklärt  eick 
aoeb  des  Verfs.  Ansieht  flUier  das  Verhiltniss  ven  Staat  end  Kirehe, 
ganz  Jcm  oben  hezei«^hnelen  erslco  Systeme  entsprechend  (S.  19.): 
„In  uuseni  IrüLen  T.i^^eii  ist  für  die  kalhoiischi;  Kirche  die  Zeil  des 
Fortschrittes  gel^ommen.  Gerade  nenn  der  Staat  der  Kirche  nicbts 
giebty  ist  die  kirebe  am  freiesten  vom  Staate;  dieses  ist  denn  aaek 
das  Aeussersle,  was  der  Staat  Ibao  kamiy  wenn  er  keine  Liberaütlt 
Ittr  die  Kirebe  bat;  denn  nehmen  kann  der  Staat  den  geistigen  Reiche 
der  Kirebe  Nichts/*  Und  nan  erhalten  wir  noeb  S.  11.  die  Ver- 
sicherung^, dass  „'^•c  wirkliche  Schwäch  uug  der  fürst- 
lichen Hoheit  nicht  von  der  liatholisehea  Kirche 
a  nsgeb  ty  sondern  von  der  weitlichen  Politik  des  Landes/' 
Die  sweite,  in  Karlsrabe  ereebienene  Sebrifl' entwickelt  die  all* 
gemeinen  Grondsitxe  in  der  EinleHnng.  Ihr  Verf.  erkllrl  entschie- 
den seine  Sympathie  für  den- Westphfliiseben  Flieden,  interprelirt 
ihn  aber  ribvveichtiuil  von  den  beiden  andern  Autoren.  Nach  seiner 
Auftassuri^^  des  Friedens  „soHtcn  beide  Parleie«  — -  irolz  aller  Dif- 
ferenzen der  religiösen  Systeme  —  als  gleichberccbligte:  Ver- 
wandte der  Einen  ehrisiliehen  Kirche:  einander  achten  nod 
hehandelns  bis  man  sich  wegen  der  Religion  selbst  dnrch 
Gottes  Gnade  wird  verglichen  haben««  <S.XI.).  Er  verwirft 
dann  mit  Enisehiedenheit  „dieRiebtnng  und  Thätigkeit  von  entgegen- 
gesetzter Tendenz*',  den  JesuiilMuus,  Ultramontanismus,  Pharisäis- 
mus'*  (S.Xlll.  t.),  weiche  mit  dem  Unglauben  Hand  in  Hand  gehend 
die  edlere  Lebenskraft  eines  Volkes  «'crzehreo  und  zu  einem  Zu* 
Stande  der  Gesellschaft  fuhren,  wie  er  anderwlrts  enehftttemden 
Ereignissen  voransgegaogen  ist*  Die  Gedanifen,  weiche  der  Verf.  im 
Binseinen  weiter  nnslllhrt,  verdienen  ganz  besonders  flir  unsere  Zeil 
die  höchste  Beachtung,  so  sehr  aoch  von  verschiedenen  Seileo  her 
^egeo. dieselben  Protest  eingelegt  werden  mag.  So  wenn  der  Verf. 
sagt:  „Wir  ballen  die  Religion,  in  deutschen  Staaten  demnach  das 
Christenthnm«  fQr  die  gesinnnngsvoUe  Seele  alles  Staatslebens,  und 
hegen  die  fetle  Uehersengong,  dass  ven  dem  Tage  an,  an  weichem 
ein  deatt^er  Sinnt  sich  am  ^iae  seines  fiedfli&issen  enispreeheade 
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Pitege  und  Leitaag  Awr,  roUgittMn  Intorvsseii  atdil  weiter  MQflMBerlei 
sondern  dies  Alles  Fremdeo,  also  dem  Zufeil  llberliesse,  er  eo  siek 
selbst  einee  Verralli  beginge  «ad  freTeled  die  Baad  ea  die  eigene 

Wurzel  legte."  Er  weist  dann  nnf  Jus  nanonale  Interesse  an  der 
Frage  über  die  gemischten  Ehen  bin,  zeigt  den  Gatig,  den  dieseibo 
io  Bsaerer  Zeit  genooimcu  hat,  die  Uoanweodbarkeit  der  Rtfmischen 
GmndsKtae:  „Sit  widerstreiten  den  allgenieiBea  dentselMn  ReeMe» 
verbältnlseen  wie  den  einzelnen  Stnatsordanngen,  nad  stellen  ini  in« 
nersten  Wldersproeb  aii(  den  gaazen  geistigen  und  socialen  Znstaade 
Deutscblands,  mit  seinen  Gewehnbeilea  nad  BedOrfnissen,  •  wie  mit 
seinqn  höheren  oalionalen  Interessen**  ( S.  XXVII.  XXVIII.).  Er  er- 
klärt die  Unvermeidlicbkeil  der  geniischteo  Ehen  in  DeuUchland,  er 
nenat  sie  selbst:  in  gewissem  Siaae  wobllbttUg:  uad  folgert  daraos, 
dass  M^S' beiner  Kirebeagewalt  lusteben  b^nae.  Etwas  mi  thun  ede^ 
au  nnterlaseen,  wns  sie  beeintrüefatigt  oder  gleicbsam  wie  eiae  ttffenl- 
liehe  Unehre  auf  sie  wirft,'*  Daber  sei  es  Recbt  und  Pfiiebt  des 
Staats,  darauf  zu  ballen,  „dass  eine  richtige,  durchgehende 
und  beiden  Seiten  zu  gehrnuehende  Gleichheit  sei,  und 
dass  von  keinem  Theile  etwas  geschehe»  was  dem  andern 
unrecht  und  oobillig  ist.*^ 

Sebon  aus  diesen  nllgemeiaen  Andeutungen  ergiebt  sieb  deui* 
lieh'  der  Cbarabter  der  drei  zu  benrtbeilenden  Sebriflen  und  ibr 
gegenseitiges  Verbiltniss»  Be  wird  dies  aber  noeb  bestimmter  ber* 
vortreten,  wenn  wir  hei  dem  nunnielir  darzustclicuden  \  eilaule  der 
Sireitsache  in  Baden  selbst  auf  di«  von  den  Verfassern  gemachten 
Bemerkungen  die  gebührende  Rücksicht  nehmen.  Der  ganze  Streit 
aerfitlU  in  drei  Perioden,  ia  deren  jeder  eine  verscbiedeae  Seite  der 
Angelegenheit  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  erste  Periode  bis  znm 
Jahre  1838*  berührt  vomngsweise  die  Eniehnng  der  Kinder,  die 
sweite  bis  1841.  die  Einsegnung  der  gemischten  Ehen,  die  dritte 
das  landesherrliche  Piacet. 

Baden  ist  bekanntlich  ein  Land  gemischter  Bevülkcrung.  Ks 
verhält  sich  in  ihm  die  Zahl  der  Katholiken  4U  der  der  Protestanten, 
wie  zwei  zu  eins  (vergl.  Laspeyree  in  dem  eben  eil.  Aalsstze  in 
diesen  Jahrbflcbem  B.XL  S.b%7*) ;  doch  sind  aiif  geringen  AusuabuMi 
die  Glieder  beider  Coafessienea  im  ganzen  Grossberzogthamnso  unter 
einander  gemischt,  dass  der  frühere  Minister« PrSsident  Nebenius 
den  Badischen  Staat  im  Ganzen  als  eine  gemischte  Ehe  zwischen 
Katholiken  und  iVotestaolen  bezeichnet  hat.  Die  gemischten  Eben 
halben  eben  darum  für  Baden  eine  bttbere  Bedeutung,  als  fUr  viele 
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«id«r«  Dflsliebd  Lliiiar,  in  m^khtm  m  den  i»»i8l6B  Ditirwtea  4«r 
•iii«n  o4er  «»dm  G4iiifMti«n  die  ttbenriegvndo  MehnMikl  der  Be- 
woiraer  «iif«fiörl.  Seit  dem  Anfange  des  jetnigeii  Jnlirhonderls  sind, 

wie  in  ganz  L)eu(sc-I)(nn(],  die  religiösen  VcrhSlltnissc  in  Haden  nea 
geordnet  und  diircii  eiae  entsprechende  Gesetzgebung  hl  dem  BcdQrf- 
nisso  gemflss  auch  über  die  gemischlen  £h6n  verfügt  worden.  Das 
drUle  OrgMiMiions-Bdikt  r^m  II.  Pebruer  180S.  k»8tiainile: 
Bbeeieiegnung  gemisebter  Bheo  kenn,  neeh  den  fretei  Belie* 
ben  der  Bbeleute,  von  dem  Pfarrer  des  Briullgsma  oder  jenem  der 
Oraut  geschehen.  —  Wenn  bei  Rhen  zwischen  Kallioüken  und  Pro- 
lest.mten  derjenige  Ehellicil,  welclier  hei  einfin  Ccistlichen  andrer 
lieligion  vorgeslaodea  i&t,  zu  seiner  Gewisscnsberuhiguiig  auch  von 
ieine« Geiilllf ben  eingesegnet' za  werden  verlangt,  so  soll  sieh  dem 
der  andere  Ehegalle  nieht  entziehen,  aber  noch  dieser  Geistliehe 
solche  ebenmissfge  Einsegnung  unverwcfigerHeh' and  unent- 
geldlieh  verrlehten.*^     Darauf  folgte  in  ersten  Gonsliintione* 
Edikt  vom  14.  Mai  1807.  die  Beslimmnn»:  ,,16)  (Gemischte  Gegen- 
stände, insbesondere  Ehesachen.)   Alle  Sachen,  die  wesentlich  eine 
doppelte  Beziehung  haben...  bebandelt  die  Kirchengewalt  nur  in 
Bezug  auf  ihre  kirchliche  Seite.  —  Der  kirchlicbeii  OberbebOrde 
bleibt  die  Bntsebetdnng  der  Fragen  welehe  Perseuea  naeh  kirchllcbM 
Grundsltzen  zussmnen  heiralheuy  welche  in  eiuer  etwa  kicebenord* 
nungswidrig  eingegangenen  Ehe  ohne  Sünde  fortleben  iitfnnen.,. 
Docfi  kann  sie  hicröber  neue  Gruadsälzo  nicht  aufstellen,  welche  sie 
vorhin  ütlentlich  int  Staat  bekannt  und  ausgeübt  hatiei  ohne  regenten- 
nmlliches  Gulbeissen.   Keine  Kirche  kann  verlangen,  dsss  in  Fätteu« 
woBheleuto  zweier  Beligioneu  konkurrireo«  ihre  einseitiges  KirebeiH 
grundstttie,  wenn  sie  zugleich  deu  andern  Religiousibeil  treAiBt  i^nk 
Staatsgewalt  zum  Vollzog  befördert  werden,  souderu  nur,  dass  der 
jeder  Kirclio  angehürigc  iicligiünslhcil  nicht  in  freiwilliger  Befolgung 
seiner  Kirchengrundsiilzc  gehemmt  werde."  Desgleichen;  ,,22) (Geist- 
liche Staatsbeamte.)    Die  Pfarrer  haben  sich  in  der  religiösen  Art 
der  Verrichlung  Roleber  Handlungen  (Taufo»  Ebeeinsegnnng  u.  s.  w.) 
Bach  deu  Gesetzeu  ihrer  Kirche,  hingegen  in  Absieht  auf- Zeit  und 
Ortsverhftitnisse,  sowie  auf  die  Beurkundung  oaeb  den  QeseUeu  dei 
Staats  zu  richten.^*    Endlich  kommt  noch  in  Belraebt  die  Bbeord* 
mmg  vom  15.  Juli  1807.   Sie  verfügt  in  §.19.,  dass  mit  Umgehung 
der  «igeulttehen  Eiosegnnng  der  Pfarrer  die  sogenannte  Trauung  vor- 
Hellte,'  wo  sonst  die  kirchliche  Trauung  Anstände  hat,  um  welcher 
willen  jedoch  die  Bhesehliessaag  nicht  znricksahaltea  rmtfUtt^ 
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wSr«  u»i.«r.9  ttnil  §«60.:  ,,Wliril»  es  tieft  tr«ffi»iit  4a«s  vob  Slaats« 
wegeil  eine  Bhe  alt  zulässig  erklirt  wUihIo»  welebe  4ie  kirelilieli» 
Behörde  des  einen  oder  des  ander«  Verlobl^ii  nrelil  aoloristreB  za 

köoaen  meinte,  so  sollen  die  Pr;trrer,  um  ihrtiiu  Amt  als  Staat-  und 
Kirchendiener  gleich  gewisseiihatte  Fofge  zu  leisten,  zncrst  den  Fali 
an  die  wettliche  Behörde  berichten,  damit  bei  dem  ftegenleo  darQbei* 
angefragt  werde.  Wärde  aber  die  oberste  StaatsbehUrde  anf  dem 
Befebl  xar  BeslStigang  der  Bhe  bestehen  |  to  mag  es  ihnen  nwar 
allenfalls  naeb  Befinden  deir  FsHe  erlenbt  sein»  dass  sie  die  Braut- 
leute mit  Kirchenceremonicn  nicht  ziMemmengchen,  aber  immer  bleic- 
hen sie  schuldig,  nach  Staatsg:eselzen  solche  ehelich  einander  anzu- 
trauen, welches  dann  in  der  oben  (§.  19.)  angegebenen  Art  geschieht, 
und  in  die  Ehebacfaer  ebenso  eingetragen  wird,, als  ob  es  unter  kirch« 
liebem  Gepräng  gesebebeo  wtlre  • .  •  und  bat  jene  Tranangsart  In  Be- 
zug auf  alle  Verhflitaisse  des  bOrgerliehen  Leben»  die  nfimllebe  Wiis 
kuag,  wie  eine  kirchlieh  gefeieiie  Traonng.  - 

Hier  drängt  sich  vor  nlleni  die  Prag'e  anf,  ob  und  in  wie  weit 
die  Veiordnufio:  von  1803.  durch  die  Geselze  von  1807.  el'kv;i  geän- 
dert worden  sei?  Jene  nöthigt  den  Pfarrer  zur  Eheeiosegnung*  „un« 
verweigerlich  und  unenlgeidlieh*%  diese  gestatten  flir  gewisse  Fiiie 
«ttoh  eine  blosse  Givillranong,  eine  passive  Assist en«*  Ist  der  Priester 
bereebtigt,  nsr  die  letstere  zu  teisteo,  wenn  sieh  Verlobte  versebie- 
deoer  Confession  bei  ihm  zer  Bhesehliessang  melden,'  oder  kOonen 
solche  Verlobte,  wenn  iimcn  kein  weiteres  staalliches  und  kirch- 
liehes  impediment  entgegen  steht,  die  kirchliche  Einsegnung  ver- 
langen? Der  Verf.  der  Regensburger  Schrift  entscheidet  sich  für  die 
(orate  Alternative  (5.  7«f*)>  indem  er  erinnert:  In  Folge  dieser  Ge« 
aelse  geriltb  die  Kirche  in  keinen  Cdnfirel  mit  dem  Staate,  sondern 
nie  kommt  nur  in  BerDbrung  mit  den  Brautleuten,  denen  der  Staftt 
eine  f^ieieWahl,  ob  sie  von  beiden  Pfarrern  wollen  eingesegnet  wer- 
den oder  nicht,  belSsst.  Macht  nun  der  katholische  Rhcth(  II  die 
Kirche  ein  Ansinnen,  dem  sie  verniüge  ihrer  besitminten  (jcsetze 
nicht  entsprechen  kann,  so  ist  dieser  kathoKscbe  Ehetheil  in  seinem 
Gewissen  verpflicbtet«  von  dem  Verlangen  abzustehen,-  er  darf  nieht 
.  die  flilfe  det.  Blaats^ gegen  seine  eigene  Kirche, 'der  er  Gehorsam 
«^ereproeheo,.  anflehen ;  und  wenn  er  diess  auch  tbnn  wflrde,  so  dfirflle 
der  Staat  ihn  nicht  unterstülzen ,  dieweil  der  Staat  ihn  als  das  an* 
seilen  muss,  was  er  i*>t,  als  einen  Katholiken,  als  einen  der  sich  ver- 
plliebtel,  sein  Leben  nach  den  Gesetzen  der  katholischen  Kirche  ein« 
surieblen«  —  Der  Verf^  der  Beleuebtung  stimmt  dem  im  Resultat  bei 
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(S«i4«f*)»  ^^^^  urlheilt  er  sieht  so  gänsiig  über  die  Gesetze,  indem 
•r  ugU  Die  kfttbolMcbe  Kirche  Ui  dtireii  diese  GeseUe  Mltch  Mcbt 
kegioftiflt  je  vm  ImiI  voe  ihren  Gmodsllsea  eed  DogiMleii  ahg«» 
•ehee;  eher  eio  direeler  Zwang  ist  ihr  doch  oirg^ds  eegethan. 

Alieia  die  Politik  d.  b.  die  Praxis  der  Staatsgewalt  bat  willktthrlich 
Divergenzen  (zw  ischen  der  Eheordnung  und  den  Gesetzen  der  Kirche) 
mehr  durch  Tauschung,  wie  in  Wahrheit  erst  gescbaflbe.  —  Der  Vor- 
werf ist  sehr  hart;  ob  aaoh  gegriadel?    Die  Regierung  wurde  erst 
ipSlerhie«  im  Jahre  1888.  yeraeUstt«  ihre  Aaticht  Oher  das  Verhftll- 
■isa  der  Vererdnaogeo  voe  1868«  ead  t807«  eesKosprechee»  Sie 
leelet  (i.  die  Karlsroher  Schrift  S.  27*  28.):  „Was  die  dortseitige 
Ansicht  LeiiilU,  dass  die  V  erweigerung  der  Ehe-Einsegnung  im  Falle 
der  akalliolischcn  Kindererziehung  mit  den  §§.  19.  und  60.  der  Ehe- 
Ordnuog  im  Einklang  stehe,  und  daher  dem  Pfarrer  ungeachtet  des 
!•  Iii.  des  8ten  Organisalioos-Edikts  gesUttel  sei:  so  dOrfte  wr  Wi- 
derlegoeg  dieser  Aesicht  die  blosse  Bemerheog  geettgeoi  dase  der 
fragliche  ParagrapJi  des  Organisatioos  Edikts  »i  deetiich  spreche,  um 
iü  eieem  andern,  als  den  Wortsiae  verstandeB  za  werden;  dass  aber 
die  Ebe-Ordnuüg  die  V  erweigemog  der  Ehe-Einsegnung  nur  bei  dem 
Dasein  wahrer  kirchlicher  Hindernt&se  gestatte,  wozu  die  V^crschie» 
deeheit  der  christlichen  ßekenntiiisse  offenbar  nicht  gehört.'^  Ree» 
kene  nicht  omhio»  dieser  AefEMsaeg  heisofAichlen  nnd  sich  gegea 
die  Aoslegeng  der  Verfasser  der  ersten  und  dritten  Schrift  za  er« 
klaren.  '  Die  Badische  Gesetzgebung  von  I80S.  und  1807.  darf  nim* 
lieh  nicht  nach  den  Principien  gedeutet  werden,  welche  dem  Sinne 
und  Geiste  der  kauonischen  und  späteren  püpstiichen  Verordnungea 
entsprechen,  sondern  einfach  nach  ihrem  Inhalte  selbst  und  der  AIh 
sieht  des  Gesetzgebers.    Diese  war  aber  dahin  gerichtet,  des  bisher 
behnnptele  Bindereiss  gegen  Ehen  von  Gliedern  verschiedeeer  christ- 
licher Bekenntnisse  ganz  zn  beseitigen«    Der  in  den  vorlaegettden 
Schrifteo  nicht  berücksichtigte  §.  IL  des  Edikts  von  Ii.  Febr.  1S03. 
spricht  sich  darüber  aufs  (  nzweideiiligsle  aus,  indem  er  bcslinunt: 
„Die  Elleschliessung  zwischen  verschiedenen  Religions« 
Verwandten  ist  hinfüro  durchaus  frei,  und  cessirt  die  in 
einigen  Gegenden  der  alten  Lande  bes.ta^dene  Nothwen* 
digkeit  einjsr  vorherigen  Dispensatienseinhol.n.ng»«<  Dann 
folgt  in  §«  HL  die  Pestsetznng  Aber  die  nnverweigerlich  nnd  «neet- 
geldlich  zn  verrichtende  Einsegnung  durch  den  Pfarrer  bei  solchen 
gcraischlcn  Ehen.     Das  iogenannle  impedimentum  propter  dispari- 
taUm  cuUus  war  hiermit  abgeschafft  und  in  keinem  der  felgeadcn 
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GeBeize  fi'ndet  sieh'  eioe  Andetttnn^,'  dass  dasselbe  etwa  wieder  aner- 

kaont  weiden  sollle.  Daraus  ergiebt  sich  auch  zagleich,  dass  uni 
der  blossen  Verschiedenheit  der  Conlession  wilien  der  Ehesegen  nicht 
verweigert  werden  durfte.  Für  die  Hichligkeit  dieser  Auffassung 
spricht  aber  aoch  die  Praxis.  Der  Verf.  der  Regeosburger  Schrifl 
sagt  seihst  S.  „Es  hatte  sich  in  derZeti  der  ReligtoDsgleichgllltig- 
keit,  der  poIUisehea  Wirren,  des  ungeordnelen  Ziislandes  die  Praxb 
an  vielen  Orten  gebildet,  jede  gemisehte  Ehe,  seien  nan  dia  Can* 
tionen,  uDtet  denen  sie  die  Kirche  et  laubt,  vorhanden,  oder  nicht,  zu 
behandeln,  wie  eine  rein  katholische."  Da>>  /w  diesen  vielen 
Orten*'  ganz  Baden  gebOrt  hnbe,  erheiit  daraus,  dass  nach  dem  Verf. 
erst  nach  der  Aegolirung  der  £rzdiöeese  im  Jahre  1827.  Anfragen 
von  Pfarrern  bei  der  Oberkirehenbeharde  erlotgten,  wie  sie  sieh  hei 
dan  gemischten  Eben  za  benehmen  hfttten.  Man  ging  non  damit  um 
eili  allgemeines  Regalati?  deshalb  za  erlassen.  Rei  der  €etegenheit 
theilte  der  Referent  in  dieser  Sache  mit,  wie  sich  der  deimaligo 
Besitzstand  verhalte,  die  Praxis  in  den  beiden  Generalvikarialen  za 
Konstanz  nnd.  ßrucbsal,  aus  deren  Bestaodtheilen  die  Erzdiöces« 
Preibiirg  zssammengeselat  ist.  Er  äussert  (S.  11.  12.):  Im  Bisthum 
Konstanz  waren  dergleichen  Ehen  frtther  sehr  selten  ^  dnmm  schwei- 
gen anck  die  frühem  Synodaiien  und  die  spätem  Vemrdnttngen 
bierflber.  In  der  einzigen  bischöflichen  Verordnnng  vom  Jahre  1808. 
•her  das  heilige  Sakranieut  der  Ehe  werden  die  ^(  mischten  Ehen 
als  unrälhlich  dargeslellt,  über  die  Erziehung  der  Rinder  und  die 
Assistiruflg  des  Pfarrer«  wird  nichts  angeordnet,  doch  kann  ich  die 
Versicherang  geben,  dass  dieser  Punkt  in  jener  Vemrdnnng  nebst 
noch  einigen  andern  das  landesherrliche  Placet  nicht  erhalten  habo. 
Bei  sich  ergebenden  einzelnen  Filleo  hat  zwar  das  Genemlvikartnt 
ZQ  Konstanz  darauf  za  bestehen  gesucht,  dass  die  Kinder  alle,- oder 
weni^^stens  ein  Thcil  nach  dem  Gebchleiht  des  kalholiselien  Antheils 
katholisch  erzogen  werde,  ohne  dass  inao  aber  den  widersetzlichen 
Theil  mit  . einer  kanonischen  Strafe  bedrohte.  In  dem  onlern  BisthomS" 
antheil,  wo  die  gemischten  Ehen  sehr  häufig  waren,  hielt  man  sich 
früher  auch-  an  die  strenge  Ktrchendisciplin,  spiter  bat  aber  das 
Genemivtkariat  von  Braehsal,  wie  aus  den  vorliegenden  Akten  nn 
ersehen  ist,  die  Verordnung  erlassen,  dass  sich  die  Pforrgeistlicbkett 
ui  dieser  Beziehung  an  die  Slaalsrgeselzc  zu  hallen  hätte.  Da  aber 
die  StaatPgescize,  wie  wir  wissen,  der  Kirchendisciplio  enlgegen- 
stcbeu,  so  bat  diese  dadurch  das  empfindlichste  l^räjudiz  erlitten.  — 
Demgemäss  eriiess  auch  das  erzbisehttliche  Generalfikariat  unterm 
KriL  Jabrb«r.D.aW.  Jahrg.XIL  B.y.  26 
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29.  Januar  1828.  (S.  14. 15.)  den  Beschluss,  es  bei  der  Verordnung 
vom  Jahre  1808.  zu  belassen,  nach  welcher  der  katholische  Theil 
von  seinem  Seelsorger  auf  alle  die  bedenklichen  Folgen,  die  aus 
einer  gemischten  Ehe  zu  befürchten  seien,  aufmerksam  gemacht  wer- 
den sollte.  Zu  diesen  Bedenklichkeiten  gehöre  auch  die  Erziehung 
der  Kinder,  welche  stets  von  der  katholischen  Kirche  in  Anspruch 
genommen  werde.  In  einer  Verfügung  des  Ordinariats  an  die  Curat- 
geistlichen  aus  dem  Jahre  1830.  (niilgetheiit  in  der  Karlsruher  Schrift 
S.  28.  29.)  wird  in  ähnlichem  Sinne  Beslimiuuog  getroffen  und  her- 
vorgehoben:  doch  soll  hiebei  kein  Zwang  sintihaben,  sondern  der 
freiwillige  Entschluss  des  Bräutigams  oder  der  Braut  katholischer 
Confession  vorherrschen.  Durch  die  doppelle  Trauung  werde  Friede 
und  Eintracht  als  erste  Mitgabe  den  Neueingesegneten  zu  Theil.  Da 
in  einem  andern  Erlass  vom  5.  Mürz  1830.  (Regensburger  Schrift 
S.  15.  16.)  das  Generalvikariat  die  Seelsorger  anweisen  Hess,  dem 
katholischen  Theil  auf  liebevolle  Art  zu  Gewissen  zu  reden,  daPür  zu 
sorgen,  dass  alle  Kinder  oder  doch  wenigstens  die  seines  Geschlechts 
in  der  katholischen  Religion  erzogen  würden  und  dass  hierüber  vor 
Schliessung  der  Ehe  vor  dem  Grossherzoglichen  Amtsrevisorat  ein 
Ehevertrag  abgeschlossen  werde,  fand  sich  die  Regierung  veranlasst 
dagegen  einzuschreiten.  Die  darüber  gepflogenen  Verhandlungen 
sind  in  der  Regensburger  Schrift  S.  16  —  23.  mitgetheilt.  Das  Er- 
gebniss  ist  ein  Beschluss  des  Ordinariats  vom  21.  Juni  1833.)  wel- 
cher die  bisherige  Praxis  bestätigt.  Zwar  erklärt  der  Verf.:  dem 
diktatorischen  Auftreten  des  Ministeriums  gegenüber  zeigte  sich  das 
Ordinarial  etwas  zu  schwach'*  und  von  einer  gleichen  Entscheidung 
vom  3. Januar  1834.  (S.  24.)  sagt  derselbe:  „hierin  zeigte  sich  das 
erzbiscbötliche  Ordinariat  in  der  grüsslen  Nachgiebigkeit.''  So  viel 
steht  aber  für  jeden  Unbefangenen  fcbl,  dass  diese  auf  die  Gesetz-  ' 
gebung  von  1803.  und  1807.  gegründete  Praxis,  nach  welcher  ohne 
Dispensation  und  ohne  die  kanonischen  Cautelen  gemischte  Ehen  in 
Baden  eingesegnet  wurden,  zugleich  den  Beweis  liefert,  dass  die  Ge- 
setze von  1807.  an  dem  von  1803.  in  diesem  Punkte  nichts  geändert 
haben.  Wir  haben  hiermit  zugleich  einen  wesentlichen  Theil  der 
Gründe,  welche  in  den  späteren  Difl'erenzen  gellend  gemacht  wurden, 
erledigt  und  können,  indem  wir  die  ferneren  Stadien  der  Sache  be- 
trachten, darauf  einfach  zurückweisen.  .  * 

Nur  mit  Widerstreben  fUgte  sich  der  Erzbischof  der  bisherigen 
Oblichen  Praxis.  Als  im  Jahre  1835.  die  in  Prenssen  seit  1830.  ge- 
pflogenen Verhandlungen  allgemeiner  bekannt  wurden,  wendete  er 
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neb  natb  Rom,  wolil  in  der  Absiebt^  raf  dieMm  Wege  eine  Umge- 
staltung der  Verhältnisse  herbei7;urahreD.   Da:  auf  deutet  der  Eingang 
des  Erlasses  der  Poenüenliaria  vooi  19'  Januar  1886.  (Karlsruher 
Sebrift  S.  10 — 12*)^  Bernardus  Archiepiicopus  Friburgensis , . .  ex- 
p9$dt^  s0  saepüt»  m  m  reperiri  ciremnsimntiitf  v/«  •  •  Migeoi  Ja- 
euUaie  UtpeiuMdi  . « »  mper  impeäimeMo  mÜPtM  Migio$kit  ele.  Be 
erfbigte  dann  die  FAeoltlt:  iUpmMinii  npf"  iii^9d(meni0  mimhie 
Hwligionh  pro  quinquagintü  ciuibm,  emitM  pHm  a  Ptirie  Hetero-^ 
doxa  j'urala  obligatione  permiuendi  cducationern  prolis  utriusque 
sexus  in  Catholica  Jiclii;io/ie,  et  non  tinpefliendi  qiiovis  modo  suae 
eomparti  orthodoxae  liberi^n  ejusdem  Calkoüeae  Religionis  exerti' 
thtm^  ae  m^mia  emiem  purie  Ortkoäwa  de  gravi  ükUgatipntp  pmm 
kaiei  edäeoMdi  proUm  in  ßäHglm  CtHäeUeäf  mtftte  pro  mräikr« 
eMTäMdi  e^niferiiüHum  stme  Compartis  äaeretiea  ad  köc  ut  par$  er» 
tk^0xa  Htrmm  proprio  fiätoeko,  et  dmhui  vei  trfbus  Tettibus  juxta 
formam  S,  ConeUii  Tridentitii  extra  Ecclesiam^  et  absque  /*arochi 
benedictione ,  aftove  saero  rilu  Matrimonium  cum  Parte  uvaif^lica 
contraliert  licite  vaieai,  — >  lo  der  vorliegenden  Schrift  wird  dieses 
Doeotneal  mti  der  Bemerkaag  aiitgetheilt:  „Die  hier  erwilbole  |»Spsl* 
liebe  Dispenialioatbefagnisii  trie  eie  in  dieser  Ferm  in  der 
Regel  erlbeilt  wird«  iat  felgende/'   Wir  massen  dabei  erimenii 
das»  in  den  gewObnIieben  Faealllten  von  dieser  Dtspeasaiien  gar 
nicht  die  Picdc  Lst,  soadera  dass  dieselbe  nur  eine  Art  extraordinärer 
Facultäten  bildet,   worauf  auch  die  Worte  der  Poenitenntu^ia  deut- 
lich genug  hinweisen:  Sacra  Poenitentiaria  , . ,  attenti$  peculiari- 
bu$  eireumslantiis  ir.s.  w.  —  Die  Angelegenheit  der  genisebten 
übeii  kam  nan  bald  allgemeiner  In  Anregnng. «  So  in  Knrbessen  (m. 
vergl.  fiber  die  in  Folge  des  CÜrenlare  des  Domeapitela  an  Mdn  ve« 
21.  April  1SS7.  gescbebeaen  Sebrllte*  die  Urkunde  in  Hheinwmld 
acta  /iistorico -ecclesiastica  secuii  XIX,  Jahrgang  1837.  S.  385*  f. 
und  über  den  ferneren  Verlauf  die  lichtvolle  Ucbersicht  in  det»  Ber- 
liner AilgeneiDeo  Kirchenzeitung.  1843.  No.  30.  31.),  im  Grossber« 
logthom  Hessen  (m.  s.  die  (Jebereinkonft  des  biscbüQtchen  Ordinariats 
ven  Matnn  mit  dem  Ctressbermgl.  Minisieriom,  in  der  Aegensbarger 
Scbrill  S.  SU.«  In  der  Karlsiliher  8. 4*)  nud  vomebmlieh  In  Pkmnmen« 
Deranf  geslülnl  nnd  dareb  einselne  Anfragen  katboliseber  Priester 
des  Krzbisihoms  veraolassi,  entschloss  sich  das  Ordinariat,  bei  der 
katholischen  Ministerial-Section  Badens  unterm  22.  Juni  1838.  die 
Genebmigaog  zu   „einer  Hepublikalion  der  Uber  die  Ein- 
gehOBg  genisebter  Ehen  kireblicb  anerkannten  katbo- 
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liicbeD  DificipHn  «d  dan  Rleiros**  zn  beantragen  nnd  aeeba 
Ponkle  2Q  proposiren,  naeh  weteben  fttr  den  Fall,  i»n  der  katbo* 

liscbeTheil  nicht  die  külholUchc  Erziehung  aller  Kinder  sicher  sie] le, 
nur  passive  Assistenz  geleistet,  Dispensationen  aber  desfalls  beitu 
Erzbiacbofe  nacbgesucbi  werden  sollten.  Das  Ordinariat  bemerkte, 
4aaa  ea  dabei  «»die  alreagere  Vorachnft  dar  PeemteHÜMriü  ao  dente« 
wie  aie  naeh  den  Landeageaetsea  auafllbrbar  ial,  nnd  nacb  andern« 
milderen  päpsllicben  finlaebeidongen  gedenlat  werden  »darf*^  nnd 
fügte  hinzu:  „wir  würden  unsere  Pfliebt  als  katholische  Kircbenbe- 
böi'de  gtlnziich  ausser  Acht  lassen  —  soiuii  ailes  Zutrauens  des  Staats 
wie  der  Kirche  unwürdig  werden  —  wen^  wir  diese  Ehe-fiinsegauag 
feroerbin  gestatteten."  Unterm  5.  December  1838.  folgte  auf  diesen 
Antrag  die  abiabneade  Antwort  der  balbotiaeben  Kircben*Seetion  den 
Miniaterinnw  dea  Innern.  (Regenabnrger  Scbrift  S.Sd— 86>  im  Ana- 
ange,  Karlsraber  Sebrift  S.  12 — 28*  vollatSndig).  Dieaea  Doenment 
bildet  den  Kern  der  ganzen  Schrift  der  Hegiernng  und  giebt  eben  so 
klar^ als  entschieden  die  Giünde  an,  aus  welchen  die  RepuLlikatton 
der  kanonischen  Norm  nicht  erfolgen  dürfe.  Theils  aus  der  Stellung 
der  verschiedanea  ebristlichen  Confessionen  in  Deutschland,  tbetls 
Mia  der  Bedentnngt  wekbe  pSpaUiclie  firkaae  bier  haben,  ibatta  ans 
der  Unanwendbarbeit  der  Praxta  aaderer  Lflnder  fttr  darGroaabercog^ 
tbnm  finden  nnd  ana  der  partikularen  Geaelzgebong  dieaea  Landen 
(s.  oben)  wird  die  Fordemag  dea  ErzbiaeboffSi  als  nnbaltbar  naebge- 
wiesen  und  jeder  von  der  bisherigen  Gesetzgebung  und  Praxis  ab- 
weichende Erlass  des  Ordinariats  an  den  Clerus  untersagt.  Das  Re- 
aaltat  der  weitern  Correspondenzen  war  denn  auch  die  Aufrecbtbal* 
tnng  dea  biaber  beobachteten  Veriahrena  bei  den  gemiaebten  Eben. 
Der  Hnnptinlialt  der  Belenebtnng  der  Karlaraber  Sebrill  besieht  aieb 
dämm  aneb  aof  den  Regierangabeaeblnaa  Yom  5«  Deeenber  1888* 
Der  Verf.  wetsi  von  ihm  nichts  weiter  zu  tagen,  als  dass  die  darin 
enthaltenen  Gedanken  |,deni  Genius  der  Willküljr  folgen  und  anti- 
kalhoiiscb  sind/*  Er  nennt  sie  die  phfligste  Arbeit*^  und  meint,  sie 
sei  widerlegt  durch  das  trockene  Wort  des  £mbiseboli:  ea  sei 
Febrooiantamns'<:  nnd  abgefertigt  durch  Fragen  nnd  Antworten  dea 
OooMsnpitnlar  Bncfaegger."  (S.  28.  29.).  Ea  mag  genügen,  anf 
dieaen  Gegenbeweis  (?)  za  bemerken,  dasa  nacb  dem  Geatlndnisa  dea 
Varfs.  der  Regensburger  Scbrift  die  Regierung  ,,den  Sieg  über  den 
Erzbischof  Ignatius  davongetragen**  (S.  43.).  Nur  auf  eineu  Pynkt 
iria^  hier  noch  Röcksicht  genommen  werden^  der  für  die  ganze  Streit- 
frage überaus  wichtig  ist.  £s  ist  dies  nttmiich  das  Verh«ltnias  der 
a 
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Dtseiplin  zum  Dogma»  -in  der  AnweDdung  auf  die  gemischten  Bbeo. 
R^mieetier  Settt  wird  bebanptet  (m.  s.  daa  Gutacliea  Boetie^ger^a 
a.a.O.):  „Es  ist  dem  Badiaeben  Concordat (?)  gemäss,  dass  wir  von 

der  kurzen  irrthttmlichen  Praxis  zur  wahren  katholischen  Dis- 
ciplin  zurückkehren,   welche  der  «luiisere  Ausdruck  eines  iooera 
Glaiiiieflsgrundsatzes  ist^*  (S.  78.  o.  a.  a.  0.).    Dieser  Glaiibeaa« 
groDdaats  Ul  die  Lehre  vee  der  aileiDaetigmaehenden  Kirehe»  derei 
VerwirkKchweg  erfolget  aoll.   'Seitena  der  Regiereeg  wird  dagegei 
geltend  gemacht  (Rarltreber  Schrift  S.  23.f*)«i  »Wir  sind  der  Mei- 
noog,  das  Princip  von  der  allein  seligmachenden  Kirche  sei  lediglich 
ein  Gegenstand  des  Ginnbens  und  der  Belehrung,  und  dilrre  nicht  als 
Grund  zur  üu$«cren  Nölhigung  und  zur  Beschrfloltung  der  Gewissens- 
Freiheit  in  Anwendung  kommen,  dass  z.  B.  der  Katholik,  um  eine 
gemitebte  Ehe  eiqangehen,  die  er  mit  seinem  Gewi^o  vereinhariich 
fiodet,  entweder  sich  einer  nach  birgerlieheo  Geselsen  unsnlssslgen 
Bedingung  uoterwerfSan,  oder  auf  die  Ehe- Einsegnung  verzichten 
müsse.     Wir  sind  der  Meinung,   das  Oherhaupt  der  katholischen 
Kirche  habe  nicht  das  Hecht,  dieses  I*riiH'i|i  durch  eine  Disoipünar- 
vorschrift  geltend  zu  luachco,  welche  iu  paritätischen  Ländern  nicht 
nar  die  Staatsgesetze,  und  die  durch  dieselben  garantirte  Rechts* 
gieichheit  der  drei  christlichen  Kirchen  verletzt  • « .   Ja  wir  stehen 
nicht  ao,  einer  aolefaen  Discrplinarvorscbrift»  welche  hioi  geeignet 
ist,-  swisehen  den  friedlich  onter  einander  lebenden  Katholiken  ond 
Protestanten  den  Samen  der  Zwietracht  auszustreuen,  Misstrauen, 
Ihjduldsamkeil  und  Rcligion.shass  aufzuwecken,  den  Chnrnkter  einer 
christlichen,  vom  Geist  der  Ltebe  ausgehenden  Üisciplin  geradezu 
ahXQspreehcn.^*  Hier  steht  soaHt  Princip  gegen  Princip  in  uoverein- 
bairem  Gegensatse,  Wir  tragen  aber  .hein  Bedenhen,  ona  gegen  die 
Rttnilscbe  Aoffassong  sa  erkliren,  weil  Deutschland  Überhaupt  ond 
Baden  inshesondere  nach  den  GntndsStzen  -des  ReligionafHedens  ond 
der  Parität  der  chrisllichen  Coüfcssionen  nimmermehr  die  Consc- 
(juenzen  eines  Svstems  \n\  Leben  anerkennen  dürfen,   welches  jenen 
Frieden,  jene  l'arität  von  vorn  herein  negirt  (m.  s.  darüber  des  Ree. 
weitere  Auseinandersetzung  in  der  Schrift:  üeber  die  gemischten 
Ehen  in  Dentaehland  und  inabesondere  in  Prenssen.  Leipz.,  1838«  8* 
S«  11.  f*)*    Dies  nennen  die  ültramontanen  und  mit  ihnen  der  Verf. 
der  Beleuchtong  S.  1 2. ;  die  katholische  Freiheit  nach  alter  herhtfrom- 
licher  Weise:  dass  sie  Jeu  Proleslanlca  die  iheuer  errungene  Gleich- 
heit versagen,  und  sie  meinen  ihre  ,,Geg;ner"  damit  zu  schlaffen, 
dass  sie  ibaea  vorwerfen ,  „sie  setzen  die  Hoheit  über  die  Freiheit.^* 
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die  prolealanlisehea  nod  die  katholischen  „Gegiier^>  der  Römiiag^e, 
W0lleu  aber  nor  nieht  die  Freiheit  (d.  die  Qierercfaie)  9ber  die 
Roheil  (d.  h.  den  Staat)  setm* 

Nachdem  im  Jahre  1841.  das  ersbisehSfliebe  Ordioartal  Mm 

Grossherzoge  erfolglos  beaatragl  halle,  es  mödtle  für  Haden  die  in 
Oesireich  .placetirte  Instruction  des  CardinaU  Lambrui^c  Ii  i  ni  vom 
22»  Mai  d.  J.  (Karlsruher  Schrifi  S.  40.)  zur  Aawendung  gelangen, 
naeb  weleher  die,  peaeive  Aaaiatees  io  der  Irüber  gewOiNiebleii*  Wwsa 
geleiiteC  werden  sollle,'  reble  die  Aegelegenbeit  bi«  sein  4ebre  %Mh 
Inswfaehen  war  naeb  dem.  Tode , des  EnEbiaebefe  Igeaties  Iktniet#r 
als  dessen  Nachfolger  Hermann  v.  Vicari  eingetreten.  Schon 
frülier  halte  dieser  im  Kapitel  heharriich  .sich  ^egen  die  hisherige 
Praxis  ausgesprochen  und  suchte  nun  dieselbe  mit  Eal^chiedenheil 
•oliobebea.  Einzelnen  geistlichen,  die  anfrngen,  wird  die  Weisuog 
geg;ebeo,  die  allen  Geselae  der  Kirche  no  beebeebten*  Um  eher  die 
Saebe  allgemein  na  ordnen,  erliess  das  Ordtoarial,  obne  weiiere  Conir 
monIcatioD  mit  der  Regieren^,  noterm  3.  Jaenar  1845.  den  Beseblnset 
„Wir  beauftragen  unsere  Dekanate,  die  Seelsorger  ihi  er  KapiU'i  ao- 
ZQweisen,  sich,  wenn  Brautpaare  eine  gemischte  Ehe  eingehen  wollen, 
zuvor  mit  Vorlage  aller  Sachverhäitoisse  an  daa  erzbischllfliebe  Or- 
dinariat nn  wenden»  nm  die  nAtbigen  Weiseegen  darüber  vee  dies- 
eeitt  wa  emi^ftngen.^*  (Regeneberger  Sebrift  S*  4i.  Karlsmber  SckrUi 
450  ^0  Felge  der  derauf  gepHogenen  Verbeodlnngen  (Karismber 
Schrift  S.  diese  AktenstQcke  fehlen  in  der  Regensburger 

Schrift)  wurde  unterm  3.  Juni  1845»  durch  das  Ministerium  des  In« 
nern  die  erzbischöiliche  V^erfügung:  „da  sie  ohne  Staatsgenehmigung 
erlassen  worden,  and  in  Anbetracht  der  Zweck«  und  Abaiebtee» 
welche  derselben  nach  der  £rblffrveg  des  Ordinariats.. . .  sn  Gnmde 
liegen»  ^»«ie  der  biernaeb  in  einzelne«  Fflilen  wtrklicb  sor  Anwen* 
dung  gekommenen  GmndsViae  als  enetattbaft  ond  nnvereiebarlieh 
mit  den  bestehenden  Landesgeset/en  und  der  bisherigen  Praxis  zu 
helrachten  sei/^  —  als  unwirksam  erklärt.  Dessen  ungeachtet 
erneute  der  Erzbischof  seinen  vorigen  Erlast  am  8>  Augast  1845. 
mit  der  Erinnerung:  Sollten  den  Seelsorgern  von  irgend  einer  Seile 
wegen  des  bircblieben  Verfobrens  Bindereien  oder  UnaonebmUeb» 
keilen  in  den  Weg  gelegt  werden,  so  mttgen  sie  iwr  erbbtren,  dass 
Wir  eile  Verentworlliebkeit  avf  Uns  genommen.'*  Die  Regieraeg 
bestäligt  dagegen  uulena  21.  iNoveiuher  1845.  niederholt  ihre  Eot- 
scheidun<;  vom  3«  Juni  und  eiklarte  auch  das  zweite  Uundscbreiben 
des  Efzbischofs  ,«als  nicht,  ^rg^gen»  aawirkm  .und  •niehlig**  eed 
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bat  seitdem  ia  eiaxciaen  Fällen,  ia  welchen  der  den  Staatsanordnwi- 
fgßü  fulgeftde  Klam  vom  OrdtiaarUil  mit  Slnft  ke4roiit  worde«»  jenem 
dea  erfor^erliebeo  SdNrti  zn  Theil  werte  IsMee.  Der  Enbitehof 
•eftet  helle  aber  iaswiecbea  iid  Saebe  aar  BaUcbeidnBg  des  beiligeo 
Stuhls  gebracht,  worauf  das  oben  erwähnte  Breve,  den  GruudsäUea 
der  Cufit3  entsprechend,  erschien. 

Auf  welcher  5eite  nun  das  Recht  sei,  ist  aus  dieser  Darstellaog 
wohl  ersichtlich.  Welches  Schicksal  aber  iMe  Zukunft  in  dUeaem 
Caaiiet  berbeiübrea  werden  ist  ansebwer  la  enaessea.  Die  aeueslen 
Bfeigaiase  seit  dem  Febraar  des  jetaigea  Jahres  siad  eben  so  aas  den 
poKlIseben,  wie  aas  den  religi4lsen  Wirren  hervorgegangea.  Die 
Theorie  der  LUras  iiu  Heerlager  der  äuäscrstcn  Ucclilen  hat  ihrer 
Seils  nicht  minder  den  Umsturz  des  Restehenden  veranlasst,  als  die 
Wühlereien,  die  von  der  liussersten  Linken  ausgegangen  sind,  welche 
dem  Princip  des  ladiiereatismas  und  der  Negative  baidigt.  Es  be* 
illtigl  sieb  aafs  Neae  die  Wabrbeil  des  Salaes:  Lti  tmMmei  «« 

Unserm  Plane  gemiss  wende«  wir  aas  aar  fiesprechong  folgen- 
der Schriften: 

5)  Gemischte  Ehen  zwischen  Juden  und  Christen.  De> 
bameate  herausgegeben  von  Dr.  Ferdinand  Falksoa. 
Alloae,  Hammerieb,  1845.  28  S.  Tblr.) 

6)  Die  Bbe'zwisebea  Jndea  aad  Cbristea.  Eia  Volum  mit 
Bezug  auf  das  preassisebe  Reeht  aad  Toleranaediel 
%onE.  R.  Misch.  Leipzig,  O.Wigand,  ISi?.  16  S.  (p^Thlr.) 

7)  Gemischte  Ehen  zwischen  Juden  fj  n  d  Christen.  Do- 
kumente. He rausgegebeu  von  Dr*  Ferdinand  Falkson. 
Erster  Baad.  Hsmbarg,  BeiTmattan.  Campe«  1847.  X.  u.  166  S. 
8-  (f  Tbir.) 

Die  erste  der  hier  geaanatea  Brosebftrea  bat  Ree»  mit  RQeb«* 
sieht  auf  Dr.  Sara.  Hold  beim  (das  Religiöse  aad  Politisehe  im  Jn- 

denthume.  iMiL  besüudtrt  i  Hcisiclmiig  auf  gemischte  Ehen.  Schwerin, 
Kürschner,  1845.  8.)  in  den  Berliner  Jahrbüclicm  (ür  wissenschaft- 
liche Kritik  1846.  B.  I.  No.  il8. — 120.  bereiU  austubrlich  gewUr* 
digt.  ;Biae  aoehmaliye  Eerübrang  defaelbea  ergiebt  sieb  hier  als 
BOlbweadlft  .Iheils  weil  die  Brosdiire  von  Misch  gegea  dieselbe 
gerieblel  ist,  Iheils  weil  die  aweite  Scbrill  desselben  Verfhssers 
(No.  7.)  mit  ihr  im  genauea  ZatauHneahsoge  stobt. 

Der  VV^ind  ist  gesdet,  der  Sturm  wird  gccmtel.  Schon  lauge 
bat  der  Wied  geweht,  der  die  Ergeboisse  von  Jahrtausenden  zu  zcr- 
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trUmnicrn  udcI  eine  neue  Schöpfung  aus  Nichts  hervorzurufen  bestimmt 
war.  Wir  haben  sebon  früher  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  auf  derartige 
Zeiehen  hinsnveiten  and  wellen  ver  allem  n«r  an  die  fiem^lbeiloag  4er 
Sehrifl  von  Bruno  Baoer  in  dieseif  Jabrbiebem  1S43«  Baad  XIV. 
S.  715.  ff.  erianem,  naneatlieh  an  die  von  dea  Jttngern  Spiaeea^e  er^ 
öffneten  Aussichten  zur  Verwirklichuno:  tlcs  di  ittcu  Testameuls  in  der 
heiiigenMenscbheit.  Mit  einem  solchen  Jünger  liabcn  wir  es  hier  zu  Lhiin, 
mit  eiaem  der  emaocipirteo  Denkenden,  dem  „I^hiloseplien  unter  dem 
Namen  de»  Juden,*'  weleher  >,zwar  an  würdigen  weiMj  waa  dat  Cliri- 
itenthnm  der  Welt  gebraebl,  er  dnrchaebant  die  tiefe  Idee  dea  Golfe> 
menseben,  die  eiaxige  welthittoriaehe  dea  GbristeolhnAai,  abet  inden 
er  die  phantastische  Schale  zerschlägt,  um  den  berrlicbeii  Kern  zn 
gewinnen,  hat  er  in  sich  mit  Euren  Formen,  mit  der  Idee  Eurer 
Kirche,  einer  Kirche  überhaupt,  nur  noch  entschiedener  gebrochen  ; 
er  aehnt  sich  naeb  jenen  schönen  Gärten  der  dogmenlosen  HnaaniUt.^^ 
Ünter  dem  Namen  des  Juden  „reist  es  sehen  seinen  bnmanen  Sinn, 
anter  den  Vorklmpfem  ihrer  Emaneipation  an  feehten.'*  —  Ein  Mann 
des  „moderaen  Bewnsstseins,«*  welchem  „wenn  es  irgendwie  aufrich- 
tig sein  will,  kein  weiterer  Zusammenhang  mit  der  geofl'enharten  Re- 
li^iuii  möglich  ist,  als  der  der  historisch-psvchologischen  Betrachtung" 
(m.  s.  überhaupt  Dr.  F.  Falkson:  die  Emaneipation  der  Juden  und 
die  Emaneipation  der  Denkenden.  Altona  1845.)- 

Der  jttdifehe  Amt  Ur.  Palkson  hatte  aieb  im  Jahre  1844.  mit 
einer  Christin  verlobt  und  wendete  sieb  an  einen  Geistliehen  der 
evangelischen  Kirche  zur  Einleitung  derjenigen  Schritte,  welche  die 
VoilzieliLing  der  Ehe  erforderte.  Der  Geistliche  erklärte,  nach  der 
bestehenden  Preussischen  Gesetzgebung  zur  Prociamation  u.  s.  w. 
nicht  befugt  zu  sein,  da  Ehen  zwischen  Christen  und  Nichtchristeo 
im  Staate  nicht  erlaubt  seien.  Dr.  Falks on  beschwerte  sieh  deshalb 
bei  dem  ktfniglichen  Provinzial-Gonsbitoriam,  erhielt  aber  xur  Antwort: 
Wir  können  nicht  anerkennen,  dass  in  den  Prensslsehen  Lkndjssge- 
setzen  die  Ehe  eines  Juden  mit  einer  Christin  gestattet  ist:  und  nach 
nochmaliger  Anfrage  bei  derselben  Behörde  den  Bescheid:  dass  die 
christlichen  Geistlichen  für  Juden  —  insofern  diese  nicht  etwa-  die 
Absicht  hegen,  sich  zur  cbristlichen  Gemeinschaft  au  wenden...  — 
keine.  Amtshandlongen  au  verrichten  haben.  Eine  degegea  en  da« 
geistliche  Ministeriom  gebrachte  Vorstellung  hatte  aneb  keinen  -  Er» 
folg,  indem  dasselbe  nach  einer  stattgehabten  €ommanikaUon  mit  den 
beiden  Jusliz-Ministern  ebcDfallä  die  Unstalthaftigkeit  der  Ehe  zwi- 
schen Juden  und  Christen  nach  der  bestehenden  Gesetzgebung  aus- 
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flffaeh.   Biee  siweimalige  Bingabe  an  4es  Kdnigfi  Ifajestit  .flilirte 
aieht  weiter»  - 

Die  eilf  Dokmneote,  wetcke  dieae*  Sachverhillo»»  darlegen, 

siod  IQ  der  uulcr  Nro.  5.  aufgeführten  ßroscbOre  enthalten.  Die 
Absicht  der  VerüfTenlHchung  war:  einen  nichl  uoioleressaatcn  Bei- 
trag zur  VVfirdiguog  der  gegenwärtigen  Gewiiaeos-  und  ReÜgionsfrei- 
liail  in  PreaiaeB  an  liefero,"  aedaee  «eiaen  moraliacliea  fiiadruek  auf 
^e-eSevtlielie  Meteaag  iaieiilllie«f  damit,  waa  dem  Eiaielaea  niebl 
gelaag»  dam  vereiatea  aad  weiter  reielieadea  Strebea  aller  derer  an 
Theit  werde,  die  in  der  Zerrüttung  des  FamilieoglUcks  und  dem  Ge- 
wiMenszv%ange  üiu  allgemeines  Lnglück  eikcnncn.'^ 

Mao  iiöiuite  meinen,  dass  Dr.  Faikson,  indem  er  seine  Ange- 
legenheit bis  zur  htfcbstea  Aatorilät  im  Staate  gebraeht  aad  daa 
Paklikem  daven  ia  Keaoliiisa  gesetzt  halle,  genug  fUr  die  Emaoei- 
paliea  aaf  dteaea  Gebiete  geleistet*  ladeaaeo  ist  es  acheo  liogst 
MaxlBie  der  vam  aftadernen  Bewesatseia  Geleiletea  geworden,  was  auf 
dem  Wege  des  gewöhnlichen  Verfahrens  nicht  gelingt,  durch  die 
„Thaf  erreichen  zu  wollen.  In  der  Binleitung  der  oben  unter  Nro.  7. 
geaaonten  Schrift  berichtet  der  Verf.  in  folgender  Weise,  Der  Wag 
der  Beaehwerda  bei  dea  admiDiatrativea  Bebftrdeo  hatte  iiaa  ia  ud* 
serer  Aagelegeabek  aeht  Moaaie  hiadarcb  aafgelMilten,  obae  fttr  ma 
eiaea  aadera  Brfelg«  als  absehlägige  Besehetde  berbeisaflibren.  Dareb 
diese  Bescheide  war  zwar  die  priesterlich  e  Trauung,  die  in  Prcusbcn 
für  die  Eingehung  der  Ehe  ZwangsLedingung  ist,  im  V^•lle^Iau(Jä  un- 
müglich  gemacht.  Das  Gesetz  aber,  auf  das  wir  uns  beriefen,  blieb 
«iirerindert.  Uoler  dam  Schatae  dieaea  Gesetzes  socbleo'wir  die 
IVaneag  da,  we  aie  za.  erlangea  war  oad  uaaere  Ehe  wurde  am 
36.  Joll  1846.  in  der  Dreifoltigkeits>Katbedrale  zq  Hall  eiogesegaet. 
Die  Folge  dieses  alsbald  dareb  die  ölTeBtlicbea  Blltter  geflisseatlieb 
publicirten  Schrittes  war  eine  Klage  des  Staats-Anwalts  in  Ebcsachea 
auf  Nichtigkeitserklärung  der  Ehe,  so  wie  der  Antrag  auf  Beslrafuag 
der  Verblagteo.  Der  Staats- Aawait  grflodete  die  Klage  darauf,  dass 

1«  naeh  Preasatsehea  Gesetzen  eine  Ehe  nur  dareb  priesterlicbe 
Tranting  vollzogen  werden  kenne,  mitbin,  insofern  es  sich  nm  die 
Tranung  einea  Mitgliedes  der  aaerkaanten  ebristlicbea  Kirchengesell- 
Schäften  handelt,  nur  von  einem  durch  die  Ordination  dn/u  gesetzlich 
Berufenen.    (Allgeni.  Lnndrecht  Th.  II.  Tit.  II.  §.  VV'cni  also 

nicht  mit  der  selbstrededend  nach  den  in  hiesigen  Landen  gcitendan 
Kirebengesetzea  bewirktea  Ordination  die  Befogniss  zur  Ansfibung 
der  gelatliehen  Amtaverricbtnngen  verliebeA  ist,  der  kann  keine  naeb  . 
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PrMstiadif o  GeBetxen  voKfliliige  EJm  vollsivhM.  Die  fn  d«a  Veffw 
klagCflo  eiogegaogeiie  Ehe  iit  an  geh  Ii  eh  aar  voa  aiaeai  Prediger 
fiep  Dreieiaigkeils-Ktrcbe  ia  Hall  eiagesegaet,  Sie  it t  daber  alebt  den 
P^oassiteben  Ltode«gesetzen  geinlUfl  vollzegea,  mithin  nichtig.  (Ali- 
gem.  Landrechi  Th.  I.  Tit.  IV.  §.  40.)*) 

2.  Ware  die  Ehe  auch  nicbl  formell  nichtig,  so  ist  sie  es  doch 
maleriell.  Nach  §.  36.  Tit.  1.  Th.  II.  des  Allgem.  Laadrecbts  l^ann 
eia  Christ  ml  toleiien  Per senea  keiae  Heiratb  sehiieseeDt  weiebe  aaeb 
den  GmadiSlaen  ihrer  Religion  sieb  den  cbristliehen  BhegeMttea  za 
nBter#erfen  gebiadert  werdea  aad  sufolge  §.  989.  t'M.  ttl  eine  die- 
•er  Vorschrift  zuwider  eingegangene  Ehe  nichtig.  Man  streitet 
darüber,  ob  Juden  nnrh  ilen  (j nindsStzen  ihrer  Religion  si<'li  den 
ehristlichen  Ebegc&cUen  zu  unterwerfen  gebindert  werden,  die  hiie 
zwischen  einem  Juden  und  Christen  also  nichtig  sei.  Zur  Beieitigaog 
der  Zweifel  toilen  Gulaehteii  des  kfoigHchea  CeasistertmaS'aad  dee 
Ober* Landes- Rabbiners  eingebeil  werden«  Indese  meint  der  Slaata- 
Anwalt,  dass  es  darauf  niebt  ankomniea  werde,  weil  es  sehen  gesela- 
lieh  (Allgem.  Landreefat  Th.  II.  Tit.  I.  §.  136.^  anericannt  ist,  dass 
nach  den  christlichen  Heligionsgrnndsätzen  eine  kirchliche  Weihe  die 
Vollgiltigkeit  der  £he  bedingt  und  die  jüdische  Religion,  bei  der  Ver* 
werfnng  des  Christeuthuros  überhaupt,  diese  Weihe  als  eine  heilige» 
golteadienstliehe  and  verpfliehlende-  Haadlnag  anxnerkennea  verbw- 
den,  wenn  aoeb  Leute,  die  sieb  Itasserlieb  aoch  lam  indeBtbBai.  be* 
kennen,  deshalb  weitste  diesen '  niebl  (nneHieh  angehören  oad  aoe 
lodifl'ei'cnlismus  gegen  nl!t;  religiösen  und  i;otLcsdiciustIiclicn  Handlun- 
gen, sicli  Susserlicb  auch  einem  christliclien  Heligionsat  ic  niilLMwcrren. 
Da  das  Gesetz  ausdrücklich  die  Ehevoilziehnnt;  der  Juden  ood  der 
Christen  unterseheidet  (Edikt  ven  11.  Mirz  1S12.  §.  25.),  so  müsse 
4er  Riebter  aoeb  das  Restehea  eines  solchen  in  derReligion  hegrttn- 
detea  Unterschiedes  anaebmeB  aad  deshalb  dea  §,  36*  TIt»  L  Tb«  iL 
des  Allgera.  Laadreebts  auf  die  Ehen  zwiscbea  Jeden*  nnd  Christen 
anwenden.  Dass  auf  die  auch  ausscrhalh  Landes  eingegangene  Ehe 
zufolge  §.  23.  der  Einleitung  zum  Aiigem.  Landrechl  die  Prcussischen 
Gesetze  im  vorliegenden  Fall  Anwendung  leiden,  bedürfe  keiner 
weitere  AasAhruag  (a,  a«  0.  S«  2*  f«)«  der  eil«  Schrift  werden 
die  darauf  folgeadea  Akteastfieke  iA  efirfenee  mitgetheilt«  aaeb  die 

*)  Das  Cit.nt  ist  nicht  richii;^,  elipii  so  wieS.  129.,  wo  Allgem.  Landrccbt 
Th.  I.  TU.  Iii.  7  0.  angeführt  isi.  Die  Steile  steht  Tb.  I.  Tit.  HI.  §.  40.  „Aas 
yerabsftoroung  der  geseullebsn  Form  einer  Handlung  folgt  die  Nichtfdkeit  der- 
selben nur  alsdann,  wenn  das  Gesetz  die  Beobaeblang  dieser  Form  xqr  Gültigkeit 
der  Handlung  ausdräcJüich  erforden.*' 
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Gptacbtoo  G«uitlani  so  ILdmgtUrg  (S.  54-^67.>,  aet  IMU- 
MitTlmtelim  Oettiogor  in  BerKB^  adlisl  der  nit  donfoUMO  Mfge« 
Bommeneii  V«rbftn4lung  des  Kamraergenelrte  (S.  68 — 79.)»  so  wie 
ein  von  den  Verklaglen  beigcLiachtes  Volum  des  GrossherzogÜch 
Meckleirburg-Schweriü'scheo  Lanilesrabhiners  Dr.  Samuel  Hold- 
heim  (S.  SO  —  Dö*)*  Schiuss  bildet  (ier  Bericbl  über  die  milod- 
liehe  Verbudhiog  eoi  6.  Mai  1847.  (S.  d6--127.)  ood  das  Erkennt 
nise  de«  Bhegerioliti  ortter  iaeUns  im  De|>artemeot  des  Oberlendoi^ 
gericbls  sm  Ki^nigsberg  (S.  127->-J6dv),  dweb  welebee  die  Eb«  Ittr 
»oll  erklärt  wurde. 

^  Es  liegt  iu  der  Nalur  der  Sache,  das>  in  diesen  Uokiimcnlcn 
bSußgc  Wiederholungen  derselben  Sätze  und  Gründe  pro  et  contra 
sich  vorfinden,  und  sieh  ioi  Erkeootoisse'  selbst  concentrirea.  l^s 
sebtiirt  deber  «oi  AegenesiieDsteo,  dau  «osere  Kritik  sieb  an  das 
•lotztero.  aalehal,  daboi  aber  von  demjenigeD  abalrahiri,  was  nicbt  das 
Priaeip  der  TorUegesdeo  Frage  belriffk^vOiid  das«  dagegen  die  eifor- 
lieb  scbeineeden  Ergänzuogen  bier  sogleich  ihre  Stelle  linden. 

Das  Erkenntniss  sondert  bei  der  Untersuchung  der  Sache  zwei 
Fragen,  nSrolich:  1)  nach  welchen  Gesetzen  ist  die  Äussere  Form 
der  Ehe,  und  2)  aaeb  welcbea  Gatetzeo  isl  die  persitniiche  Fä- 
higkeit der  iatercsaeaten  oor  filagebong  der  fibo  so  beartbeiiea? 
Der  ^*ebler  entacbeldet  gan  riebMg^  daM  ad  I.  die  Geaelae  doa 
OKe  der  Velfziobnog«  %  die  Gesetze  des  WebaorU  ia  Betraebt 
kommen.  Dass  nach  Englischem  Recht  (S.  135  — 142.)  die  Ehe 
formell  giltig  habe  geschlossen  werden  können,  wird  bezweifelt  — 
kaum  genügend.  Der  Staatsaawait  hält  die  Ehe  auch  formell  deshalb 
Ht  niebiig»  weil  sie  nicht  von  eineni  Geistlichen  einer  der  ia  Preossen 
aoerkaooten  ebriatHeben  Rirebongeselhiebaflen  eiogeaegnel  iai,  Daa 
Geriebl  tritt  ihm  nieht  bot,  da  aoeb  die  Bogliacho  Kirebe  als  eine 
ovaogeliscbe  anerkannt  sei.  Ree.  6adet  dies  volifcemmen  gegründet. 
Die  Hauptfrage  bleibt  daher:  Können  Preussische  Staatsbürger 
christlichen  und  oichtchristlicheo  Bekenntnisses  einander 
beirathen? 

Das  Allgem.  Laodreebt  Th,  IL  Til«  L  §,  a6«  enibftU  folgeade 
Vofsebrift: 

mBio  Gbrisi  kann  mit  aolebön  Porsonon  koine  Bei« 
ratb  sebiiessen-,  welehe  naeb  den  GrnndsStsen  ihrer 

Religion  sich  den  chrisiiichcu  Ebegesetzen  zu  un- 
terwerfen gehindert  werden." 
Den  Sioo  des  Gesetzea  lernen  wir  aus  den  Vorarbeiten  zum 
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Lapdreclit  keDoeo.  (M.  vergl.  Ges^tz^s-R^visi^a.  Peasnm  XV. 
Enlworf  zum  Allgeneioeii  Ua^reckt  Tb.  II.  Tit.  I.  B«rlta  ISSO.  4. 
BorneiniiDn,  systematisehe  Darsialtimg  4m  PreoMifcbea  Gmlr«eiit«. 

Band  V.  S.  15.  1.  53.  f.)-  Im  ersten  (ungedruckten)  Entwürfe  tautet 
der  hetrelTcnde  §.  (15.):  ,,Dcr  Unterschied  der  Religion  ver- 
biodcrt  nur  die  Ehen  unter  Christen  mit  Heiden,  Mohame- 
d  A  R  e  r  0  Q  D  d  J  o  d  e  D.*^  la  Folge  des  Moeitoois  der  Geeetzkonmissioo 
wurde  die  Aendemiig  beliebig  vdche  eos  dem  xüviien  (gedraekttto) 
Betwarf  snni  lülgemeleeo  Getetcbocbe  §.  28.  ie  dee  §•  36*  des  all- 
gemeioeii  Landreehts  fiberging.    Die  Ansiebt  von  Saar  ex,  der  die 
weitere  Redaction  besorgte,  erhcilt  nur  aus  seiner  Bemerkung:  „Alles 
wohl  erwogen,  halte  ich  es  für^s  Üesle,  den  Paragraphen  so  zu  lassen, 
wie  er  ist.    Warum  will  man  die  Ehen  zwischen  Juden  uad  Cbristea 
so  seblecbterdiags  verbielea?   la  dea  ebristUebea  £begeeetseo  isl 
aicbts»  dem  sieb  eiae  JOdta  aiebk  aaterwerfea  fcdaate.    Piadet  sie 
also  ia  der  Traoungs-Litargie  keineo  Aastoss*,  so  mag  sie  eia  Christ 
immer  heirathen.    Erlaubte  doch  Paulus,  dass  Christen  sich  mit  Hei- 
den verheiraliien  durften,'* 

Dr,  Falksoa  erklärt  ooo  (s,  S.  9.  f.  45.  f.  119.  ^^^^^ 
sich  mit  Evideaz  aacbweisea^  daas  die  jfldiscbe  Religion  eiae  Uater- 
werfaag  ihrer  Aagebdrigea  aater  die  ehristliebea  Bhegeselie  aickl 
verbiadere,  oad  dass  der  Gesetzgeber  mit  ^em  §.  86«  sogar  eiae  be«> 
diagte  Erlaubniss  der  Ehen  zwischen  Jaden  ond  Christen  heabsieb* 
tigt  habe,  wurau«»  mit  Bestimmtheit  nach  Erfüllung  der  erforilerten 
Bedingung  ihre  Erlaubniss  hervorgehe.    Dr.  F.  geht  hiernach  davon 
ans,  dass  die  allgemeinen  Khegesetze  der. Christen  und  Juden  iden- 
tisch seiea  oad  bertthrt  daaa  aocb  aäher  die  Frage  iber  die  Traaaag, 
auf  weiche  es  almlieh  aaeh  dem  Gesetze  mit  ankomme,   fir  fragt: 
i)  Ist'  die  bei  den  beutigen  Chrisleo  gebrSucbnehe  prie-' 
sterliche  L  i  n  s  c  g  n  ii  ii     der  Ehe«  wirklich  ein  christliches 
Ehegesetz?  Er  verneint  dies.    Das  Consistoriam  erkläre  sie  daftr, 
indessen  sei  dessen  „Art  der  Beweisführung  völlig  der  Theologie, 
die  auf  den  Namea  der  Wissenschaft  keinea  Anoprueh  auiebea  kaaa, 
aagemessea*^  (S«  120*}.  Erst  das  protestaatisch«  Ktrebenrecbt  mache 
die  priesterliche  Einsegnung  zu  einer  weseotlichea  Biistlmmnng.  „leb 
betrachte  diese  Form  als  eiae  bestimmung  der  evangelischen  Kirche 
und  eine  Anordnung  des  Preussischen,  hürgerlichen  Gesetzes.  Dies 
war  mein  Motiv,  mich  ihr  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  zu 
unterwerfen;  nur  für  ein  christliches  Ehegesetz  kann  ich  keine  Be* 
stimmaag  hatteä,  von  der  weder  die  Urknade  des  GbristentbimM  Über- 
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haopi,  noeb  die  mten  15  Jabrimiiderte  der  ebrtstlicbm  Weil  aU 
von  eioer  attumgängirchen  Bedingung  einer  gülligen  Ehe  etwas  wis* 
gen.  Ist  sie  dies  aber  nicht,  so  <^ühörl  sie  auch  nicht  zu  deo  Ge- 
selzen,  von  deren  Lnbedeoklicbkeit  für  jüdische  Ueligionsgrundsätze 
der  §.  36«  die  Erlaubniss  eioer  Ehe  zwischen  Juden  ond  Cbristea 
*  abhisgig  nacbl***  Er  bemft  sieh  dann  atif  die  Motive  lum  Gesetze 
ttitd  sagl:  Es  ist  klar:  Saares  stellt  die  phristliehea  Bhegesetze  and 
die  Tranongslitargie,  weit  davon  entfernt,  sie  fUr  identisch  zo  hsTlen, 
einander  gegenüber.  —  Der  Richter  hat  es  nicht  für  nölhig  irihiilien, 
auf  den  von  Dr,  F.  statuirten  ünlersrhicd  des  chfistliclien  tuuJ  evan- 
gelischen« resp.  Preussischen  Gesetzes  weiteres  Gewicht  zu  legen» 
aosdem  nennt  wiederholt  (S.  149.»  157.)  die  Traoung  ein  cbristiichea 
Ehegesetn«  Er  hat  aoeh'von  dem  joristischen,  hier  entscheidenden 
Standponkte  vollkomaien  Recht.  Br,  F.  beweist  zn  viel,  wenn  er 
das  PrSdikat  ebrisllieh  nar  aaf  die  in  der  heiligen  Schrift  enihalteDea 
Bestiiomun^^en  cinsehiankl:  denn  nach  dieser  Beschränkung  würde 
auch  die  triuitarische  Taufe  u.  s.  w.,  ja  die  Kirche  in  ihrer  gesamm- 
teo  Entwickeiung  aufhören  christlich  zu  sein.  Dr,  F.  folgt  bei  seiner 
Dietinetion  der  Betrachiongsweise,  welche  vom  Leben  und  von  seinen 
Gange  in  der  ErlUirnng  vOllig  abstrahirt. '  Freilieh  ist.  christlich  nnd 
kirchlich  nicht  identisch;  doch  wird  ein  kirchliches  Institut,  welches 
dem  christlichen  Geiste  seinen  Ursprung  verdankt  —  die  Trauung  ist 
aus  diesem  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  üljlieh  geworden  —  wofil 
den  INamen  christlich  beanspruchen  können.  Es  folgt  die  zweite 
Fnage:  2)  WSre  sie  (die  Trauung)  aber  ein  christliches  Ehe- 
gesetK,  dürfte  steh  ihrdann  ein  Jede  nach  den  Grondsätiea 
•einer  Religion  nnterwerfenf  Dr*  Falkson  bejaht  sie  mit  Be- 
zngnarhne  auf  das  (oben-erwShnte)  Gotachten  von  Holdhefm.  Er 
erklflrt:  die  ptiesieiliehe  Trauung  besteht  in -zwei  Momenten,  ui  der 
HervorrnfuDg  der  Erklärung  beider  Verlobten,  dass  sie  gegenseitig 
in  die  Ehe  willigen  and  der  demnächstigen  Einsegnung  im  Namen 
christlicher  Glaubensvorstellnngen«  In  dem  ereten  Momente,  dem 
eiodgea,  in  dem  der  Jude  netiv  ist,  liegt  nichts  Anti* Jüdisches,  da 
die  Frage  des  Geistliehen  (nach  Massgabe  der  Pveossiechen  Abende) 
nar  mernKsche,  keine  speeifisch*christlichen  BezteboDgen  enthült;  im 
zweiten  Momente  verhalt  sich  der  Jude  [üissiv:  er  erapfilngt  einen  Se- 
gen, deo  er  nicht  erbeten  bat,  von  dessen  Bedeutung  jedoch  für  die 
Confession  seines  Ehegenossen  er  weiss,  er  empfangt  einen  Segeo, 
deo  die  Kirehengeeetze»  jdie  einmal  beatehen,  sa  einem^  Annex  der 
gegenseitigeii  BinwilKgeng,  die  fQr  ihn  unbedenkltch  Ist,  gemacht  beben. 
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Bs  ,Ut  ^abtr  vieJadhr  Sache  4#s  elirntlidiM  Msllidm»  der  4«b  1 
Segen  giebty  mit  Mtaeni  GewiistB  iarilber  lu  Ratlie  m  gehen,  ob  er  | 
fär  eine  Ehe  iwis^hee  Joden  and  Christen  solchen  Segen  wirklich 

ertheilen  solle,  als  Ge weissen ssacbe  des  Juden,  der  ihn  empfängt,  ob 
er  ihn  annehnaeo  solle.   Beiläufig  isl  auch  für  den  christlichen  Geist- 
lichen die  Erlbeilung  dieses  Segens  unbedenklich,  da  nach  aeioM  *  \ 
ReligionsgrnadsflUen  die  Wirkang  des  chrisHichan  Segens  niebt.  da- 
van  abhiagnn  bann,  dass  man  ihn  so  würdigen  wehs,  sandern  Cbri- 
Sias  ebjeeliv  fttr  alle  Menseben  erschienen  tsr,  gleicbgöltig,  ob  nie  an 
ihn  glauben  oder  nicht.     Wie  hier  nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Slaalsanwails  \on  einer  Schpiniinlerwerrnng  die  Rede  sei,  vermag  ich 
nicht  einzusehen:  der  Jude  unterwirft  sich  deoi  realiter ,  was  ihm  an 
der  chrisllichen  Traunng  nach  den  von  Herrn  Holdbein  so  klar 
aasetnandergesaliten  Princi^ien  der  jadischan  Ehe  das  WesanÜiabn 
sein  moss;  dem  Uebrigen  seine  passive  Assistenn  zu  widmen,  sielil 
ihn  nach  den  Grondsatzen  seiner  Religioa  frei,  weil  eben  nach  die- 
sen alles  ücbrige  das  L  n wesentliche  ist.  (S.  122.  123.  vcrb.  S.  13.  f. 
80.  f  )  Dieser  Ausführung  ist  das  erkennende  Gericht  nicht  beigetreten 
(S.  148.  f.).  Dasselbe  oimmt  im  Gegenibeil  an,  dass  das  Gesetz  aas« 
driekiieh  aosgespraeben  habe»  es  kOnne  sieb  dar  Jude  nach  den 
Grandsilzen  seiner  Religion  niebt  allen  cbrialKch««  BhegniMtsan,  ia»> 
besondere  niebt  der  priesterlieban  Trannng  «nterwerfen,  indem  an 
für  die  Ehe  der  Juden  statt  dieser  eine  andere  Form  der  Eingehung 
(Zusammenkunft  unter  dem  Trauhimmel  und  das  feierliche  Anstecken 
des  Ringes)  vorschreibe.    Dem  Kinwande  der  Verklagten,  dass  das 
Edikt  vom  11.  März  1812«,  welches  die  jfldische  Form  beslimm««  Mir 
aal  die  Eben  der  Juden  unter  sieh  anwendbar  sei,  wird  Mgegen  ga« 
halten,  da»  dasselbe,  wie  die  §§«  INI*  S4>  Ar  andere  FiUe  ergaben, 
aa^b  anf  das  Veilillltniss  der  Judea  zn  den  Christen  sieh  besiehe. 
Die  Nolhwendiijkeit  der  jüdisclien  Form,   welchor  sich  aber  kein 
Christ  unterwerfen  köuue,  wird  ausserdem  aus  der  Bezugnahme  auf  • 
Moses  Mendelssohn  (Ritualgesetze  der  Juden  S.  93.»  96«*  12S.) 
und  anf  das  Gotaehten  des  Rahbinatsvorstebars  Oettingar  gäracbl« 
Ibrtigli  wogegen  das  Gniaebien  Boldbalms,  abgasaben  davon,  dam 
ihm  formell  niebt  BewaiskrafI  beigelegt  werden  könna^  aoeb  mala* 
ricll  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  stehe.    Holdheim  führt  am 
(i)  die  Ehe  wäre  im  Judeothnri)  wesentlich  civilrechtlicher  Natur,  bei 
welcher  der  Jude  nur  die  Form  der  gegenseitigen  Einwilligong  sicht- 
bar werden  lasse,  und  dennoch  bezeichnet  er  die  Ehe  als  ein:  so- 
wohl-voa  der  jttdisebaa  ab  christKeben  Religion  gobolanaa  nad  go- 
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heiligles  VerbSltniss  aur  Bildflog  4er  Patnilae}  b)  dass  die  Ehe  zwi- 
gcfaen  Jadeo  «od  Niebt^Joden  wegen  der  jOdiscbee  Volktbeiligbeit 

durch  tlon  Talmud  verboLeii  isL  Wenn  dieses  Zugeslündnisses  ungc- 
achlct,  H  0  1  (1  h  e  i  ru  «-eiler  hemerkl,  dass  der  durcli  JenTalinuil  \  orj^;e- 
schriebeoe  Glaube  an  die  eine  solcbe  Ehe  zwischen  Juden  und  Cbrislen 
bioderode  Volksheiligkeil  der  erslereo  dem  heutigen  Bildaagsslaiide 
der  Jodeo  und  ibrepi  gegeowlrtigeii  ReligioBsbewusslseiD  aicbt  mehr 
•Dtspreche  sad  damit  aa^h  da«  Ebehinderoisa  swi$cben  iboea  biatfAg^ 
falle,  so  sei  dies  eine  eondradittio  in  adjeeto.  Ans  Holdbeim's 
Votum  könne  oichts  in  Hinsicht  der  Gesetze  der  jüdiiichen  Religion 
gefolgert  werden,  man  niüi^ste  ihn  denn  für  einen  zueilen  Moses 
oder  einen  neuen  Gesetzgeber  des  Judeotbunis  ansehen  dürfen. 
Der  Richter  «iderlegt  aacb  die  Behaoplaog,  als  ob  die  Preoasisebe 
Agende  keioe  apecifiscb-cbristlicbeD  Beziebungeo  eatbafte.  (JDr.  F. 
ISsst  eben  so  die  Bezogaabme  aaf  den:  Vater,  Sohn  and  heiligen 
Geist  forty  wie  mit  Dr.  Hold  heim  in  dem  jüdischen  Foimular  die 
Rücksicht  auf  das  Gesetz  Mosis  und  Isr.icis,  vergl.  S.  86.)*  Naher 
eingegangen  wird  auch  auf  die  bekannte  Entscheidung  des  Pariser 
Saohedrios  vom  4.  Februar  1807.  (S.  158.  f.  vergl.  S.  U.  f.  ^5.). 
Da  nach  diesem  die  Ehe  zwiseben  Cbristen  und  Juden  nir  bfirgerJicb^ 
9i^t  J(ireblieh. giltig  ist,'se  beweist  es  gegen  die  Verklagten«  da  nach 
dem  Landrebt  die  Ehe  kein  bloüser  Civilcontract  ist,  wie  nach  dem 
Code  civil,  —  Ree.  kann  auch  w  dieser  Auiitührung  dem  Resultate 
nach,  obschon  er  Eiozelnbeilen  zu  rügen  hätlCi  nur  dem  Urtbeile  des 
Gariebts  beipflichten.  Eine  Deduclion,  wie  die  des  Dr.  F.  wird  w^hl 
pirgend'  da  auf  Annahme  rechnen  können,  wo  ein  posilivas  religiöses 
Prineip  feetgehaften  wird.  Nor  der  indifferente  Subjeklivismns  kann 
so  einer  derartigen  AulTassoag  nnd  Bnlsebeidong  der  vorliegenden 
Frage  führen,  welche  denn  auch  in  dem  dritten  Satze  eben  so  in  Joi 
Beurlheilung  dos  religiösen,  als  des  rechtlichen  Moiucuis  deutlich 
hervortritt.  Dr,  Fatkson  scbliesst  nämlich:  3)  dürfte  sich  ein 
Jnde  oacb  den  Grundsätzen  seiner  Religion  der  ebrist^- 
Mcben.  Traonng  seibat  nicht  unterwerfen«  verwehren  es 
ihm  aoefa  die  Prenssisohen  Gesetze?  —  nicht  im  Mindestem 
In  Spärez^s  erlinlemden  Worten  ist  eine  solche  Unterwerfung  dem 
Belieben  des  Individuums  unzweireih.ilt  ;iiilieiiu  i^'O^ubeu:  nimmt  sie 
(die  Jfldin)  also  an  der  christlichen  Trauungsliturgie  keinen  Anstoss^ 
so  mag  sie  einen  Christen  immer  heiratbenM*  Bemerken  Sie  wohI| 
,rnft  Dr*  F«  seinen  Ricbtom.sn»  die  subjektive  FOrbong  in  den 
Ausdmeki  Ansloss  nehmen  f    DrOckt  man  sieb  ao^aati  wenn  man 
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die  Frage  von  objekti?eD  Religionsbestiimniingen  abhängig 
mecbeo  will!    Die  Entstebungsgescfaiebte  des  §.  36 •  'selbtt  unter» 

stütze  diCbC  Anschauung  (S.  123.  f.).    Das  Gericht  hat  sich  auch  in 
dicäctu  Punkte  eiilschieden  gegen   den  Verklagten  ausgesprochen. 
Wenn  dieser  auch  eriiUrt,  sieb  den  christUebes  £itegeselzeif  aDter> 
werfen  zn  wollen,  so  fcttnne  es  nichl  hieranf,  sondern  nor  dnraaf  an* 
köinmen^  ob  die  GrnndsSfze  der  Religion,  so  weiefaer  er  sieb  %n*ser^ 
licfi  bekennt,  ihn  an  dieser  Onterwerfung  bindern.    Denn  nicht  von 
der  subjektiven  Ansicht  des  Nicht-Christen  über  die  GrundslUzc  der 
Religionsgescilschafl,  zu  t\cv  er  gehört,  ruacht  das  Gesetz  die  Zu- 
ISssigkeit  einer  solchen  gcmischlen  Ehe  abhängig,  sondern  von  dem 
objektiven  Inhalt  dieser  Gruods.iize,  und  denjenigen,  der  Jade  bleibt, 
will  es^aeh  als  «inen  solchen  behandelt  wissen,  der  sieb  znt  jUdi- 
sehen  Religion  bekennt.    Auf  sogenannte ;  Freigeister,  die  mit  der 
Religion  Spott  treiben,  sie  niOgen  sich  linter  d^n  Christen  oder  unter 
den  Juden  befinden,  sell)st  hinter  angeblicher  Humanit.it  des  Zeit- 
geistes verstecken,  nimmt  das  Gesetz  nirgend  Rücksicht,  und  die  Br- 
klärang  des  Verklagten,  sich  den  christlichen  Ehegesetzeii  unterwerfea 
so  wollen,  kann  mitbin  in  der  Sache  selbst  gar  nichts  Sndern  (S.  t44.). 
Was  die  Auffassung  von  Snarez  betrilR«  dass  eine  Ehe  zwischen  io^ 
den  und  Christen  möglich  sei,  so  wttre'er  bei  dem  dafitt^  angegebieilMl 
Grunde  und  der  Bezugnahme  auf  die  Stelle  I.  Corinther  VII.,  12.  im 
Irrthume  gewesen:  denn  der  Apostel  sagt,  es  sei  nicht  nothwendig, 
eine  schon  bestehende  Khe  zu  treuneo,  wenn  nur  einer  der  £he^ 
gatten  gläubig  geworden  ist.  So  wenig  ans  den  Mooitis  und  ßeaiirb 
knngen.ztt  den  EntwftrfSen,  welche,  wie  aameatUch  die  von  SaalffttH 
9ller  blosse^Notizen  zan  m&ndlichen  Tortrag  sein  sollten,  stets  mit 
Sicherheit  auf  die  Absiebt  des  Gesetzgebers  geschlossen  werden  kann, 
cbcu  so  wenig  könne  man  voraussclzen ,  dass  das  au  speciellen  He-  • 
siimniun^eii  sonst  so  reiche  Allgemeine  Landrechl,  das  allgcraeioe 
evangelische  Kircbenrecfat,  welches  Jahrhunderte  hindurch  die  Ehe 
,a#isehen  Juden  und  Christen  für  nichtig  erachtete,  habe  abändem 
wollen,  ohne  dies  darch  eine  aosdrttcklicbe  Bestimmang  aaszasprechen» 
vielmehr  wurde  beabsichtigt,  ein  Princip  auszuspreeben,  woronler 
nach  spttter  entstehende  Religionen  begrifTen  werden  konnten.  Wie 
wenig  übrigens  die  Bemerkung  von  Snarez  bei  der  Schinssredaktioo 
des  Landrechts  in  dem  Sinne  angenommen  worden ,  als  käme  es  nur 
auf  die  subjektive  Ansicht  des  Juden  und  nicht  auf  die  Grundsätze  der 
jadiseben  Religion  an,  ergiebt  §.  939.  Tit»  1/ Tb.  II.  des  Allgeai. 
Landrecbts,  welcher  bestimoit:  dass  die  Ehen  aichiig^aiad,  wo 
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der  Untertehieil  der  Religion  ein  gesetzliches  Ebehiader- 
nissAiismtclit.  Diei  ist  wck  bereits  ia  eioem  äholichen  Feile  im 
Jahre  1797.  vom  Jostiz - MIsisterio  SDgenommen  (AmeUeg  end 
Grandler  Arcliiy  des  Preessisehen  Reehts.  Band  I.  S.  28S.  f.)  Mit 

Hinweisung  auf  das  Edikt  vom  Ii.  Mär«  1812.  schliesat  der  Ricbtdr, 
dass,  da  dies  ein  späteres  Gesetz  ist  als  das  Allgem.  Landrechl,  seine 
Bestimmungeo  auch  alle  aus  den  iMaterialien  zu  dem  letzteren,  na- 
meBtiicli  ZD  §•  36.  Th.  II.  Tit.  I.  desselben,  aber  dessen  Sinn  von 
den  Verklagten  erhobene  Bedenken  beseitigen. 

Inden  wir  wegen  der  Ansfahrnng  im  Besondem  aof  den  Abdraek 
des  ganzen  Erkenntnisses  hinweisen,  wollen  wir  zu  dessen  Unter- 
Stützung  noch  einige  Bemerkungen  hinzufügen. 

Die  Entscheidung  üher  die  Zulässigkeil  oder  Unslallhaftigkcit 
der  Ehen  zwischen  Juden  ond  Chrislea  wird  —  ond  dies  ergiebt  die 
bisherige  Anseinandersetzang  znr  GenOge  —  Tersebieden  ausfallen« 
je  Dsehdem  dieselbe  vom  religifisen  oder  irrellgillseBy  vom  konkreten, 
posiliveo  oder  vom  abstrakten,  negirenden  Standpunkt  ans  getrolTea 
wird.    So  lange  der  Ehe  noch  ei«  rcllgi6ser  Charakter,  beigelegt 
wird,  so  lange  sie  nicht  zu  einei»  blossen  Civilact  herabsinkt,  muss 
der  Gegensatz  von  Christenlhum  und  Nichlchristenthnm  seinen  Ein- 
flnss  hier  gellend  machen.     Dies  ergiebt  denn  auch  sofort  die  oben 
•oter  No.  6*  mit  anfgeüübrte  Abbandinng  von  Mi  seh.    Der  Verf. 
lossert:  So  gern  wir  aneh  den  Juden  jede  nnr  mOgliebe  Freiheit 
gönnen  (vergl.  Misch  Petition  für  die  Joden«  Stettin,  8.)f 
eo  rnttssen  wir  doch  eingestehen,  dass  dorch  alte  die  BeweisfBhran* 
gen,  welche  uns  hierüber  vor  die  Augen  gekommen  sind,  auch  dies 
der  Jadensache  in  Preusseo  und  anderswo  noch  anhängende  Frage- 
zeiehen  um  niebls  verwiseht  worden  ist.    Ein  ernster,  vornrtheils- 
freier  Bliek  aof  Preossens.eivil-  und  kirehenrechtlieho  Bestimmungen 
gewährt  vieimehr  die  Ueberzeugung,  dass  die  Falksoa'oebe  Ehe 
in  Preussen  keine  Ehe,  nnl  dass  die  Ehe  zwisebeo  Juden  und  Chri* 
sten  nach  Preussischem  Landrecht  nicht  erlaubt  ist.  —  Der  Verf. 
führt  nun  aus,  dass  zwar  alle  Preossischen  Ehegesetze  von  der  Per- 
feetloB  des  Ehebündnisses  ab  nicht  etwa  ausscbUesslich  christliche, 
aondera  allgemein  menschliche,  sittliche,  sociale  und  staatsrechtliche 
•eien,  dass  aber  zum  Begrif  der  Ehe  auch  der  Abschluss  in  gesetz- 
licher Weise  gehOre,  weil  sonst  nur  eine  Naturehe,  meht  eine  slaat- 
liche  oder  kirchliche  in's  Dasein  ifWe.    Nur  sei  die  priesterliehe 
Trauung  das  eigentlich  Essenliellc,  und  dieser  sich  zu  unter- 
werfeo  ist  der  Jude  nach  den  Grundsätzen  seiner  Religion 
Krit.  Jahrb.  f.D.  RW.  Jahrg.  XU.  H.  T.  27 


Digitized  by  Google 


418      ScbrifUn  über  gemischle  Eben«  Civilehe  u.  s*  w. 


gehinderU  Er  bemerkt  dann  hiusichllich  der  ,,atleiuseiigaiacbea* 
den  ICirclie'S  dass  la  ihr  die  Brautleute  sich  selbst  das  Sacrament 
ministrireD  mid  es  eioer  Eissegauag  durch  deaPlarrer  nicbt  bedürfe. 
Hier  wäre  eise  ein  effeoes  Feld  filr  luden  und  Katholiken.  Indeteen 
nBtie  doch  die  Erklarnog  der  Brautleute  naeb  dem  Tridentiner  Coaeil 
vof  einem  iler  corapeleiilen  katholischen  I^farrcr  al>gegebeii  wcrtlen. 
Ein  kalholischer  Geistlicher  könne  also  nicht  gezwungen  werden, 
Kvangclische  mit  Katholiken,  geschweige  diese  mit  Juden  zu  trauen. 
Ja  tbaie  er  das  Letzlere,  so  würde  er  wegen  BJasphemie  bestraft 
werden.  Iii  der  Römiseben  Kirebe  kOanle  mitbin  ein  jadiieb*ehri8U 
liehe«  Brautpaar  an  allerweaigsten  anm  Ziele  gelangen.  Die  Geselse 
dieser  Kirche  releviren  hier  aber  gar  nicht:  denn  das  Laadrecht  ge* 
statte  auch  tiie  'lVauung  durch  <len  cv ano^elischen  Geistliehen.  StSnde 
dieser  daher  jüdischer  Seils  nicht»  im  Wege,  so  würde  sie  auch  in 
der  evaogelischea  Kirche  geschehen  können,  selbst  wenn  der  Christ 
ein  Katbelik  wSre.  Allein  die  Agende  enthalte  eine  Trauuagslorm« 
die  allein  sehen  jede  rabulistiscbe  Widerrede  gegen  den  oben  her- 
vorgehobenen Salz  onmOglieh  mache.  Beim  Ans-  und  Ueberlritt  von 
einer  Religion  in  die  aodere  enlscheide  die  individuelle  Ansieht;  wnlle 
man  aber  bei  einer  Religioiisgcsellschafl  verharren,  sei  es  auch  nur 
nominell,  so  tliirfe  und  könne  man  die  bestimmenden  Moinciito  der- 
selben nicht  an  die  Seite  schieben,  sie  nicht  verletzen.  Eine  be« 
stimmte  Absehicblung  der  reformirten  Juden  sei  noch  nicht  erfolgt. 
Wenn  sie  sieb  aber  aueb  gebildet  haben  würde >  sa  kteae  .sie  doch 
kein  Bekenatiniss  aufstellen «  welches  dem  Joden  die  Unlerwerfong 
nater  das  ehristliebe  Trauungscermoniell  geslatle. 

Mi^äch  hat  vollkommen  Recht.  Bei  seiner  Erörterung  ist  aber 
zu  erw.lgen,  dass  im  Verhällniss  zui  katholischen  Kirche  ein  wesent- 
licher Punkt  nicht  beslimoit  genug  hervorgehoben  ist.  Es  ist  richtig, 
dass  ein  kalbolischer  Priester  keiner.Ehe  zwischen  Joden  .und  Chrisben 
assistiren  dürfe.  Die  Assislena  wird  aber  als  passive  vont  Priester 
aueb  wider  seinen  eigenen  WJIIen  geleistet«  Wenn  daher  da 
katholisches  Plirrkiod  sich  mit  einem  Juden  und  zwei  Zeugen  vor  Iba 
stellte  und  den  Consens  ausspiächc,  so  wäre  ja  die  Ehe  zwischen 
beiden  Contraheoten  schon  vorhanden,  wenn  nicht  ein  tiefer  liegen- 
des Impediment  entgegeostitode,  nämlich  das  Verbot  der  Ehea  zwi- 
schen Juden  and  Christen  überhaupt,  wodurch  ebeo  die  Möglichkeit 
des  Einirills  einer  Wirkung  fUr  die.Gonsentirenden  beseitigl  irird« 

Mi  seh  erörtert  noch  das  VerhAltaiss  der  heiligen  Schrift  hin« 
siehtlieh  der  Ehen  zwischen  Juden  und  Christen  and  meint,  dass  durch 
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^  neoe  Teflanenl  die  ZoläMigkeit  derseiben  von  ollgomein  cbritl» 
■liehea  Staadpunkte  be^tltiglvtrd«.  Zwaripreebe  PinIo8(I.Gor.yiI.i 
12  — 15-)  yoo  ^bereits  ^eseblosseoee  Eben,  indetson  fleieo  doeb  erst 

ahzuscbliessende  nicht  verbüleu.    Was  aber  aicht  verboten  und 
wie  doch  principicll  jedes  Eheband  — .  silllich  sei,  das  sei  erlaubt. 
Nun  darüber  ist  mit  dem  Verf.  nicht  weiter  zu  rechten:  denn  er  führt 
auf  den  Boden,  welcher  Christen th um  und  Kirche  schlechtbin  trennt. 
Conseqaent  enttcbeidel  er  sieh  Sbrigens  IQr  die  Civil  ehe  und  meint, 
dass  diese  für  Jnden  ond  Christen  schon  jetzt  io  Preossen  erlaubt  sei. 
Er  sagt  S.  12.:  „I^sss  die  Civilehe  zwischen  Joden  nnd  Christen  in 
Preussen  jetzt  zulässig,  ist  durch  das  Köni^jl.  I'au m  und  die  Verord- 
nung vom  30.  März  1847.,  beireffend  die  Bildung  neuer  Religions- 
gesellschaften  und   die   bargerlicbe  ßegtaubigung   der  Geburten, 
Heioiathen  nnd  Sterheßille,  ausser  Zweifel.  Der  §.36.  Xil*l.  Th.lU 
des  Landrechls  ward  damit  zwn  nicht  aufgehoben;  er  besteht  rfiek* 
sichtlich  der  von  Staat  anerkannten,  dogmalisch  nnd  rituell  geord- 
neten cliiisLlichen  Beligionsgesellscbaften  nach  wie  vor.    Da  aber 
nach  PreuFsisrhem  Recht  das  t  lirisiliche  1  rauungsceremoniell  das  ein- 
zige Hinderuiss  der  jüdisch-christlichen  Ehe,  und  dies  jetzt  einem 
reinen  Giviiacte  in  Betreff  derer  gewichen  ist,  welche  sich  zn  einer 
Denen,  bis  beute  noch  nicht  stanlltch  anerkannten  Religionsgenossett- 
sehafi  vereinigt  haben  oder  zukünftig  vereinen :  so  kDnuen  sieb  auch 
die  „christlichen  Disflldenten'«  mit  Jnden  verbeirathen.  Der 
Cliristalso,  welcher  sich  mit  einer  Jüdin  verbinden  will,  mass  —  nnd 
das  bedarf  freilich  einer  sehr  ernsten  Vorprüfung  —  „den  Glauben 
seiner  VAter'^  aufgeben,  obwobi  er  dennoch  ein  „Chrisl^^  bleiben 
.kann.*» 

Gegen  diese  Ansieht  erheben  sieb  nach  unserer  Hebersengnng 
doch  noch  besondere  Bedenken.    Die  bisherige  PMussisebe  Gesetz* 

gebung  scheint  uns  nämlich  absolut  Bhen  Swischen  Christen  nnd  Juden 
zn  verbieten,  iind  das  Verhol  scheint  daher  auch  noch  für  „christ- 
liche Dissidenten**,  welche  „Christen^'  Weihen  wollen,  forlzu- 
danern.  Die  Möglichkeit  der  Ehe  würde  hier  also  davon  abhängen, 
dase-  die  bisherigen  Christen  sich  von  Christentbnm  selbst  lossagen 
oder  die  bisherigen  Juden  ihre  Religion  aufgeben  nnd  «n  den  Dissi- 
denten flbertreten.  Das  JndeurBdikt  von  SS.  Juli  1847.  bat  die  Sbe 
zwischen  Juden  und  Christen  nicht  gestattet  'ttod  der  Landtags-Ab- 
schied vom  24.  d.M.  spricht  dies  Verbot  noch  in  früherer  Weise  aus. 
Wenn  aber  die  fünfte  VVeslphäüsche  Provinzial-Synode  zu  Soest  am 
8.  Oetober  1847«  „ihre  Fronde  nnd  ihren  Dank  ausspricht,  dass  des 

27* 
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KODifs  Majottll  4er  Propoutioo  d«s  VereinlglM  Landcai^t»  betreffeB^ 
ätt  ZtillssigkeU  der  Ebe  ziriteheii  Christeo  «od  Joden,  kein  Gehör 
gegeben  habe*',  zugleich  eher  erklirt  „aoeh  lebe  sie  der Ziifertiobt, 

dass  derlei  Anträgen  fernerweit  von  dem  christlichen  Staatsregiment 
eben  so  wenig  werde  Gehör  gegeben  «werden ''S  so  können  wir  diese 
Zaversichl  nicht  mehr  theileo,  nachdem  das  Slaataregineot  aufgehlH*t 
hat»  den  chrisUicbeB  Cbarekter  feslmhalten« 

Dass  Dr.  Falckson  Übrigens  die  Ansicht  von  Misch  über  das 
'Patent  vom  30.  März  1847.  theilt,  ver&tehl  sich  von  selbst,  da  er  in 
der  Vorrede  seiner  Schrirt  dasselbe  nicht  genug  zu  rUhmen  vermag 
tted  es  ,,obBe  Zweifel  das  beste  Gesets,  das  wir  in  Preossen  seil 
einigen  Deeennien  erhalten  haben'*,  nennt.  In  der -Sache  selbst  bat 
das  Gericht  zweiter  InilanSt  mit  dem  ersten  Erkenntoisse  Obereinstim* 
mend,  die  Nullität  der  Ehe  ausgesprochen.  Gewiss  wird  auch  dieses 
Urtheil,  wühl  zugleich  mit  dem  der  dritten  und  letzten  Instanz  des 
Geheimen  Obertribuaals  seiner  Zeit  von  dem  Verklagten  verOfieot- 
licht  werden. 

Vom  religiösen  Standpunkte  aus  wird  die  Ehe  zwischen  Juden 
ood  Christeo  noch  von  beiden  Seiten  her  anderweitig  verworfen. 

8)  Philippson;  Ob  das  Judenthnni  seinen  Bekennern  es 
grestattet,  sich  den  christlichen  Ehefiesetnen  na  nn- 
terirerfen,  sobald  die  Forn  der  christlichen  Trainag 
von  diesen  aosgeschlossen  ist?  (in  der  Allgenialn^n  Zei- 
tung des  Judenthum».    Magdeburg,  lb47.  iNo.  32>). 

Der  Verf.  erklärt  als  christliche  Ebegesetze:  Monogamie,  Verbot  der 
Ehe  unter  Verwand ten,  Eheschcidong,  Pflichten  der  Eheieote  nnter 
•Inander«  Zweck  der  Ehe  Qberhaopt«  die  Traonog;  nnd  behaoptoty 
dass  die  Jttdischeo  Ehegesetze,  mit  Ansoahme  der  Traonog,  oiit  jeneo 

flbereinstimmen,  so  dass  Israeliten  bei  Hüngehung  einer  Ehe  ibnea 
auch  von  jüdisch- religiöser  Seile  imterworfen  sind.  Z^ar  sei  die 
Monogamie  den  Israeliten  durch  die  heilige  Schrift  nicht  geboten, 
doch  habe  ein  Synodalbeschhiss  unter  Leitong  des  Rabbi  Gerschon 
im  eilften  Jahrhundert  sie  vorgeschrieben  und  durch  fortdauemdeit 
Usu»  sei  dies  Geseta  geworden.  Was  dio^Ehehiodemisse  unter  Voi^ 
waiidten  betriffi,  so  seieo  die  Bestlainiungeo  des  Mosaischen  Rechte 
in  der  Staatsgeselzgebung  recipirt;  in  Betrelf  des  Hechts  zur  Ehe- 
scheidung stehe  das  Mosaische  Recht  auf  protestantischem  Stand- 
punkte, welchen  auch  das  Staatsgesetz  festhalte  u.  s.  w.  Nur  die 
Trauung  erregt  Bedenken*    Es  sagt  darAber  der  Verl.:  wNaeh  an* 
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serer  Ansieht  ist  es  nicht  zalfissig,  dass  ein  Jude  sich  d«r  cbriftr 
liflliea  Traanng  4.  Ju  also  der  christlieh-lureiiliebeD  Tnoung  vnCer- 
sM««  Bio«  jede  kireUiebe  Haadlmg  kai»  aor  die  Bedeataag 
befcea  aad  nar  io  der  Bedeatong  verttandea  werden,  welebe  die  aus- 
übende Kiiciie  selb»l  (ianiil  verbiodet.  Die  Kirche  vollführt  aber  die 
Trauung  nur  in  der  Bedeutung  eines  christlichen  Sacraments,  so  dass 
sie  mit  derselben  derEiie  den  Charakter  eines  christiichen  SacraaieaU 
Mlegl.  £ia  chrislUches  Sacraaieat  kaaa  aber  weder  aa  aiaeM 
Niditebrislea  baftea,  aoeb  als  salcbes  aad  voa  tbm  aaerkaaat  war- 
daa»  well  er  saast  biermil  die  aaerireade  Kraft  der  Kirebe»  aiao  ibraa 
ganaea  Inhalt  anerkaaat  bitte.  Aach  kann  man  nicht  einwenden, 
dass  im  Falle  einer  Mischehe  zwischen  Juden  und  Christen  die  kirch- 
liche Traaung  nur  für  den  einen,  den  christlichen  Tbeil  stattfinde: 
da  gerade  die  Trauang  ibr  eigentliches  Moment,  ibrea  gaaiea  Sebwar^ 
paakt  ia  Verb  tadnag  zweier,  bis  dabia  gatraaater  Paraoaea  bat» 
alsa  aaf  beide  Theila  gleicbarweiia  sieb  keziebt.**  ^  Je  aiebr  wir 
PbilippiOB  ia  dieser  AalTaasaag  derTrauaag  das  kirebliehe  Honeat 
emporheben  sehen,  uiu  so  mehr  «aiiasen  wir  unsere  Verwunderung 
darüber  ausdi  ücken,  wie  der  Verf.  die  religiöse  Bedeutung  der  Ein- 
gebungsform der  Ehe  jüdischer  Seils  ganz  unberührt  lässt.  Ob  der- 
selbe etwa  der  Maiaaag  ist,  daaa  dem  Jadealbaai  die  Civiiaha,  die 
obaa  raKgtgaa  Paraiaa  aiagegaagea  wird«  gemlsa  ist?  Ibai  widar^ 
spriebt  die  Bedaatung  des  Jadeatbaass  ia  alter  aad  aeaar  Zeit  aad 
daher  aveh  jeder  Schriftsteller,  der  sieh  nicht  aof  den  Boden  des 
sog.  Reform-Judenthums  im  neoesteo  Sinne  begeben  hat.  Der  neueste 
Autor  und  einer  der  grilndiichslen  üenner  dieser  Materie  Dr.  Saal- 
sehatz giebt  in  der  eben  erschienenen  zweiten  Abtbeilang  des  Ma*> 
aaisebaa  Raebta  S.  7^.  t  darüber  waiteraa  Anfaeblnss,  lait  der  aas» 
driekliakea  Brktgrang«  dass  die  bentige  CivUabe  Etwas  sei,  was 
weder  das  Mesalsebe  Reebt,  aeeb  derTbalarad  kenne,  dass  dasBbe- 

büüduiss  bei  den  Israeliten  niemals  auf  eine  religiös  -  symbolische 
Weihe  verzichtet  habe  u.  s.  w.  „Die  positive,  christliche  sowohl 
als  jfidisehe  ReUgioa,  als  solche,  anaais  die  Civiiebe  Hir  durchaus 
«agealgead  und  aageeigaet  baltea  ^  n.  s,  w,  P b i Ii p p s e a  siebt  aiebt 
aaf  ^ai  Bedea*  des  ladifferaatisaius  aad  ist  daher  aar  aiebt  eease- 
qaeatr  daaa  ia  Betreff  derEraiebung  der  Kiader  ia  selcbea  geaiiseb- 
ten  Ehen  verlangt  er,  dass  wo  der  Staat  die  £ntscheidong  deaEltera 
überlässt,  die  Erziehung  natürlich  in  der  israelitischen  Religion  er- 
folgen müsse,  dass  aber,  wo  der  Staat  die  Erziehung  in  der  chrisi- 
iicbea  Religiea  fordert,  der  Jude  die  Ebe  nickt  scküeaaaa  dürfe. 
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Von  chrUlltclier  S«ile  trhebl  ti«b  §egtn  tokha  YerMutbiBStB 
9)  V.  Liode:  Die  geniieliteii  Ehe»  der  Ghritleo  »eil 

Niehtchristen,   nemeollieh  der  Christen  und  Juden 
(in  der  Zeitschrift  für  CivUrccbl  Q.  Prozess.  Neoe  Folge.  1847* 
Baad  IV.  Heft  I.  S.  1—240 
Rtcfa  eioer  Aefeaoaoderselsaeg^  derAesicfalee  der  Jeden,  Katholiken 
eed  I^relesteetee«  wobei  TevoanUeli  gegen  ?•  Anmon  Qber  dea  Ver- 
hllteias  der  MU  Sebrift  ivr  Tredition  einige  Beeierfcungen  gemnehl 
werdee,  welche  den  Prolettantlsmes  im  PHneip  treffen  tollee,  tber- 
feliiiichiessea,  üusserL  der  Verf.:  Es  scheint,  dass  eine  Ehe  zwischen 
Gbristen  ond  Juden  nach   den   beiderseilig-en  Rel ii;io[is^riindsrilzeQ 
nicht  zulässig,  aber  eben  de&halb  in  Deutschiaod  auch  rechtlich 
niebi  möglich  ist.    Denn  in  Deetscbland  hat  gegenwärtig  die  chrie^ 
liebe  Kirche  ttberbnii|>t|  ond  die  kelbelisebe  iofbeeondcrey  jond  eben 
so  die  jUdiacbe  Reiigteni  eine  gant  andere  Rlickaiebl  slaatsgrund^ 
gesettlich  in  Aospreeb  «i  aebmen,  als  das  z.  B.  tn  Fraakreieh  so 
jener  Zeit  der  F.tll  war,  ia  welcher  die  Civiiehe,  als  ciue  allgemeine 
Form  der  Ab:>chliessun^  der  Ehe  für  alle  Slaatsaiigehörige,  ohne 
Rttcksiebl  auf  ihre  Heiigioo  etogeltihrt  wurde.    Der  Verf.  hält  üeo 
an»  den  aeerbanoten  Rechusoitande  enUpriagenden  Hinderiinge- 
grand  fllr  den  einsgen  «ad  ielilea»  der-eiaef  Bbe-onter  Jaden  m4 
Gbrialen  ven  Seilen  des  Slaalee  entgegengeaetet  werde»  bawa. 
Dieser  ReebUumead  selbsl  ist  aber  allein  bedingt  dereb  Orflnde 
religiöser  Natur,  durch  die  Existenz  der  deulscheii  Slaatdi  als 
christlicher  Staaten.     Der  Verf.  erklärt  sich  dann  ^egen  ,,den 
Uasioo,  dass  ein  christlicher Slaal  ein  confessionelier  sein  soüe*% 
se  wie  gegea  lyden  (Jnsino,  den  christ liehen  Staal  ein  Waha» 
gebiide  sn  aennee.<*  ^Ale  Herr  v.  Linde  diese  .Werte  niedenebrieb» 
betten  dieselben  einen  gnien  Sien  «id  waNen  eben  sewebl  dereb  das 
Recht,  als  dercb  das  PalUeei,  eise  darch  den  Reebtssestand  geslütt« 
Jetzt  ists  indess  plutzlich  über  Nacht  anders  geworden.    Was  früher 
sinnig  war  ist  jeUt  unsiouig  geworden  und  umgekehrt:  denn  die  Deut- 
schen Staaten  haben  anfgahilrt,  eiiristliefae  Staaten  im  biaberigen 
Sinne  an  eeie. 

Der  obige  AeAalz  ist  segleieb  eis  Naabwert  einer  nndem  Ab* 
handleng  ersebienen  ned  mit.  ihr  aasaaunen,  nebst  einem.  Vorworte« 

besonders  gcgeu  Schlosser  gerichtet,  in  eigenem  Abdrucke  unter 
dem  Titel:  „Ueher  rcligidse  Kinderziebung  in  gemiücbien  Ehen.*' 
(Giessen,1847.  XXXll.  u.  lOd  S.  8.  JThir.)  ausgegeben.  Die  eigenl- 
Jicbe  Abbandiang  seibat  babM  wir  bier  noob  an  ber&eksiobtigeii« . 
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10)  V.  Li  ade:  Beilrngp  zar  Lehre  ttber  die  relig^ftfse  Er- 
ziehung der  Kiiitler  aus  gemischten  Ehen  (in  der  Zeit- 
schrift für  Civitrecht  u.  Process.  Neue  Folge.  1847.  Baadiil, 
Heft  III.  S.  287—366.)- 
lo  einer  frabem  Schrift:  (Jeher  AbflchlieMUBg  «ndAefldsaeg  derBhe 
in  ANgemeinOD  nnd  iBsbosondere  flbtfr  gemisehte  Bhen  (Gieesei,  1846») 
nod  IQ  der  ZeiUebrift  a. «.  0.  B.  IL  Heft  IL  S.  270.  f.  (f'gl.  ITr.  Liebe'a 
Aaceige  derselben  In  diesen  kritiseheo  Jahrbüchern  1847.  B.  XXII. 
S.  727.  f.)  hatte  der  Verf.  einige  Grundsätze  Ober  das  V^erhällniss  von 
$taat  und  Kirche  in  Beziehung  auf  das  Eberecht  entwickelt.  £s  war 
ihm  bMonders  darum  zu  than  gewesen,  darzulegen,  dais  in  der  frtt- 
berea  Recbtsnagleicbbeit  der  ▼enebiedeneBCoBfeisieBea  keiae  Recbtt- 
aridrigkeit  eotballea  war,  data  aber  von  dem  Momeiite  aa»  we  eine 
Parität  anter  den  -  aaerkannten  elfrittKeben  Gonfegsionen  ansgespro- 
cfaen,  jene  liccli tsungleichheit  aufhören  müsse,  weil  sie  neben  tleox 
Paritin.spi  incip  sicli  als  eine  Rechtsbeeiotrdchtignng  darstelle.  Indem 
er  diesen  (jrundgedanken  festhält,  beabsichtigt  er  ia  diesem  neuesten 
Attfisatse :  •  die  Maanigfaltigkeit  •aBfaer  -aaebsawelaeai  in  welcher  die 
Geaetzgebnag  Vorschriften  Ober  die  AbsebKeasaag  genisehter  Bbea 
aad  die  religiöse  Braiebaag  der  Kinder  aas  seicbea,  angestellt  hat, 
und  die  Grundsätze  darzostellea,  naeh  welchen  diese  gegenstände, 
den  nunmehr  bestehenden  paritätischen  Rechtsverhältnissen  inDeutsch- 
land gemäss,  rechtlich  nothwendig  zu  behandeln  sind. 

Der  gaoae  vorliegende  Gegenstand  bat  eine  religiöse  und  eine^ 
birgerliche  Seite  nad  die  Geaetzgebiing  wird  durch  die  Berfleksjicfe- 
tigaag  and  Hervorbebnag  der  etaeo  oder  der  andera  an  sehr  abweU 
cbenden  Namen  geführt.  Herr  Linde  besebrSnkt  sieb  aaf  eine 
Auseinandersetzung  der  weltlichen  Gesetzgebung  und  zwar  im  Wesent- 
lichen seil  dem  Ende  des  siebenzehnted  Jahrhunderts,  um  daran  die 
Vorschläge  für  die  Gegenwart  nach  Rücksichten  der  Gesetzgebungs- 
Politik  an  kattpfen.  fir  giebt  die  hierher  gehttreadeo  Materialien, 
«aeb-  gew^saen  Besiahimgen  geordnet»  Er  gebt  ans  ven  den  Aaord« 
nangen  aas  der  Zeit  vor  der  Rbeiabandesaete  aad  ver  der  Deatseben 
Bnndesacte,  hinsfehlHch  der  gemiscbtea  Ehen  zwischen  Lotberlseben 
und  Refonnirlen ,  fügt  die  Gesetze  hinzu,  welche  vom  Verbot  der 
gemischten  Ehen  überhaupt  sprechen,  dann  vom  Verbot  der  Trauung 
derselben,  von  der  Freiheit  bezüglich  der  Trauung,  sehecbthin  oder  he« 
acbräakt;  er  theilt  feraerBestimninngen  mit  über  die  Reltgioo^  worla 
die  Kinder  zu  erziehen  seien  y  Uber  Ebepaeta,  Tbeilnag  naeh  dem 
Gescblecbt^  Erziekong  in  der  GonfessioA  des  Vatars«  in  der  katbo- 
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liidiM»  in  4«r  proteilaatiMhen  Religion.  0ftaii  folgaa  die  GeteUe 
seit  der  Bendetaete  bis  zor  neoestea.Zeit  eebst  eioer  Prflfeiig  der- 
selben. Die  voiu  \  crf.  railgellieilleü  V^erordnungen  siad  uieisLeus  nur 
ihrem  ill^^cmeineo  lohalto  nach  cilirt  «nd  zwar  IüsL  ohne  Ausnahme 
aus  Kuostmaou^s  Schrift:  Die  gemiscbteo Ehen  (Hegensburg,  1830.) 
eiofach  wiederhol.  Wo  Kaastmaea  keiae  QaeUe -aagiebt,  fSbrt 
aneb  der  Verf*  eine  aolebe  Dicht  aa*  Ninnt  man  dasu  oocb  die 
setleDlaagen  Abacbriftea  aas  v.  Ai»oioa*s:  gemisebte  Eben  (S.291— 
294.),  Haberlin  (S.  325.  326*)«  ans  Bnrcbardi^  Aafsatz  imArchiT 
fÖr  civilist.  Praxis  (S.  332.  333  ),  aus  Miuerniaier  io  Elverts 
Themis  (S.  335 — 340.),  Beokert^s  ßeiigioos-  uad  Kircheofreuad 
(S*  348 — 352*)  V«  a.  m.,  so  bleibt  wenig,  was  Herr  v.  Linde  ex 
propriü  zugefügt  bat*  Wie  viel  liesse  sieb  bier  noeb  erginzenl 
Ree«  erlaubt  sieb  oater  andern  nnr  weXDurr  dU$,  de  pairia  paieHate 
eirea  religionem  Hheronm  (Moguniiae^  1755«  nad  in  Schmidt  tke~ 
saurtts  Juris  eeclcsiaslici  ToJW.  VI.),  so  wie  auf  S  Collis  u.a.  Samm- 
lungen und  die  in  seiner  Gesciiichle  der  Quellen  des  Preussischen 
KircbenrechU  mitgetheiltcn  Dokument^  aufiuerksem  zu  macbea«  Der 
Verf.  wire  dnrcb  vollsUodigere  Beautsong  des  Materials  veranlasst 
«erden,  inanche  von  tbai  onbeaebtet  gelassene  Gesicbtspnnkte  mit  in 
Betraebt  xn Rieben.  Se  die  Ebea  zwtaeben  Sektirem  nad,  Gliedern 
tolerirler  ond  recipirler  Coafessienen  in  ilterer  Zeit  und  alebt  blea 
in  der  oeuslen,  Ronge,  die  sog.  freien  (iemeindea  u. s.  w.  Letrelfeod. 
Wir  wollen  z.  B.  nur  auf  die  Verordnung  des  Herzoglhums  Z»ei- 
br&cken  vom  12.  November  1744.  binweisea«  nacb  welcher  die  £be 
eines  Wiedertiufera  mit  einer  refermjrten  Weibsperson 
bei  erfolgter  Imprignattea  gegen  zebn  Tbaler  Dispensatleastaxe  ge- 
stattet wird,  jedoch  vnter  der  Bedingung,  dass  die  Copotatioa  von 
einem  reformirten  Geistlichen  geschehen  und  die  Kiudcr  iu  der  re- 
formirten  Religion  erzogen  werden  sollen.  iVacb  einer  spHleren  Re- 
solulioo  der  liegiernng  von  1751>  wurde  auch  bestimmt,  dass,  wenn 
sich  ein  Wiedertäufer  mit  einem  ttner.der  drei  im  Römischen  Reicb 
lolerirten  Religionen  nngetbnnen  Franenaimmer  verbeiratbet  der  Geist- 
Hebe  dieses  die  Copolatien  na  verriebten  habe  ond  die  Kinder  der 
Religion  derMntter  folgen  mtlssten*).  Aocb  Aber  dicTanfe  Ond  Er- 
Ziehung  der  ausser  der  Ehe  geborenen  Kinder,  über  die  anni  dtscre^ 
tionis  u.  6.  w.  giebt  der  Verf.  iheiU  gar  keine»  theiis  uQgcuagende, 
Bestimmnogen  ond  Erläaterangen. 

*)  Wegen  solcher  Ehen  in  deii  Niederlanden  s.  m.  Fliedner  Collekten- 
fiiss  nach  Holland.  Basen,  1631  •  8, 171. 


Digitized  by  Go 


Hee.  yoa  Hrn.  Profestor  Dr,  Jüt^kwn  sa  Königsberg.  tSü 

Dar  Verf.  bemerkt  (S*  813.)»  friberen  geteuKehea 

AoordmiDgeii  f^he  hervor,  ilass  von  Seiten  der  Geielzpefcer  der  i^er- 

schiedeneo  chrisllichün  Conf'i'>sionen  eine  Abneigung  gegen  gemischle 
£hen  bestand,  and  die  Maassr  egt  lii  nieisicns  darauf  hinzieitcn,  die 
GeiifefifiioD  des  Gesetzgebers  vorzugsweise  zu  berücksichtigeo.  loa» 
beeondere  tritt  des  VerbällDisi  der  Lutheriscben  und  Reformirten 
Boeb  sebr  eebarl  berver,  aber  ^eg^ee  die  Mitte  des  18*  Jabrhvederts 
Sedertea  sieb  in  dieser  letxteren  Beziebvog  die  Ansiebtee  bedenteed« 
Iq  viel  höherem  Grade  geschah  dies  seit  dem  Ende  dieses  Jahrhun- 
derts in  Folge  der  rat ionaiistischeo  Richtung,  welche  die  Abneigung 
.  gegen  gemischte  Ehen  alslololeranz  und  Vcrfiasteruogssuchl  beJrachtet. 
Daraas  erklärt  sich  oach  dem  Verf.  der  Antrag  der  Preussischen  Re- 
gierong  sa  Marieowerder»  den  geistUcben  Obere  der  Katbolikea  die 
IBrtbetlang  von  Dispensatiooen  xa  ostersagea,  welche  den  Wahn 
eioer  naeb  kireblieben  Geselsen  verboteeeo  Ehe  s wischen  den  Mit* 

gliedern  der  herrschenden  Ueligionen  nur  uDterhailen  wiii'den,  wSb- 
reod  zu  deräcibuo  Zeit  ein  grosser  Theil  der  protestantischen  Lan- 
desherren solche  Ehen  nur  aliein  auf  dem  Wege  der  Dispensation 
gestattete«  Die  vollstlodigeo  VerbaodlosgeD  Über  diese  Sache  bat 
Ree«  in  seiner  Schrift:  Aber  die  gemisebten  Eben  in  Dentscblsnd  und 
insbesondere  in  Prenssen  ^Leip z  I  g ,  1 838.)  S.  89.  f.  m  i  t  g  e  i heilt.  Die 
rechte  Würdigung  dieses  Punktes  hängt  Obrigens  davon  ab,  dass  die 
Regierung  zu  Marienwerder  für  Westprcussen  nur  das  auszuführen 
unternahm,  was  für  Ostpreussen  bereite  gesetzlich  feststand,  und  dass 
überhanpt  eine  Dispensation  eigentlich  da  sich  nicht  rechtfertigen 
liess,  wo  die  Parität  der  Gonfessionen  aosgespreeben  war  «od  eine 
a^MoiUu  euiius  nicht  als  Ebebiodemiss  betrachtet  werden  konnte. 
Es  ist  dieses  derselbe  Pnnkt,  den  wir  in  Betreff  Badens  oben  ans^ 
führlich  beleuchlct  haben.  Wie  sich  in  Betreff  Prcussens  die  IVa.\is 
bildete,  bat  Hec.  zwar  in  der  cit.  Schrift  auseinandergesetzt;  doch 
lassen  sich  auch  dazu  noch  manche «  nicht  uninteressante  Machträge 
beibringen.  In  den  Visitationsrecesseo  von  172ft.f«f  welche  ans  dem 
Gobeimen  Archiv  zn  Kttoigsberg  nenerdings  dem  Domkapitel  so  Pranen* 
borg  tbergeben  worden^  findet  sieb  nnter  andern  p,  188.  eine  Ueber- 
einkunft  des  Bischofs  Theodor  von  Potocki  mit  dem  Magistrate  der 
SladtElbiog  d»ä,  7.  Jnli  1716.,  in  welcher  folgende  Festsetzung  ent- 
halten ist:  „/n  puncto  matrimonialis  copulalionis  id  constiluUur^ 
ut,  si  sponsus  sit  eaikoltcus  ei  $ponsa  aeatkctiea,  teneatur  copuUri 
m  faeie  eee/etMe  emUu^UMs  «t  auleat  tpfttum  Mit  meuUMUeu»  et 
spemm  emtkoUeu  pei  eiUun  uterque  spoMsomm  nt  aeütkoUm,  reim^ 
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gut'iur  hkerias,  copulanii  sive  m  eatkoüea  Hoe  Matkokeä  eedena, 
N0iandum  vero  quoad  sponsum  acatholieum  cum  iponsM  etfik^hem 

ne  impedianlur  a  Nostn's  Ecclesiasticis  in  libertate  efi^endi  st'bt 
locum  äenäneiationis  et  copuialionis.  Pro/es  vero  juxta  statum  et 
reügionem  parenli»  sive  patris  sive  mairis  eäueviur  st  instnuUsr,^ 

Die  g^cselzliclien  Anordnungen  seil  dem  Anfange  des  jetzigen 
Jahrhunderts  hewciseu  nach  deiu  Verf.  (S.  323*ft)»  dass  man  auf 
einen  pariitttischen  Zustand  führen  wollle«  und  insofern  zü  milderen 
Grundsätzen,  als  iji  tflterer  Zeit  gegoilen  lialten , .  fibergiog.  Ana 
der  ParilXl  folgert  der  Verf.  $•  929.,  dass  das  confessipaelle  Bekennl«- 
Diss  dei^'Untertbanen  als  eine  freie,  ihrem  Gewissen  allein  Überlas- 
sene  Sache  betrachtet  werden  muss.  Die  Freiheit  aber,  die  in  ciucni 
paritätischen  Staate  der  ünterthan  lUr  sich  geniesst,  muss  ihm  aucli 
für  die  Erziehung  seiner  Kinder  zugestanden  werden,  denn  diese  ist 
ein  Reebt,  wie  eine  Pfliebt  beider  Ellern.  Wenn  bei  der  Gonfessioos- 
versehiedenbeit  der  Eltern  die  Frage  entsteht,  ia  welcher  ConfessioD 
die  Kinder  zu  erziehen  seien,  so  kann  es  aar  als  Gegeastand  der 
vertragsmässigen  Einigung  der  Eltern  betrachtet  werden,  darüher 
zu  heslimmen,  und  die  Staatsgewalt  wird  sich  darauf  zu  be.schräuken 
haben,  theils  ein  solches  freies  Üebereiukonimen,  wenn  darüber  Streit 
entsteht,  richterlich  zu  entscheiden,  tbeils  Anordnupgeo  fUr  den  Fall 
zu  treffen,  dass  eine  solche  Einigung  unter  den  Eltern  nicht  zu  Stande 
gebracht  ist.  Durch  solche  Anordnungen  darf  abepr  wiederum  nicht 
die  Gleichheit  der  Confessionen  verletzt  werden.  Der  Verf.  erklärt 
blcU  dann  dafUr^  dass  die  kindcr  in  einem  Glauben  gründlich  unter- 
richtet und  erzogen  werden^  wobei  die  Confession  des  Vaters  zu- 
nächst in  Betracht  kommt. 

So  mannigfach  und  gewichtig  auch  die  Griiiide  sind,  welche  in 
subsidium  oder  selbst  principaliler  die  Tbeilung  der  kinder  nach 
dam  Geschlechte  der  Eltern  in  dem  fraglichen  Punkte  empfehlen  (m. 
••  Doeb  Greeven  aber  die  raligitfse  Brtiebuog  def  ILinder.  ia  deo 
gemischten  Ehen,  in  der  Monatssehrifl  fttr  dia  evangdiaehe  Kirche 
von  Rheinland  und  Westphalen  1844.  MMrz.  (III.,  3.)  S.  |SS.f.  und 
das  rs'achworl  von  Nitzsch  a.  a.  0.  S.  160  —  162«)f  so  kann  l^cc. 
doch  nicht  umhin,  Herrn  v.  Linde  in  diesem  Hesultate  beizutreten: 
denn  recht  gedeihen  wird  nur  die  Erziehung  des  Hauses,  welche  iu 
Einem  Geiste  geleitet  wird,  und  nicht  iiefiirwatrten  lässt  sich  zu» 
gleicb  aueh  v^m  Staadfookt«  der  Politik  und  ilaa  Rächte  die  Herbei« 
ftthnag  eiaea  neaeo  GaiaAieta  unter  den  kiodero  dea  flaeaea»  ueb- 
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«lott  die  Etterii  einiiBl  io  Uirer  Penoo  desielbeD  gteeklicli  Bier« 
wnndeo  lialieii* 

Bei  der  EntscheidBog  der  Fragen,  welcbe  den  Gegenstand  aller 
hier  besprochenen  Scbrifteu  jjüden,  ist  Ree.  von  der  Ueberzeu^aog 
ausgegangen,  dass  Staat  und  Kirebe  als  zwei  gesonderte,  sich  jedoch 
ergänzende  Institute  aofgefasst  werden  ntlsfiieo,  dass  eben  ao  die  ab« 
aelote  Eiobeiti  wie  die  absolule  Treeoaeg  beider  verwerflieb  sei« 
fir  hal  sieb  eicht  gescheut,  diese  frOher  voo  ibm  gewooeeae  Ueber- 
zengung  festsahalten ,  obseboa  eine  aeve' Praxis  vorbereitet  wird, 
wülchc   die  absüluLo  Trenouiig  hcrLeiführeu  ioll.     Ree.  kann  sich 
nicht  davon  dauerndes  Heil  für  das  Leben  der  Völker  versprechen, 
dass  der  Staat  den  Grund  aller  Sittlichkeit,  die  Religion,  den  Glau- 
ben vOiiig  igaorirt«    Was  Jusias  M5ser  aesspracb:  „Biaes  Gottes 
mindeslees  bedarf  der  Staat,  er  kann  sieb  gegen  das  Öffentliche  Bc* 
kenatniss  des  Atiieismas  nicht  neotral  verhalten**,  dieses  Vininram 
eines  civilisirten  Staats  wird  man  doch  wohl  nicht  aufgeben  dOrfen. 
Oder  sind  die  vom  Allgemeinen  Preossischen  Landrecht  gestellten 
Bediogongen  zur  Geaehiuigung  einer  Secte:  Ehrfurchl  gegen  die 
Gottheit,  Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  allgemeine  Sittlichkeit :  wirk* 
lieh  „sa  weitscbicbttge  Begriffe**  (aach        Faikson:  Gemischte 
Ehen  o.  s.  w«  Band  1.  Vorr.  S,  IV.),  dass  anch  sie  fallen  mOssen? 
Welche  Polgen  wird  t»die  völlige  Trennung  von  Kirche  ond  Staat <^ 
haben?   Dr.  Faikson  sagt  ci  uus  (a.^i.O.  S.  VII.)    ,,Die  Auflösung 
der  Religionen  in  die  humane  Gesellschaft  und   den  freien  Staat'' 
oder  mit  aodcro  Worten:  die  Gottlosigkeit.    Der  katholische  Ober- 
kirchenratb  des  Grossberzogtbams  Banden  Äussert  sieb  im  Streite  mit 
dem  Preiborger  Ordinariat  im  Jahre  1845*  darOber  auch  in  sehr  be- 
herzigenswertber  Weise  (s*  die  oben  beortheilte  Karlsruher  Schrifl 
S.  57.).  *,tDie  moderne  Theorie,  welehe  zu  ihrer  Spitze  die 
sogenannte   gänzliche  UuaLhcingigkeit   der  Kirche  vom 
Staate  hat,   träumt  bekanntlich  von  einer  Selbstständigkeit  der 
Kirche,  wie  sie,  seit  die  christliche  Kirche  mit  dem  Staate,  also 
seit  Constantitt  des  Grossen  Zeit,  einen  so  grossartigeo  oad 
bewnodernngswflrdigen  Gesammtofganismus  bildet,  nie  besten« 
den  hat,  and  sie  in  den  historischen  Staaten  ohne  die  ge- 
waltsamsten l']  i  schiiUei  uDgü  [1  gar  nicht  möglich  ist;  denn 
sie  juüsstü   zugleich   mit  dem  scharfäiniiigi»len  Vertheidiger  jener 
Theorie,  Beilarmia  und  mehreren  Jesuiten,  die  Souveränität 
dem  Gesammtwillan  des  Volks  vtndieiren  und  demniicbst  einen 
Staatsneehanismas  wie  den  der  nordamerikanisebeD  Freistaalen 
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schftfefly  in  w«IdieB  mwm  Mlieh  «Hat  beliebige  fleterefpea«, 
eieea  Staat  ia  dea  Staat  eiasebiabea  kaaa.^ 

Aaf  welchem  Wege  befiadea  wir  ans  jetzt?  Liegt  es  etwa  so 

fern,  wenn  wir  das  Wort  des  Apostels  auf  unsere  Zeit  anwenden: 

Sm&df  4wXivw  ^4lBi9\  (Galat.  IV.»  9.)* 
In  April  1848. 
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Grandsätze  des  gemeinen  deutschen  Privatrechts  mit  Ein- 

scUiisB  Aes  Handels-,  Wechsel-  und  Seerechts  vob  jDrt 
Cf*  Sm  MtttonMüer«  Gebeinenrallie  n.  ProUiupr  m  Hflidei* 
berg.  Zwei  Btode.  -SiebeBte^  ▼Slliip  nngeirlieilet«  n.  sehr  ver* 

mehrte  Auflage.  Regeosburg,  Maoz,  1847.  XII,  724  u.  880  S. 
gr.  8,    (7:1  'Thlr.) 

e 

Receaslrt 

■ 

▼on 

Herrn  ProfeMor  JPr«  €(»«pp  za  BresUo« 


Rein  Leser  von  Fach  wird  erwarten,  dass  die  nachfliilgeiide 
Receeeioii  den  Zweek  haheo  eoUte,  iba  nit  dem  obee  gtntDeleii 
Werbe  in  AllgenieiBeB  bekiBBl  wa  Biecbeo,  dean  dattelbe  liegt  ja 
dem  Pablienm  bereite  In  der  uebeBlea  Aeflage  ver»    Ree»  würde  et 

auch  nicht  am  Ortt;  finden,  wenn  er  sich  hier  Uber  die  besonderen 
Aufgaben  der  verschiedenen  Arten  dogmatiscb-systeniatisGber  Werke 
im  Gebiete  der  Reciil«wis$enschafl  ausfübriicber  verbreiten  wollte: 
80  bSafig  es  aaeb  vorkommt,  dass  die  Verfasser  voo  Sehriftea  der 
eiaea  oder  der  aadera  Art  sieb  diese  Vertebiedeabeit  aiebt  zam 
klarea  BewBMtaeia  gebraebt  babea.  Nar  ao  viel  mag  bier  ia  reia 
losaeirlteber  BeiiehoBg  bemerkt  werdea;  weaa  das  eigeatliebe  Coai- 
pendium  oder  Lehrbuch  überwiegeud  sichere  Resultate  zu  liefern 
und  bei  zweifelhaften  Functen  sich  mit  kurzen  aber  recht  klaren  An- 
deutungen und  Entscheidoogen  zu  begnügen  bat,  iodem  bier  stets 
^  Regel  Aaweadaag  leidet:  dea  Meister  erfceaat  amn  an  dem,  was 
•r'venebweigt;  so  soll  dagegea  dio  Meaograpbia  aebea  dea  Resal- 
tatea  aaeb  dea  Weg,  wie  dieselbea  gewoaaea  werdea,  darslellea 
vad  den  Leser  zugleich  in  die  innersten  und  verborgeasfea  Seitea 
des  Gegenstandes  hineinführen.  Für  den  üebergang  vom  Compen- 
dium  zum  grosseren  sogenaaoten  Handbucbe  lässt  sich  keine  be* 
stimmte  Grenze  mehr  ziehen,  sondern  es  sind  unendliche  Abstufun- 
gen mdgUeh.  Darüber  aber  kaaa  keia  Zweifel. aeia,  dass  das  fiaad- 
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boeh  die  Elgenscliaflen  jeoer  obigen  beiden  Formen  mehr  oder  vre- 
Biger  in  sieb  zu  vereinigen  hat,  indem  es  einerseits  gieieb  dem  Com- 
pendiem  den  gauEen  ümfaeg  einer  eiuelnen  Diseiplin  in  sich  begrei- 
fen nnd  darstellen  will,  andererseits  bei  den  besonderen  Lehren  die 
conipendiarische  Kürze  zu  verlassen  und  in  das  innere  Gewebe  der- 
selben, namenllich  in  die  Consequenzen  der  aufgesteUlen  Grondsülze 
tiefer  eiozudringeo  hat.     Vod  selbst  versteht  sich  ausserdem«  dass 
aiie  diese  verschiedenen  Arten  von  Werken  gewissen  Regeln  gemein- 
sam OttterworFen  sind»    Dvbin  gebdrC  «nier  andern  in  malerteller 
Beziehnng,  dass  sie  nichts  gant^entsebieden  Palscfaes  vertragen;  in 
formetler  Hinsieht,  dnss  in  der  Darstellung  RIarheil  vnd  Bestimmt- 
heit walte,  und  nicht  ein  Mangel  an  logischer  Zergliederung  der 
Begriffe  störend  hervortrete. 

Indem  Ree.  nun  im  Begriff  ist,  Aber  das  obige  Werte  einige 
brilisebe  Bemerltangen  niedereoscbreiben,' wird  er  dabei  vorzogs- 
weise  durch  die  RQeksicht  auf  die  Ehre  der  germanistischen  Reehts'« 
Wissenschaft  Oberhaupt  geleitet.    Nachdem  er  bereits  in  der 

Allg.  Hall.  Lit.-Zeit.  No.  7.  f.  eine  sehr  ausführliclie  Recension  über 
die  Einleitung  ins  deulsche  Privalrecht  von  K.  Fr.  Eichhorn  gelie- 
fert, weicbeoi  unläugbar  derHubm  getwbrl,  der  Aitvaler  der  eigent- 
lieben  Genetnlatea  nnserer  Tage  zu  sein,  hat  er  wiederlioile  Aof- 
fordetfiingeB  tu  einer  ibnttehe»  Arbeit  Uber  daa  MitternaierMbe 
Lehr*  ederflaadbneh  früher  stets  ehgelehet,  bann  es  aber  eben  jelst 
enr  für  seitgemiss  enaefaen*),  wetin  sleh  die  Kritik  bei  einem  Werke, 
was  bereits  bis  zur  siebenten  Auflage  gelangt  isi  uud  doch  sicher  mit 
bedeutenden  Ansprüchen  auftritt,  nicht  ganz  passiv  verhSlt,  sondern 
ihr  Amt  aueb  hier  im  wahren  interesse  der  Wissenschaft  wärdig  and 
beaeeaen  venrahet«  Niemand  kann  geneigier  aehi  als  der.  Ree.»  die 
grdasee  Verdienste  von  M  i  t  te  rm  a  i  er  enzverkenneo ;  derselbe  er- 
seheiet  in  den  verechiedensa  Fiebern,  we  er  eh  SebrHtsleller  wirkt, 
alte  flbrigen  darin  weit  Oberlreffend,  als  der  unermüdliche  Zusammen? 
steller,  dem  nicht  leicht  irgend  eine  wichtigere  lillerJ<rische  Neuig- 
keit in  der  jNabe  wie  der  Ferne  fremd  bleiben  wird;  er  bat  für  die 
praktisebe  Richtung  der  Rechtswissenschaft  seit  langer  Zeit  mit  sehr 
glealigem  Jirlbige  gewirki  nnd  'aimenlMdr  Im  Gebiete  des.Griminal» 
reebtr  atets  Air  das  Prieelp  sdter  Bnmenitttt  ^s  Wert  gefdhrli  lese- 
fem  von  ihm  als  Germanisien  die  Rede  Ist,  denkt  jeder  find  ileher 
er  selbst  zunächst  grade  au  Ua^  Werii,  mit  welchem  wir  uns  hier 


*)  Gesebrieben  in  der  ersten  HülfleidesFelinBar«  *  " 
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beschädigen  wollen.  Leider  aber  können  wir  ntcbl  anders  Ober 
lUsaelbe  und  die  dario  kervortretead«  Tbaiigkeit  d^s  Verfs,  nt br 
Tadel  alt  Ltb  anasi^raebfii,  oad  aof  das  eaiaduedanste  mfisae«  wir 
gegen  di«  Anaieht  protettiren,  waldie  dasselbe  etwa  Ar  eioea  lebee«- 

(iigCQ  Abdruck  der  heutigen  Wissensehaft  des  deutschen  PrivAtrochu 
halten  möchte.  Wenn  Millerraaier  die  Elire  geniesscn  will,  als 
eia  Uauptrepräsentant  die&er.  lelzlereo  angesehen  zu  werden»  so  muss 
er  Btebl  bloss  sorgfältiger  arbeiten  und  sein  Buch  in  der  siebemea 
Auflage  aiebt  nil  aiver  se  grossen  Aazabl  offeekendiger  tJericbli^ 
keiteii  aafllileo,  soadara.er  moss  vor  allea  DLagee  sor  Darstellung 
des  beotigen  dealschen  Privatreefats  mebr  logische  Ordoong  der  Ge- 
danken und  ein  tieferes  auf  gründliche  Forschiuig  gestütztes  histo- 
risches Wisseo  mitbringen.  Es  ist  nicht  zu  sagen,  welchen  nach' 
tbeiligen  Einfluss  der  Mangel  jener  Ordnung  und  dieses  Wissens  fast 
Jiei  allen  Lebren  anf.  Form  und  Inhell  aosabl.  Der  Verf.  hat  nn* 
gemein  riel  neuere  Schriften  gelesen  oder  deeh  Oherflogen,  and 
welehem  Jnristen  nnserer  Tage  wäre  Miltermaier^sebe  Cilatenifelle 
unbckauDt  gehliehen?  Gestützt  auf  so  viele  Autoritäten  äussert  er 
sich  nicht  selten  üher  einzelne  Funde  sehr  iliclaiorisch  und  trägt 
höchst  zweifelhafte  Dinge  mit  dem  Tone  der  grüssten  Entschieden» 
heit  vor,  besonders  wenn  seine  Gewährsmänner  dem  Anstände  ao* 
f  ehSren.  Dennoeh  abeir  sagt  pinn  gewiss  nicht  tn  viel  mit  der  Be- 
hnnptoogy  dnss  es  derselbe  nie  zn  einem  Standpnnete  Über  dem  Siele 
gebracht  nnd  dass  er  sieh  nie  die  Zeit  genommen  hat,  anch  nnr  die 
wichtigsten  Quellen  im  Zusammenhange  zu  &tutiirefi.  Daher  bei  den 
meisten  Gegenständen  dieses  chaotische  Dorcbeioanderwerfen  der 
Jahrhunderte;  diese  Fülle  einander  coordinirter Sätze,  durch  welche 
eher  doch  kein  rolher  Faden  hindnrcbgebt;  diese  flberaU  nnfgeiesenen, 
insserlich  an  einander  gereihten  Bestimmongen,  mit  denen  deeh 
keine  Bestimmtheit  des  BegriflTs  gewonnen  wird.  Ans  derselhen ' 
Quelle  fliesst  vorzugsweise  grade  bei  den  schwierigereo  Lehren  eine 
gewisse  Loenlächic'iienheit  nach  rechts  und  nach  links,  ein  vages 
Verschwimmen  der  Begriffe  und  eine  Menge  von  halben  Wahrheiten, 
die  man  erst  in  wer  weks  was  fir  Glanseln  bannen  muss,  um  sie 
.hranehen  n  kIMinen.  Am  sckwiehsten  sind  dnrehschnittlich  die 
hislerisehen  Einleitungen.  -  Wenn  sich  nher  hei  keinem  Theile  an» 
serer  WissensehaffI  eine  tiefere  Einsieht  selbst  in  das  gegeowirlige 
Recht  ohne  Kenntniss  der  inneren  ÜecliUgeschichte  gewinnen  lässt: 
so  lieo;t  es  zugleich  am  Tage,  dass  sich  eine  in  dieser  Hiosichl  \or- 
baadene  Läckeobafiigkeil  oirgeads  Cäbliiarer  machen  moss,  als  wo 
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es  fUr  eioen  Zweig  des  heutigen  Rechts  «b  aioes  geoieiBrecfctlicbea 
l«g«l6B  Codex  fehlU  Wo  oia  folchcr  vorliegt»  da  wird  et  »raftclist 
iMor  auf  dafsaii  richtigaf  Verstiadmss  aakomnao,  nad  diaaes  wird 
fieliar  io  vialaa  Fillaa  salbit  ohaa  die  wisseafahaftiiehe  Uaterlage 

der  innerea  Rechlsgescbichte  möglieh  sein.  Wo  es  daj,a'gen 
beim  deutschen  Privalrechle  daran  gebricht,  milhin  die  leitenden 
Ideen  der  einzelnen  Rechlsiostitute  nur  durch  eine  umfasseode  or- 
gaaitch  an  Werke  gehende  historische  CombioalioB  gawoanea  wer- 
dea  fcOaaea,  da  wird  eio  solcher  Haaget  ia  Betreff  der  iaaerea 
Reehtsgeschichte  selbst  bei  'der  Darstellung  des  heutigen  Rechts  sieht 
ohae  die  aaehth eiligsten  Einwirkangen  bleibea. 

In  hohem  Grade  anzuerkennen  ist  die  ausserordenlliche  Masse 
der  in  dem  Werke  niedergelegten  Materialien  und  die  FUlle  von 
Liiteratar,  io  weicher  Beziehung  der  Verf.  von  keinem  andern  SchrifU 
steller  Qbertroffea  wird,  ja  gewiss  aar  seltea  erraiebt  werdea  kaaa. 
Es  rerdieat  eiae  rSbailiehe  IlervorhebQDg,  dass  derselbe  liret  erseheiat 
voB  der  sehaOden  Kaast  des  Seeretirens,  wie  sie  gegen  die  Werke 
Anderer  von  so  manchem  neueren  Schriftsteller  im  Gewände  der 
Ehrlichkeit  echt  jesuitisch  gettbl  wird,  und  immerd.^r  ein  Zeugiiiss 
vorhandener  PusiUanimität  ablegt.  Für  denjenigen  Leser,  der  die 
Logik  mitbringt  nad  in  den  Qoeilea  bereite  so  einheimisch  ist,  dass 
er  llberall  selbst  n  sichtea  aad  sa  lichtea  versteht ,  ist  das  Baeb 
eiae  reiche  Stoihamialaag,  welehe  ihm  ia  vielea  Fillea  dareh  An- 
deotangen  nad  VerweitaBgeB  oHtzlich  werden  kann^,  nad  sieber  hat 
auch  grade  diese  Massenhafti^'küit  das  GlQck  desselben,  uamcutlich 
im  Kreise  der  Praktiker,  mit  begründen  helfen.  Durch  jene  An- 
schweilaag  des  Stoffs  ist  dann  auch  bewirkt  worden,  dass  dasselbe 
dem  äosserea  Uip&aga  aach  die.Geslalt  eines  blossea  Compeadiam 
immer  mehr  mit  der  eiaes  griisserea  Haadbaches  vartaascht  hat 
Aber  keiaesweges  darf  darans  derSehloss  gezogen  werdea,  dasr  bmb 
nun  auch  bei  den  einzelnen  Lehren  eine  monographische  Genauig- 
keit, ein  sorgfältiges  Fortschreiten  von  Consequenz  za  Consequeiizen 
finden  werde;  denn  diess  wird  schon  durch  den  oben  bezeichneten 
Charakter  des  Werkes  nnmöglieh  gemacht.  Aaeh  Ifisst  sich  aabe» 
denklich  bebaoptea,  das^.miadesteas  eia  gates  Viertel  des  Sosseraa 
Umfaags  ahgesehaittea'  werdea  k9aate,  ohae  dass  eia  eiasiger  weaaal- 
lieher  Paact  dadurch  verlorea  gehea  wlirde;  ja  das  Boeh  mOehte 
durch  eine  solche  Verdünnung  nur  gewinnen  können.  Der  Verf.  be- 
sitzt eine  gar  zu  grosse  Red-  und  Schreibseligkeit:  er  kann  niemals 
etwas  verschweigeni  was  ihm  eben  eiofftllt,  wie  diess  noch  in  jüngster 
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'iMi  wieder  in  der  voo  ibra  Lesorgtea  oeuesieo  Aasgalifi  des  Feuer« 
Iftaek'sdieD  €rimio»lreeliU  deutlich  bervorlrilt,  und  da  gescbiebt  ea 
dann  ffüiUeli  nielrt  sellaii«  daaa  ebeo  aar  aioe  aia/e«  iudigeitu  hcrauf> 

spriogU 

Der  Styl  ist  btfebst  ongleicb,  »od  man  siebt  ibm  die  fragmen* 
tariscbe  Enlstehong  des  Werkes^  indem  in  den  bereils  voriinn denen 
Text  immer  wieder  was  Neues  eingeschoben,  aber  das  Ganze  nicht 
v«a  oeaoai  durcbgearbeital  wordea  ist,  in  vielen  Paragraphen  luii. 
grtfMler  Baatimmlbait  ao.  ZoweUeo  glaubt  man  eia  Deutscb  za  • 
leaaa,  wie  ea  etwa  auf  dea  aQddeuUcbaaKloflteracbolaa  ia  der  zwei» 
lea  iUrfte  dei  vorigeo  JahrbaaAerts  gelehrt  zu  werdeo  pflegte;  aber 
die  Bilcluug  einer  Menge  äusserst  verschränkter  Sätze  mit  immer  und 
immer  wieder  eins^esebobenen  Zwischensätzen  kann  in  der  ThnL  nur 
auf  Uecbuuog  eiaer  INacblässigkeit  gesetzt  werden,  vermöge  deren 
der  V'erf.  sich  jeder  Mühe,  für  eine  correcte  Form  zu  sorgen,  fQr 
Qberbobea  sa  baltea  achaUt.  Ala  Beispielet  wie.  sie  oas  eben  io  die 
Haad  kamnea,  fiUurea  wir  ao  §«25.s  »Ia  Bezug  aof  IlaodeUreebt 
lehrt  die  6esebichle,'da8t  sehen  früh  eia  selbslslSadiges,  von  eigeneo 
UicliLeiü  augeweniieles,  durch  Handelsgebräucbc  bestimmies ,  den 
Handelsbedürfnissen  entsprechendes  Handelsrecht  sich  ausbildete"; 
ferner  §.  93.:  ,,Was  von  dem  Hechle  der  Leibberro  auf  die  erste 
Naebt  behauptet  wirdi  beruht  auf  einer  Verwechslung  der  ao  maaebea 
Orteo  vieHeiebt  lbai«aebJieb  yergekemneoeo  MissbrSocbe  mit  eioeoi 
begriladeleo  ReebtOt  oder  mit  Abgabea,  die  oft  fBr  gewisse  kireb« 
liehe  DispensatfoDeo  bezahlt  worden,  obwohl  mao  oaeh  Orfcoodeo 
glauben  kann,  da^s  selbst  AninasüMn^^  der  LeiLherra  sich  das  Kecht 
auf  Ab;^'aben  für  die  Ausübnog  des  ehelichen  Rechts  des  neuver- 
mählien  Leibeigenen  aa  einigen  Orlen  verschaffte.''  Hier  sieht  zu- 
vOrderst  Niemaad  eia,  wozu  das  Wörtchen  selbst  im  letztea  Salze 
dieaeo  aoll;  uod  ob  es  passeod  sei«  bei  Leibeigeoen  vooVermtbluog 
zo  spreebea,  ist  aoeb  za  bezweifelo.  Aber  erbeblieher  ist,  dass  daa 
Ende  der  Stelle  zweideatig  gefasst  ist,  iodem  die  Werte  auch  den 
Sinn  zulassen,  als  ob  der  Leibberr  dafür,  dass  er  selbst  das  Recht 
der  ersten  Nacht  ausübte,  auch  noch  eine  Abgabe  von  dem  Leib- 
eigeoen gefordert  hUlte;  und  aoeb  erheblicher  ist,  dass  der  Verf« 
weiter  oboa  oniweifeibaflt  etwaa  gaoz  Aoderes  sagt«  ala  er  sagea 
will;  deao  dass  man  die  ao  auoeheo  Orteo  viellelebt  thatsäebUeh 
vorgekommeaeo  MissbriDehe  mil  Abgabeo  verwechselt  biile«  die  oft  - 
f&r  gewisse  kirchliche  Dispensationen  bezahlt  worden,  kaaa  doeh 
uomugiich  seine  Meinung  gewesen  sein,  sondern  er  will  sagen,  man 
Krit.  Jahrb.  f.D.  AW.  Jabrg.XII.H.y.  28 
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haii*  toUhea  MgalMii  Z8w«ittii  o>lMi*  Gratd  «ioM  SobliMs  ««I 
du  vtrmdnlltdi««  Recht  il«r  «rtlefl  Naeht  geMgeii.  Mm  l«se  Riro«r 
deo  AafliB^  4«»  §•  SM«}  „Nach  dar  aaboa  fMt  varfcainnaadaii  A«* 

itiebt,  «fer  Frau  ein  Vermögen  von  ihren  Ebamaaaa  aazawe{fiui,  — 
kommt  t»choD  früh  «itich  mit  dem  Zwecke,  der  Überlebenden  Ehefrau 
ein  Vernidgen  za  sichern,  ein  vom  Eberaaune  der  Frau  gewidmetes 
Vermdgen  ?or'*;  in  welcher  Slaüa^  abgesehen  von  den  fatalen  Wie* 
darbatoogaa,  der  Aolaag  ao  laalal«'ali  sal  dia  Aawataaag*  eiaaa  Ver» 
magaat  fttr  dk  Ffaa  araprOagKab  vaa  einer  gaai  aadam  Paria«  ala 
dem  sieb  dabei  laidaad  verballaadae  Ebeawsaa  aasgegangea,  wih» 
rend  hinten  wieder  der  Ehemann  als  derjenige  angegeben  wird,  f#a 
dem  d.is  V(Minöp;eti  gewidmet  wurde.    Oder  in  §.  408«,  wo  von  der 
Gemeinscbnft  der  ebeüchcn  Errungenschaft  die  Rede  ist:  ,,Da  naeh 
der  Gesebichte  die  ebeUcbea  GOterrerbailoisse  auf  sehr  verschiedeaa 
Weise  ileb  aaebildelea,  ao  kanala  et  oalar  deai  fiiaOasaa  der  Vor^ 
alallang,  data  naa  daa.  bawagltebe,  imawr  aebr  badaulaada  V«a" 
mOgaa  ebenfalls  tbeilea  laasaa  walltar  oad  bat  daai  Verdriagaa  des  r9» 
mischen  Rechts  die  Gemeinscbaftsvorstelluogen  inuner  mehr  schwächte, 
leicht  geschehen,   dass  nach  dem  Gewohnheitsrechte  man,   um  die 
Härte  des  raniseben  Dotaisystems  nach  lien  deutschen  häu&iieben 
Verhällalssen  zu  mildern,  zur  Aaaicbt  kam,  eia  Recht  der  Frau  aaf 
SrraaganaabafI,  das  bei  Anflataag  der  fiba  wirbaaai  warda^  aasaar» 
kaaaaa»'^  Dia  bier  ausgaipraehaaea  Gadaakea'aelbel  ai4%aii  aufhieb 
beraben,  ao  viel  sieb  aocb  dagegen:  eiaweadaa  Hesse.    Wir  wallaa 
in  Betreff*  des  Inhalts  nur  hervorheben,  dass  der  Verf.,  nachdem  er 
eben  von  einer  Schwächung  der  Geraeinsch»n<:vor.slL'Iliingen  bei  dem 
Vordringen  des  römischen  Kcchls  gesprochen,  in  dem  gieicb  falgeo- 
daa  Salle  fortfährt:  >,Die  immer  aiebr  "verb-reiteten  Aaeicbiea 
iroa  aiaar  Gttergeaieioacbaft  fabrtea  daaa,  anefa  bai  KmagaaaabaH 
aiaa  aalcba  Geiaaiaeaball  absaoabaiaa/*  Wir  kdaoaa  aaa  '0i#aer 
»iebt  versagen,  aaeh  noeb  aof  die  Note  aofberfcsam  w'maebeac 
,  ,»Wer  die  Stellung  der  rämischen  Fimu  im  H.iuse  üud  die  Thriligkcit 
und  den  Fleiss  der  deul^chen  lMir[i;eis-  und  Bauersfrau  erw.lgi,  be- 
greift« wie  empört  man  iu  Deutscblaud  gegen  das  römische  DotaU 
eyataat  laia  auaste."    Sicher  kann  diaaa  aar  in  des  Verfs.  idayli 
vafbaa^aaa  Eapanbait  aabaa  daai  daa  daalacbaa  Fraaaa  dabei  |fa* 
apaadataa  Laba  anf  jadaa  aabalbagaaaa  Laser  aar  aiaaa  iaeaaral 
boDtsehev  Elodraek  barrorbringen.    fhi  wir  ee  aber  bier  zuaadiol 
mit  dem  Style  zu  ihun  haben,  so  fragen  wir,  ob  es  inüglicb  ist,  eiae 
noch  verschrobnere  Periode  zasammeozuteioiCB?  Uod  wie  lüsat  aiab 
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von  «iner  VorilelUiig,  dass  mtii  oio  Vermögen  dieilen  lassen 
wolle»  q»r0eben;  wie  sia^  die  Worte  se  recblferligen»  man  hebe  bei 
den»  Vordringen  des  rffmiscben  RechU  die  Gemeuiscbaftsvoriteikin*; 
gen  immer  mehr  ^esfbwSebi?  VemotUicli  hat  der  Verf.  schreiben 

wollen:  da  das  \'ordringen  des  röaiiscbea  Rechts  u.  s.  w.^  aber, 
solche  Sachen  kominen  viel  zu  häufig  vor,  um  noch  eotschuldigl 
werden  na  können.    Wir  woUen  jedocii  die  Beispiele  zum  Beweise 
dessen«  was  wir  aber  den  Styl  gesagt,  so  leicht  diess  aicb  sein  würde,, 
bier  nicht  vermehren;  glauben  aber«  das»  der  Vert  dringend  wün-' 
sehen  mms,  niemals  nach  dem  bekannten  Spruche:  le  ttiU  e*esf, 
fhomme^  in  wissenschaftlicher  Beziehung  kritisirt  an  werden. 

Wenn  wir  aber  nun  dem  iahalte  etwas  näher  treten  und  uof 
nnäehst  xnr Einleitung  wenden,  was  begegnet  uns  dn  gli  ich  in  ^.  1. 
J)Br  ein  nncorreet  gedachter  Salz,  mit  welchem  der  Verf.  das  Werk 
ertfSnel>:  Hervorgegangen  ans  den  einheimischeo  Rechts^ocllen  no^ 
den  Verhilloisseo ,  welehe  die  Entstehung  und  Bntwickelong  des 
Rechts  in  Deutschland  veranlassen,  liegt  früh  schon  in  Deutschland 
ein  nationales  Hecht  vor,  welches  die  Quelle  war,  ans  der  die  Orls^ 
^rechte  flössen,  und  welches  bei  der  Anwendung  auf  einzelne  Fälle 
den  Schöffen  verschwehto.*'  Also  aus  den  Verhältnissen,  welche  die- 
Entsleknag  nnd  Bniwiekelnog  des  Rechts  in  Deoisehlsnd  veranlassen» 
folgliek  wie  man  nach  dem  hier  gebrauchten  Prfliens  annehmen  mossi. 
eben  jetzt  veranlassen,  soll  bereits  das  in  der  frühesten  Zeit  vorlie«* 
gende  nationale  Recht  hervorg^ef^angen  sein.  Und  \>as  riiiini  dcfui 
der  Verf.  hier  unter  Reclii&queilen?  Als  die  ?!rspr ün^^lichen  RechU- 
quellen  sind  überall  die  Natur  und  die  menschliche  Freiheit  zu  hot. 
trachten.  Aber  gewöhnlich  bezeichnet  man  mit  jenem  Namen  aocli. 
die  Prodncte  dieser  orsprUngKchen  QoeUett,  d.  h.  die  Rechtsgewohn« 
l^eiten  nnd  die  Cesetse  selbst»  welche  bei  einem  Volke  gelten,  nnd  vor^. 
sogsweise  wieder  trägt  man  denselben  anch  auf  grossere  Sammlungen 
flher,  in  welchen  das  GewohuhcilsrechL  und  die  ticscize  niedergelegt 
sind.  Dass  nun  der  Verf.  die  abgeleitete  Bedeutung  des  Worles 
Recbtsquelleo  in  Gedanken  hat,  zeigt  die  in  demselben  Paragraphen 
befindliche  Aofztthlnng  der  Quellen  des  einheimischen  Rechts,  indem 
hier  als  solche  angegeben  werden  „die  in  den  verschiedenen  Zeiten 
gemnebten  Anfseiehnnagen  der  geltenden  Rechte  nnd  der  Ansspriehe  . 
der  SohOfien,  so  wie  die  AnsflOsse  der  Retchsgesetzgebtng  ond  der 
Gesetzgebuug  für  die  einzelnen  Länder,  uad  vorzüglich  das  unge- 
schriebene Gewobnbeitsrecbl/*  Aber  wie  (Asst  sich  dann  sagen,  da^ 
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leboii  frtth  vorliegende  Daiionale  Reeht  sei  hervorgegangen  not  den' 
AüfzeichDUogen  des  geltenden  Rechts ,  da  vieimehr  das  umgekehrte' 
Verhültniss  Statt  gefunden  hat,  und  ilas  Recht  doch  sicher  sciton 
galty  ehe  es  aufgezeichnet  wurde;  oder  es  sei  hervorgegangen  aus 
dem  ungeschriebcneo  Rpcfite,  da  es  nrsprQnglich  dieses  selbst  war? 
Wir  weilen  mit  dem  Verf.  nicht  recblen  Aber  die  Behauptung»  das 
volkstbDmlicbe  Recht  bebe  dareb  die  AbSnderang  der  römischen  Ao- 
siebteo  in  der  Anwendung  bewirbt,  dass  das  fremde  Recht  selbst  ein 
deutsches  geworden  sei,  obgleich  es  uns  immer  zweckmässiger  er- 
scheinen wird,  deutsches  und  in  Deutsehland  gellendes  Hecht  zu  un- 
terscheiden.   Auch  kann  der  Verf.  jenen  Gesichtspuuct  im  weiteren 
Verlaufe  gar  nicht  festhalten,  indem  er  das  römische  Recht  fortwäh- 
rend als  ein  fremdes  behandelt,  und  häufig  geschieht  diese  oiebt  ohne 
eine  gewisse  Animositftt  gegen  dasselbe«    Aber  den  Seblosssati  des 
ersten  Paragraphen  mDssen  wir  noch  besonders  hervorheben,  da  wir 
hier  wieder  ein  Beispiel  merkwürdiger  Gedanken-  und  Satzbildung 
vor  uns  li.iben,     ,,Wie  fUr  die  Renntniss  des  in  dem  röniisclieri 
Rechte  liegenden  Elements  des  deutschen  Rechts  eine  wissenschaft- 
liche Behandlung  des  römischen  Rechts  angewendet  ward,  bedarf  es 
nueb  eines  wissenschaftlichen  Vortrags  des  aus  den  einheimisches 
Quellen  hervorgegangenen  deutschen  Rechts/^   Ja  wobt  bedarf  ee 
eines  solchen ,  und  dazd  wird  unter  andern  Dingen  jederzeit  aotb 
richtiges  Denken  und  klarer  Ausdruck  des  richtig  Gedachten  gehören. 
Also  im  romischen  Rechte  liegt  ein  Element  des  deutschen  Hechts, 
das  soll  heissen:  das  römische  Hecht  bilde  einen  ßestandtheil  des 
in  Deutschland  gellenden  Rechts.    Und  für  die  Kenntniss  dieses  Ele- 
nents  des  deotsehen  Rechts  wurde  eine  wissensehaftliehe  Behandlung 
des  rOoiiseben  Rechts  angewendet?  wozu,  woranf  angewendet T  Mao 
siebt,  dass  der  Verf.  die  einfachsten  Worte  nicht  selten  in  einen 
ganz  aadcin  als  dem  gewöhnlichen  Sinne  gehraucht,    und  leider 
müssen  wir  sagen,  dass  es  wohl  nur  sehr  wenige  Paragraphen  gcbeo 
möchte,  wo  nicht  eine  ganz  unbefangene,  von  jeder Tadeisuchl  freie 
^Kritik  einen  ähnlichen  Mangel  an  Schärfe  des  Denkens,  denn  davon 
fconinen  alte  jene  Gebrechen  her,  and  also  anch  Veranlassung  in 
SbnUeben  Aasstellongen  finden  würde.   So  gleich  wieder  Iv  2* 
bei  der  Definition  des  eigentlichen  deutschen  Privatreebts,  wo  der 
Verf.  statt  von  einem  Inbegriffe  selbst  anzuwendender  Hechlsgruod- 
sStze  zu  reden,    von  einem  Inbegriffe  der  auf  die  Anwendung  des 
Rechts  in  Deutschland  sich  hezieheodeo  Grundsätze  spricht,  wj&h- 
reod  doeh  Beides  offenbar  gajis  verschiedene  Dinge  sind. 
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Wir  woflaa.  aber  saa  malest  M  4aa  Qäallaa  4ea  daataelaB 
Reabta,  clea  Raabta-  aad  Gaaeluaaiailaai^a  altar  bb4  aaaer  Zail 

eliras  verweiiea.   Hier  begegnet  om  in  §.  4.  <lie  ohne  alle  Bescbria« 
kuDg  aosgesprochene  ßehaupiuag :  ,,die  uns  voriiegendca  Sammlun'» 
gen  (der  allen  Volksrecble)  beruhen  auf  früheren,  bis  jetzt  noch 
niehl  bakaaalea  Aufzeichnungen."    Da«  möchte  der  Verf.  acbvar 
beweiaea  kdanaa,  bb4  kara  dabialer  maaa  ar  ja  «atbst  dar  bakaaataa 
Stalle  bei  Paalaa  Diaeaaaa  4*«  44*  gedaakaB«  woaaeb  die  Loage« 
bardea  bia  aam  Kvoig  Ratharis  ibr  Recbl  aar  memwf^  et  9m  be> 
•asseo.  Von  den  Wesigothen  in  Gallien  sagt  Isidorni  Hispalensis 
für  die  Zeiten  vor  KOnig  Eurich  elwas  ganz  Aehnlicbes,  obgleich 
grade  bei  den  Golbeo  die  rülhselbafleo  Beliagines  in  der  mylbiscbeo 
Vorzeil  des  Volks  erwähnt  werden.    Jornanä,  de  reb*  Get,  c*  11« 
Aaeh  hatte  dar  Verf,  bei  dea  ebea  aiiigetbeiltaa  Wertea,  x  welebe 
•  bleaa  eiagesebobea  wardea,  aai  ParieMSUi  hiSüUque  eianal  eilirea 
ZB  kSnnen,  gar  aiebt  daraa  gedaebl,  dasi  aaeh  aiaer  aadara  Stelle 
seines  Buches  §.34.  den  legeg  barbarorum  ungeschriebenes  Gewöhn- 
heitsrecht  zvh  Grunde  liegen  soll.  —  Dass  unsi  e  houlige  Lex  fß^ist' 
goiAorum  in  der  jetzigen  Gestalt  unter  ICönig  Egica  gesammelt  sei, 
wie  Note  37.  angegebea*  wird«  ist  ganz  bestimmt  aicbl  richtig,  da 
die  Samailaag  in  Graiaee  sebea.frOber  varhaadea  war,  aad  Bgtea 
»vr  eiaselae  Zasilze  beigefügt  bat*  Aach  lellla  das  ßdietum  Tk€ü* 
äoriei  beale  nicht  mehr  aaler  dea  gemsaiseben  Velksreeblen  aaf- 
gefüiirL  werden,  da  es  kein  gcrniaiiisches ,  sonJern  römisches  Recht 
enthält,  und  seine  aucli  für  die  Oslgolhen  festgesetzte  Giilii;^keil  ihm 
den  Charakter  einer  germanischen  Rcchtsqueile  nicht  verleihen  kaaa. 

 Was  die  im  Sachsenspiegai  1.       erwahatea  graaea  llenehe  ea>i> 

betrifft,  ae  enthalten  wir  aas  einet  bestimailea  Aasapraebi  Uber  dea 
Siaa  dieser  Bezeiebaaag,  Dar  Verf»  felgt  hier  §.  8*  der  aeaerdiaga 
%*<Mi  Saebsse  ta  einer  schaizenswartbea  Abbaadlung  (Zeittebrift  für 
deutsches  iicclii  Bd.  10.)  aulgeslelllen  Ansicht,  dass  darunter  Fran- 
ziskaner zu  verstehen  seien  ;  wir  können  jedoch  mehrfache  Bedenken 
gegen. die  voo  Sachsse  vorgetragene  Meinung  nieht  naterdrttcken, 
.  aeigeä  ans  vielmabr  za  der  firkJaraag  dar  graaea  Mffaebe  darcb 
Ciatercieaier  bia,  irelebe  aacb  aacbdam  aie  die  aafiaglicb  gratte 
«Tracht  mit  der  weinea  vertantcht  hatten,  niieb  lanaar  0io«ac4i' 
grtie^  genannt  wurden,  and  aiflssea  es  sonach  als  sehr  aweifelbaft 
ansehen,  ob  in  dem  Vorkommen  jenes  XLiniens  eiu  Argument  zu  fio* 
den  sei,  aus  welchem  sieb  ein  Scblnss  über  das  Alter  des  S^ichsen- 
apiegais  ziahea  laue«  —  la  §.  11.  bei  den  iiecitUbUchara  des  spl- 
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«tm  tflild*li«rft  bdntrfct  imr  V«rf.  riebtig,  tos  Itr  sogOBsaole 
'V«rifl#line  S««fasBiiifi09el,  weUir  voi  BfthM  »  d«i  DiiplauOi- 
-gi^Mtt  BeitrJfgen  «ar  Ufitersttefamif  d«r  Scilleateheii  Raelitt  -Qnd  O«- 

schichtc  unter  dem  Namen  Schiesisches  Landrecht  lierausgegebea 
werde,  diese  letztere  Bezeichnung  ganz  mit  Unrecht  führe.  Dennoch 
•ber  ciiiit  er  das  erwdhoteBuch  in  seinem  Werke  nekffach  mii  di#- 
}f&m       ibei  s^bei  eis  UXutk  beuidwMii  IlaiMii«  ja  er  bmrtH  «s 
«ogart      ««»eD  geimsfa  m  SchleMia  rerleBimeadea  Reehbaaelasd 
^MDÜ  sa  beiPeiMa.  Vgl.  §.  15^  Note  tO.  §.301.  Note  6.  $.SM. 
Note  4.  Auch  aetertoheidet  er  «ät  Ooreebt  das  fineb  der  Aassehel* 
dung  und  den  Vermehrten  Sachsenspiegel   als  zwei  verschieilene 
Aecblsbücher,  da  mit  jeaer  Bezeichnung  nicijts  Anderes  gemeint  ist 
als  hö^  düiimtfonum^  indeai  der  Verfasser  eine  Aasscbeiduog  d.  b. 
ii^Blavscbaiidoag  v<m  Laadrachl,  Waiabbildrecbt  aod  JUbemcht  bc- 
■absiebUgtet  uad  da  der.  Venaebrta  Sad»MS|ivgel  bebaiiatlieb  ebe«- 
lalls  ia  CUstiDetiaaea  sarOllll.  (VgL.Ortlo/f  das  BecbUbiteb  asdi 
-DUtifietieBea  Bill.  S.X  Vif.  Zdfin  0.  St.  a.  Rgeseb.  2teAull.  Abtb.  f. 
§.37.)    Und  selbst  wenn  die  Worte,  in  §.  11.  einen  ZHeilel  darüber 
lassen  sollten,  ob  daselbsl  wirklich  eine  Verschiedenheit  der  beiden 
«^e«htsbUcber  ausgesproehen  werde,   so  komoH^n-  doch  auch  sonst 
mab-Aeasseningen  vor,  weleba  jedes  Bedenken  sdcbar  Art  besei- 
*tifta,         §.  aS4.  Nete  21m  wo  es  baiart,  daai  lor  Vargleiebwig 
itoit  dem  «balidiea  fiaiamcble  des  sicbsiaehaa  Laadrechls  aessor 
'dem  VcrmebrteB- Saebsenüpie^el  rarzllglkb  das  Bocb  der  Anssebei« 
düng  dienen  könne.  —  Unter  den  :i!uii  Stadtrech len  nimmt  bekannt« 
iicfi  (!as  von  Ficihnri^  im  Breisgau  pinen  der  ersten  Pliilze  ein.  Bis 
-iror  karzem  tM^iim  man  an,  dass  es  Herzog  Berihold  III.  von  Zäh« 
«CiBgMi  gewesen  sei,  welchem  Freibarg  seine  im  J.  1120.  erfelgte 
'Peiridannig  mii  Gtthrisebepi  Racble  m  verdaakea,  babe{  das  rai^ 
neiatllehe  Üteste  StadiraehA  aber,  sreiehes  dea  Nanan  eiaes  Bßri- 
Miut  dum  ^e^ingie  aä  der  Spritse  Ittbrt,  war  io  mebrfacbea  Ab» 
drückcH,  iu  Schoep Jlin  Just,  zaring.  bad.  Tom.  5*»  in  der  Jugeud- 
schrift  des  Ree.  über  deatsche  Sliidiegründung,    in  Schreiber's 
Freiburger  Urknadeabuche.ii.  s.  w,  verbreitet.    Im  J.  1833.  aber  hat 
Schreiber  aus  dem  sogenannten  CopialbDcbe  des  Klosters  Theiiaea« 
Iweb  die  daria  ge€aiid«a8  Itllesle  VerlMsaagaark^ade  von  FMibaig, 
walcbe  inebl  voa  Bertbotd  III.,  senden  ven  Henog  Cnarad  roa 
Volbringen  berrOhrl,  beransgegeben,  und  1836.  ist  dieselbe  auch  ren 
DUmge  in  den  Hege.sfn  Badensia  pa^-.  122.  mitgelbeiU  worden.  Es 
baan  nun  gar  kein  Zweifel  mehr  darüber  obwallen.  dass  in  dem^hei 
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Sclidpflitt  hefindlicbeii  vmi  ilcii  folgtad«a  im  Wesoallieben  gleich* 
lantaoden  Abdrüekeii  nicht  tine  doreh  «Inen  Herzog  vob  Zubrio- 

g-cn  äusg€^lelllü  Verrai»äungsurkiiii(le,    sondern   eine  spätere,  von 
der  Stadt  Freibur»;  selbst  ausgegangene   Zusaiumensteilong  ihrer 
Freiheiteo,  Privilegien  und  Hechte,  wabracbeiBÜch  erst  au»  ilem  Aa- 
fani^e  dea  dreizehn leo  JafarbooderU,  eallialleo  is^  yDiaso  ta  vicli- 
iige«  aeoe  Boldcckong,  welche  ao  gaos  in  der  Nähe  de«  Verfi.  g»* 
maclit  werde,  igoerirt  derselbe  jedoch  vellkeniiient    Er  Aihrt  eeeh 
beate  an,  dai  Sfadtrecht  von  1120.  stehe  hei  Sek  oepf  litt  hisL  zaring, 
bad.  Tom,  5.,  in  Schreiber's  Freiburger  Urkundenbnche  n.  s.  w., 
und  begnügt  sich,  der  einmal  vorhandenen  Note  10.  in  §.  11.  noch 
das. neue  Citat:  Schreiher  die  Alteste  Verfassungsurkunde  der  Stadt 
preiborg  1833»  beizufügen,  kann  jedeeh  in  diefe  Sehrill  eiup(lgliel| 
eioeo  Blick  getban  haheo.  Unrichtig  iat  nach  ia  deraelhea  Nete  dea 
Cilat  4ler  Schilter^schen  Ausgehe  der  Chreeik  vee  Künigshevee, 
dena  dort  ist  das  Preiburger  Stadtrecht,  welches  his  ver  kurzem  fQr 
das  ciltc^to  n^ait,  g,^r  niclit  au^utrefTen;  vielmehr  ist  dasselbe  zuerst 
von  S  c h ö  j>  diu  bekannt  gemacht  worden.  —  In  §.  12.  begegnet  uns 
gleich  am  Anfange  der  Satz:  „Während  anfangs  das  Sy.<ilem  der 
perattolichea  Becble  noch  lorldauerle,  bildete  sich  allmäbiig  durch 
die  Mischong  der  BevOlk^rangeo  das  TerrUerialrecht  auf  dem  flachee 
Lende  aus.'*  Woher,  im  eigentlichen  Deutschland  jene  Mischung  der 
Bevölkerungen  gekonmett  sei,  und  wamm  sie  grade  auf  dem  flachen 
Lande,   zum  Lnlersuliiede  von  den  Slätlten,   die  angegebene  Wir* 
kung  hervorgebrachl  habe,  ist  in  der  That  schwer  einzusehen.  Aber 
der  Verf.  ist  Überhaupt  mit  den  verscbiedcuen  ikMkutungen  des 
Wortes  Landrecbt  gar  nicht  im  Klaren,  und  mischt  sie  alle  durch 
einander.   Landrecht  heisst  im  früheren  Mittelalter  offenbar  daa  im 
Umfange  einer  Velkslaadachaft  geltende  Recht,  and  dieser  Begriff 
fliesst,  abgesehen  von  den  hesondern  daraos  abgezweigten  ReehCs- 
gebielcn,  wie  Lehnrcflit,  Weichbildrecht  u,  s.  w.,  im  Wesenllicben 
mit  dem  des  Volksrechts  zusammen.     In  diesem  Sinne  sprechen  wir 
von  sächsischem,   fränkischem  Laodrechte.     Aus  den  Volksiand- 
Schäften  gehen  die  Territorien,  namentlich  die  Jandeshoheitlicb  re* 
gierten  Bezirke  hervor«  und  nun  wird  Landrecht  für  das  im  Umfange 
derselbe n  Landeshoheit  geltende  Recht  gesagt.    In  diesem  seit  dem 
yieraehnten  Jahrhundert  immer  häufigeren  Sinne  wird  das  Wort  na- 
raentlich  schon  im  Vcrraehrlea  Sacliben»piegel  gebraucht,  ond  es  ist 
unrichtig,  wenn  der  Verf.  §.  14.  Note  25.  behauplel,  in  dem  soge- 

nanntfia  Buche  der  Ausscheidung  hcdeate  Laadrecht  das  gemeine, 
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überall  in  Deutschland  geltende  licchl.     Den  sichersten  Beweis  da- 
gegen liefert  'p  seFion  der  Umstand,   dass  daselbst  auch  von  allen 
Landrechten  gesprochen  wird  (vgl.  Buch  1.  C.  40«  D.  6.  bei  Böhme. 
Buch  J.  C.  47.  1>.  7.  bei  Ortloff.).    Ree.  hat  aoflserdem  io  seiner 
unter  dem  Namen  Seliletisehes  Landrecht  heraasgegebeDen  Schrift 
$.  't7«f*  nacbzaweisen  gesnchl^  dass  im  engeren  Sinne  das  Meißener 
Lundreehf,  welches  aber  treitich  im  WesentÜcben  selbst  kein  anderes 
als  das  s.Tichsisclie  war,  damit  genieiui  sei.    Wo  aber  nur  in  dem- 
selben Reiche  verschiedene  V'ölker  oder  \'ülksst,1mme  neben  einander 
wohnen,  entweder  Qberalt  durclimiscbt^  wie  in  den  germanischen 
Reichen,  die  in  rtfmischen  Provinzen  gegründet  wurden,  oder  in 
grosseren  Massen  neben  einander  geschichtet,  wie  im  spateren  dent- 
•eben  Reiche,  da  entsteht  die  Frage,  ob  sich  das  Recht  des  Ein« 
fcfnen  nach  der  vollslbQihiiehen  Abstammttng  oder  nach  dem  Orte 
des  regelmässigen  Aufenthalts  bcsiimme,  und  in  dieser  Hinsicht  üd- 
terscheidct  der  heutige  Sprachgt  l>i  auch  persönliches  oder  Slamm- 
recht,  und  lerritoriales  oder  Landrecht,  welches  ieUtere  hekaont* 
lieh  jetzt  Qherall  die  Regel  bildet«    Dass  man  aber  diese  Bedeutung 
des  Wortes  mit  den  oben  angegebenen  nicht  verwechsetn  dflrfe, 
leuchtet  von  seihst  ein.    Wenn  der  V^rf*  in  der  angeflthrten  Slefle 
von  Territorialrecht  spricht,  so  meint  er  damit,  wie  die  ganze  wef- 
lere  Ausführung  ausser  Zweifel   setzt,    das  im  Umfange  dcrsüfben 
öffentlichen  Gewalt,    namenllich    dergelben  Landeshoheit  geltende 
Landrecht,  Landesrecht,   wie  hier  von  £ichhorn  gesagt  wird. 
Aber  wie  lüsst  sich  dann  das  System  der  persönlichen  Rechte  als 
Gegensatz  dieses  Territorialrechts  anf^tellen?    Damit  werden  alle 
ßegrilTe  durch  einander  geworfen;  denn  mit  dem ' Territorialrechtn 
in  diesem  Sinne  des  Wortes  IXsst  sich  ein  Vorkommen  verschiedener 
Slammrcchle  in  demselben  Territorium  neben  einander  sehr  wobl 
vereinbar  denken,  wie  dicss  schon  durch  das  Beispiel  der  Juden  und 
durch  die  erst  in  neueren  Zeilen  allmäblig  veräodcrlc  Stelluiig  des 
jüdischen  Rechts  dargelhan  wird. 

Der  gerügte  Mangel  nn  Genauigkeit  und  Richtigkeit  viefer  An» 
gaben  in  Betreff  der  Alteren  Rechts^neHen,  wofür  wir,  wenn  es  vei^ 

langt  wird,  noch  verschiedene  uadere  Belege  beizubringen  bereit 
sind,  macht  nun  auch  bei  dem  IJebcrgange  in  die  neuere  Zeit  kcines- 
weges  einer  grösseren  SorgfaU  Piaiz;  vielmehr  darf  man  io  Wahrheit 
sagen,  dass  auch  hier  in  manchen  Paragraphen  eine  Unrichtigkeit 
Immer  die  andere  jagt.  Wir  kOnoen  es  zavOrderst  nieht  zweekmSssig 
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finden,  tlass  die  Rechlsqaelleo  des  neunzehnten  Jahrhunderts  unter 
dieser  besondern  Rubrik  in  §.  20.  aiieii  früheren  gegenübergcsleilt 
werden.  Denn  der  zufällige  (Jmstand,  ob  eine  Rechlsquelle  im  J« 
1800«  oder  im  J.  1801«  ens  Licht  getreten  ist^  erscheint  fUr  ihren 
inneren  Charnkter  und  vorzOglich  flOr  ihre  Slellnng  mm  gemeinen 
Recht  volllrommen  gleiebgttliig^  In  diesen  beiden  Ponkten  glnvben 
wir  aber  die  eigentlich  durchgreifenden  Momente  für  die  Giassißcatioo 
der  neueren  Landesgesetzgebongen  suchen  zu  niflssen.  Dieselben 
sind  entweder  ohne  oder  mit  dem  Charakter  der  Exclasivität  im  Ver- 
hSllniss  zum  geroeinen  Recht  zur  Geltung  gelangt,  und  dieser  Um- 
stand ist  dann  auch  fQr  den  Inhalt  und  besonders  für  ihre  nihere  oder 
entferntere  Verbindnng  mit  der  bisherigen  ReehlswissenschafI  als  enU 
scheidend  anznsehen.  Wir  sind  ferner  der  Ansichf,  dass  der  §.  19« i 
Uebcrsicbt  der  iü  Deutschland  voikoniniendcu  Landes^eselzgebung 
u.  s.  w.  ni'clil  am  richiigen  Orte  stehe.  Seine  passende  Stelle  würde 
derselbe  erst  hinter  §.  21.  oder  gar  erst  hinter  §.  29.  linden,  aus 
dem  gant  einfachen  Grande«  weil  die  Landesgesetigebvng  mit  den 
J«  1800*  nicht  nnfgehOrt  hat  Wenden  wir  uns  nber  nun  einmal  in 
einer  genauem  Betrachtung  des  §.  18» »  welcher  die  Ueberschrifl : 
Ausbildung  voHslSndiger  GivilgeselzbOcher,  führt.  Hier  lesen  wir, 
der  Codex  Maximiliancus  Bavaricus  habe  an  die  Siellc  aller  andern 
Rechte  treten  sollen.  Das  kann  doch  ^^r  nicht  anders  verstanden 
werden,  als  dass  durch  dcoseiben  das  ganze  gemeine  Recht  als  ein 
praktisches  habe  ausgeschlossen  werden  sollen;  diese  Behaoptong  ist 
aber  unrichtig,  da  das  gemeine  Recht  in  Baiern  eben  da,  wo  der 
^  Codex  Maximißaneus  citniis  zur  Anwendung  kommt,  bekanntlich  noch 
beute  «absSdiartscbe  gesetzliche  GQltIgkeit  hat.  —  Bei  der  preosstsehen 
Geselzgcbung  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  von  welcher  in  diesem  Pa- 
ragraphen g^leichfulls  gehandelt  wird,  wollen  wir  die  Unrichtigkeiten 
numerircn.  1)  Der  von  Cocccji  1749.  bearbeitete  Entwurf  soll  nach 
Note  7.  den  Titel  führen:  Corpus  Juris  FriderieiMum.  Diess  ist 
unrichtig,  denn  derselbe  heisst  Project  des  Corporis  juris  Frideri- 
eiani^  and  diese  iNaroens Verschiedenheit  ist  hier  nicht  gleirhgliltig, 
weil  tp9ter  1781.  d  ie  neue  Pfoc^ssordnnng  als  Corpus  juris  Frfdit* 
licianuni,  erstes  Üuch  publicirt  wurde,  die  Ati'^abe  des  Verfs.  also 
Irrlhura  erzeugen  muss.  Jenes  Project  hat  übrigens  1751.  in  einem 
zweiten  Tbeile  noch  eine  Fortsetzung  erhallen,  welche  der  Verf.  mit 
Stillschwelgen  Übergeht.  Wer  sich  an  recht  correctes  Denken  und 
Sehreiben  gewAhnt  hat,  würde  auch  nicht  sagen,  der  Entwurf  sei 
1749*  von  Goeeeji  bearbeitet  worden,  denn  die  Arheit  bat  schon 
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1747«  bttfonet,  aber  4i«  Baktiinlvaebaiig  «ribigte  t749«  2)  Jener 
Betverf  «oll  Maß  Geselitskrall  erbelieo  Jiebee«  Die»  ist  ie  dieser 

Allgemeinheit  aorichtig,  denn  das  zweite  ond  dritte  Buch  des  erstea 
Tbeils,  von  Ehe-  und  VoraiuiidschaHssacheD,  haben  in  Ost*  und  West* 
prees^eii,  in  der  Altmark,  Cleve,  Oslfriesbnd,  Lingeo,  Minden,  Schle« 
eiee  allerdings  (vCRetzeskraft  erhallen.  3)  Der  Enttn-urf  eioee  eüge- 
mtinM  Gei elibnche  für  die  Preueeisclieo  Staalee»  weicker  von 
bie  1788»  in  eeelis  AbÜieilHogea  .bekannt  geneckt  wurde,  wird 
sebfeoklbiii  «in  Predaet  der  Tbeiigkeit  ?eii  Garmer  ond  Saar  es 

genanoL.  Dic.<^  ist  ungenau,  (ienn  Lekaantlich  haben  auch  noch  äebr 
viele  andere  Personen  daran  mitgearbeitet.  4)  Durch  eine  Cabinets- 
ortlre  voo  i79'i,  soll  die  ümarkeiluiig  jenes  von  1788.  er- 

lekieoeoen  ßatwurfa  geboteo  worden  leio«  l^iesa  ist  uoricktig,  deen 
1781«  war  bereiu  das  to»  Vert  gani  mit  Stittsckweigen  flbei^gen* 
ge«e  Allgemeine  Gesetsbnek  filr  die  Presisiscbeo  Staaten  pnblieirt 
worden,  ond  die  Rabinetsordre  vom  12-  November  1793.  varY&gte 
nicht,  dass  iu  dein  von  1784  — 1788.  gedruckten  Entwürfe,  sondern 
dass  in  dem  Aligcaicinen  Geselzbuche  von  1791.  gewisse  Abände- 
imogen  getroffen  werden  sollten.  5)  In  Note  Ii.  wird  angegeben^ 
die  erstea  sehe  Titel  im  ersten  Tbeile  des  preessisebea  Landrecbl« 
seien  den  Lebren  von  Eigenthum  oad  von  den  dinglicben  Recblengber- 
baupt  gewidmet.  Diese  ist.  onricbtig,  denn  die  Jura  in  re  kommen  in 
ailcD  zcliQ  l  iieln  nicht  vor;  vom  Gigentbum  handeln  nur  Tit.  8 — 10», 
die  ersten  bieben  Titel  haben  es  mit  ganz  ondera  GegeoslSnden  zu 
thon.  6)  In  Beziehung  auf  die  von  dem  Landredite  einzunefaroeode 
Stellung  in  der  Praxis  sagt  der  Verf.:  dasselbe  „wollte  für  die  Z«- 
kiift  das  ward«a»  was  bisker  das  rt^mwcke  Reckt^  oder  in  einigen 
Previnsen  das'Sacksenreekt  war.'*  In  diesen  Werten  ist  das  Verkält» 
nies  der  sogenannten  gemeinen  Saehseorecbte  tum  reraischen  Reckte 
ganz  unrichtig  angegübeo,  denn  aus  der  CcgeiiüLürstellung  beider 
durch  das  Wort  oder  würde  folgen,  dass  in  den  verschied eoen  Pro- 
vinzen entweder  das  gemeine  Sacksenrechl  oder  das  römische  Hecht 
gegolten  imbe^  letzteres  aber  da,  wo  das  erstere  gnli^  «nsgeschlosseo 
gewesen  sei«  So  verhielt  sieb  aber  die  Sache  nicht;  vielmehr  galt 
dae  rUnlsebe  Recht  Oberall,  aber  dasjenige,  was  in  einem  grossen 
Theile  von  Deotscbland  als  das  gemeine  deutsche  Privalrecht  be- 
zeichnet wurde,  trat  in  üiancheo  Provinzen  wie  ia  vcr&cliicdcueü 
ausserpreussischen  Ländern  hauptsächlich  in  der  Form  der  sogenann- 
ten gemeinen  Sacbsenrechte  auf,  über  denen  daoa  ia  subsidium  die 
(KOliigMIll  litee  römischen  ReebU  fnrtdanertn.   WAre  na  richtig,  dffii 
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r4l»ii«h«  R«dbt  io<b  bMls  iabiüduiriiebe  GeMsefkr^ft  habe«, 
worto  doch  ^ar  nicht  bi  denken  ist.  —  ßine  «elehe  Reibenfolge  ve« 

Unrichli^^keilen  ia  eioem  eiozigen  Paragraphen  kann  auf  den  Leser 
unmöglich  einem  peinlicheren  Eindruck  hervorbringen,  als  auf  den 
Ree.,  aber  je  angesebe«er  der  IVaiue  des  Verfs.  ist,  4e»to  »ehr  wifii 
PBieht-  der  Kritik,  ee  ftiehi  bei  eiMi  «ilgemeio  mgesprocben^ 
T«lel  beweadei  za  Uttem^  jedUrji  Mcfa  eine  «irenge  Beve*iifQbnM|p 
uto  BiKelneD  Imn  n  kiOlpreiu  Bei  der  Unmtfgliebkeil»  einep  ^MMrcm 
Theil  des  Werkes  mil  gleicher  Genauigkeii  durchzugehen,  ohne  selbsl 
ein  Buch  zu  schreiben,,  bcschriinken  wir  uns  in  Betreif  der  Einlii- 
tung  darauf,  nur  noch  ein  Paar  Punkte  herauszuheben  und  etwas 
albtr  n  beieiLcbleii.  ZunAebet  ditf  CeiUsioo  coerdiairter  Recbts- 
faeHen.  ^ 

IlBUagbar  gehffrt  das  eefiSBaniile  mleroatioiuile  Privalreebt  tii 
den  eeb«rierig»tea  Leibren  unseres  fesatnailen  bflrgerfiebea  Reebli, 

und  wenn  es  gleich  in  neuerei  Zeil  ia  mehreren  sehr  schätzenswer- 
then  Schritten,  anter  deoea  wir  die  von  Schätfner  und  von  Foe- 
iks  (in  Paris)  auszeichnen,  besonders  erürtert  worden  Isti  es  wicd 
aas  inneren  und  äesseren  Gründen  wohl  immer  ein  reiches  mud 
finieblbaree  Gebiet  von  Goatroverseo  bieibeo.  Um  ei»  Priaeif  tu 
gewinaeo,  muss  Buin  gerade' bier  bistoriseb  w  Werke  geben.  Die 
bekaealen  Satze,  dais  der  Riebter  regelmlssig  das  ia  setaaia  Ge* 
richtsbezii ke  geltende  Recht  anzuwenden  habe,  oder  dass  jeder  üe- 
terthan  in  seinen  Rcchtsverhäilnis&eD  zunächst  nach  dem  an  seineiD 
Wohnorte  geltenden  tiechte  zu  bcvrlheilen  sei,  laufen  tosofcro  seihst 
aaf  £ias  biaaos,  aU  jeder  Jdensch  aeiaeo  4M'deatiicbea  Gertehtoslaad 
gerade  aai  Orte  seiaes  Damieii«  bat;  sie  werden  aber  in  ihrer  B«- 
«laatuag  erst  daaa  reebl  ktar»  wenn  man  sie  ala  eine  aatUrliebe  Falge 
davon  aasiebt,  daas  das  Princip  der  Slaamroeble  allmablig  dem  4es 
Landrechts  Platz  gemacht,  dass  sich  also  das  Recht  gewissermassen 
von  den  Personen  abgelösi  und  an  den  Hoden  angelehnt  hat.  Denn 
eo  lange  die  Stammrechte  galten,  konnten  jene  Sätze  für  die  Mitglie- 
der der  verschiadooeo  io  einem  Reiche  vereinigten  Volksstämme  niebt 
aar  Aawofl^aag  kommaa;  vielaiobr  giag  die  Regel  dabia»  daas  ordeiH* 
lieber  Weise  das  Slammreebt  des  Beklagten  aagewaadt  werdea 
ntteae;  bei  Recbtsgeeebafleo  aber  swisehen  Nilgliedero  verscbiedener 
.Stämme  wurden  dann,  wenn  die  beiden  Stammrechte  verschicdeno 
FarmaliUtea  vorscbriebea»  auch  wohl  beide  nebeo  einander  enge- 
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wcDdel»  wie  diest  BiBeDlIicb  durch  iulieakeli«  Ürini«4eB  ««krlM 
^esUiigt  wird.  Von  besoAdereni  UtweiMi  ib«r  anehaiDt  at,  daai 
sieh  io  Beireff  iolcher  ReehtoverbttlUltfe,  welche  I««ehilae»  belralea, 

eioe  Dnrchbrechong  des  Priocips  der  Slammrechte  am  fraheiten  nach- 
weisen liisst,  des  Ree.  Schrift:  die  gerniauischcn  Ansiedlungen 
und  Laodtheilungen  u.  s.  w.  %.  35 — 38.),  und  es  dOrftc  dario  auch 
(Ur  das  healige  Recht  cio  sehr  wichtiger  Fingerzeig  zu  suchen  eela. 
Pir  dieses  liegt  dia  eigealJiche  Schwierigkeit  ie  deo  Adsaahaiaa  vaa 
jeaea  o(ea  geBaanleni  aas  dem  Priaeip  des  Laadrachts  hervargahea- 
den  Regeln;  alsa  in  den  Prägen,  inwieweit  die  artttche  Lage  des 
Üljjecls  eines  Uechlsverliültnisses ,  oder  die  Oerllichkcit,  in  v\elcljer 
eiü  Rechlsgesclilift  .abgeschlossen,  eine  Handlunt^  vorgenoranieo  wor-  * 
den  isty  eder  eioe  eingelrcteae  Vcr«inderong  de&  Doinicils  einer  Per- 
son a«  s.  w.  Aber  das  im  eaacretea  Paile  gelleade  Recht  eatscheidea 
uad  aameaüicb  bewirhea  müssCi  dass  eia  aaderes  als  das  im  Garichts- 
bcairhe  des  Richters  eder  im  jetzigen  Demicil  des  Beklagten  die 
Regel  bildende  Recht  zur  Anwendung  zn  bringen  sei?  Es  wird  sich 
nun  kaum  behnupien  lassen,  dass  in  ß&lreff  der  wichtigsten  hierher 
gehörigen  Fragen  bereits  ein  aligemein  anerkannter  Kern  von  Grund- 
sätzen vorliege,  so  dass  sich  der  Zwiespalt  der  Meinungen  etwa  nur  noch 
vmNebenpnakte  hemmbewegte,  Ifen  wird  also  auch  einem  SchriRsleller 
aiemals  eiaaä  Verwarf  darans  macbea  ktHiaent  wenn  er  xumal  io  eiaar 
aetbweadig  kartea  Darstellung  der  Lehre  Vieles  iwoifelbafi  llsst«  aad 
iiianr.he  selbst  wichtige  Funkte  nur  obenhin  berührt.  Eher  dOrfke  es  zu 
tadeln  sein,  wenn  über  höchst  bestrittene  Fragen  mit  dem  Tone  der 
voUkommensten  Gewissheii  abgeurlheitt  wird;  und  noch  mehr,  wenn 
die  Darstellung  einer  so  verwickelten  Lehre,  wo  logische  Ordnoag 
and  Klarheit  vor  Allem  aoth  ibaty  an  innere  Widersprflchea  aad  Ver- 
worreahelt  leidet.  Es  schmerzt  aas, 'Uber  die  Bcbaadlaag  des  ge- 
nannten Gegenstandes  Im  vorliegenden  Werke  nach  diesen  Tadel 
auss|)reclicri  zu  niüsscn;  natürlich  aber  dürFcü  wir  auch  liier  die  Be- 
weise nicht  schuldig  bleiben. 

Mao  lese  gleich  die  ereile  Kegel  in  §.  30.  ;,Schon  nach  der 
frtth  durch  allgemeine  Gewohnheit  anerhaaaten  Ansicht  väa  dem  Za* 
sammenhange  des  Slatos  mit  der  Nationalität  aad  mit  dem  ll0ealliehen 
Rechte  ist  ta  Beang  aaf  Perioaeareehieverhilltaisse  allgamaia  aaer- 
kaant,  dass  die  rechtliehen  Eigenschaften  einer  Person  als  Folgen 
ihres  Status  überall  nach  dem  Gesetze  ihres  Wohnorts  zu  beui  theilen 
sind.^*  Wie  stimmt  hier  ^ühl  Aiifaiig  und  Endo  zusauimea?  Daraus, 
dass  der  Sutas  mit  der  P^tionalUat  zosaBHaanhaagli  soll  foigea,  dass 
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'die  reebtllcben  EigenscbafteD  einer  Peraea  als  Feigen  ihm  Siaiat 

überall  naeh  dem  Gesetze  ibree  Wobeorts  zn  beartbeileo  sied.  Aber 
sinJ  denn  Nalionalitift  uod  Wobaort  einer  I^erson  dieselben  Dinge, 
udU  mOasle  nicht  der  Verfasser  nach  dem  V  ordersaize  der  Periode 
eensequenler  Weise  im  Hinlersatze  sagen,  dass  die  rechtlichen  Eigen- 
lebeftee  einer  Persen  aU  Polgen  ihres  Status  Oberall  eacb  dem  Aeebte 
ibrer  Natiooalitit  xe  beartbeileo  aeieet  Das  wQrde  aber  dann  aof 
den  beotigen  allgemeinen  Reebtszestand  in  Europa  niefat  mebr  passen, 
weil  aa  die  Stelle  des  N.ilionalrecliJü  überall  das  Recht  des  Lande» 
getreten  ist.  In  demselben  §.  lautet  die  drille  Hegel:  Iujzuj 
auf  Ehe,  bei  weicher  das  üffeotlicbe  Interesse  vorzüglich  entscheidet, 
wird,  wenn  der  Bürger  eines  Staats  in  Aaslande  eine  fibe  aebliesst» 
Dar  das  Gesetz  aeioes  Vaterlaodes  entscbeiden,  iosofera  es  auf  ge- 
setztlebe Erfordernisse  zar  Eingebung  der  Ebe,  aof  persOntiebe  Ver* 
haltnisse  der  Ehegatten,  ihre  Vermtfgensverbftllnisse,  Wirkangeo  der 
Eheverliiige  und  Ehescheidung  ankomuitj  der  Staat  erkennt  die  im 
Auslande  geschlossene  Ehe  seines  Bürgers  an,  wenn  in  Bezug  auf 
flassere  Form  das  dortige  Gesetz  beobachtet  ist,  omI  gewisse  absolut 
im  Landesgesetz  vbrgescbriebene  Formen  niebt  vemacblflssigt  wor- 
.  «tei«** .  Hier  liegt  ein  offenbarer  Widerspraeb  vor,  und  weaii  der 
erste  Satz  richtig  isl,  so  kann  es  der  zweite  nicht  sein.  Deen  nacb, 
diesem  gewinnt  es  den  Anschein,  als  oh  der  Slaat  bei  der  Beurlhei- 
lung  einer  Ehe,  welche  von  einem  seiner  Mifglieder  im  Auslande  ge- 
schlossen wurde,  bloss  nacb  der  äusseren  Form  frage,  und  falls  ia 
dieser  Binsicbt  kein  Bedenken  obwalte,  die  Ehe  stets  als  gallig.ao- 
erkenne;  weiter  oben  aber  helast  es  Terscbtedee  davon,  dass  ttber  die 
gesetslieben  Erfordernisse  inr  Eingehong  einer  solcbeii  Ebe  ttber» 
baupt,  die  Heimathsgesetze  dessen,  der'aie  scbüesst,  entscbeiden 
mfissten.  —  Der  §-31.  beginnt  mit  dem  Satze:  „Bei  Benrlheitung 
von  Forderungsrecbten,  die  aus  Uechtsgeschäften  abgeleitet  werden, 
entscheidet  Ober  die  Gültigkeit,  die  Form  der  Abschliessung,  die 
Klagbarkeit,  die  Wirkungen  der  Verträge  und  die  Znlisaigkeit  ge* 
wiaser  gericbtlieber  Verfoll^gsmittet,  das  Geseti  des  Orte,  wo  die 
Klage  ange steift  Wird.**  EKese  Regel  mnss  jedeeb  der  Verf.  dann  In 
Betreff  der  Form  ond  Wirkungen  der  Verträge  so  vielfach  modifici- 
reo,  dass  sie  eben  so  gar  nicht  aufgestellt  werden  sollte.  Nach  §.  32* 
soll  der  Satz,  dast  in  Bezog  auf  Rechte  an  Liegenschaften  nur  das 
Gesetz  -des  Orts,  wo  sie  Hegen,  entscheide,  aas  den  vorzügiicb  dareb 
LAbnrecbi  nosgebihleten  Anaicblen  dee  llittelnitera  Aber  ünterwerAaog 
mter  die  Gewnil  einet  Herni  entajtnaden  sein«  Bier  llisl  sieh  jedeeb 
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c4s  ZnctDiBeobaiig^  zwischen  Gruod  und  F^ig»  gtr  »idit'  iil«llr 
dackott.  lo  der  MclitlMi  Reg«!  itasMtü  §.  fl«hea  udA  wieder  an* 
««der  wideni|ireelieede  Stise  in.  aleluMr  NaeUMnebeft  zosanuDee* 
In  Betreir  dar  Porm  einet  Tettaaients,  welches  jemand  anilerswo  aU 

an  seinem  Wohnorte  errichlel,  wird  uätüHcb  zuerst  behauptet,  dass 
dasselbe  nach  einem  ailgemeiaeo  Gewobohetlsrecble  aufrecht  erhalieo 
werde,  wenn  es  nur  den  Geselzen  des  Orlt  der  Errichlang  genilsa 
•ai  (  folgüeli  wird  ebe»  dieat  al»  eia  Ra^iatl  beaeie^aal«  welchee 
dttrebaas  aicbt  feblan  dOrfo.  Glaieb  dahinter  abar  wird  wieder  ge* 
sagt,  da»  ea  aaf  die  Gesalse  dea  Orta  der  Erriebtaap  airbt  belbwaw 
dig  nnkommc,  sondern  dass  es  auch  genüge,  wenn  das  Testament  nur 
nach  den  Gesetzen  des  Wohnorts  des  Testators  errichtet  sei.  Uebri- 
^ens  gehüri  die  Hegel  selbst,  dass  hiosichiÜGb  der  Form  die  am  Orte 
der  Erriebluag  geltenden  Geseiie  entscheidea  ntttaeat  aa  dea  aHer- 
feeatrlltaaataa,  aad  was  der  Verf.  ala  aHgeaieiaeB  Gewobabeilareebi 
kaeiebaeif  «MIeble  diesea  NaaM  acbwerlicb  verdiaaea.  Hattj^taSeb- 
lieb  tfaal  aich  gegen  dea  vea  ibni  aorgestelltea  Graadaala  sagea»  daaw 
die  Testamentsform  juris  publiei  sei,  und  dass  deshalb  der  Regel 
nach  die  Form  den  Heimathsgcsetzcn  des  /e«fii^or  entsprechen  müsse, 
insofern  die  VVirl(ung  der  leLztwiiligen  Disposilioa  im  Yaterlande  das« 
laHiea  eiatretea  toll. 

la  den  nan  faigendea  §§.  teil  daa  VerbCitaiia  dM*  rdoiiaebai 
ReebiB  aaai  daatadm  aad  dar  Begriff  oder  die  Bedaainag  diaaaa 
letzteren  aelbtt  geaaaer  angegebea  werden.  Da  aian  na»  tn  aeaerer 
Zeil  den  Unterschied  \on  Volks-  und  Jurislearechl  zuweilen  seLr 
grell  hervorgeliobcn  hat,  und  im  Kreise  nicht  sachverständiger  Laien 
ein  biinder  Hass  gegen  alles  angeblich  navolksthümlicbe  Juristenrecht 
ntebt  aehea  ala  ein  Raqaiait  aageaeben  werden  tat,  welabea  bei  edler 
GestaaaagatacbtiglKeil  niebk  feblaa-  dOcfe,  so  baiia  dar  Verf.  aifät 
amMa,  jeaeai  Oalenebiede  aaeb  aaiae  Aufiaerbaamknit  aa  widfraa» 
und  so  finden  wir  über  §•  34.  die  Rabrifc;  Deotoehea  Reebt.  Bii^ 
flass  des  Volks-  und  des  .luristenrechls.  Nnch  diesen  Worten  rauchte 
Bian  glauben,  dass  man  es  hier  mit  dem  Einflüsse  gewisser  eigentlich 
aasterbalb  das  deotsebea  Reehts  liegenden  Dinge  zu  tban  haben 
werde.  Aber  wie  lasserft  sieb  dar  Verf.  aa*  Iber  daa  deotsebe  Raabt 
aad  namenUicb  aaeb  daa  Virtbareebl?  ^^Darab  die  oben  gaacbildenaa 
Schieksala  dealieher  Reabtsbildang  enistnwd  ein  geaammtes  geaiaiAaa 
Recht  in  Oeulschland,  das  aus  dem  rein  in  Deutschland  aosgebildelen 
und  aus  dem  römischen  zusammengeflossen  war,  so  weit  diesi  letzte 
aofgenommen  oad  dadurch  ein  deatsches  Recht  wurde»  Dias  gemaiaa 
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4#ol«ebe  Reelifc  kt  m  V#lkir«elil»  ina^fern  das  mt  J«r  iM«rilta 
Naiur  4m  MemektfBy  ilea  allgameiDOs  lUcblsMlIrftMtiM  «»^  geatii^ 
iaiMs  ReeblibawaMlMiB  berv«rgeiief»4e  Reebl  bei  4mi  iautacbfa 

Volke  nach  den  deroselbeo  eigenihOnlteben  Be^tifvlsaeik  iiird  Verbllt^ 
nissen  abgeändert  und  so  ein  naliooales  Recbl  wurde,  um  so  mcbr, 
alt  das  deutsche  hecbl  grOssteDtheiis  nur  durch  Gewoluiheitea  ent- 
atand.'*  Man  siebt,  daaa  der  Verf.  hier  eigeaUich  auf  philoso|>biaefaeDi 
fiiMlta  irtBd#U,  ia4em  er  von  der  Maolfeatitm  des  Recbts  aa  sieb 
in  dem  cosereleii  positiven  Reeble  spricht;  nnr  seh  eint  ihm  dabei  der 
Grund  unter  den  Pttiaen  zn  wanken»    Das  Reebt  an  sieh  bomnit  be- 
lianntlich  nirgends  zur  Erscheinung  so  wenig  wie  der  Mensch  an  sich; 
aber  jedes  Volksrecfil       als  ein  besonderer  AuKiii  urk  des  Rcrlits  an 
sieb  2u  denken,  so  wie  sich  in  jedem  Volke  die  Idee  der  Menschheit 
in  eigeathUmlieber  Weise  verkörpert.  Indem  aber  gesagt  wird»  ^sn 
jenes  Reebl  an  sieb  bei  deai  dentseben  Volke  aech  4eo  ^nselbei  < 
efgenMmlieben  RedOrfbissen  abgeindert  worden  sei«  ieidasganab 
Verbiltniss  yoa  Idee  nad  Ersebelaang  %'erbannl ;  denn  nni  eine  solche 
Behaupluflg  aufstellen  zu  dürfen,  miisste  das  Recht  nn  sieb  selbst 
gleichsam  als  etwas  Greifbares  erst  vorliegen,  dessen  Abänderungen 
zum  doQlsehen  Volksrecbt  dann  im  Einzelnen  verfolgt  werden  konnten. 
WAbrend  aber  abgesebea  hiervon  ia  der  mttgetbeilten  Stelle  behauptet 
wird,  dnss  jeaes  als  eia  Volksreebt  beieiebaete  geaieiae  dentntbe 
Reebt  ane  dem  rein  in  Dentsebland  ansgeblldeten  irod  ans  dem  rtan^ 
sehen,  so  weit  dasselbe  aufgenoinmen  worden,  zusammcngenas&ea  sei, 
wird  gleich  dahinler  wieder  der  übermächlige  Einfluss  des  fremden 
Hechts  als  ein  Hauptgrund  angcgehea^  weshalb  das  deutsche  Recht 
doch  aicht  eia  reiaes  Velksrecbl  geaaaat  werdea  banae»-  Eianinl 
also  eoll  das  anfgeaoBaeae  rdaiisclie  Reebt  eia  deutsebes  geworden 
aeini  daan  aber  tibi  4as  riknisebe  Reebt  aof  da«  eeibst  an  einem 
dentseben  gewoi^eno  rOmlsdie  Recht  (deaa  dieses  steckt  ja  nach 
dem  Verf.  in  dem  gemeinen  deutseben  Rechte  mit  drtnj,  wieder  einen 
überniächligen  Eiofloss  aus.     Was  soll  man  zu  einer  solchen  Ver- 
worreabeit  aageal    IKe  Göthe* sehen  Worte:  es  geht  hier  Allee 
daroh  eioaader  a*  s«  wv,  dtrften  bier  doeb.  wabrlicb  niebt  aai  vn^ 
raebten  One  eeia. 

Die  Art  nad  Welse,  wie  der  Verf.  die  Versnelie,  ein  denlicbes 
gemeiucs  Privatrecht  zu  hegriioden,  in  §.  36.  zusnni meubtelit,  kann 
iinmüglich  zweckmässig  genannt  werden.  Der  Aol^lnger  namentlich 
iBo«s  sich  hier  In  ein  wahres  Chaos  versetzt  glauben,  wenn  er  sieben 
oder  fliehr  iog«MNM(»  Systeme  der  Bebnadhng  jener  Wieseaeebnft 
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lliAltr  eioaoder  aufgezählt  findet,  die  obendrein  nlU  lo  ilatltlMB»  als 
wmm  sie  sftMtUdi  iMeh  h«Biigia  Tftgoi  ikr«  Vertreter  MllltB.  Und 
wolwr  kam  dMo  grade  aaf  diese«  Gebkte  eia  tolcher  RetcblkoA 
•■bjeeliver  Melaaegee,  wihresd  ia  Betreff  der  MeUiede  des  rttaittchra 
ReeiHs  etse  ahaliche  MmtBigfaltigk«!!  der  Ansichten  nie  vorhandea 
gewesen  ist?   Das  halle  doch  sicher  einigte  Aufklürang  verdient,  und 
es  wSre  hervorzuheben,  dass  in  dem  Mangel  einer  gemeioreclitlichea 
Quelle  nit  geteUlicher  Auctortlll  (da  doch  die  Reichsgesetze  fDr  das 
Privatreebt  nur  geringe  Aasbeote  gewttbrea)  der  eigeatJteke  Grua4 
jeaer  vielea  m  dem  Verf.  so  genanalee  Sj^steme  geseebi  werde« 
mOfte.   Bbea  diese  aber  durflea  daaa  niebt  so  bloss  Sescerlleb  aa 
einander  gereiht  werden,  sondern  die  Aufgabe  ging  dahin,  daä  innere 
Eniwickeinng-sgeselz  der  Wissenschaff,  wns  sich  durch  alle  diese  der 
Methode  gtwidoieleB  Versuche  hiodurchzieht,  aachzuweiseo,  iasooder* 
fceit  aa  aeige^,  wie  maa  aoeb  bier  immer  BMbr  vem  Aenssera  tum 
laaerr,  voa  der  Ersebeiaaag  aar  Idee  vorgedrabgen  ist«    Oeaa  ta* 
ftaglfeb  bieit  bmui  sieb  bloss  ae  die  aoftllige  «assere  Debereiastim* 
loung  der  versebiedenslen  Land»  ood  Orlsrecble,  and  glaubte  aus 
einer  solchen  ein  gemeinem  deutsches  Ptivalrecht  gewinnen  zu  können* 
fast  war  diess  ein  ähnliches  Beginoen  wie  wenn  man  auf  den  consent 
aus  nmitm  popuhrmm  das  Nalurrecht  co  gründen  versuchte.  Dabei 
warf  maa  ia  der  ersten  Zeit  ABÜ4|atrtes  and  PrakiiselMs  boat  dorcJl 
eiaaader,  nnd  melate  aaeb  fftr  jeaas  aeeli  eiae  wirUiebe.  Mtnag  ia 
Aospraeli  nebmea  z«  dOrfon.    Allmihlig  lernte  bnui  cwar  das  liegst 
V^erallute  von  dem  noch  Lebendigen  besser  .Hjsscheitleii,  aber  das 
falsche  Princip,  die  Abstraction  des  gemeinen  Hechts  aus  der  Ueher- 
eiostimuiuog  der  Parlicoiarrechle  dauerte  noch  fort  (Selchow);  die 
Rdicbsgefelae  nnd  die  gemeinen  Gewobabeilea  soHlea  dem  Gaaxea 
gewtssermassen  sar  siebera  Uaterlage  dieaen»  liafea  aber  eigeatlteb 
deeb  aar  als  LUekaiMster  nebeaber.  Die  aebwaebe  BegrOadnag  dea 
gemeinen  deotsebeo  Priinalreebls  rief  den  Widerspruch  hervor  (Hu- 
feland), und  die  Existenz  desselben  wurde  nun  ganz  ia  Abrede  ge- 
sleUt.    Vermüge  einer  sehr  natflrlieheo  Reaclioa  wurde  aber  nun 
grade  durch  diesen  Angriff  die  Auffiodang  and  Begründung  des  rieh« 
tigea  Priaelps  gefordert »  welches  seboa  voa  eiaigen  ilteren  ScbHIl» 
atallem  (Pauer,  Taflager)  mebr  angedenlat  als  reebl  Uar  ent- 
wiekelt  werden  war«    Von  der  Briebetnangi  der  iafWigen  Ifeber- 
eiiisLimmung  der  Psrticularrecbte,  wendete  sich  nun  die  Forschung 
zu  dem  innern  geistigen  Kern  der  Sache,  wobei  denn  die  neuen  ün« 
tersttcbuogeo  im  Gebiete  der  germanischeo  äfraebe»  das  ge>tAiiita 
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tiefer  gesebichtli€ber  Sto^M,  ewl  4i«  Eioiicfcl,  4ta  dureb  4m  Fort- 
bildung eines  Volktilebeng  und  der  eiozekieii  Seileo  desselben  ein 

Gesetz  innerer  Nolbwendigkeii  hindurchgehe,  auch  dem  deutschen 
Becble  trefiltcb  zu  Stallen  gekoamiea  sind.  Von  alle  dem  findet  sich 
bei  dem  Verf.  keine  Spur*    Seine  Darstellung  erscheint  vOllig 
nifitisek«  nad  kein  Aefteger  wird  bief  tüm  bUres  fiitd  voi  dem  bev- 
tigen  SUndpankte  der  bebaadeiten  Wissenacbaft  gewinnen  kHonen* 
Gans  im  Allgemeinen  bemerken  wir  noch,  dass  unserer  Ansiebt  nach 
der  Einfluss,  welchen  das  römische  Recht  auf  die  Ausbildung  des 
heutigen  deulschen  Privatrechls  ausgeiiLt  hat,  in  der  Regel  viel  zu 
sehr  übersehen  oder  doch  zu  gering  angeschlagen  zu  werden  pflegt. 
Grnde  seil  der  Receplion  des  römischen  Rechts  und  in  Folge  seiner 
gemeinrecbtlieben^  wenn  gleich  nur  subsidiären  Gfilligkeit  tral  die 
Notb wendigkeit  ein^  nucb  in  Betreff  der  loslilute  des  deoUcben  Rechts 
fiber  der  unendtiehen  Mannigfaltigkeit  der  Ortlieben  and  landsebafi- 
liehen  IxeclUe  eine  höhere  Einheit  zu  gevvinuen,   weiche  die  Lücken 
jener  ersteren  auszufüllen  (cthig  ^vMre.    Auf  den  cr^ieu  Blick  möchte 
es  nun  scheinen,  dass  die  einzelnen  Stamm  rechte  dazu  vorzugsweise 
bitten  geeignet  sein  mflssen.    Aber  mit  Ausnahme  des  saebsiscben 
Rechts,  welches  sich,  auf  das  weit  verbreitete  Ansehen  des  Sacbsen» 
Spiegels  gestOtzt,  znm  geraeinen  Sacbsenrecbte  entwiclielte,  nad  etwa 
auch  des  lObiseben  Rechts,  welches  in  Betreff  seines  Ursprungs  als 
die  ßlütbe  des  ^'«stphälischen  Hcehis,  hinsichtlich  seiner  Susseren 
Gültigkeil  als  dai»  uorddeutsche  küstenrecht  bezeichnet  werden  darf, 
waren  die  Stammrecbte  als  solebe  seit  der  Entstehung  der  Territorien 
den  Bewuistiein  des  Velkea  an  sehr  eatrickt  worden,  nis  dass  sieli 
aif  dieser  Grandlage  jeae  bobare  Eiabeii  natargemass  bitte  gewiaaee 
laeaea«    Eine  solebe,  welche  eich  dem  rtaiscbea  Rechte  gleichsam 
ebenhQrtig  an  die  Seite  stellen  liess,  war  aar  doreb  eine  Verschmel- 
zung der  verschiedenen  Staninirechle  zu  einem  deutschen  Gesammt- 
rec^ite  zu  erlangen,  und  eben  diese  Thätigkeit,  bei  welcher  die  Bil- 
dung der  deutschen  Schriftsprache  interessante  Vergleichungspankte 
darbietet,  iet  aafiaglieb  fast  inslinetraissig, ,  spiter  imaier  mehr  nad 
■Mbir  Ottt  Bewaastieln  geibt  werden,  Sehr  einHassreicb  wirkte  dana 
der.  Uaittabd,  dass  dem  viel  atirkerea  Gegensalae  des  römischen 
Rechts  gegenüber  die  Verschiedenheiten  der  Stammrechte  ihre  Iren* 
nende  Kraft  verloren,  und  so  wurde  das  Jus  commune  Germanicum, 
was  allerdings  stets  vorhanden  gewesen,  in  früheren  Jahrhunderten 
aber  mehr  gerdhlt  als  deutlich  erkannt  worden  war,  von  der  Wissen* 
Krit.  Jahfb.  t  D«  RW.  Jahrg.  XU.  H.  V.  29 
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sditfl  \mm%f  ketthMBipr  faenuMgenAeilef.  Ii  gara  iMicker  W«t«B 
wartn  eintl  In  MitUUitar  la  dm  stawkeli-dtDtacliei  Ltadvro  die 

Abweichangen  der  «lentsdbee  Stemmrechte  onler  einander  in  dem  Be- 

g^riffe  des  JUS  Teutonicum  aufgefangen,  weil  dieselben,  wie  das  Jus 
Saxonicurn,  Franconicum  etc,  dem  slawisehed  Hechte  gegenüber  den- 
•eck  als  Glieder  desselken  grösseren  Ganzen  erschienen.  Vgl.  de« 
Ree.  Sekrift  Ober  die  Zwkumk  des  devlaclien  Reekts.  {,7—9. 

Wenn  quo  in  dem  vorliegenden  Werke  nach  einer  etwas  tiefer 
geicbOpfleo  Aufliltfrung  Uber  die  geheime  geistige  Scbdpfoog,  ans 
welcher  unsre  keutige  WissensekafI  des  deotickeo  Privatreektt  er- 
«ackseo  ist,  vergeblich  gesackt  wird,  so  soll  deek  grade  kierass  keio 
Vorwurf  entlehnt  werden.  Aber  merhwOrdig  sind  in  der  That  die 
Regeln,  %velche  der  Verf.  §.  37.  dem  Juristen,  der  sich  zur  Erfor- 
schung jenes  KechU  wendet,  noch  niif  den  Weg  mitgiebt.  Derselbe, 
beisst  es  wörtlich,  y,muss  I.  prüfen,  welche  Einrichtungen  er  als  ge? 
oieinrechLiich  begründet  betrachtet,  und  II.  wie  er  die  Rechtssätao 
aufsitekt»  die  bei  Balsckeidoog  der  einsalnen  FSlIe  leitea  dürfen.** 
Nack  diesen  Worten  mOsste  der  Jorist  elgentlick  bloss  siek  selbst 
prOfeo ,  nimtieh  seine  eigene  Betraehlong  nad  seine  Art  des  Aofso« 
cheos  der  leitenden  Gruiulsälze  :  aber  es  beJail"  woiil  keines  weiteren 
Beweises,  dass  hier  Objcciives  und  Subjectives  voUkomraen  mit  ein« 
ander  verwechselt  sind.  >  ^ 

Das  Sysleni  selbst  zerflillt  in  sieben  Bücher,  und  die  Gegenstände 
folgen  liier  ziemlich  in  der  gcwühtilichen  Ordnung  auf  einander. 
Aber  wie  lässi  es  sich  logisch  rechtfertigen,  dass  das  Personen- 
reckt,  so  weit  es  nicht  Familioareekt  ist,  als  ein  Inbegriff  allge* 
■einer  Lebrea  anfgelnsat  aad  nnter  dtosnr  leisteiea  Beseiebniing  in 
der  ersten  Banptabtbeilnng  doe  ersten  Boekct  dem  «krigen  Systeme 
gewissermasson  gogenllbergestnllt  wird,  da  es  doch  oftnbar  einen 
organischen  Theil  dieses  lelzleren  selbst  bildet?  Die  zweite  Haupt- 
abtbeilung  des  ersten  Ruches,  von  den  GegenstUnden  der  Rechte, 
würde  sicher  weit  zweciunassiger  an  den  Anfiiag  des  zweiten  ßoabn» 
d,  b.  des  Sachenrechts  gestellt  werden.  Ree.  moes  jedoeb  bei  der 
Beschrinktbeit  des  ibn  gewibrten  Ranmes  daraof  verliebten,  nnek 
bei  den  besondero  Lebrea  des  Systems  noeb  genaner  in*s  Binseine 
einingehen,  fttklt  sick  jedoefc  za  der  Erkllrang  gedrungen,  dass  er 
bereit  ist,  in  einer  kritischen  Behandlung  jedes  beliebigen  Gapitels 
den  Beweis  zu  führen,  dass  das  oben  im  Allgemeinen  ansgesprochene 
Uriheil  in  lieiner  Weise  leicbtsioaig  abgcgekea  werden,  sondern  in 
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jeder  Beziehung  wohl  begründet  ist.  So  mögen  al^io  nur  noch  einige 
ailgemeioe  Ueberblickc  folgen. 

Wie  wirfl  der  Verf.  in  der  Lehre  von  den  Geburtsständeo  Alles 
dureh' einander,  nod  wer  vermochte  hier  wohl  eine  kUre  Voretellang 
der  Begriffe:  rillerbflrtigy  Ritter,  HiBisteriantSt,  hob  er ,  niederer 
Adei,  10  gewiDttenf  Des  BOrgerreeht  in  eigeolliehen  Sinne  (§.  76 
ff.),  d.  b.  der  Inbegriff  von  Beßigotsseo,  welche  jemand  als  ordent- 
liches Mitglied  einer  Slndlgemeinde  ^eniessl,  gehört  p^ar  nicht  in  die 
Lehre  von  den  (jeburtssländen,  denn  die  burgenses  im  Sinne  des 
Mittelalters  sind  niemals  ein  Geburtsstaod  gewesen.  Als  solcher  sind 
nur  die  sogenannten  Bürgerlichen  zu  betraehlen,  aber  die  Ausbildung 
dieses  Begriffes  ond  der  allerdings  vorhandene,  sehen  doreh  den  Na- 
men ausgedeutete  Zosammenbang  mit  den  der  eigeotnchen  burgänsei 
bedarf  einer  viel  gründlicheren  Auseinandersetzang  als  hier  ange- 
troffen  wird.  Bis  jclzl  scheint  uns  der  Einflnss  der  Regel:  die  Luft 
macht  frei,  welche  nach  und  nach  das  Lebensprincip  der  Städte 
wurde,  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  vollständig  genog  gewürdigt  sd 
sein.  Denn  sie  hat  auf  die  Stelinng  alier  nicht  rilterbflrtigen  kut^ 
gemeSp  ond  dann  auch  mittelbar  auf  den  Stand  der  baDplsicblieh 
ans  den  Städten  hervorgehenden  sogenannten  Bürgerlieben  bedeutend 
eingewirkt.  Bei  der  Darstellung  der  Unfreiheit  im  vorliegenden 
Werke  laufen  wiederholt  die  willkürliehsten  Behauptunp^en  mitunter. 
So  stempelt  der  Verf.  §.  49.  die  Hörigkeit  zu  einem  besondern 
Standesverhftltoisi,  welches  von  der  eigentlichen  Unfreiheit  ganz  ver* 
sebieden  gewesen  sein  soll.  Dies  wird  jedoch  durch  die  vorhandenes 
Quellen  keinesweges  bestätigt;  überhaupt  tst  der  Name  HUrigkeit  für 
die  Zeiten  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  bis  jetzt  noch  gar  niebl 
nachgewiesen,  und  ;ius  den  Urkunden,  worin  er  sich  am  frühesten 
findet,  geht  hervor,  dass  derselbe  in  der  Regel  gar  nicht  schlechthin 
zur  Bezeichnung  eines  rein  persönlichen  Verhältnisses,  etwa  wie  das 
römische  efientp  gebraucht  wurde,  sondern  dass  man  dabei  zunächst 
an  die  Beziehung  des  Unfreien  zu  irgend  einem  Herrenhofe  dachte, 
sn  welchem  derselbe  nebsl  seiner  Besitzung  gehörte,  d,  h.  an  den 
er  Zinsen  und  Dienste  leisten  mosste.  Bei' der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit von  Fürnien,  in  welchen  die  Unfreiheit  seit  Alters  erscheinl, 
wird  man  sich  also  liüien  müssen,  an  irgend  eine  einzelne,  aa  sich 
vage  Bezeichnung  einen  genau  umgrenzten  Begriff  anzuknüpfen,  zu- 
mal wenn  der  gewählte  Sprachgebrauch  durch  die  Quellen  selbst 
Hiebt  nnterstlltzl  wird*  Mach  §.  90.  soll  sieh  sogar  seit  dem  sechs- 
«ehflten  Jabrhnndert  ein  neues  VerhUltniss  der  Unfreiheit  vnter  dem 
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Namefl  der  Leibeigenichaft  ausgebildet  haben,  wiltreed  dien  doch  - 
oor  der  vollere  Nene  für  d(e  im  Saebsenüpiegel  mebrfacli  erirabete 

Eigenschaft  \s\.  In  Key  s  c  Ii  er' s  würlciubergi&chem  Privaspecht 
§•  218'»  würauF  Iiei  dieser  Geiegenheil  verwiesen  wird,  sieht  übri- 
gens voo  solcher  Uariehtigkeit  kein  Wort,  sondern  es  wird  ganii 
rlehlig  angegeben,  daes  die  Leibeigenen  nichts  Anderes  al«  eine 
Pertselznog  der  alten  lervi*  and  avMiSeqii«  waren*  Von  den  eigcnt« 
lieh  bildenden  Princip  in  der  Enlwickelnng  der  Slandesveriiillnbse 
der  letzten  Jahrhunderte  hat  der  Verf.  wohl  Uberhaupt  keine  klare 
Vorsleüung  unJ  kann  sie  also  auch  dem  Leser  nicht  niitlheiten.  Der 
Hnuplnachdruck  ist  offenbar  darauf  zu  legen,  dass  in  dem  niedera 
Adel,  weil  die  Dienstehre  die  Geburtsebre  überflQgelt,  der  freie  0e* 
•tandtbeil  den  unfreien,  die  Ministerialen  xn  sieb  herauf,  im  Bauern« 
Stande  der  nnfreie  den  freien  mehr  nnd  aebr  so;  sich  herabsieht; 
xwischen  beiden  aber  bildet  sieb,  vorzngsweise  aof  die  Städte  ge« 
siülzt,  di  r  Stand  der  Bürgerlichen,  dessen  Freiheit  ursprünglich  mehr 
eine  negiitve  als  positive  Bedeutung  hat  und  den  Uebergang  2uq) 
modernen  Staate  vermittelt. 

Im  Sachenrechte  (Buch  II.)  finden  wir  nirgends  eine  recht 
deoUicbe  Entviekelnng  der  «igentlicben  Groodgedanken,  von  denen 
die  einseinen  Iniiitute  heherrsebt  werden.  Was  soll  sieh  der  Leser 
wohl  hei  den  Worten  denken,  womit  §.  148.  beginnt:  ,,Die  Gesebichte 
lehii,  dass  urspi  iiaglich  die  W  i  liallnissc,  die  wir  jelzl  nach  römischen 
Begriffen  vom  Eigenlhum  beurtbeilen^  nach  dem  Gesieblspunkte  der 
Generc  {$msma)  heiirtheilt  wurden,^*  während  doch  nirgends  mit 
Bestimmtheit  angegeben  wird,  was  man  sieh  nnter  Gewere  eigentlich 
vorsnstellen  habe.  Denn  schwerlich  wird  man  den  nehenhei  nnch 
wieder  aehr  merkwürdig  slylisirlen  Anfang  des  §.  150.  ftr  eine  ge- 
nügende Angabe  dieser  Art  halten  kOnnen:  „Die  Ansicht  von  dem 
Besitze  bildele  sich  bei  den  Germanen  in  der  Gewere  in  den  Vor- 
stellungen des  Volkes  im  Zusammen  banste  roil  der  Mdglicbkeit  für 
eine  Person  aus,  wegen  ihrer  unmiiteibareo  Verbindimg  orit  einer 
Sache  jeden  Angrilf  darauf  mit  Gewalt  abzuwehren,  nnd  io  honnie 
Gewere  sieb  soersr  nnr  auf  das  Verhiltniss  der  Innehnhnng  hndeben.*' 
Oer  besondere  Charakter  des  nitdentaehen  Sachenrechts,'  w«nneh 
dasselbe  mehr  Besitz*  als  Beehtstheorie  genannt  zu  werden  verdient; 
das  ursprüngliche  Verbültniss  einer  Coordination  der  verschiedenen 
Arten  der  miltctaiterlichcn  Gewere,  vermöge  deren  die  strenge  ÜO'- 
terscheidnng  der  Begriffe:  Kigenthum,  dingliche  Rechte  an  fremden 
Sachen  {jwra  im  re),  nnd  l^oat  ^rfUniiehe  Baehle  an  anlahnn  gan« 
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veglWIl;  4er  üebcfging  Jener  Arteo  dier  Oewere  in  rOnnelie  Be* 
^fb;  endlieb  abiMr  die  iiMnigfalti^n  NieliwirkmtgeB  der  alldeat- 

scheo  Ansichten,  die  nicht  bloss  in  der  heuligen  Besitzlheoi ie,  äoo* 
dem  im  ganzen  Sachenrechte  nngelrolTen  wer«len:  afies  üiess  ist  oir- 
gends  so  eolwickcli,  wie  es  die  Wicbiigiieit  des  Gegenstandes  erfor^ 
dert  Ganz  chaoiiscb  aber  siebl  es  in  der  Lehre  von  Bigerilbom  aa 
kewegllebe»  Saekee  aai^  «nd  grade  die  wiehtigBlea  Pliakie  alftd  hier 
vdtlig  mfesverttaadeB*  Bs  ist  oariehUg,  ireaii'  se  allgenieio  behanptel 
wird  (§.  15S.),  dass  in  FS^en,  wo  eine  Sache  wtder  den  Willen  des 
Rig^enthüuiers  sieh  in  den  lifinden  eines  Andern  befnnd,  der  erslere 
dieselbe  durch  eine  Klage  mit  Anevang  habe  zurückfordern  können. 
Denn  wenn  jemsnd  seine  Sache  verlieben  oder  hei  einem  Andern 
aieder^elegt  hatte,  nnd  dieselbe  den  Comnodatar  eder  Depositar 
gestohlea  wni^e;,  ad  befhnd  sie  sieh  gewiss, wider  Willen  des  Bfgen- 
thlaers  ja  den  HXodeo  det  Diehes.  Dennoch  Staad  den  Bigeathll* 
oier  gegen  diesen  kein  Vindtcationsrecht  zu,  sondern  nur  der  Com- 
nodalar  oder  Depositar  hdlte  ein  solches.  Ünbegreiflicber  Weise 
behauptet  aber  der  Verf.  aacb  in  demseiben  dass  der  Eigenlhümer 
gegen  denjenigen,  dem  er  Vertrauen  geschenkt,  und.  dem  er  die 
Sache  ohne  Bigenlklinsllhertragttng  freiwillig  Jiingegehen  hattet  also 
gegen  den  Conmodalar  oder  Depositar,  die  als  Pordemng  beseich- 
liete  Klage  niieht  habe  aasteilen  kdanen.  Es  liegt  am  Tage,  dass  da, 
wo  alle  Prämissen  falsch  sinJ,  voü  einer  conseqneuton  und  logischen 
Ableitun«^  des  heutigen  Rechts  aus  den  »llferen  Roclitsprincipien  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann,  und  der  Verf.,  der  hier  überall  im  Dunkeln 
tappl,  kann  es  also  aoch  nicht  weiterbringen  als  so  einer  rein  Xosser- 
Heheit  AafSUhlnnp  der  Bauptnedalitilen,  welche  die  Begeh  Hand 
noss  Hand  wahren,  in  den  heatigen  Parlieolarrechten  erfahren 
hat.  —  Das  sogenannte  Gesannteigentham  §.155.  wird  ongenein 
kurz  abgefertigt,  nnd  in  dem  so  citatenreichcn  Werke  ist  grade  hier 
anf  eine  Untersuchung  keine  BUcksicbt  genommen,  welche  eine  be- 
eoadere  Art  der  hierher  gehöngcu  Rechtsverhältnisse,  die  sogenannte 
gesannte  Hand  in  I;eharechte  nit  ajasgeteichneter  Grflttdlicbkeit  be* 
battdeltf  ond  bei  dieser  Gelegenheit  auch  cor  Benrtheilnng  Tcrwandter 
Reebtsinetitete  trefflidie  Winke  glebt;  wir  neioen  Honeyer  Saeb- 
sensp.  Tb.  II.  Bd.  2.  S.  457  f.  —  Aber  was  Hessen  sich  nicht  Alles 
fßr  Einweatlungen  ^^egen  die  Behandlung  der  einzelnen  Jura  in  re 
nnd  der  denselben  verwandten  Institute  des  deotsehen  Rechts  auf- 
stellen  I  So  ist  die  Defieition  der  Reallasten  in  §.  172.  doch  in 
Wahrheit  stadiiefltwmlb  sv  MinM,  iaden  die  iirsprflDgHcbe  Beden- 
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Leiiifo  \  erpflichtet  ist.*'  Der  V  erpflichlele  also  muss  leiden,  dass 
er  selbsi  clwas  leiste;  oder  meint  der  V^erf.  nur,  den  Ver|>üicbteteo 

.  IffiSt  die  Calanilät,  etwas  leisten  zu  müssen? 

Im  driueo  Boebe,  den  Recble  der.Ferdereegea«  wird, das 
•igenlKebe  GruD^rieeip  de§  deotschee  Vertmgfreebto  gleieb  en  Ao- 
feege  in  §.  271.  m  Sefaettee  gestelll.  Desa  wenn  es  daeelbst  beiset« 
es  sei  wahrsebeletich,  ,,dais  im  Nilteblter  die  Sitte,  wene  aeeb  eis 
dussergerichtlicher  und  ohne  besondere  Formen  geschlossener  Ver« 
trag  nicht  unverbindlich  %var,  dennoch  bei  Verträgen,  nm  ihnen  volle 
Sicherheit  zu  geben,  und  um  die  Ernfillichkeit  der  Verabredung  zu 
aeigen,  die  Aaweadasg  gewiaser  Peranea  für  Dethweadig  htelt,^*  ao 

.  iet  bieria  ofeabar  eia  WIderspraeb  eatbaltea,   Sebald  die  Anwen- 
dung gewisser  Fornea  fttr  aetbweadig  geballeä  werde»  vim  die 
Erastiiebkelt  der  Verabredung  zu  zeigen,  so  folgt  von  selbst,  das^ 
da,  wo  diese  Formeu  uicht  angewendet  worJeu  wareu,  auch  kein  ver- 
bindlicher Vertrag  ano^enommen   werden  konnte.     Was  die  Volks- 
rechte von  Verträgen  enlbalteo,  scbeiol  grossentheils  von  römischem 
Eiaflüise  aieht  frei  za  seia ;  so  weit  wir  aber  obigen  Gegensiaad  aos 
dea  Recbtebllebeni  bearlhellea  kttanea.»  war  das  Greadprioeip  reia 
slltlieber  Natar;  die  Gftitigkeit  dea  Vertrages  bieg  aa  sieb  blase  vea 
der  za  Stande  gekommeneo  WitleaseinigaRg  ab,  und  grade  mit 
Rücksicht  hierauf  bat  man  woht  gesagt,  das  alldeutsche  Hecht  sei 
mehr  Moral  als  strenges  Hcclil  gewesen.     Um  sich  aber  den  Beweis 
de»  wirklich  gescbiossenea  Vej^trages  zu  sichern,  sind  ^choo  frühzeitig 
gewisse  FeraieB,  wie  Zeagen,  Urkunden,  Abscbliesseag  vor  Gericbti 
dabei  aageweadet  wordeik  Mit  Rtteksiebt  aof  dai  Eiazelae  bemerken 
wir  aar,  data  die  reiaste  Batwiekelaag  vieler  das  dealeehe  Vertrags- 
reebt  dorebdringendea  Ideea  offeabar  im  Gebiete  des  Haadels-  aad 
V^echsel rechts  Statt  gefunden  hat.     Hier  ist  nun  zwar  ein  reiches 
Material  in  dem  Buclie  niedergelegt,  ein  tieferes  Eindringen  in  jene 
Ideen,  eine  Nachweisung  des  Zusammenhanges  zwisehea  ibaea  aad 
dea  wirklieb  verbandeaea  Recbtsinstitatea  aber  sebr  za  ▼ermlssea* 

ImFamllieareehte  (Baeb  IV.)  wird  ia uagewabaÜeber  Weise 
aiebt  die  Elie,  soadera  das  Verhflltaiss  zwiscbea  Eltern  and  Kiadera 
an  die  Spitze  gesteift.  Aber  Cberall  begegnet  uns  dieselbe  Zerfah- 
renheit des  Ausdrucks,  die  ihren  Grund  in  dem  Mangel  an  Schärfe 
der  Bogriffe  bat.  So  lesen  wir  io  §.  360«:  «lAm  meisten  zeigte,  sieb 
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Im  B9*9§  wf  die  AiiflOtiwff  dar  vIlariMes  -Gewili  di«  AMbht  iwn 
4«M  HwdioB.«*  Im  WidaffvpmcM  «Ü  dkmi  fiM§«rst  sehlecht  je- 
fWalen  Sulse  wird  eher  gleieh  dahteter  wieder  behauptet,  je  mehr 

(Jas  icimische  lU'clii  sich  vecLreilel  habe  und  Jie  alten  Vorstellongen 
über  das  Muiidiucii  nicht  luchr  begrifTen  worden  seien,  desto  mehr 
habe  man  den  einst  durch  letzteres  beberrschleo  Verhültoissen  r^nf* 
■che  AeMehleo  oatergeseiiebea.  Iq  §.  B%1.  hei  der  ilhe  wird  legtr 
«i|egebeet  mh  den  deeteehen  RechUfneUen  gehe  die  Frau  mit  ih- 
ren Vemrilgefl  im  Mi  Ge.were  ihrei  iieeeei  ilhery  woderth  eie  telheC 
ja  geradeso  zer  Seche  herabgesetzl  worden  wäre.  Unmittelbar  vor- 
her aber  heisst  es,  die  Frau  stehe  im  ehelichea  Muadium  ihres  Ehe- 
mannes, und  man  kann  sicher  nicht  gelinder  urtheilen,  aU  daaa  hier 
wieder  einige  Begriffs-  oder  Sprachverwirrung  ein^el.iufea  aei. 

Bei  der  Darateileeg  dea  ilteree  deetaehee  Erhreehta  (Boeh  V.) 
dbrfte  ven  den  venekiedeoea  VermügeoimsaeOf  welche  effapriegiieh 
hei  eieem  NacUen  !a  Belraeht  ^enineo  heonIeD,  «ad  vea  dee  darea 
geltnOpften  besondern  Successionsrechlen  nicht  in  so  unbestimmter 
Weise  gesprochen  werden,  wie  es  in  §.  432.  «geschieht.  Vielmehr 
ging  die  Aufgabe  grade  dahin,  eine  Hegel  für  jene  Sonderung  auf- 
wanebeBf  aad.  dafilr  fehlt  ea  ael^a  ia  dea  ältesten  Qaellen  nicht  aa 
trefliehea  Biaveiavogea.  8e  tretea  paneatlieh  iai-<thifanagieelien 
Vellaireehle  swei.Htoptaiaaaea,  die  lerr«  aad  die  fahreade  Hahe 
Ifherbaapl,  pettmim  mi  mwdeipta,  sehr  heatietait  berver.  Getreaot 
vou  der  fabreudeo  IlaLc  im  Ailgemeineu  erscheinen  aber  hauptsäch- 
lich in  Niederdeulschland  (doch  vergl.  lex  Burgund.  51  ,  3  )  zwei 
Bestandlheiie  dieser  letzteren,  das  üeergerälbe  {vmUs  bellica)^  das 
aar  heioi  Tede  eioee  Maaaee»  die  Gerade  (ormmmmiiim  muliebre), 
die  aor  beiai  Tede  eiaer  Free  verhenait^  aad  ia  Beireff  dieeer  heidea 
tat  daaa  eia  heaeaderea  Erbrecht  vorgeaehriehea*  Ia  aehr  aageai* 
gender  Weise  äussert  sich  der  Verf.  in  §.  447.  Ober  die  Gerade, 
deren  innerstes  Wesen,  besonders  was  den  Zusammenhang  zwischea 
der  Niftelgerade  und  der  Wittwengerade  anbetn(f>,  gänzlich  unerör- 
tert  hieiht»  Ja  man  moss  offenbar  noch  viel  weiter  gehen,  und  dee 
laatitat' aaeh  ia  Verhiadaag  aol  der  deataehea  Aaaaleaer  hriageay 
•ad  voa  der  richitgiBa  Aaffeaaoag  aolcher  iaaeriiehea  Besiebeagea 
swiaehea  verachiedeaea  iBatitotea  hängt  aaeh  heule  aoeh  aehr  eft  die 
zweckmässige  Beurtheiluug  gegenwärtiger  Rechtsverhältnisse  ah*-  Ea 
war  uralte  Rechtsansicht,  dass  beim  Tode  einer  Frau  gewisse  vun  ihr 
heaeaseae  bewegliche  Gegenstände  ihren  Töchtern  oder  in  deren  Er- 
laaageiaag  ibr«a  aAchatea  wetbliehea  Verwandtea  vea  der  Weiher* 
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Miti  MMeii«  und  diM  Gmd«  der  MaMmTy  «|e  tfo  d«r  SacfasM- 
spiegel  MBiit,  hat  UM  sit  Rlekticbl  nf  dit  PmoiMW«  welche  sie 
erhielten,  als  Niftelgerad«  fceieiehiiet,  indem  der  Na««  Nrftel  be- 

kanntlicli  auch  die  Tochter  mit  in  sii-h  schliesst.    Wenn  .iber  aoo 
eiae  Tochter  bei  Lebzeiten  der  Mutter  heiralhete,  so  wurde  die  Erb- 
folge im  die  ilir  «aoat  erst  beim  Tode  der  Matter  gebttbrende  NiAel- 
gerade  genpitaeraiafie«  «niicifiini  sie  werde  Jelst  aeboe  aengealaitet, 
oder  wie  ea  m  Seeluwef|i.  L  -5»  $•  2«  geradem  beisal,  enageredelv 
eed  dieaa  liatte  daen  die  Feige,  daaa  beiatTode  der  Mutier  dieTeeh- 
ter,  die  noch  onhesiatlet  iiu  Hnase  war,  der  Matter  Gerade  mit  der 
bereits  ausgeradett  n  Tochter  nieht  tbeilte.  Eben  jene  Aussteuer  der 
sich  verbeiralheodeo  Tochter  wird  ja  auch  im  Sachsensp.  I.  13.  §.  1. 
aebleabliiiB  als  Gerade  bezeichnet.  Sondere  Vater  und  Mutter,  heisst 
ea  deri,  eleee  Sehe  eder  eiae  Tochter  veo  eich  nlt  ihrem  Gate  ah, 
wellee  dieae  daea  aaeh  dea  Vaten  eder  der  Metier  Tode  Aeapreeh 
aar  ihr  Brhlheil  BMiehen ,  der  Brader  gegea  die  Brider,  die  irerhei- 
rathete  Tochter  g^egen  die  unausgestaltete,  so  müssen  sie  in  die  Thei- 
limg  bringen  mit  ihrem  Eid  alles  das  Gut,  womit  sie  .Tbgcsondcrt 
waren,  ob  es  fahrendes  Gut  ist,  ausgeoommen  die  Gerade.  Dieae 
letitere  wird  mitbie  ala  etwaa  gedeelit,  was  die  verbeiratbele  Teehler 
hereiti  empTaagea,  jetat  ab^r  aleht  ia  die  Theihiag  aa  hriegca  halte» 
aad  dieaa  haaa  gar  aicbta  Aadeiea,  ela  die  Aaaatever  oder  Helm» 
aleaer  acta.  Denn  jenea  NIehldaaete  eteer  GeHattonspftif ht  calipricht 
dann  vollkommen  der  Be^el,  dass  der  Mutter  Gerade  von  der  noch 
iii)  Hause  beHndfichen  unausgestatteten  Tochter  mit  der  bereits  ans- 
l^radeten  Tochter  nicht  getbeiit  wird.    Die  Frauen-  oder  Wittwen- 
.gerade,  aber  ist  dann  telhal  wieder  niehta  Aaderea»  ala  die  aa  die 
IVittwe  heim  Tode  dea  Maaaeä  aerlehfidieade  Aaaaleaer.  <  M^gee  aieh 
aaeh  die  elaselaea  Slttehe,  aaa  arelchea  die  letalere  heitaad,  aoeh  ae 
aehr  verladert  haben:  dem  Begriffe  nach  ist  es  immer  derselbe  Be- 
staodtheil  des  der  Gewerc  des  Mannes  unterworfen  gewesenen  Ver- 
mögens. Auf  diese  Weise  bSngeo  also  Niltelgerade  und  Wittwengc- 
rade  seibat  ganz  genau  zusammen,  und  daher  scheiat  ilea  daa  Wesen 
heider  laatitate  ia  ihrem  lieferea  Graede  rerhaaat  aa  aeia^  weaa  hei 
Biehhera«  Sieh  iaa  d.  Privatr«  {•  330.  gesagt  iai^  daaa  daa  lastitat 
der  Nifkefgerade  dem  gaaian  Syateaie  der  deatschea  Erbfolge  nicht 
aa  wesentlich  als  das  der  Frauen-  oder  Willwengerade  anzugehören 
scheine.    Tnser  Verf.  h.llt  sich  von  einer  Erforschung  solcher  ge- 
heimeren Bezieh ungen  zwischen  scheinbar  aus  einander  iiegendea 
Gliedcra  das  aetioaalaa^  BechU»  worie  doch  eifaaltich  der  hAhere 


Oigitized  by  Coogl« 


H«e.  von  Hrn.  ProfesMr  Dr.  Gm^p     Bmlasu  4&7 

R«hi  «rabrer  WliteoMiMilUicbkeit  la  MtM»  ist,  fast  gänslidi  fmi 
alb0r  telilkiBrar  ist  mcIi  im  Erbrecht«  wimlap  te  EbrcliefnMidep* 
trarfb»  ier  verscWedenea  iahrboa^erl«.  Wi«  lltst  ticb  da,  wo  Ton 

atlesten  Erbrechte  die  Rede  ist,  §.  432.  schon  von  einer  besondera 
Erbfolge  in  Beziehung  auf  Lehn-  und  Bniiprgüter  spreehen,  Ja  diese 
Begriffe  erst  viel  späteren  Zeiten  angehören  und  bei  den  Beneticien 
in  Deulseblaad  JabHraailerta  Targaagaa  aiad,  ebe  eim  Erbiicbkrtt 
daraettea  sor  batteniM  Aneiteasaag  gelaagtaT 

Bei  dar  Labre  voa  des  beavadern  GBterrerilftItttffieo  fai 
aeeirstea  Bache  hegegael  aaa  wieder  eia  abalichea  flia-  aad  Ref^ 
schwanken  wie  io  der  Darstellung  der  Gebiirtsstäode.  Ohne  eine 
tiefere  Einsicht  in  die  EnUickefang  dieser  letzleren  wird  man  auch 
aiemals  ein  klares  Urtkeil  Qber  die  damit  auf  das  genaueste  vcrbea- 
deaea  Giterverhäitnisse  gefriaaea.  Um  iber  dea  Urapraag  4tt  io- 
geaanatea  adJigea  Güter  etwas  Richtigef  aagea  zn  kHaaea,  aMIchte 
ea  dach  vor  allea  Diagea  noth wendig  teia,  die  Goter  des  Herrea- 
ataadea  tai  Sinae  des  Milielalters,  welcher  sich  nicht  aoai  Besitz  der 
Landeshoheit  emporschwang,  nnd  die  Guter  des  niederen  Adels,  die 
eigenlUchen  Rittorgüler  von  einander  zu  unterscheiden,  und  in  Be- 
treff der  EutsiehuBg  dieser  letzteren  den  hier  grade  so  nichtigen 
Einfluss  des  Lehaweseas  hi  dea  Vordergroad  sa  atellea,  aicht  aber 
se  wie  es  ia  §.  472.  geschiebt «  die  verscbiedeastea  Verbiltaisse  uad 
Zeiiea  ia  etae  baate  lliscbaag  sa  briagea.  Was  dea  BegrilT  eiaes 
Rittergutes  (§.  474.)  anbetrifft,  so  ist  darunter  durchaus  nur  ein  soU 
ches  zu  verstehen,  von  welchem  ur<tprUnglich  Ritlerdienst  geleistet 
wnrde,  oder  welchem  die  hieraus  erwachsenen  Privilegien  späterhin 
durch  Verleihung  von  oben  her  zu  Tbeil  gewordea  sind.  Die  in- 
teressaatesle  Frage  ist  die,  wie  die  arsprtaglich  prrsOaticbea  Vor- 
rechte des  das  Gat  hesitaendea  Ritters  Priviiegiea  des  Riliergotes 
gewordea  seiea^  päd  es  ist  wehl  aicht  aa  verkeaaea,  dass  sich  ia 
der  Aasbildnng  der  Begriffe  Rittergut,  Bauergut,  der  Sieg  des  ler« 
ritünalen  I'iiücips  über  das  des  persönlichen  Rechts  forlselzl;  d.  h, 
das  Recht  löst  sich  auch  hier  immer  mehr  von  den  Personen  ab  und 
iegt  sieb  aun  sogar  an  die  einzelnen  Grundsldcke  an.  —  Ujirichtig 
ist  eiy  weaa  ia  der  gescbicbilicbea  Eiaieitaag  roa  dea  BauergOtcra 
^§*48d.  die  Sache  so  dargestellt  wird,  als  mOsstea  alle  hieranter  be- 
griiTeaen  Glller  voa  Verieibnagee  abgeleitet  werdse,  die  von  dea 
wirklichen  Eigenthümern  selbst  wieder  in  mannigfalligen  Formen  aus- 
gegangen seien.  Eine  grosse  Menge  gcmeinFreier  Leute  mit  eclileni 
£igeo,  weLcbes  aar  aicbt  biareicbte,  um  den  Rcicbskriegsdieast  da- 
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von  zu  leitleo«  sind  zam  Bauernstände  herabgMmk«!  aod  ilire  Grond- 
ftflcka  sa  Banergitoni  gawarden«  D«m  könnet  dien  die  t««  Ver- 
leikoBfen  ee  freie  Loete  obee  eigeeen  Gniedbeiils  {Üben  eol^miy 
oder  in  CJefreie  borvor^egangoBeB  Beaergaier,  ued  der  bei  Lebe- 
gitero  so  wieblige  Gegensatz  der  feuda  data  ond  ohlata  niiise  in 
gauz  analoiirer  Weise  auch  auf  die  BanergQter  angeweadel  werden 

Ree.  vermag  seine  Kritik  nur  mit  der  Bemerkung  zu  schliessen, 
dass  dem  vorliegenden  Werke  nur  durch  eine .  Radicaienr  gebolfen 
werdoB  keene»  weiebe  aber  io  etwaa  Anderen  alt  aea  eiagesebobeaea 
Sitiea  aad  beigefÜgteB  BOcbertiiela  beitebea  naaale.  Ob  eiBo  solebe 
ilberbaepl  nOglieb  teia  dürfte,  obae  dass  eta  gaaz  oeaes  Bach  ge- 
schrieben wQrde,  mag  auf  sich  beruhen.  Ohne  eine  solche  aber  wird 
die  Arbeit  des  Verfi».  tmmer  nur  für  eine  Materialiensammlong  gelten 
kOonen,  in  weicher  man  nachschlügt,  um  eine  Verweisung  auf  eine 
ReebisqneUe  oder  eine  iiiterarische  Notiz  zu  ßndea,  Aaf  den  Werth 
eiaer  wisteatebaAiiebea  DarstelJaag  de»  beatigea  gemeiaea  deatecbea 
Privatreehta  kaaa  sie  keiaea  Aaspraeb  machen.  Logisches  DeDke«i 
Klarheit  der  BegrlGTe,*  eorrecter  Styl  aad  eine  dareh  grQadlicbea  Sta- 
dium erlangte  wirkliche  Rerrscbaft  Ober  den  geschlebtltcb  gcgebeoea 
Stoff  lassen  sich  fast  auf  jeder  Seite  vermissen. 

Breslau,  im  Febraar  184$. 
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All2:eirieines  Kirchen-Lexikoo  oder  alphabetisch  geordnete  Dar- 
gtellnn^  des  Wissenswllrdigsleo  aus  der  g^esaramten  Theologie  und 
Du  L  H  Hültswissenschaften.  Bearbeilel  von  einer  Anzahl  katholischer 
Gelehrten.  Herausgegeben  von  M9r.  Job.  Ascbbacta,  ord.  Prof. 
der  Gesch.  zo  Bonn.  Bd.  II.  Frankfurt  a.  M.,  Andrftische  Buehh., 
1847.   956  S.  gr.  8.    (2  Thlr.) 

Der  schnell  dem  ersten  Bande  (vgl.  die  Anzeige  in  diesen  Kri' 
tischen  Jahrbüchern  1847.  S.  724  -  726.)  gefolgle  zweite  des  all- 
gemeinen Kirchen-Lexikons  geht  von  dein  Artikel  Cerdo  Ms  Cersou 
und  ist  ]ia<:b  den  btsheri^^en  Gruads^ilzcn  weiter  bearbeitet.  Ilült  maa 
den  Standpunkt  fest,  der  für  das  ganze  Unternehniea  niaas«igebend 
ist,  so  verdient  das  Werk  allen  Beifall,  der  ihm  um  so  mehr  gezollt 
werden  mnss,  wenn  man  das  neben  ihm  er^u^heinende  Kirchen-Lexikon, 
welches  Wetzer  (Prof.  zu  Freiburg  im  Br.)  nnd  Welte  (Prot,  zu 
*  Tübingen)  herausgeben,  in  Betracht  zieht.  Zwar  haben  beide  Lexika 
dieselben  Mitarbeiter,  wie  AUog,  Ilefele  u.a.,  doch  ist  das  ullra- 
monlane  Llemeut  Jurcii  Üüilinger,  Gürres,  Phillips  u.a.  in  dem 
letzteren  an  die  Spitze  gestellt  und  deshalb  ibeils  aa  sich,  die  Aos- 
fobroog  einseitiger,  theili  gegenüber  der  eYaogeliscbeii  Kirche  in 
gehässiger  Pofenik  befangeD.  loiwisebeo  ist  aoeli'  die  Herausgabe 
einer  RealeneyklqpXdte  fDrTbeo|ogie  und  Kirche  Seileas  der 
Prpleslanlen  angekttodigt,  welche  euter  der  Leitong  von  Dr»  Bruns 
und  Dr,  F.  Alt  in  Pforzheim  bei  Flammer  it.  Boffmann  erscheinen 
wird»  Erwarten  wir,  dass  ein  dem  Standpunkte  der.  Wissenschaft  cot* 
sprechendes  Werk  dadurch  ins  Leben  gerufen  und  ein  gegenOber  der 
römisch-katholischen  Kirche  das  evangelische  Princip  wahrendes  tüch- 
tiges Unternehmen  bewirkt  werden  mVge. 

Wie  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  wollen  wir  die  kirchen- 
rechtlichen Artikel  nach  hier  flbersicbtlich  nachweisen  nnd  einige 
Bemerkungen  hinzufägeo. ' 

Die  meisten  hierher  gehörenden  Aufsätze  sind  aus  Walter^s 
Feder  geflossen  und  theils  ganz  kurz,  theils  niisfnhrlich  belinndelt. 
Es  sind:  Chorbischof,  C  i  rc  u  m  s  criptio  n  s  1)  ii  1 1  cn  ,  Coüdjutor, 
Commende,  Competenz  (congrua)^  Concordate,  Congrega- 
tionen  der  Cardiuüle,  Coiisistorium  derselben,  Couülilu- 
tionen,  apostolische,  päpstliche.  Corpus  evajigelicorum^  Cor- 
pus juris  canonici^  Comulirung  der  Beneficien,  Curia  Ro- 
mana^  Cusips,  .Dalaria,  Decan,  Decretaleosammlüflgeo, 
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Deus  Uedil,  Devolutioasrecht,  Diacon,  Digniiät,  Dimisso« 
rialieOf  Dispeo«ation»  Ehe,  zweite  Ehe,  Ehebindern  i ss e, 
Ehescheidung,  Eid,  Enlfflhrung,  Erzbischof,  Excommuni- 
cation,  Exemliun,  Lxorcist,  Ej^speclaiiveo,  Filialkirche, 
Formelbücher,  Fus.skuss,  Gallikanische  Freiheiten. 

Dass  einzelne  dieser  Ariikel  nicht  ^.inz  p»ssetid  von  einander 
getrennt  sind,  erhelil  sofort.  \Venn  dies  schon  an  sich  nicht  gebilligt 
werden  kann,  so  wird  es  um  so  muhr  gerügt  werden  müssen,  wenn 
dadarch  uniichtige  Gesichtspunkte  hervortreten.  Dies  ist  z.  B.  der 
FtU  bei  deo  Artikeln:  Circomteriiitioosbuilen  aad  Coocordate.  In  dem 
•nter«  wird  S.  84.  85.  auf  dreixeho  Zeile«  das  Weaes  der  Cireem- 
acriptionsbulle  bezeicbfeiet  and  bemerkt,  dass  der  Bintbeiinng  der  Did- 
•eaeo  gewttbniich  eine  zwischen  dem  Pa^sle  nnd  dem  Laadesberrn 
gef&brle  Verhaadlnag  uad  getroffea«  UeberetnkuofI  vorhergebe,  wo« 
dörcb  aoeb  andere  Gegeostiede  der  boberen  Verwaltang  regulirt 
werden«  Alsdano  sei  die  Girenmseriplioosbnlle  der  Sacbe  nach  wie 
ein  Coneordat;  sie  ontersefaeide  sich  nur  doreb  die  Form,  indem  sie 
inssertie^  wie  eine  vom  Papste  einseitig  aasgebende  Anordnung,  ein 
Coneordat  hingegen  als  ein  förmlicher  Vertrag  erscheine.  Es  wird  so- 
dann auf  den  Artikel:  Coneordat  hingewiesen,  ond  in  diesem  S.  1 79-^ 
189*  werden  ancb  die  neueren  Circumscriptionsbullen  in  Kflrze  be*» 
rfibrt«  Wir  vermögen  Walter  darin  nicht  beizotreteo,  dass  nur  die 
Form  dieselben  von  dem  Ccncordal  unterscheide;  es  kommt  vielmehr 
wesentlich  auch  der  Inhalt  mit  in  Betracht,  welcher  sich  beim  Con- 
cord.it  auf  das  Verhflltniss  von  Staat  und  Kirrhc  im  Allgeracinen  nnd 
Besondern  mit  bezieht,  wJihrciid  die  Circrnnscr  iplionsbullen  nur  als 
p.lpstliche  V  erordnungen  erscheinen,  die  immerhin  auf  vorangerr.in« 
gener  rchereinkiinft  beruhen  mögen  ihm!  d.mn  staatlich  sanctiodirt 
sind,  denen  aber  doch  das  Charakterisiisrhe  fehlt,  dass  z[j;;lc'ich  über 
die  Grenzen  der  Befngnisse  von  Staat  uml  Kirche  in  kirchlichen  An- 
gelegenheiten cino  Enlsciicidung  und  Vereinbarung  beliebt  worden  ist. 

Die  Artikel:  Congregationen  der  Cardin.llc,  Curia  ßomana, 
Dataria  n.  s.  w.  würden  eine  aiidere  Fassung  ei haken  haben,  wenn 
dabei  Mejer's  Aufsaiz:  die  römische  Curie  u.  s.  w,  in  der  Zeitschrift 
für  dasliechi  und  die  Polilik  der  Kirche  von  Jacobson  und  Richter 
Beracksichtigung  gefunden  bSlte.  —  In  dem  Artikel  apostoliiche 
Gonstiltttiooeo  ist  auf  Bickell's  Geichicbte  des  KirebenrnehU  niebl 
hingewiesen  ond  dasjenige,  was  darin  gegen  einxelae  Besnitate 
^•Brey's,  welchem  Walter  seblechthin  folgt,  attsgeftthrt  ist,  nicht 
geachtet«  —  Der  Unterschied  von  Dimissoriales  (bei  der  Traonng) 
nnd  Dimisaorialieo  (bei  der  Ordination  nnd  der  Entlassung  ans  dorn 
OiOcesaaverbaode)  ist  willkflbrlich«  —  Eben  sO  gnt  wie  von  den 
Gallikanischea  Freiheiten  hatte  anch  von  den  Deutschen  die  Rede 
sein  müssen,  ja  aecb  von  denen  anderer  Nationen, 

Rosshirt  bat  für  den  aweiten  Band  die  AufsHtze:  ColTegial* 
System,  Delegation,  Bmser  Punctation  nnd  Pebronius  ge« 
liefert*  Wahrend  im  Ganzen  an  Weiteres  Darstellnng  eine  gefällige 
Form,  entspreebend  dem  klar  anfgelkssten  Inhalt,  gerühmt  werde« 
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tulnn,  Iii  von  den  rorlicgeDdeo  Aufsätzen  von  Rossbirt  dies  nicbt  so 
pr«ldicireo.    Der  Artikel:  Collegialsystem  giebt  eine  im  Allgeroeinea 
nicht  uBricblige  Betracblong  Ober  die  bekanolen  drei  Systeme  (an 
eioselnen  irrigen  AufTassungen  fehlt  es  aher  oiehi,  wie  S.  135.  über 
die  3  Status)  und  schliefst  dann  mit  einer  Polemik  gegen  die  evao« 
gelische  Kirche,  \* eiche  ,,iln'en  göulichcn  Ursprung  verloreo*',  uud 
mit  dem  Preise  des  im  Katholicismus  vorhandenen    durchaus  conf^ervn- 
liven  Elements  auch  Hlr  den  Staat'*,  mit  Hinweisung  auf  die  neuere 
Geschichte.    Wir  hallen  es  für  verlorene  Mühe,  dem  Verf.  gegen« 
über,  zu  wiederholen,  was  vornämtich  über  die  Zustände  der  Län- 
der, in  welchen  der  ,,conservative  Kalholicismus*'  bisher  geherrscht 
hat,  schon  unzühligcmal  gesagt  ist  und  wollen  an  die  aiteroeuestcn 
Bewegungen  erinnern,  welche  von  dem  katholischen  Italien  und  dem 
katholischen  Frankreich  ausgegangen  sind  und  Deutschland  mit  in 
den  Strudel  gezogen  haben.  —  Völlig  ungenügend  ond  verwirrt  ist 
der  Artikel:  DelegaticMi  S.  312.,  ganz  ungeeignet,  dtffli  Uokandig«!! 
die  Begriffe  klar  sa  maebeo«  Ucber  die  Stellung  der  Arehidiaeeeen 
acbeiat  ier  Verf.  aelbat  im  Duekela  zo  tappen.  Dasi  dieselban  auch 
4MBe  juriiüfiio  ürditiuriü  betaasea,  wird  oiclit  beaierkl,  dagegen 
saeb  eDvotlatüBdigen  Netizea  erinaerl :  Es  liesfe  lieb  viel  Biazelaes 
über  die  Delegation  aageben  (warnn  ist  dies  oichl  gescbebeo,  soweit 
es  DOlbweadig  war?),  alleia  es  geeligt,  diese  Lehre  als  das  Master 
vieler  neoerea  politisebea  vod  gericbtliebea  Einricbtnngeo  so  be« 
xeicboen  u.  s.  w.'*    Literarische  Nachweisungen  feblea  giaxlicb* 

Die  Artikel:  Coneiliea,  Insbesoadere  aecb  von  Cooslanllao« 
pel,  Constanz,  Ephesus,  und  Didcesaasyaode  rttbren  von  He- 
fe le  bor*  (S.  377*  findet  sich  die  Bfaierkung:  die  Beschlüsse  einer 
Oi^leesaasynode  beissea  Coastitationen»  wahrend  die  einer  Okumeni- 
sehen  Synode  Ganones  genannt  werden.  Ein  Beleg  dalfir  ist  nicb( 
beigebracht.  Gratian  sagt  dagegen  pr,  di'st,  III.:  ecelestasttcm 
constitutio  cartonis  nomine  ccnsctur.)  Von  Dieringer  ist  bear- 
beitet: Cooversion,  Fegfeuer,  Firriiung-.  Bei  der  Conversion 
wird  S.  232.  No.  6.  erinnert:  „Natürlich  stehen  die  von  deo  Auf- 
zunehmenden herzusagenden  VerwQnschDngen  und  Verflnchangen  ihrer 
seitherigen  Kirchengenossen  und  ihrer  eigenen  ketzerischen  Eltern 
nnd  Vorfahren  nicht  in  den  Formularien  der  Kirche,  sondern  nur  in 
der  Phantasie  und  den  Philippiken  ihrer  Gegner.^*  Mit  einer  so 
vagen  ßebaoptung  sind  die  darüber  von  Wald,  Mohnike  o.  a.  be- 
kannt gemachten  Formnlare  nicht  als  uncichl  erwiesen,  ßaudri  hat 
die  Aufsätze;  Correctionsanstalten,  Bzecration,  Facült^teo, 
Funktionen,  eben  so  wohl  (mit  der  Cbifire  B  —  i)  Definition, 
Defiaiior»  Demariteabinser  geliefert;  Baaerband  die  Bei* 
trage,  welehe  des Fraoatfsiselie Reebl  besonders  berflbren,  wie  üea- 
f  ereejt^«  bürgerliche  Ehe:  waraai  nicht  nach  Cifde  Napoleon  in 
hirehlieber  Biosicbl?  Von  Binterlm  rühren  hert  Diptychen,  Do* 
»icellaren;  von  Sebnitts  gemisebte  Eben,  Exnrch,  Fastes 
in  der  griecbiseb-rnssiscben  Kirebes  von  Martin: .  Gebet, 
Gelübdes  vonFlosst  Cistereienser,  Fiacberring;  von  Dnbel- 
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mana;  Colestiner;  won  Booe:  Gebelbfleber;  ron  Sehnepperr 
kireMiehe  G^rltlisc haften;  voo  M^-^-a  (Mitzka?):  Pasteb»  Fast* 
aaehl,  Pa«tta§;e;  von  Jt  Conffraialioa  (ia  der  evaDgelUcben 
Rirdie),  Coaiisloriea;  von  — rg:  COllbal;  foa  Cofiegia^ 
Coilegium  Germanieum,  Convenaiiö^  Copiatae^  Dtftntor^ 
Bei  graiit,  Dei  et  apoitolieae  sedis  gratia<,  DiaeoaUstOy 
Eocyctieat  BzokatocOlea,  Pasfea  fbei  dea  Sfnrmf  Pro« 
testaatea}  a.  a.  ai.  k  —  n* 


Gnindriss  zu  YorlesuDgca  über  das  gemeine  civile  Erbrecht. 
Scliiuss  düs  Grundrisses  zu  Pandckten-Voriesungeo  von  dduaril 
JBöekint.    Bobd,  Mareas,  1848.   72  S.  gr.8.  Thir.) 

Entscheidet  man  sich  hei  der  Frn^e  nach  der  besten  Aiuii  dniiog 
akademischer  Vortr.1f5e  —  einer  Frage,  welche  hier  nicht  zur  Beant- 
wortung gebracht  »erden  soll,  deren  Lösung  aber  immer  hauptsäch- 
lich durch  die  Individualit.1t  des  Lehret^  bedingt  seyn  »ird,  —  für 
den  Gebrauch  von  Grundrissen,  so  findet  mnn  in  dem  vorliegenden 
ein  seinem  Zweck  ganz  besonders  entsprechendes  llülfsbuch.  Der- 
selbe enthfill  nach  einer  (jebcrsicht  des  Systems  in  deu  sogenannten 
„Noten  und  Nachweisungen*'  eine  wahre  Fülle  des  für  den  Vortrag 
und  das  an  deatelben  sich  aatcbliesseada  PrivatHodium  erforderlichen 
Materials,  aaf  dettea  ReMbattigkeit  aas  der  bloatea  Seiteaaahl  eia 
sicherer  Scblass  aicht  gezogea  werdea  kaan,  da  der  Draek  in  seiner 
nagewdhalldben  RIeinbeit  nad  Engigkeil  fast  nocb  eia  Mal  se  viel 
Stoff  anf  jeder  äeite  zasammeagebracht  liat,  als  diese  nach  dem  sonst 
Ablieben  FerbSllniss  entbaltea  babea  würde.  Das  ia  dieser  Weise 
gebotene  Material  beklebt  annSf  btt  ia  abgekOrsten  Verweisnagen  anf 
die  gaagbarsten  Paadeclea-Lebrbficber,  die  Vorlesnngen  von  6  9s  eben, 
den Conspecius  von  Beise  nnd  das  losiitutioneo-Lebrboch  desirerfs.j 
sowie  in  Angabe  der  Literatur.  Dabei  sind  die  auf  den  ganzen  In* 
balt  des  betreffenden  Paragraphen  sich  beziehenden  Schriften  und 
Stellen  ans  jeaen  Bachern  an  den  Aafang  der  Paragraphen  gestetit, 
wührcnd  die  nur  zu  einzelnen  Fragen  gehörenden  Vcrwersnngen  im 
Laofe  der  Paragraphen  nach  Maasgabe  der  folgenden  Einrichtung  aa- 
gebracht  sind.  Es  zerfällt  nümlich  jeder  einzelne  Paragraph  je  nach 
dem  fTmfange  nnd  der  Mnnnigfnltij^lceif  seines  Inhalts  in  mehrere  oder 
wenigere,  durch  Zalilen  bezeichnete  Abschnitte  (vom  Verf.  ,, Noten*' 
genannt),  in  denen  tbeils  die  Quellenbelege  zusammengestellt  nnd, 
soviel  die  wichtigeren  anlangt,  auch  abgedruckt,  theils  die  einschla- 
gende Literatur  angegeben^  theiis  endlich  hier  und  da  Bemerkungen 
zur  Erläuterung  von  Einzelnheiten  enthalten  sind.  Diese  Zusammen- 
stellung ist  mit  der  anerkennungswerthesten  Vollständigkeit,  Genauig- 
keit und  Umsicht  ausgeführt.  In  ihr  besteht  der  eigentlicho  Weilb 
des  Buchs.  Besonders  auszuzeichnen  ist  die  Irefiliche  Auswahl  der 
abgedruckten  Belegstellen ,  in  weleben  der  Inhalt  flist  eiaes  jedea 
Paragraphen  gleichsam  dnreb  die  Qoellen  selbst  dargestellt  wird. 
Angemessen  sind  aneh  die  eingestreaten  BrIIMrangen,  welche  zn« 
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wetten  io  wflilere  AosfÖhroDgen  fibergeheii;  sie  finden  sich  z.  B.  in 
deo  Lehren  von  der  Intestaterbfolge  und  vom  Pflichltheil«  deMo  Re- 
geln auch  dorch  bildlich  dargestellte,  in  den  Text  aufgenomneBe  Bei- 
fpiele  verdeutlicht  werden,  ferner  bei  der  Erbeinsetzung  der  postumii 
—  Aufgefallen  ist  dem  Ref.  eine  Lücke  in  der  Angabe  der  LiltnUur; 
FfliaV  JHoDogcaphie  über  die  Gollelion  Ut  nieht  togeführt.. 


Grundsätze  des  gemeinen  deotsehenPrivatrechiBmUEiBseMuM 
des  LebBrechU  vob  Cteorip  Pbllllpfl«  Dritte  verbesserte  Aefl. 
2  Bde.  BeriiB,  Dümmier,  1846.  XVf.  564.  XVIU  u.  728  S. 
gr.  8.   (64-  Thir.) 

Die  ersl*;  Auflage  dieses  Buchs  erschien  1828.,  die  zweite  1838. 
In  jener  suchte  der  Verf.  sein  System  auf  das  Priocip  der  Wehrbaf- 
tigkeil,  BameBtlieh  «af  die  eltdeutschen  Begriffe  der  Vogtei  und  Ge- 
were  za  stflItzeB.  Atbreehl  hat  bekanBtlicb  daraof  hingewiesen, 
data  beide  BezeichBOBgea  bIb  Schalzverbaltaiss  aadentea«  jeae  8ber 
Saebea,  diese  Uber  Persoeea,  aad  dass  die  Gewere  die  aUdeatsebe 
Gniodlage  des  Saebeareebts,  die  Voglei  diejenige  des  Perseaearecbls 
darstelle.  Alleia  es  erscbelat  scboa  als  elBseitig,  deshalb  beide  Ver- 
haltnisse zur  Basis  naseres  gaaseB  Ülerea  Rechts  aiaebea  za  wollea» 
ladeni  z.B.  das  Obligationenrecbt  nie  aaf  diesem  Wege  erklUrbar  war, 
Ufls  S9  verfehlter  isi  aber  derVersneh  voa  Phillips«  cia  Systea  des 
heutigen  deutschen  Privatrechts  auf  dieser  Grundlage  zu  erbaoeft* 
Dies  sah  derselbe  denn  auch  bei  der  zweiten  Auflage  eia,  wenigsteDS 
gab  er  in  derselben  die  eoBseqaeate  DarcbßihrBBg  der  erwäbaleB 
GrBadprincipien  auf. 

Die  gegenwärtige  dritte  Auflage  unterscheidet  sich  von  der 
zweiten,  welche  eine  sehr  veränderte  Gestalt  der  ersten  gegenüber 
halle,  nur  im  Einzelnen  und  unsers  Erachlens  keineswegs  so,  wie  es 
die  Forlschrille,  welche  im  Gebiete  des  deutschen  Privatrechls  ge- 
schehen sind,  gefordert  hauen.  Möchte  doch  dem  V^erf.  in  dieser 
Beziehung  das  Eichhorn'sche  Lehrbuch,  welches  in  der  Tbat  all* 
mdlig  zu  veralten  droht,  eine  Warnung  sein ! 

Was  die  Darstellung  helriili,  so  glaubt  Ref ,  dass  das  in  Rede 
stehende  Lehrbuch  sich  vor  den  meisten  seiner  Concurrenten  durch 
seine  Deutlichkeit  auszeichnet,  jedoch  geht  solche  mitunter,  nament- 
lich  in  den  geschichtlichen  Auseinandersetzungen,  in  eine  ermüdende 
Breite  über.  Ferner  wird. man  dem  Verf.  eine  vielseitige  historische 
KeBBtBBSS  BBd  Bine  gewandte  geistrelebe  ABfiassungsweise  nicht  ab- 
spreebea  kdaaen,  aar  erbalt  die  Pbaatasie  bftalig  mebr  SpicIraBBi, 
als  ibr  gebttbrti  in  welcher  Beziehang  wir  hier  aar  beispielsweise  aaf 
die  Darsteileag'  des  Gesamaiteigeatbaais  and  paS  die  der  ReallasteB 
hiaweisea  wollea.  lai  Ctaazea  gehttrt  aber  dies  Lebrbaeb  aoeb  taiBier 
SB  dea  besserea  seines  F^ehes  ead  seheint  aas  bisher  kelaeswega 
naeh  seinen  WeHbe  beaatzl  wordea  zu  seia.  Vielleicht  hat  die  Parcbt 
vor  dea  bebaaBtea  BlIra^neataaeBABsiebteB  des  Verfs.  MsBcbeB  voa 
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dem  Gebrauetie  des  Rnehs  abgeschreckt;  allein  von  diesen  findet  man 
in  deinseibcn  in  der  Tbat  nur  wenige  Spureo.  Die  bedeuleodüleo 
enlhfllt  der  44.i  in  welchem  von  der  reihtnchen  Folge  der  Glau- 
beosverschiedenheit  unter  den  CiirUieo  gere4et  wird.  beissi  da- 
seibsl  uater  Aoderm: 

,,Nacb  dem  Vorgange  einielner  Landesgcseizgebnogeo  hat  die  deutsche 
Buodeucte  die  bürgerliche  Gleichstellung  der  chrisüicbeo  Coofessionen 
•asgesproeheo.  Indem  sie  besagt,  dats  die  Yersehiedtnheit  der  ehn>i- 
licbeo  Rdigioiispanbeien  in  den  Liodera  und  Gebieten  des  deutschen  Bun- 
des keinpn  ünterschied  in  dfrn  Genüsse  der  hürgcrlirhcn  und  politischen 
Reciite  begründen  könne«  scheiru  die  Interprclalion  leicht  eine  Steile  finden 
zu  dürfen,  dass  sich  diese  Worte  auf  alle  christliche  Confessionen  ohne 
Unterschied  beziehen  und  das  um  so  mehr,  als  es  bekannt  ist,  dass'  io 
einigen  Absrhriften  des  Entwurfs  cosapt  war:  die  Verschiedenheit  der  drei 
christlichen  Ecligioospartheien ,  dann  aber  beliebt  wurde,  das  Zahlwort 
drei  auszustreichen.  Dennoch  ist  diese  Erklärung  nicht  zulässig,  indem 
die  Zahl  dfif  nur  deshalb  etimliiiffl  wnrde,  weil  sie  der  ebtmaligan  destBebe« 
Reiehsverfassung  widersprach.  Diese  nimlich  unterschied  nur  zwei  Rel^ 
gtonspartheien:  Katholiken  und  A  n^sbi!r«;ische  Confessionsver- 
wandte,  unter  welchen  letzteren  seil  dem  wcsiphälischen  Frieden  auch 
die  Reformirten  yerstanden  wurden.  Da  nun  nach  eben  jener  Yerfassony 
Dor  dis  beiden  angegobcuen  Confessionen  aligemein  in  Deutschland  aner** 
kannt  waren,  so  sind  die  dcuischen  Itun(!essfnaten  nkht  nur  darin  unbe- 
schränkt, dass  sie  neuen  separatistischen  Seelen  die  Aulnahroe  verwei- 
gern können. .. ,  sondern  sind  auch  nicht  verndichtet,  den  bereits  vorhan- 
tosn  Secten  völlig  gleiche  blirgerlictae  wid  polilisehs  Beehle  nSt  den 
Haapteonfssflloiien  siosarlfeiuiieQ/* 

Eine  solche  BrklSraiigsweise  ^ebt  A*eiHeh  wider  eine  der  ersten 
tkilerpretationsregeln,  welche  ganz  einfach  darin  besteht ,  dass  dito 
Motive  sn  einen  Gesetze  keine  gesetzgebeado  Kraft  ansprechen 
hdnnen*  Vergt.  hierOber  Savlgey,  System  0.  s.m*.  M.L  §.84. 

Hiosichllich  der  Cii  un JTi  age  über  das  \\  esen  und  die  Methode 
des  geiueioen  deutschen  Privatrecbls  ächiiessl  bieh  derV  et  f.  an  Eich- 
bprn  an,  dessen  Ansichten  er  sich  überhaupt  am  Meisten  n«1hert. 
Nach  der  Eiehhorn'sehtn  Theorie  ist  aber  die  Anfgabe  des  deut^ 
lehon  ^rivalrecbts  im  Allgaaieinen  nar  eine  wlssenscIji^ftUcbe  ond 
hemhl  in  dnr  Ergraadong  der.  eigentlichen  Natnr  der  einzelnen  deut* 
sehen  Rechtsinstitote.  Doch  hat  dasaelbe  nach  dieser  Ansicht  inso- 
lem  anch  eiae  .prahtische  Seile  aU  es  da»  wo  jene  Institute  vor- 
kommen nnd  aieht  eatgegeosteheado  besondere  BjBsttmmiingen  vor« 
Uegoe«  20  deren  ErgUnznng  gebräncht  wird« 

Bei  der  Anordanif  ..der  einzelnen  llnlerien  Torllssl  der  Vert 
dae  aus  den  Darstellonfon  des  rUmisehen  Rechts  enttehale  System; 
nHein  wir  müssen  bezweifeln,  oh  des  von  ihai  an  dessen  Stelle  Ge« 
setzle  eine  klarere  Einsieht  iO  des  Wesen  des  dontacben  fteehle 
wihrt.'  lieber  dies  Philiips'sche  SyelemM  schon  hei  der  BenrtheW 
long  der  zweiten  Aellege  des  vorliegenden  Werks  von  dem  fQr  die 
Wissenschaft  zn  früh  verstorbooen  Prof.  Duncker  in  diesen  Jahr« 
bOchom  (Jfahrg.  1839.  S.  2dl«  ff.)  gehandelt  worden.  Auf  das  dort 
Gesagte,  welohee  im  Gaazea  nach  «naero  Ansieht  trilll^  .wollen  wir 
hier  Terweison* 
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lodem  ich  mich  offen  Ober  das  vorliegende  Werk  ausgesprocben ' 
habe,  halte  ich  es  jedoch  ebenfalls  fflr  Pflicht  zo  bekennen,  dnss 
ich  gar  manche  Belfhmnf^  ans  demselben  empfangen,  \^r»s  ich  denn 
nfich  hei  der  Bearbeilung  meines  Lehrbuchs  stets  mit  Dank  aner- 
kannt habe. 

Giessen  im  April  1848.  />r.  Jul.  llillebraad. 


Ueber  die  Bedeatnng  nnd  BehandlaAg  der  Geschichte  des 

Rechts  in  Oesterreich,  Zwei  VorlrSf^e,  gehalten  bei  ErKffii^iiic 
der  rechlsgeschichllichea  VorlesuDgea  an  der  Wiener  Hochschule 
im  Studienjahre  1847.  Von  M0r.  £mil  Franz  Rössler,  Mit. 
gliede  der  Jurislen-Facuitat  u.  d.  k.  Geaelii^ch.  d.  Wisseosch,  zu 
Prag,  öff.  Dorenteo  d.  Rechtsgeschichte  an  d.  Wiener  Hochschule. 
Mit  einem  Anhange  rechtsgcschichtlicher  Quellen:  Salzburger  Lan* 
desordoiing  V.  1328.  2  Salzburger  Friedebrief  v.  1287.  S.  Prager 
Stadtrechl  v.  1269.  4.  Ellbogner  Lehnrechtsordnung  v.  1321. 
.  .5.  Deutsche  DorfweisthWmer  aus  Böhmen.  Prag,  Calve^scbe  Bucbb., 
1847.  51  u.  XXXIV  S.  gr.  8.    (i  Thlr.) 

Die  Oesterreiehitchea  Zostitnde  sind  fUr  das  flbrige  Denlsehland 
in  jeder  Hinsicht  lehrreich.  Dies  gilt  auch  von  dem  Zustande«  wel» 
eben  wir  hier  zunächst  im  Auge  haben,  von  dem  der  Rechtswissen- 
schaft. Seitdem  das  bOrgerlicbe  Gesetzbuch  das  gemeine  Recht  aus 
dessen  practiscber  Gültigkeit  verdrflngt  halte,  war  Stodium  and  Praxis 
von  dem  letzten  fast  gans  abgewendet  und  nur  dem  ersten  galten  vor- 
zugsweise die  Bestrebungen  der  Theoretiker  sowohl  als  der  Praciiker. 
Allein  so  Tüchtiges  auch  von  Beiden  auf  diesem  neuen  Felde  geleistet 
wurde,  —  was  der  Oeslerreicher  mit  Ernst  ergreift,  iUhrt  er  in  der 
Regel  auch  mit  Geschick  und  Besonnenheit  durch,  —  immer  föhl- 
barcr  machte  sicii  doch  das  Hedlirfniss  eines  Wiederanknüpfens  an 
das  dem  Gesel/.buchc  voran ^M^^^^Ilgene  und  somit  an  das  gemeine 
Recht.  Schod  seil  Jahren  tauchlen  immer  wieder  einzelne  Zeichen 
einer  vou  diesem  Bedürfnisse  durchdrungenen  (Jcberzeugung  auf;  sie 
sprach  sich  namentlich  in  mehreren  Schriften,  iu  welchen  neben  dem 
Oeslerreichischcri  Recht  auch  das  gemeine  behifndelt  wurde,  entschie- 
den und  mit  bestem  Erfolge  aus.  Gründlich  gebildete  Juristen  he- 
fesliglen  die  Ansicht  von  der  iVothwendigkeit  rechtsgeschichtlichcr 
und  gemeinrechtlicher  Studien  immer  mehr  und  legten  selbst  Ilatid 
ans  Werk,  an  die  Verwirklichung  Dessen,  was  sie  aU  iicilsam  erkannt 
batteo.  Und  so  gelangte  im  Laufe  der  Zeil  die  Idee,  dass  das  Ge^ 
deihen  der  Rechlswissensehaft  in  Oealerreich  dnrch  jene  Slediea  be- 
dingt sey,  atlmShIig  snr  Anerkennnog  und  diese  Idee  hat  so  schnell 
Wurzel  gcfasst,  dass  wir  jetzt  an  dem  Vorahende  einer  Oesierreichi- 
neben' Rechtsgesehiehle  stehen,  deren  Bearheilong- früher  ftlr  ebenso 
aDmVglich,  als  wflnscbenswertb  gehalten  wnrde,  —  Unter  den 
Jnrlsles  Oesterreichs  nimmt  nun  aber  Rtf ssler  den  ebrenTotlsten 
Pietz  ein,  wenn  es  einer  Classilikation  nach  den  Leistongen  für  die 
Krit.Jshib.r.D.EW.  Jahrs.XII.  H.y.  $0 
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RccbUg^üschichle  gilt.     Wir  beben  unter  seioen  ScbrifteD  nur  die 
deutschen  UerblsdciikHiälui'  aus  Büiiiiien  und  Mähreu  (R<).  1.  Prag, 
1845.)  hervor,  um  dieses  günsUge  Urlbeil  zu  belegen.    Vgl.  diese 
Jabrb.  1845.  S.  833.0*.  u.  1847.  S.  28a.  f.    Wähieud  er  io  diesem 
Werke  uns  Resultate  seiner  ForschuDgeo  auf  dem  recbtsgescbicbt- 
licbeo  Boden  vorgelegt  hat,  Iheill  er  in  dem  Schriflchen,  dessen  An- 
zeige uns  j^egenwditig  obliegt,  sc'iuti  Ansichten  über  die  Bedeutung 
und  Bebandluug  der  Hecblsgeschichte  in  Oesterreich  mit  und  zwar  iu 
derPoriu,  in  welcber  er  sie  als  akademischer  Docent  vor  seinen  Zu- 
htfrera  eatwickelt  hat    Die  beiden  Vorträge,  welche  oni  hier  ge- 
druekt  vorliegen^  epthaiteii  so  viel  des  TrolTeiideii  and  Belierzigeii«- 
werlheo,  nameDtlieh  aoeli  Uber  die  Nothwendigkeit  rechtsgegehiebt- 
lieher  S Indien  naeb  BiniShfiing  never  GeseizbQcber,  dass  wir  ana 
vogero  versagen f  wOntiebe  .Millbeiloag  einzelner  Bemerkungen  dea 
Verfs.  zu  maeben,  um  so  angjolegentKcber  aber  die  Bekanntschaft 
mit  dieser  Schrift  anempfehlen.  —  Die  Gegenatände,  welche  der  Verf. 
in  der  ersten  Vorlesmig  bespricht,  sind  folgende:  die  Siellang  der 
rechUgescbichUichen  Forschungen  zu  den  Lebren -des  allgemeiuea 
blirgerlicfaen  Gesetzbuches,  wobei  er  insbesondere  auf  die  Lehren 
näher  eingeht,  welche  sich  in  demselben  ans  dem  Deutseben  Privat* 
rechte  erhalten  haben,  —  die  Stellung  der  geschicbtlicben Forschung 
.zu  den  übrigen  Tbeilen  des  Oesterreichiscben  Prtvatreebls,  z.  B..zo 
dem. Hechte  der  verschiedenen  Stände,  dem  Vermögensrechte  der 
Gemeinden,  den  Realrecbten,  dem  Handels-,  Wechsel-,  Berg-  und 
Lehn-Rpchie  u.  s.  \v.,  —  die  Stellnng'  fler  geschichllichea Forschung 
zu  den  übrigen  Tbeilen  des  Üesterreichiseheu  Ikchts,  —  die  Bedeu- 
tung einer  rechtsgeschlchtlicbeu  Vorbildung  für  den  practischcti  Ju- 
risien.  Die  zweite  Vorlesung  legt  den  Umfang  und  die  ßehan(jlungsart 
der  Oesterreichiscben  Recbls^escbicbte  dar  und  giebt  einen  t eberblick 
üiuM  <laj»  weile  Gebiet  nach  lüuf  Zeiträumen  (1.  bis  771.  —  2.  bis 
1283.  —  3.  bis  1526.  —  4.  bis  1740.  —  5.  bis  1840.).  —  Der 
Inhalt  des  Anhangs  ist  schon  auf  dem  Titel  anp^e^eben.    Man  sielii, 
welcher  reiche  Stoß*  der  Deutschen  iiechlsgesciiich^e  aus  Ocslcrreich 
noch  zugeführt  werden  kann.     MOge  der  treffliche  Verf.  io  seinen 
Forschungen  nicht  ermOden,  durch  welche  er  sich  den  aufrichtigsten 
Dank  der  21eitgenomn  und  d«r  Naebwelt  verdient. 


Ratligebcr  für  Vormünder  und  in  den  *je\vöhnliclistcn  Rechts- 

iällcil.  Kin  Inich  fiii'  .Ifderwaun.  Den  Einu  ohnei  n  des  Fürslen- 
tbums  Birkenleld  gewidmet.  Von  Amtiu  inn  Kncel  in  Rirkenfcid. 
l.Theil.  ßirkeiilt  Id,  Druck  von  Kitisteiuer,  1848.  XXIV  u.  188 S. 
gr.  8.  u.  S.  189  —  204.  4.    (|  Tbir.) 

^ine  pO{>uläre  Bearbeitung  von  Rechtsmalerien  sollte  man  in 
denjenigen  Ländern  für  ein  dringendes  Bedürfniss  halten,  welche 
noch  unter  der  practischen  Anwendung  des  gemeinen  Rechts,  abge- 
ändert und  vervoUsUiodigt  durch  verschiedene  partikubure  Sutaungen« 
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lebeo.  Denn  da  in  diesen  Ländern  aach  das  Gerlcbtsverfahrei  to 
gestaltet  ist,  dass  die SUatsbQrger  durch  dawdb«  M  taaer Konntniss 
des  fflr  sie  ^ekeodeii  R«cbU  nicht  gelang««  ki«Ma,  f#  lileibi  Ar 
diejenigen,  welche  ntk  eine  selche  Kennteies  veneliaflba  WQllMiy«^ 

«nd  dass  dies  eine  möglichst  grosse  Zahl  sey,  mnss  man  im  Interesse 
des  Volks  wünschen,  —  gar  nichts  Anderes  Übrig,  als  entvi^eder  hei 
jedem  mit  rechlÜcfien  Fol^^en  bpi;!iMh*ien  Schritte  sich  bei  einf  m  Sach- 
walter iialh  zü  erholen,  oder  zu  einer  auch  für  Laien  fassiiehen  Dar- 
slelliinj^  des  Rechts  ihre  Zuüucht  zu  nehmen.  Der  erslere  VVeg  ist 
aber  immer  mit  Umständlichkeiten  vcrkmipri  r  schon  der  Kostenpnnct, 
der  dabei  in  Fra^e  kommt,  hält  solange  von  seiner  Betretun};  ab, 
ali  diese  sich  nicht  als  unumgänglich  nothwendi«:  darstellt;  auch  be- 
zieht sich  seine  Wii  khanikeil  natürlich  immer  nur  auf  den  gerade  vor- 
liegenden Fall  und  CS  lässt  sich  daher  eine  genügende  Förderun»^  der 
Rechlskennlni^s  beim  Volke  von  seiiiui'  lienulzung  nicht  erwatien, 
uie  er  denn  auch  eine  solche  bisher  nicht  gewährt  hat.  Um  so 
mehr  ist  es  zu  verwundern,  däss  die  populären  Bearbeitungen  des 
Rechts,  DaaieDlliefa  fßr  iie  Ltader  des  gemeines  Rechts,  in  unserer 
Literatur  keine  lieile«teti«feSleUiMig«innelHnen,  als  es  virllieli  der 
Fall  let.  Die  firklimng  dieser  Brscbeinnng  findet  Ref.  nnm  Tbeil  in 
der'  Betchelenbeit  der  bis  jelst  vorliandeneQ  Sciiriflea,  welefa«  jene 
Tendcmt  verfolgen,  haoptsttebiiish  aber  darin,  dass  allerdings  dureb 
unsere  reehtlkben  und  namentlich  die  gericbilieben  Insliüitioann  das 
Interesse  der  Staatsbttrgfer  an  den  Rechte  so  gpescbiriclK  isr,  dass- 
blosse  Sehr rft'en,  nnd  wliren  sie  ancb  noch  so  yorklfglicbi  bleria  eine 
Aeoderung  Ku  bewirken  nicht  vermögen.  Daber  haben  denn  Wenige 
zu  populären  Darstellenden  des  Rechts  sieb  ermuthigt  und  Diejenigen^ 
welche  solche  Schriften  tmternommen,  durch  deren  Erfolg  sieh  ent- 
muthigt  gefunden.  Jenes  Hebel,  der  Mangel  an  Interesse  ftlr  das- 
Recht  bei  dem  Volke,  kann  nur  durch  eine  volkstbOmliche  Rechts* 
pflege  beseitigt  werden ;  haben  wir  erst  diese,  dann  werden  Schriften 
der  bezeichneten  Art  als  Ilülfsmittel  für  das  Verständniss  Dessen,  was 
in  den  gerich'Hrlicn  Verhandlungen  vorkommt,  allgemeiner  hegehrt 
werden  und  ihre  Wirksamkeil  um  so  grösser  werden,  je  mehr  die 
Rechlsbilduns  des  \'i)tkps  sich  eilet. 

lu  dem  Oldenburgischen  Fürstenlhume  Birkenfeld  gilt  bekannt- 
lich der  Code  civil  als  Landrecht,  wogegen  die  Hegeln  für  das  ge- 
richtliche V'erfahren  nicht  dem  Französischen  Recht  entnommen,  son- 
dern durch  das  Oldenhurgische  I'rocesareglement  bestimmt  worden 
sind.  Ohschon  das  I.indiecht  auch  für  den  Nichtjuriaien  verstäud- 
licher  ist,  als  dies  mil  den  gemcinrecbllichen  Quellen  der  Fall  ist, 
so  fehlt  doch  für  die  Staatsbürger  die  Uehung  im  juristischen  Denken 
und  die  lebendige  Aoschauung  der  Rechtsverfailtnisse,  wie  sie  im 
Konfltct  unter  einander  dnrch  das  Recht  beherrscht  werden,  in  Folge 
der  BeschafTenheit  des  Gerichtsverfahrens.  Um  so  wohltbätiger  wird 
Rlr  sie  eine  Belehrung  scyn,  welche  von  einem  Sachverständigen  aus» 
geht  und  in  klarer,  auf  Laien  berechneter  Darstellung  die  flllr  das 
tAgtiche  Leben  wichtigsten  Rechtsslllse  verdentlicht.    Eine  solche 
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Unlern  eisung  hat  der  Verf.  der  obigen  Schrift  ODteroominen ,  welche 
tlieila  und  zunächst  eio  Rathgeber  für  Vormünder  seyn,  theils  Beleb« 
rangen  in  den  gewöhnlichsten  RecbtsfBllen  gewähren  soll.  Das  Ganze 
ist  auf  zwei  Tbeile  berechnet.  Der  ans  vorliegende  erste  Theii  ist 
vorzugsweise  für  VormUnder  bestimmt^  enthält  aber  auch  Vieles,  was 
in  nichlvorniundschafllichen  Verh'iltnisspn  von  Wichtigkeit  seyn  wird, 
da  der  Verf.,  um  den  l  iiterrichl  für  Vonnündn  möglichst  volIslSndig 
zu  machen,  Manches  hat  hineinziehen  müssen,  was  nicht  blas  auf 
Veranlassung  einer  Vormondsrhaft  in  Frage  kommen  kann.  So  han- 
deil z.  B.  das  siebeole  unter  den  vierzehn  Kapiteln,  ans  welchen  das 
Buch  besieht:  Von  den  Erbschaften,  Sclionkungen  und  ErbtbeiliiogeD. 

Die  Haupibedingungen  der  NOtzüciikeit  eines  populären  Rechts- 
buches:  Richtigkeit  und  Fasslichkeit  der  in  demselben  vorgetragenen 
S.ltze,  hat  Uel. ,  soweit  er  als  Juriil  bei  der  Prüfung  der  letzteren 
Kigeiisi'hafl  nicht  etwa  Lefangen  gewesen  isl,  an  dem  vorliegeudea 
ersten  Theile  wahrgenommen.  Zweckmässig  ist  es,  dass  der  Verf. 
bei  den  einzelnen  Beslimmongea,  welche  er  ?orträgi,  auf  die  betreff 
üeaden  Stellen  des  Landreebts  verwiesen  bat  Zur  Brliatening  be* 
Senders  dienlicb  sind  die  angeblnglen  Moiter  ond  Foraniiare. 

Wir  helfen  nnd  wSnsehea,  dass  das  eifrige  Streben  des  Yerfs. 
belehn I  nnd  das  Bueb  bei  den  Bewohnern  des  PSrstentl^nnis  Birken* 
feld  so  viel  Anklang  Bnden  werde,  dass  er  recht  bald  seisen  sweiten 
Theil  erscheinen  zu  lassen  bewegen  wird.  Noch  bemerken  wir,  dass 
das  Grossherzogthum  Oldenborg  nnnmehr  für  zwei  seiner  getrennten 
Haopttheile  —  Oldenburg  mit  Jever  und  Birkenfeld  —  recht  gute  popn- 
iJtre  Handbücher  für  Vormünder  besitzt,  indem  wir  an  das  schätzen»* 
werlbe  Buch  von  F.  E.  Steenkeu  erinnern,  welches  für  das  Herzog- 
thum  Oldenburg  und  die  ErbkerrscbafI  Jever  hestimml  ist.  Vgl.  diese 
Jahrbacher  1842.  S.  d68. 
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III.  mrachwelsiuigreii  voa  BecensloMen. 


Das  mosaische  Recbt  m.BerIcksiclitigang  d.  spätem  judisclieii* 
Voo  J*£i.SMUicli6tz,  Dr.4.  Philos.  l.Thl.  Berlio,  Beymaoii» 
1846.  436  S.  gr.  8.  (2^  Thir.) 

Neue  Jenaiscbe  Allgem.  Literatur-Zeitung.  1847.  October.  Nr.;234.  2;)$. 

S.  933—940. 

,,Ein  riir  Archäologie  werthvolles  und  fleissiges  Werk  eines  tüchligeu, 
durch  seibstSndige  ForschoDgeD  bekanoleo  Gelehrten.  In  w  ie  weit  der  Verf. 
auch  die  Rechtsgeschichle  und  die  Philosophie  des  Rechts  bereichern  werde, 
lässl  sich  noch  nicht  bestimmeo,  weil  erst  ein  Theil  de^  Stoffes  vorliegt.'^ 
Diesem  Anfunge  tolgt  zuoäcbst  eine  Bemerkung  über  deo  Plan  des  Yerts.  und 
dann  eioe  ausCahrliehere  AuselnaadersetzuDg  über  die  bisherige  Behandlung 
dei  Mosaischen  Rechts,  sowie  über  die  Schwierigkeit  der  Bearbeitung  des- 
selben. Hieran  schliesst  sich  eine  genauere  Betrachtung  des  Tnhalts  des  ersten 
Tbeiles  mit  vielen,  auf  die  Sache  eingehenden  Bemerkungen  über  Einzelnes. 
Am  Seblusse  wird  gesagt :  Im  Allgemeinen  tefstet  das  Buch ,  'was  es  zunSehst 
will  und  soll.  Es  '^iht  eine  recht  anschauliche  Uebersicbt  des  Wissenswürdigen, 
in  möglichst  ohjprtiver  Haltung,  mit  Anziehung  der  Quelle,  die  rein  und  ohne 
Gesuchlheil  übersetzt  ist.  Ueberall  zeigt  sich  ein  apologetisches  Streben,  wie 
es  dem  Verf.  von  jeher  eigen  war,  nicht  sowoi  durch  scharfe  Polemik,  als  viel- 
mehr durch  ruhige,  besonnene  Betrachiuttg  eine  Versündigung  zu  bewirken. 
Hier  gilt  es  insbesondere,  dem  raosalschen  Rechte  und  zum  Theil  auch  dessen 
Fortbildung  durch  die  Rabbiner  eine  gewisse  Anerkennung  zu  sichern,  und 
jedenfalls  es  von  Vorwürfen  des  Absonderungswesens,  der  Härte  oder  gar  des 
Heidenthums  zu  befreien.  Der  Eindruck,  den  das  Ganze  macht,  ist  dereiner 
wohlerwogenen  Belehrung,  die  so  weit  unserBUek  reicht,  nichts  Wesenlltches 
ausser  At  ht  irisst  und  lu  Weiterer  Forschaog  «Biegt/*  [Ree.  J.  III.  Jost  in 
Fraukturl  a.  M.J 

•  4 

Das  Testament  anter  der  Benennung  einer  Erbschaft.  Nach 

rabhinischen  Otiellon  heMrheltet  von  Ii.  Bodenlieiiiier»  Consi- 
stortnI-Oberrabhiner.  Erstes  u.  zweites  Heft.  Crefeld,  Gehrieb 
u.  Comp,  in  Commiss.»  1847.  26  u.  23  S.  gr.  8.    (|  Thir.) 

Neue  ienaischf  Allgem.  liieratur-Zeilung.  1848.  Febniar.  Nr.  42.  8.168. 

Nach  der  Berichtigung  des  Titels  (er  soBte,  wie  Ree.  meint,  lauten:  Rab* 
binische  Rechtstehrc  vom  Testament)  und  nach  Angabc  des  Inhalts  wird  vom 
Ree.  bemerkt:  ,,Die  ganze  Untersuchung,  obwol  unserer  Ansicht  nach ,  in 
gegenwMrtiger  Zeit  lediglich  von  antiquarischem  Interesse,  verdiente  Immerhin 
eine  wissenscbaftlicbe  Behandlung,  und  der  Verf.  ist  mit  den  Quellen  voll-' 
kommen  vcrtrjut  und  dpr  ünlersuchun.-'  gewachsen.  —  Vm  so  mehr  müssen 
wir  bedauern,  dass  gar  kein  einleitendes  Wort  über  die  hier  zu  erwartend© 
Leistung  Auskunft  gibt,  so  dass  über  das  Werk  selbst  kein  Urtheii  gefällt 
werden  kann ,  bis  es  fertig  ist.  Wir  vermögen  nicht  zu  sagen ,  ob  dasselbe  nur 
das  einfiich  talmodiseh-rabblnisehe  Maleiial  danubieien  brätimmt  seit 
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NaebweisuDgen  von  Receosioiien. 


ob  noch  Vfrj:l»'i(  hunjjpn  mit  nndern  H('rhi^(|f)p|Ien  und  hislorisrlie  Ilerlcilungen 
der  liegritle  und  Rccblsausdriicke  tulgeu  werden;  Dinge,  welche  alierdiogs 
geeignet  wären  t  diesem  Geireostande  eio  bedeateoderes  wfMeDsebafUiches  lo* 
leresse  zu  irerfcbaffeo.*'  Es  wird  dann  näher  auf  den  Inhalt  der  öbi^en  swef 
Hefte  eingegangen  und  Kinzolries  ausgestellt.  Hierauf  helssl  es:  ,,Wir  ver- 
kennen nicht  die  Umsicht  des  Vcrfs.  in  den  vielen  Quellen,  die  er  anzieht,  und 
ans  «eichen,  wie  wir  durch  Vergleichung  derselben  uns  fiberzeugt  haben ,  noch 
viel  ErgMnseodes  zu  schüpfen  wSre;  nur  vermissen  wir  bisher  eine  innere  Ein- 
heit ihr  ganzen  Rechisideen,  in  welcher  die  rabbinischrn  Ycrhandlungen  ihren 
Mittelpunkt  haben  niiissrn.  Was  wir  vorfinden  ,  ist  nur  ein  zersplittertes  Dis- 
cutiren  verschiedener  Fragen,  welche  nicht  auf  feste  Maximen  zurückgerüiirl 
werden.  —  Wahrscbelnlieh  erlialien  wir  in  einem  der  nXcIieteo  Helte  melir  Auf- 
schluss  hierüber,  oder  am  Ende  de<^  Hanzen  eine  strengere  Zosammensteilanf 
des  Systems.'*  IKfc»  J.  U.  Jost  io  Frankfurt  a.  M.J 

Mermmmi  BeheUinffH  deSolonis  legibus  apad  oratores 

Atticos.    Berliu,  Schröder,  1842.    139  S.  8.    (i  Thir.) 

Allgvm.  LIterator-Zeitong.  IST«.  T)ccember.  Nr. 33^. 333.  S.  1305^1309. 

— 1319. 

,,Die  philosophische  Facullüi  der  Univ.  München  hatte  für  die  durligen  Slu- 
direnden  die  interessante  Aufgabe  gestellt:  ,,£s  sollen  die  Tc&le  der  attischeu 
Hedner,  io  denen  Theile  oder  Bnielistüclte  der  Sotonischen  Gesetzgebung  er- 
wähnl  uprtff n .  in  gehöriger  Ordnung  zusammengestellt,  spraehlic-h  und  sach- 
lich erläuiert  und  nach  Umständen  2u  Schliissen  auf  das  Ganze,  den  Geist  und 
zweifelhafte  Punkte  der  Soloo.  Gesetzgebung  benutzt  werden.''''  Hru.  S/s 
Arbeit  erliielt  den  Preis,  nicht  anverdient,  wird  jeder  sagen ,  der  nach  den  An- 
sprüchen, die  man  billigerweise  überhaupt  an  jugendliche  Versuche  machen 
1;nnn,  das  würdigt,  was  fiier  Tleiss  und  guter  Wille  sreliMSfel  haben.  Aber 
darum  brauchte  sie  noch  nicht  gerade  dem  grossem  Publikum  gedruckt  vorge- 
legt zu  werden;  dazu  würe  eine  Berechtigung  nur  dann. Torlianden  gewesen, 
wenn  sie  für  die  Wissenschaft  selbst  erspriessliche  Resnltate  geliefert  hätte; 
das  ist  aber  nicht  der  Fall,  und  die  Aufgabe,  welches  war  ' .  ,,der  Inhall"*% 
welches  ,,,,der  Geist""  der  Sulon.  Gesetzgebung,  erwarlcl  auch  nach  dieser 
Schrift  ihre  Lösung.  Ueber  den  Geist  schweigt  llr.  S<  ganz;  von  ihm  erfahren 
wir  Nichts  iiber  den  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Gesetzgebung  zur  Slaats- 
xcrfassung  SoIoik  j-fstandcn ,  über  die  Gesinnung,  ans  der  beide  hervorge- 
•-'angen,  über  ihr  W'rli.ilfniss  zu  (fer  friiliern,  uanicnllich  DraUon.  Gesel^cf'b'uig, 
über  den  damaligen  Cullur-Zustand  Athens,  für  den  sie  berechnet  war,  über 
den  Einfluss,  den  sie  geübt,  Über  die  Daner,  dfesie  gehabt,  über  die  Verbrei- 
tung, die  sie  ausserhalb  des  Bodens  von  Attica  gefunden,  über  die  Verände- 
rungen, die  sie  erfahren  hat.  V^as  aber  den  Inhalt  betrifft,  so  wird  uns  hier 
ibeiis  Manches  nicht  gesebeo,  was  entschieden  Solon.  Gesetz  war,  blos  des- 
halb, weit  sich  die  Nachricht  darüber  zuflilliger  Weise  nicht  bei  den  attisehen 
Rednern,  sondern  bei  andern  SrhriftslcHem  ßndet,  Ibells  sehr  Vieles  gegeben, 
was  entschrerien  oder  höchst  wahrsrfifinlich .  überhaupt  oder  in  dieser  Form, 
nicht  solonisch  ist."  Es  wird  dies  weiter  ausgeführt  und  dann  hinzugesetzt, 
dass  der  Verf.  auch  „die  Texte  der  Gesetze  nicht  in  derjenigen  Correctheit,  die 
man  nach  dem  gegeowirtigen  Standpunkt  der  Kritik  erwarten  sollte,  drittens^ 
mit  cinzelnrn  Ausnahmen,  vozn  Hoc.  besonders  dasCapile!  über  dip  Inteslal- 
Erbfolge  rechnet,  das  von  sorgfältiger  und  scharfsinniger  Ut  h  iiuliun;^'  zeigt, 
nicht  mit  denjenigen  Kriauierungen,  die  dem  heuligen  SlaudpunkL  der  Alter- 
'ihnmswisaenBCbalt  entsprechen,  endlieb  nicht  „,,te  der  gehörigen  Ordming 
ausammengestelll"",  sondern  in  fast  unglaublicher  Unordnung"  giebt.  Der 
Ree.  rügt  noch  ,,die  Incorrectbeil  des  lateln.  Awdnieks"  und  giebt  zum 
Schlüsse  die  Deutung  von  Fragmenten ,  weiche  dem  Verf.  uuverst^in^iich  vor- 
geltomown  eiad.  [See. H.H. E.  Meier.) 
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a)  Les  livres  des  aarises  ei  des  usages  dm  reaume  de 

Jerusalem  sive  feges  et  inslituta  regni Uierosolymitani.  Primum 
integra  ex  genuim$  depromtü  e^üeihtM  nut,  adjeeta  ieetionum 
varieiaie  cum  glo$$ari*>  et  mdieibus  edidii  JB.  jr*  STausler» 
f^cL  i.  Stuttgart,  Krabbe,  1839.r.  424  S.  gr.  4.  (4}  Tblr.) 
[  Vgl.  Jabrb.  1841.  $.378.} 

b)  Assises      royaume  de  Jerusalem  etc.  par  M, 

cHer,  Renn  es  y  1839. 

c)  Assisee  de  Jerusalem  etc.  par  M,  le  eomte  de  M^mgm^t^ 
rol.  I.  Parü^  1841« 


Der  Ree.  glebt  2uerst  einige  Notizen  iiher  die  Jssfses  de  Jerusalem,  indem 
er  besonders  den  Germaniseben  Cbaracler  des  hier  aurgezeichrx^ien  Rechts  auf 
der  einen  Seite  und  die  Einmischung  des  RömiMh^n  Rechts  auf  der  anderen  her- 
vorhebt. Veber  die  obigen  Ausgaben  will  er  oorb  rar  Zeit«  4a  keine  vdleQdet 
iaif  sein  Urlheil  zurückliallco.  ,,Nur  so  viel  wird  bereits,  ohne  voraugreffen, 
homrrkt  werden  dürfeü ,  dass  die  Ausg?ihp  von  Foucher,  was  die  Aussfatfnng 
aubetangt,  weder  mit  der  Ausgabe  von  Kausier,  und  noch  weniger  mit  der 

Grafen  ▼.  Bengnot  steh  inefBea  kann»  Möge  Hr.  Kaosler  doeb  mit 
der  Yolleodung  seiner  Ausgabe  vorwärts  schreiten,  welche  besonders  geelgnii 
ist,  in  den  Privatbef^ii?  und  in  die  Hände  der  Sludirenden  überzugehen,  tmd 
überhaupt  bei  ihren  sonstigen  Vorzügen  nicht  fürchten  darf,  an  Abnehmern 
Mangel  zu  leiden,  besonders  da  die  Ausgabe  von  Beugnot  durch  den  um- 
fAsseDdea  Plan ,  nacli  welchem  sie  angelegt  ist ,  und  dwreli  ihn  den  Mmumtemti» 
Gertuanifte  von  Portz  nachaliniondc  pmchtvolle  An>?taftTing  eine  Kostspielig- 
keit erreichen  Tvii  d  ,  welche  manchen  weniger  bemittelten  PrivalaiaaQ  von  ihrer 
Anschaffung  abbaiien  durfte.*^    [Ree.  Zopfl.j 

Collection  de  domments  inedits  sur  Vhistotre  de  France 

publUs  par  ordre  du  rot  et  par  les  $oins  du  m'nisifv  de  tinstruction 
puhtique.  Premiere  sirie*  Uistoire  politigue»  PanSf  Imprimerie 
royele*  4. 

1.  «)  Götiingiscbe  gelehrte  Anzeigin.  1S43.  April.  Stück  66.  67.  S.658~ 

672.  —  b)  1815.  September.  Stück  148— 150.  8.1487—1401. 

\n  den  obigen  Stellen  finden  sich  richte  über  die  in  rechlsgescliiclitlirhcr 
Hinsicht  iiileressaiUen  Tbeile  dieser  wichtigen  Sammlung,  nnmenllich  an  der 
Steile  unter  1.  d)  über:  f. ei  0/imt  ou  regiatre  des  arret»  rendu$  par  im  eour  tfu 
r«v'  twü  tf9  rif  MS  d0  Mmi  LfiniUy  Phfitpp0  h  JkanUy  de  Pkiifppe  te  ih 
Ijoni»  le  In.'tin  rt  dr  P/n'h'ppe  le  iongy  pubh'tfs par  fe  eomte  de  ßeugnot.  Tom.  I. 
II.  1841.  f.  und  AreMvrs  le^itlativet  de  Ja  rilh  dp  Urfnn  fnlteetion  de  pif-cen 
f'nedttt  pauvant  gereir  a  i'/n'gtoire  des  inatilutiojis  dann  i'interieur  de  la  cite. 
p9^Pierr%  Vetrim»  Premiere  pmriie. ,  Cemim$me».  1846«,  und  all  der  Stelle 
mAer  1 .  t)  vkm  die  eraie  Abtbeilung  des  driiten  Bandes  der  (Hirne.  [Bae.  Ha  v.] 

2.  AHgem.  Lileratur  Zeitung.  Erster  ArlikeK  1843.  Julius.  Nr.  f2S>-129. 

8.385-411).  ^22— 424.  Zweiler  Artikel.  18a.  September.  Nr.  168— 
171.  S.  97— 125.    Driller  Artikel.  1844.  Hai.  Nr«135— 8.  t073-> 

1079.  1(181  —  1096.  1102—1104. 

Diese  sehr  umfangreiche  Kcccnsiun  beginnt  mil  der  Bemerkung,  dass  die 
bisherigen  Darstellungen  der  Deut.  Rechtsgescbichte  bis  zum  9ten  Jabrh.  in  der 
Tfaat  nicbls  weniger  als  germani^h-enropSiscIie  Recktsgesehiehtfa  sind  und 


JabrbHebar  der  Literatur.  184i.  Jannar  u.  Februar.  Nr.  S. 

8.  73.  f. 
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erst  von  da  an  Deut.  Recht  enthalten.    Daran  knüpfl  der  Ree.  die  Behauptung: 
„Die  Geschichte  des  ülUrauzüsiii^chen  Hechts  ist  eine  itlauptquelle  für  das  Yer— 
sliiodoffls  des  germanisebeD  und  mitbin  denlscben  Bc«btt  aacb  nach  der  Grün— 
'  diing  des  selbststandigeo  deutschen  Reichs  —  oder  vielmehr  ee  kaon  eovohl  das 
deutsche  als  das  französ.  Recht  erst  dann  vollkünimcn  begriffen  werden,  weon 
man  beide  als  Gestaltungen  des  allgciDeinen  germanisch  -  europäische  d 
Rech  ts  aulTassi/*  In  der  weiteren  AnsfUhrnng  dieses  Punttes  beisst  es  n.  : 
„Hier  liegt  daher  die  bedeulendate  Aufgabe  unserer  Rechts\sissenschaft;  wir 
müssen  die  RThts<.'es(bi(  }i(en  nüpr  einzelnen  Länder  als  besondere  Eot- 
Wickelungeü  der  gemeinsamen  gernianischen  Kcchlssrsrhghfe  erfassen  ,  sie 
durch  die  ganze  neuere  Geschichte  hindurch  führen,  uud  das  vuiiendeu, 
was  unser  Jahrb.  begonnen  hat.  Erst  in  dieser  Einheit  wird  der  wahre  Werth 
und  die  wahre  Redeutung  des  eigenen  Lebens  uns  klar  werden.    Sieht  man  aber 
für  Frankreich  und  seine  Rechisgeschichte  nach  einem  bestimmten  Wort, 
um  seine  eigenthümlicbe  Stellung  in  dieser  curupäiscbeu  Einheil  zu  bezeichoeo, 
so  ist  seine  Aufgabe  die  erste  Vereinigung  des  germanischen  nnd  rihnischeo 
Rechts  ZQ  einer  selbstständigen  Gesetsgebang."   Der  Ree.  fährt  fort :  „  Indem 
wir  nun  aber,  um  die?e  Rehauptungen  zur  geschichtlichen  Wahrheit  zu  erheben, 
die  Recbt^eschichte  der  einzeineo  Länder  ms  Auge  fassen,  tritt  uns  die  eigen- 
thümliche,  aber  wenig  beachtete  Erscheinung  entgegen,  dass  lieins  der- 
selben eine  Geschichtschreibung  seines  Reebis  hat.   Es  giebt  weder  in  Italien, 
noch  in  England,  noch  in  Sknndinnvicn ,  noch  :inrh  in  Frankireich  ein  förm- 
liches  r  e  e  h  t  s  Ii  1  s  1 0  r  1  sc  h  es  Studium;   die  Retiilsgeschichle  i-^t  nirgends 
zur  Uüäis  uud  Bediugung  des  Rechlsbewusstseyns  erhüben,  uud  mau  duri  ohue 
Redenlien  den  Satz  aussprechen,  dass  die  Arbeiten,  die  in  diesem  Gebiete  er- 
i»chienen  sind,  nur  als  Ausnahmen  vorkommen.    Deutsehland  allein  hat  die 
schwerste  aller  Aufgaben  gelöst,  zugleich  in  seinem  Rechtsleben  forizuschreiten 
und  seioe  Entwicklung  als  Geschichte  wieder  in  sein  Bewiisstseyn  aulzunefamen. 
Das  Ist  —  und  dessen  dfirftn  wir  stoli  seyn  ~  meh  r  als  eine  blosse  Tbalsaefan.'* 
Als  ein  zweites  beachtenswerlhes  Moment  bexeichnet  der  Ree.  sodann  die  in 
Deatschlfind  erwnchte  Idee  einer  vergleichenden  Rechtswissenschaft. 
„Und  hier  nuo  ist  nicht  bloss  das  erste  Erscheinen  der  Rechtsgeschichte  bei  den 
Machbarvölkern ,  nicht  bloss  die  Ausbreitung  der  deutscheu  Wissenschaft  über 
die  GrKnien  von  der  tiefsten  Redeutung,  sondero  der  Umstand,  dass  beides 
zusammentrifft,  und  in  einer  an  so  grossarligen  internationalen  Rerührunpen 
überreichen  Zeit  zusanimentrifTl ,  muss  zu  den  ernstesten  Betrachtungen  auf- 
iurdern/'    Der  Ree.  wendet  sich  uun^  nachdem  er  als  Resultat  hingestellt  bat: 
..dass  die  deut.  Reichs-  und Rechtsgescbichte  nicht  bei  den  GrSusen  Deutsch- 
lands stehen  bleiben,  oder  sie  auf  keinem  Punkte  verlassen  darf'%  zu  der 
obigen  übeffins  wicht iu'cn  Sammlung,    indem  er  deren  Enlsfehung  und  Zu- 
sHmmeusetzung  austuhriich  schildert.    Er  geht  dann  auf  die  Olims  insbeson* 
dere  aber.   Hier  giebt  er  eine  kurze  Uebersieht  über  die  Quellen  der  Frsusüs« 
Rechtsgescbichte  des  13.  Jahrb.,  dann  eine  Geschichte  uud  Characteristik der 
Olims,  zuletzt  eine  Bemerkung  über  den  Anfang  zum  zweiten  Bande  derselben, 
ein  bisher  uubekaunles  Stadlrecht  von  Saini-iJizier ,  welches  zum  Beweis  dient, 
dass  sich  die  Stadt-  und  Communeu- Rechte  in  Fraukreich  ganz  auf  dieselbe 
Welse  ausgebreitet  haben ,  wie  In  Deutschland.  —  Der  zweite  Artikel  verbreiCel 

sich  über  Pierre  rar  ins  Ausgabe  der  Arc/tfces  legislatives  de  la  villa  de 
Reims  (Prem,  partie.  Coutumes.)  und  enthält  eine  grosse  Zahl  wichtiger  und 
interessanter  Bemerkungen,  auf  welche  hier  nur  im  Allgemeinen  hingewkpeo 
«erden  kann.  Der  Ree.  hebt  besonders  dio  Ausbeute  herrtfr,  welche  die  8anm- 
lung  für  Processrechi  und  Privatrecht  gewährt.  —  Der  dritte  Artikel  bezieht  sich 
auf:  F.tudes  sitr  r/tn-tai'rr,  /es  lois  rt  les  instilutions  de  l'epaque  Me'romngienit« 
par  tH.  J'  dt  Peligny^  tincien  eieoe  de  l'e'cole  de  Charltz.  (Tom.l»  Parii^ 
Broekhaut  «t  Aewitnrius,  1 S  i3.  XVI  u.  395  S.  S.  1^  Thir.)  Nachdem  der  Ree. 
das  Wenige,  was  über  das  Buch  zu  sagen  ist,  —  ,,im  Grunde  ist  wenig  Neues 
und  Selbstilniiiges  darin  enthalten'^  —  bemerkt  bat,  giebt  er  eine  Characteristik 
der  bisherigen  französischen  Literatur  über  die  Merovingische  Zeit.  [Ree. 
Pr.  h.  Stein. J 
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Ingtitiäes  eatäumi&res  d'Antoine  Laysei,  avee  Um  noUs^Eu-» 

sik0  de  Lauriere.  Nouvelie  idiHon^  remte,  eorrigie  H  augmenti« 
par  M*  Vupin  et  M,  MOmtmrS  MaikmtMmye*  2  Feh. 
Paris,  1846.  8. 

Allgemeioe  Lileratur-Zeiluüg.  1846.  November,  ^r.  247— 250.  S.  821. 

846—848. 

Die  EioleUaDg  in  dieser  Anzeige  beleuchtet  io  eioer  bOchst  inieressanlen 

Darstellung  die  Redputun^  drr  in  Frankreich  erwachten  rechtsgcschichtlichcn 
Studien,  das  Vcihaltniss  Deu^j^clier  Wissenschaft  zur  Französischen,  die  Wich- 
tigiieU  der  Bewegungen  in  der  leUieru  iür  uns.  Dann  iheill  der  Ree.  etwas 
Näheres  über  das  obige  Buch  und  dessen  Torliegende  Aasgabe  mit.  Am  Sebtnsse 
bemerkter:  ,,Es  lässtsich  voraussagen,  dass  wir  in  kurzer  Zeit  viele  ühnlicho 
Arbeiten  und  neue  Ausgaben  halbverschollener  Werke  in  Frankreich  entslelioti 
sehen  werden.  Eben  so  gewiss,  als  dass  dies  an  sich  höchst  errreulich  ist,  ist 
es  aber  andi,  dass  alle  diese  Elozelbestrebuogen  ta  rechter  lebendiger  Burch' 
arbeiiiiTit.:  erst  gelangen  köiftien,  wWä  die Eechtsgeschichle  in  Frankreich  xa 
einem  tIk  il  der  juristischen  Bildung  erhoben,  und  diese  juristische  Bildung 
selber  eine  ireie  seyu  wird.  Was  in  dieser  Beziehung  geschieht,  daran  hat 
Deutschland  seinen  reichen,  fm  bSebsten  Sinne  des  Wortes  historiscbea  An- 
theil.  Daram  ist  es,  wolleo  vir  anders  unsere  wahre  Stellung  in  der  Geschichte 
fies  ^^'i?s^n<^  vpr<;(phpn,  urisorc  Pflirlil  ,  drn  Arbeiten  und  den  Münncrn,  di« 
hierfiir  in  die  Schranke  lre(eti,  imst  ie  iimigsle  Theilnahnie  zuzuwenden,  und 
ihre  Bestrebungen  zugleich  als  daä  /u  würdigen,  wa^  üiä  bind  und  als  das,  was 
sie  ausser  sich  erreicbeD  ood  begründen  wollen.  Und  dafür  ?or  Allem  haben 
wir  diese  kurze  Anzeige  des  obigen  Werlies  deraPttblikom  übergeben  wollen,** 
[Ree.  L.  Stein  in  Kiel.] 

Gesciliclite  des  Urs|iriiDg8  und  der  Eotwickelung  des  fraozo- 

sischen  Tolkes,  oder  Darstellung  der  vornehmsten  Ideen  und 
Fakten,  von  d<^neif  die  franzOsieebe  NationoliUtt  vorbereitet  worden 
und  unter  deren  Einfluss  *sie  sieb  ausgebildet  bat«  Von  SSiiwaardl 
AtmdL  Bd.  i.  Leipzig,  Brockhaos,  1844.  41  Bog.  8.  (S^Thlr.) 

Allgemeioe  Literatur-Zeiluog.  1845.  September.  Nr.  197.  198.  S.3Ö5  — 392. 

395  — 4ÜÜ. 

Bas  obige  Bneh,  welches  in  das  Gebiet  der  französischen  Reehtsgesebichte 
einschlägt,  von  dem  Ree.  aber  in  dieser  Beziehung  alsselir  anbedeulend,  oa» 

meotlich  von  dem  Gesiclitspunrt  T)eutsfher  Rechlsgescfiirhtschreibung  aus, 
dargestellt  wird,  giebl  demselben  Veranlassung,  sich  in  h  uhst  inieressanler 
und  lehrreicher  Weise  über  die  Unterschiede  Deutscher  uud  Frauzuaiächer  iit- 
schichtsschreibung  and  über  die  Umgestaltung,  welebe  unserer  Weise  der 
Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes  über  kurs  oder  lang  bevorstelit  [Ree. 
L.  Stein.] 

Französische  Staats-  und  Reehtsgesebichte  von  Wantkönii; 

und  ISteiu.  1.  Bd.  Französische  Staats^cschichte  von  Ii.  A. 
Warnkiinig.  Mit  2  Geschicbtskarten.  Mit  einem  Urkundenbuch 
zur  franzos.  Staats-  u.  Rechlsgeschichle.  Basel,  Schweighauserscbe 
üucbhaodL,  1846.  XUi.  662  u.  70  S,  gr.  8.    <4  Thlr.) 

Gdttinglsche  gelehrte  Anzeigen.  1846.  .  August.  St.  173^140.  S.  1361— 1389. 

In  der  Einleitung  wird  früherer  Leistungen  W.'s,  insbesondere  seiner 
flandriMhen  8t. -vu.  1^- Geschichte  und  seiner  Rechtsphilosophie  ausfübrlicb 
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gedacht,  „da  sie  ganz  geeignet  sind,  ein  ri,chligcs  tribeii  über  das  letzte 
Werk  des  Verfe.  zn  begrondeD  und  schon  fon  vorn  herein  io  mehrfacher 

Werse  einen  Massstab  für  die  Anerkennung  desselben  darbieten.'*  I^ieraaf 
sich  zu  dem  obigen  WVrke  wendend,  erinnert  der  Rpc.  an  fiic  efpenthiimllchen 
Erscheinungen,  6a»^  die  Deutschen  Länder,  in  welchen  der  Code  Sap.  ein- 
fceführt  worden,  sich  so  schnell  an  dieses  fremde  Recht  gewöhnt  haben  und 
dass  selbst  nach  der  Verlreihnng  des  Feindes  das  Recht  desselben  mit  so 
viel  Liebe  und  Energie  fesigehallcn  wiirde,  nnd  hcninrla  in  Rnztip:  auf  die- 
selben: ,,Hr.  W.  hat  nii(  dem  ihm  eif^cnen  valeriäüdisclu  ii  lateresse  die. 
Vergangenheit  des  franzos.  Kechles  befrAgt  und  gibt  die  wichtige  beruhigende 
Antwort:  dass  deutsches  und  französisches  Recht  wesentlich 
nicht  verschieden  sind  (S.VIIL)«  Wenn  Schon  hierin  ein  grosses  Re- 
sultat für  die  Rechlsgescliichlc  überhaupt  in  einer  \vis«pn«chafllich  fpsfhegriin- 
dclen  Weise  erübrigt  vorliegt,  und  im  Einzelnen  uamcutlich  den  praclischen 
Rechtsgelehrten  des  westlichsten  Tbeiles  von  Deotschlaod  ein  'wesenllicher 
Dienst  durch  ,,,, genauere  Aufschliisse  über  die  hisf  irlschen  Grundlaf^eo  des 
zu  Grunde  liegenden  Rechts " "  {geleistet  ist,  so  MuWen  wir  doch  .nirli  crhor? 
hier  eine,  Ilm.  W. 's  Bescheidenheit  weil  üherschc^iteode  AncrKennunK  seiner 
in  diesem  Werke  vorliegenden  Leistung  auf  das  Bestimmteste  aussprechen;  es 
hat  sich  nicht  nur  schon  hinlänglich  herausgestellt,  sondern  wird  auch  noch 
mehr  und  ni  hr  Anerkennung  ßnden,  das?,  o})\s(  hl  wir  die  Theorie  des 
Rechtes  und  der  KechlsgruntlsHf 7e  zu  einer  weit  griisseren  Vollendung  hin- 
gelührl  haben,  wir  doch  in  den  Formen  des  Gerichtes  und  in  allen  Ein- 
richtangen,  welche  auf  die  Verwirklichung  des  Rechtes  berechnet  sind,  die 
üeborfegenheil  unserer,  westlirlien  Nnchharn  anerkennen  müssen,  und  gerade 
deshalb  ist  und  wird  inolir  um!  n)elir  e«?  den  Deutschen  zu  einer  unerlässliehen 
Pflicht  werden,  sich  dem  Studium  des  Iran/ös.  Rechtes  mit  Fleiss  zuzuwenden. 
Und  gerade  hierfür  wird  das  Werk  von  W.  u.  St.  eine  Brücke  bilden,  aad 
gerade  hierin  würde  schon  der  erste  die  Slaalsjcesch iclilc  umfassende  er- 
schienene Theil  sein  wescnllichstes  Verdienst  haben,  und  hätte  er  ouch  seine 
Aufgabe  in  einer  im  Allgemeinen  nicht  so  umfassend  befriedigenden  Weiso 
gelöst,  als  dies  wirklich  der  Fall  ist;  grade  er  bildet  ja  bis  jetzt  die  einzige 
Brücke  dazu'*;  —  Weiterhin,  nachdem  der  literarischen  Nachweisungen  des 
Verfs.  lohend  Ervsälintinir  froschchcn  ist,  jieisst  es:  ,jUnd  in  derThat  ühertrilFt 
die  vorliegende  franzuäis^he  Staatsgeschiehte  .trotz  der  angesleilteo  Auswahl 
und  Ausscheidung  durch  Reichlh'um  der  vorgefahrten  Quellen  und  Hilfsmiltel 
selbst  die  flnndr.  St.-  u.  R. -Geschichte,  auch  wenn  man  das  Verhältnis  er- 
wägt, in  welchem  die  Anzahl  der  <^>tif>llen  und  Hilfsmiltel  in  beiden  Landcrri 
steht,  ffierdureh  wird  das  vorlieg.  Werk  eine  nnenlbehrliche  Grundlage  sein 
für  alle  Machfolger  in  der  Bearbeitung  der  französ.  Staatsgeschichte  überhaupt, 
wie  lilr  Ansarbeilimgen  und  detalllirende  Bebandluni^n  einzelner  Thdle  der- 
selben, welche  gewis  durch  dasselbe  angeregt  werden,  was  wir  als  ein  rrrhi 
wissenschalllirhes  Vertiienst  die«^rs  Werkes  ansehen  müssen."  r  Kec.  ^^ebt 
hierauf  Lmfang,  Inhalt  und  Methode  des  Werkes  übersichtlich  au  und  be- 
mcritt  sodann,  das«  die  seiaef  Anzei^  zo  setzenden  Scbrsnken  verbindei^ 
ten,  eine  auch  nur  anoähcrnde  Angabe  des  durch  des  Verfs.  ,,Fleiss  und 
SorjrfriU  erübrigten  Stoffes,  der  durch  seinen  Scharfsinn  und  «eine  rm«ifht 
gewonneneu  iiesuliate**  zu  liefern.  £r  gebt  daher  nur  auf  zwei  Abschnitte 
nüher  ein,  ,,die  In  mehrfacher  Weise  zur  näheren  Charakterisining  dieses 
Werkes  beizutragen  geeignet  erscheinen**,  auf  das  erste  Kapitel,  die  celtiscbe 
Periode,  und  auf  den  Abschnitt,  welcher  die  Darstellung  der  Geschichte  der 
Städte  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  enthält.  Am  Schlüsse  be- 
dauert er,  dass  W.  die  Darstellung  des  recbtsbistorischen  Gemäldes  der  letz- 
ten Periode  seil  dem  Eintritt  der  Revolution  pudern  überlassen  muss.  [Ree 
/ir.  Knies  in  Harburg.] 
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GescUcitte  der  RechtsTerfassoog  Fraokrachs  von  Wilhelm 

Sdümicr«  Bd.  t.  Bit  auf  Eugo  Ctpet.  Prtokf.  a.  Sauer- 
ISMiert  1845.  XVI  n.  400  S«  gr.  8.  (1)  Thlr.) 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literalar.   1846.  Mai  u.  Juni.  Kr.  27. 

.8.  430-446. 

Mit  Bemerkaiigea  Üktt  dkt  Bedmiuag  der  Fraotfisiseben  Rechtsgesebicliie 
für  Deatsehe  Jurisieo  Snatcrt  der  Ree:  ,,War  aber  das  Cnleroehmen,  dea 
sich  Hr.  S.  unterxog,  schon  deshalb  ein  schwieriges,  weil  er  ein  im  (Janzcn 
ooeh  von  keioem  tüchtigen  Vorgänger  bearbeileies  Feld  zu  durchtaufen  hatip, 
«e  irar  eft  dazu  noch  aus  dorn  Gruode  missltch,  weil  dem  deatschen  Gelehrien, 
der  den  Schleier  der  franz^s.  Rechlseotwicklung  2»  durchdringen  versuehle, 
manches  Vorurlheil  entgepcnsfohon  musslc,  welches  nur  durch  eine  um  so 
tüchtigere  Lösung  der  Auflohe  uberwunden  werden  konnlc.  Herr  S.  hat  sirh 
jedoch  der  unlcrnonunenen  Arbeil  unseres  Beachteus  gewachsen  erzeigt;  er 
hal  seine  Aufgabe  richtig  erfassl,  wenn  er  sie  dareio  setzt,  die  Coeiistenx 
des  romanischen  und  germanischen  RIcmcnls  im  fränkischen  Reiche,  deren 
wechselseitige  Kinwirktin:^  ntifeinander,  sowie  ihre  allmahüge  Vpr^cliraelzmig 
darzustellen,  und  hierin  liat  er  eine  von  den  meisten  seiner  Oanzosischen  Vor^ 
günger  ganz  verschiedene  Bahn  eingeschlagen.**  Dieses  wird  nUher  erlüotert, 
dann  der  lohalt  des  Baodes  dargesiollt  und  dabei  auf  ejnzelne  Lücken  and 
Mängel  aufmerksam  gemacht,  zuletzt  werden  einige  Bemerkungen  über  Form 
und  Einrichtung  des  ganzen  Werkes  gemacht.  Die  Mängel  in  der  Form,  welche 
der  Ree.  rügt,  (namentlich  Mängel  in  der  Periodisirung  und  Methode,)  hat 
jedoch  der  Verf.  nach  dessen  Urtheil  wieder  durch  grosse  Vorzüge  aufgewogen. 
„Seine  Darsteünnp:  ist  klar  und  rapid,  und  mit  französischer  Eleganz  hal  er 
deutsche  Gründlichkeit,  die  sich  vorzüglich  in  einem  gediegenen  Quellen- 
studium beurkundet,  zu  paaren  gewusst.  Auch  zeigt  der  Verf.  eine  grosse 
Vertrautheit  mit  der  fraoz&s.  Literatur,  von  der  ihm  itaum  eine  wichtigere,  in 
seinen  Gegenstand  einschlagende  Erscheinung  entgangen  seyn  möchte.  —  Möge 
derselbe  bald  die  Fortsei/imu;  seines  Werks  liefern  können,  das  auch  durch 
das  umfangreichere  Wurukünig's  nicht  überilijssig  geworden,  da  in  beiden 
die  Beliandlungaweise  sehr  verschieden  ist,  «nd  das  letztere  auch  blos  das 
altfranzOsische  Hecht  (178d.)  umfassen  soll.'*   [Ree.  Dr,  Achill  Renaud.] 

• 

Essai  sur  VhiHaire  du  droit  frangais  au  moyen  äge,  par 

Jf.  €hm  WrmmS»  membre  de  lUnstitut,  inspeetcur  gSniral  des 
iSudes  de  dreiL  T*  f.  II.  ParU^  Videcoq^  pere  etji'/sy  1846. 
XVI.  536.  VIII  u.  518  S.  8. 

Gullingische  gelehrte  Anzeigen.  18ifi.  September.  Stck.  156.  S.  1550  — 1556. 

,,Es  i«f  dfis  vorlieg.  Werk  für  das  Studium  nicht  nur  des  französ,  Rechts, 
sondern  aucii  alier  in  Deutschland  geltenden  Rechtsnormen  vom  höchsten  In- 
teresse, indem  der  recbUiche  Zustand  beider  JLSnder  auf  denselben  oder  doch 
sehr  ibniichen  Elementen  beruht,  und  das  französ.  Recht  auf  das  deutsche 
in  neueren  Zeiten  obenein  noch  besondern  Einfluss  geübt  hat.  Dic^p-?  doppelle 
Interesse  wird  nun  noch  dadurch  erhöht,  dass  gerade  solche  grusstenthcil^ 
gemeinschaftliche  Recbtselemente  einen  Hauptgegenstand  dieses  Werkes  aus- 
machen.** Es  werden  zum  Beleg  dieser  im  Eingänge  der  Recension  gemachten 
Bemerkung  Stellen  ans  dem  Vorworte  des  Verfs.  gegeben  und  dann  wird  an' 
die  Uebersicht  des  Inhalts  Folgendes  angeknüpft:  ,,Wie  sich  aus  obigen  Mil- 
tbeiluugen  ergibt,  sind  diese  Uulersuchungen  über  die  fraglichen  eiemenlit 
primitffi  [Hont  te  eomputait  aior»  V^ßct  inenhdrent  dt  fa  UgistaliM  ei 
dont  la  fution  intentihle  a  prof^restipement  ramene  le  droit  ä  une  grandft  et 
pttitiantfi  uTtfff']  eitensiv  allerdings  norh  nicht  erschöpfend  und  enthalten 
auch,  da  sie  den  ganzen  Eggai  des  ersten  üandes  ausmachen,  noch  keines- 
wegs die  beabsichtigten  fffbris  d*€elmHr  tkietmre  des  difftrentet  parHe$  d» 
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la  juri$prtid>  ftcf  priiifant  let  Xff«,    XIII'  et  XI giecieg ,  WCtche  viplmohr 

als  Nutzanwendung  jener  UaleräUcbuogeD,  welclie  sich  auf  eioe  viel  frühere 
Periode  bcscbrinkeii,  in  einer  Forlseuuog  dieses  Werkes  erst  noch  in  er- 
warten siod.  —  Dagegen  verrathen  diese,  auf  eine  reiche,  besonders  auf 
deutsche  Lileralur  gestutzten  Untersuchun'p'on  einen  nicht  gewöhnlichen  Scharf- 
Aioo  des  gelehrten  Verfs.,  der  die  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  i^eioesweges 
Terkeniil  and  nnliedenklieli  gesteht,  dess  ilmi  die  Forscbnogeo  deatseher  Ge~ 
lelirten  als  Vorbild  gelten/*  Der  Ref.  glebt  noch  mebrert  SteHen  tos  den 
Roche.  [Ree*  W.  G.] 

Hi9taire  du  Parlemefit  de  Narmandie  par  A*  Wiogu^i. 

Röueuy  Frirt.  7V>OT.  i.  II.  1840.  XII.  549  u.  «14  S.  TomAlh 
1841.  644  S.  8. 

Göttiogiscbe  gelehrte  Auzeigeo.    1841.   October.    Slück  161  —  164. 

8. 1601  ~>  16:27. 

Der  Ree.  theilt  eine  ausführliche  Vebersicht  des  Iniialts  dieses  Werks  roil, 

in  welchem  ,,(Jer  als  Grrßier  en  cftff  dr  !n  rour  rnynh-  de.  Rmien  an'^'estellle 
Verf.  mit  der  G<'«=rhirh(p  dfs  hocb&teu  Gcricbläbofes  dtT  Norniandie  ein  treues 
Bild  der  Sitte  und  Durchbildung  recbtlicber  Ycrhäliuibse  in  einer  weilen  Laod- 
Schaft  des  QtfrdtlebAi  Frankreichs  gibt.'*  [Ree.  Hav.3 
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BalVmlenuigw  und  SShrenliezeli^nifeii» 

Die  Privaldocenlcn  an  der  Tniv.  zu  Itorlin  Dr.  Albert  Friedr.  Berner 
und  zu  Leipzig  Advokat  ür  llcnm,  Iheod.  Schleuer  sind  zu  nusser- 
ordentlicbeD  Professoren  eroamit  und  der  Dr.  jur.  Job.  Erusi  Herrni. 
V.  Raasehe  Dp  Uttio  gleicher  EiseoschafI  an  der  Voh.  Heidelberg  angeslelll 
worden« 

In  Oesterreich  ist  drr  Ralh  am  A.-G.  von  Niederösterreich  u.  sliin- 
dische  Yerordnete  Rillet  v.  Schmerling  zum  liundeä-Präsidial-Gesandtea 
und  der  Professor  des  Vernuoft-  u.  posit.  Oeslerreich.  Crimiaal-R.  ao  der  Uoiv. 
Wien  Hr.  Aot.  Hye,  fteioem  AofloeheD  geaiSes  aoter  oneotgelllieher  Bei- 
behaltung seiner  Profesiar»  inm  GeDeral-Secrelair  Im  Jiistii-Ministeriuni  er- 
nornot  worden. 

In  Bayern  ist  der  O.-A.-R.  Dr.  Fr.  Chr.  Arnold  /um  Präsidenten 
des  Protestant.  Ober-Konsistoriums,  ferner  sind  zu  O.-A.-Rathen  die  A.-Ratbe 
L.  Füret  in  Nenhiirg,  Fr.  V*  Fleissner  xnPreysIngen,  G.  Fr*  Sehaner 
20  Pasean  nnd  G.  A»  Senffert  m  Asebaffeoborg  befördert  worden. 

In  Hannover  ist  der  O.-A.-R.  Hagemann  zu  Celle  zum  DIrector  der 
Justiz-Kanzlei  zu  Hildesheim  und  der  Justiz-R.  J.  F.  Schmidt  zu  Celle  txim 
tieoeral-Secretair  im  Jusiiz-Mioister ium  ernannt  worden ;  auch  hat  der  Justiz-R. 
Küchenihal  in  Hildesheim  den  Character  eines  Geheimen  lostli-R.  eriiallen. 

In  Württemberg  sind  lu  Milgliedero  der  Geselzgebungs- nnd  Organi- 

satlons> Kommission  unter  Anderen  ernannt  worden:  0.- Tribunal -Director 
V.  Harpprecht,  die  O.-Tribunal-Riilhe  Bocksh.imin er  und  Dr.  v.  Hof- 
ncker,  der  Ober- Justiz- R.  v.  Huclc  zu  (Jim  und  der  Kauzler  Dr.  Karl 
Georg  V.  Wichter;  femer  ist  der  Tiee-Director  des  Kreisgeriebtehofes  in 
Tübingen  Freih.  f.  Breitschwert  snm  DIrector  dieses  Gerichtshofes  beför- 
dert worden. 

Tn  Hessen  -  K  a  ssel  i^^i  der  O.-G.-R.  A.  Ph.  Casselmann  inBinieln 

zum  DIrector  des  dasigeu  Obergerlcbts  emanot  worden. 

In  Hessen- Darmstadt  wurde  der  O.-A.-  u.  Kassatieos-G.-R.  Fr. 
Weiss  General-Slaata-Proknrator  lÜrRheinhesseo. 

In  Sachsen  -  If  einingen  ist  der  örd.  Professor  an  der  Univ.  Bonn  Dr, 
Clemens  Theod.  Perthes  mm  Bnndesiags*Gesandten ernannt  worden. 

VersetKansen  im  nieiist. 

Der  Hof-G.-R.  Haager  zu  Irreiburg  ist  in  gleicher  Eigenschaft  ao  das 
Hof-Geriebt  des  Seckreises  and  der  0.-G.-R.  Ab^e  in  Kassel  als  0.-G.-R. 
nach  Rinteln  versetit  worden. 

VerBetKungen  In  den  Ruheeitaiiil* 

lu  Bajfera  sind  der  Präsident  des  A.-G.  von  Unterbayern  und  Aschaffenburg 
Hans  Karl  Freih.  t.  Thüngen  aof  swei  Jahre  nnd  der  Ralh  eTtr^Btatum 
bei  dem  A.-G.  von  Schwaben  und  Neuburg  Dr.  Ernst  v.  Moy  auf  ein  Jahr;— > 
inUannoTcr  derDirector  der  Jnstiz-Kanzlei  in  Hildeshelm  v.  Aven^ann  und 
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der  Obcr-Justl7-R.  G,  F.  Ä.  A.  Meyer  zu  Hannover  auf  ihr  Ansucheo ;  — 
iu  Schleswig -iJulrait'iu  der  R^ier.-U.  J.  Uüplner  zu  Schleswig  eotlassen 
uronteo. 

Todesfälle. 

Am  14.  Juli  1847.  starb  zu  GüUiageo  der  erste  Universilälsralh     .  Georg 
Heinr.  Oesterley,  geb.  daselbst  am  27.  October  1774.;  Advokat  1795., 
Untversitälsactuarius  1801.,  UDiversitätssecrelair  1804.,  GrerCer  des  Tribunals 
1808.,  Tribunalsralh  1809.,  Yicesyndikus  der  Universität,   />r.  und  Prival- 
(loconl  der  Rechte  ISI4.,  erster  T'niversitätsrath  1821.,  Verf.iNSci  folirndcr  in 
Güttiügen  erschieneoer  Schrilleu:  Von  den  Slrafea  des  Diebslahls  uach  dem 
Salischeo  Geselle  (1783.)*  Grundriss  des  bärgerl.  u.  peiol.  Processes  fdr  die 
braunschweig.-luneborg.  Lande  (1800.);  Ueb.  die  Cautio«  für  die  Wiederklage 
(18(10.);  An!eil.  z.  Referirkuost  (1^07  );  Was  ist  von  Injurieo- Prozessen  zu 
erwartcu?  ( 180*J.};  Fract.  Erläuieruug  der  Weslphäl.  Prozessordnuog  (3  Bde. 
1809.  r.,  %  Ausg.  1811.}i  Aosführl.  theoret.->prael.  Commeniar  ttb.  d.  A'sosds. 
II*  weslphäl.  Gesetibnch  des  Verfahrens  in  bürgerl.  Rechtsstreitigkeiten  (von 
ihm  u.  E.  Spangcnberg.  ^IMi.  1810  — 13.);  Prnkf.  Rrtiierkungeo  üb.  die 
Gerichtsverfassung  u.  dasgerichll.  Verfahren  der  iiUern  u.  ncueroZeit  (1814.); 
Handbuch  d.  bürgerl.  u.  peinl. Prozesses  f.  d.Königr. Hannover  (3Bde.  1819.f.); 
BarstclloDg  der  Gerfcbteferfassuag  in  der  Universitätsstadt  Göttingen  (1833.); 
auch  Tierausgeber  des  Magazins  für  das  Civil-  u.  Criminalrechi  des  K.  West- 
phalen  (Hd.  1—4.  u.  S.  H.  1.,  1810  —  13.).  —  Am  17.  August  1847.  zu  Göt- 
tiogen  der  ausserordcnti.  Regier.-Bevulimiichtigte  bei  der  Universität,  Kanziei- 
Dfreclor  Andr.  Frfedr.  Stromeyer,  geb.^tti  dtXh  am  96.  AogUBl  1788., 
Auditor  bei  der  dasigen  Justiz-Kanzlei  1809.,  Lieutenant  bei  dem  1.  Bataillon 
des  Osnabrück.  lufanterie-Reginients  vom  October  1813.  bis  im  Jirni  1H14., 
Assessor  der  Justiz-Kanzlei  iu  Celle  1815.,  Jusliz-R.  io  der  Justiz- Kanzlei  zu 
Stade,  Geb.  lostiz-R.  1838.,  1842.  Senilei-Direeior  io  Gültiogen,  1845. 
nusserord.  Regier.- Bevollmächtigter  bei  der  Universität.  —  Am  9.  Februar 
184*^.  zu  Wim  I  eopold  Edler  v.  Blumfeld,  jubil.  Vice-Präsident  des 
Niederüslerrcich.  A.-G.  —  Am  15.  Mai  zu  Osterode  der  Advokat  Pr  G.  F. 
Kcioig  ien.f  68  Jahre  altj  bekanui  duicii  das,  iu  Folge  seiner  Schriit:  Au- 
klage  des  Mioisleriums  Minsler  tor  der  öffentl.  Meinung ,  übe^  ibo  verhtegle 
traurige  Geschick  und  als  Verfasser  vieler  Abhandlungen  in  Zeitschriften  und 
folgender  Schri  Ifen ;  Betrachtungen  über  den  Entwürfe.  Strafgesetzbuchs  f.  d. 
Königr.  Ilaunover  (Ergänzungsheit  z.  Jurist.  Zeitung  f.  d.  K.  Hannover.  Nr.  1. 
Lftneburg,  1826,.);  Das  KÖoigtbum  u.  die  Repräsenlalion  (Leipzig,  1828.); 
Ueb«  d.  poiit.  u.  bürgerl.  Reformen  u.  d.  Entwurf  d.  SlaalsgroDdge  rt/  s  f.  Han- 
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I.  Reeensionen. 

1.  Zitriiehre  von  der  naturalis  obligatio  nnd  condictio  in- 
debitii  Eioe  civilisUscbe  Abbaodloog  von  J9r«  €•  CbristiaMent 

Privatdoeenten  an  d.  Univ.  zo  Kiel.  Kiel,  Scbwers^sche  Bnebliandr., 

1844.   V  I  u.  14Ü  S.  gl  ,  8.   ( J  Thir.) 

2*  Zar  Lehre  von  der  Räckforderang  einer  irrtiiümlick  be* 

zahlten  Niclltscliald,  Dacb  rVm.  Recble,  mit  Racksicbt  auf  die 

noueiii  UübCUgcIiuDgen.  Von  jOr.Renaud,  Prof.  J.  U.  in  ßera. 
(Archiv  für  civil.  IVaxis,  Rd.  XXIX.  U.  1.  2,  i>.  147  — I8K  u.  Ü.3. 
S.  428  —  454.  Heideiberg,  184d.) 

RecensirL 
Ton 

Rerra  Cajrl  Frledr«  #O0«  C^dttin^s  Advokalen  zu  llildesbeini. 

Bcidu  in  der  Leberschrift  genannte  Abliandiuugcii  bchaudela 
genau  dcDselbea  Gegeoslaod,  iodem  aucb  der  II e n  a  u d^scbe  Aufsalz 
das  Wesen  der  naiuraiis  abHgatio  ganz  im  Allgemeinen  untersucht, 
um  das  richtige  Verbältniss  derselben  zur  eondieiio  indebiti  bestim- 
men za  kdnnen. 

Ich  fasse  deshalb  beide  Arbcilea  in  einer  Deurüieilung  zusam- 
men, obgleich  mügliciist  eine  kurze  Inhalts- Angabo  einer  jeden  ein- 
zeloea  abgesondert  geliefert  werden  soll,  um  dem  Leser  nicht  bloss 
das  subjective  Urtbeil  des  Recensenlen,  sondern  zugleich  das  Mate- 
rial zu  liefern,  wonach  der  Geist  der  receasirten  Werke  und  die 
Ricbligkeit  der  iRecension  bemessen  werden  kann.  Ich  stelle  dabei 
die  Arbeit  G hristiansen^s  voran,'  nicht  nur  weit  sie  die  ansfOhr- 
lichere,  sondern  auch,  weil  sie  die  ftllere  ist,  und  iieuaud  ihcii^^eise 
darauf  fortbaut,  ibcilweise  dagegen  ankämpft. 

Beide  Arbeiten  sind  übrigens,  wenn  ich  so  sagen  darf^  Tendenz» 
Scbriften,  d.  b.  jeder  der  beiden  Schriftsteller  hat  einen  gewissen 
Recbtasalz  zur  Anerkennung  bringen  wollen«  Diesem  Satze  ist  zu- 
&riUlahrb.f.D.RW.  Jabrg.XIL  H.TI.  31 
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sicbsl  die  ganze  Beweisftlliraog  gewidmel,  und  daran  fcbUesst  sieb 
dann  die  ganze  ttbrige  Darstellnng  der  Lehre  an.  Diese  Tendenz 
hat  so  löblich  auch  die  Festslellnng  und  conseqnente  Entwiche- 
loDg  eines  Princips  zur  Begründung  und  richtigen  Anwendung  einer 
Becblslehre  ist  —  den  vorliegerrden  beulen  Arbeiten,  trotz  ihrer 
grossen  Vcrdienstlicbkeit,  sehr  geschadet,  weil  die  Sätze,  von  deneo 
die  Verfasser  ausgehen,  schwerlich  die  richligeo  sein  dürften,  gleich* 
wohl  aber  sich  als  leitende  Grundgedanken* durch  die  ganze  Arbeit 
hinziehen,  denen  dann  im  Verfolg  der  Entwickeinng  alles  üehrige, 
Damentlich  nach  die  Geselzes-Stellen,  wöbl  oder  Obel  angepasst  wird. 

Christiansen  gebt  von  dw  naiuralü  obi.  ans,  and  zwar  ist 
es  ihm  dämm  zu  thnn,  aachzuWeiien,  dass  diese  ttberall  keine 
(juristische)  obligatio  sei«  Deshalb  siebt  ihm  nach  der  gewöhn- 
lichen Theorie  die  soluti  reteniiOj  die  compensatio^  der  Ausschfnss 

der  condictio  indebiti  bei  der  irrthumlichcn  [tlrfüliun^'  einer  naturalis 
o&/.  juristisch  unvermittelt  da;  dcshiiib  kann  nach  ihm  nur  eine 
freiwillige  Erfüllung  der  natur.obi.  aufrecht  erhalten  werden,  und 
muss  die  eondkt,  indeb,  zulässig  sein,  wenn  ein  fac tischer  Irr* 
thum  den  naturalen  Schuldner  zur  Erfüllung  bewog,  dafern  dieser 
Irrtham  eine  freiwillige  Anerkennung  der  natural,  obh  and  den 
Willen,  sie  zn  ermilen,  ansschlicsst;  deshalb  ist  die  Darstellung  un- 
richtig^ ,  als  bleibe  von  den  Obligationen,  deren  civilcr  Beslandlheil 
allein  ilurcli  eine  crceptio  aufgehoben  ist,  noch  ein  naturaler Th eil, 
ein  liest  über;  vielmehr  wird  die  natural»  obl.  von  den  Wii klingen 
des  Exceptions-Schutzes,  da  diese  sich  nur  auf  die  allein  bestehende 
(juristische)  Obligation  beziehen,  Qherall  nicht  berührt  n. s.w.' 

Rcnand  hat  den  Zweck,  die  irrthümlicbe  Leistung  eines  inde- 
hitum  als  juristisch  ungültig  darzustellen.  Deshalb  ist  neben  der 
eondict»  indeb»  Qberall  die  rei  vindicatio  zulässig,  wenn  das  Object 
der  Leistung  hoch  vorbanden  ist;  deshalb  ist  es  für  die  eondiet*  indeb, 
ganz  gleichgültig»  ob  nian  aus  einem  error  Juris,  oder  facti  ^  aus 
einem  entschuldbaren,  oder  unentschuldbaren  Irrthnme  leistet;  des- 
lialb  wild  für  die  Interpretation  der  Gescizesstellen  'cine  ganz  neue 
Bedeutung  der  Ausdrücke  error  Juris  uml  Jacfi  erfanden,  die  auf 
nichts  weniger  hinausiäalt,  als  dass  error  Juris  imnier  auch  error 
facti  bedeuten  kOnne,  and  umgekehrll 

Während  Christiansen  von  dem  Wesen  der  naturalis  obl. 
ausgeht,  und  danu  wegen  der  Deziehung,  welche  diese  zur  condirf. 
indeb*  bat,  aoch  die  Grundlage  der  lel^lera  uoiersucbl,  nimmt 
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Renan  d  den  nmgekehrten  Gang^  stellt  erst  Grund  lege,  Umfang  and 
Wirkungen  der  t'nde^,  eond.  fest,  nnd  nnteraneht  dann,  weil  die 
letztere  bei  dem  Voiliauiienstiii  einer  ualural.  obL  wegfällt,  das 
Wesen  einer  solchen. 

£s  kann  nicht  fehlen,  dass  dieser  enigegengesetzte  Weg,  den 
die  beiden  Schriftsteller  einschlagen,  theilweiae  die  Resnltate  he- 
stimmt,  zu  denen  ein  jeder  gelangt,  denn  der  Standpunkt  hesliramt 
den  Gesichtskreis  nnd  die  Anschaonngsweise  wesentlich. 

Christi.insen  nun  führt  seine  Ideen  folgcndcrnmasscn  aus: 
Nachdem  I.,  eine  kurze  Darstellung  der  gangbaren  Ausicbt  über 
die  HttturaL  obl,  geliefert  ist,  wonach  dieselbe  eine  speeits  der 
juristischen  obligatio  sei»  der  nur  die  Klagbarkeit  fehle,  die  Ansicht 
derNaturrecbtslebrer  und  namentlich  Weheres  aber  eine  spcctellere 
Darstellung  gefunden  hat,  inoli\irl  Chr.  seine  Vorwürfe  gegen  die 
gangbare  An.sicitt  im  Einzelnen,  und  bezeichnet  seinen  Standpunkt 
dabei  selbitt  mit  den  Worten: 

„Da  wir  nllmlich  den  BegrilT  einer  Zwangsverbindlichkeit  Qber^ 
haopt  erst  durch  das  positive  Recht  entstehen  lassen,  so  dQrfen  wir 
die  jnrist.  Wirkongen  der  natural,  obl.  lediglich  ans  Gründen  des 

positiven  Rechts  zu  erklürcn  versuchen,  indem  wir  den  Znsamroen- 
hang  und  die  l lebereinslimmung  mit  andren  hierher  gehörigen  Grund- 
sätzen desselben  positiven  Rechtes  nachweisen.'^ 

Danach  erscheint  nnn  hinsichtlich*)  „der  tofuti  retentio  die 
natural,  obl.  als  ein  unverständliches  Gemisch  eines  juristischen 

und  nichtjurist.  Verhältnisses;  denn  es  fehlt  hier  der,  bei  der  civil, 
obl.  Stall  findende  juristische  d.  i,  nolh^M  iidige  Zusammenhang  zwi- 
schen der  obligatio  und  soluiio^  welcher  nur  durch  eine  Klage  auf 
Erfüllung  hergestellt  werden  kann.  Bs  steht  mithin  der  ElTckl  der 
solutio  juristisch  unvermittelt  da.  Denn  nicht  aU  donatio ^  sondern 
als  solutio  einer  causa  praeierita  wird  dieselbe  dargestellt;  diese 
eausa  praeterita  einer  natural.  obL  aber  ist  v<fr  der  sülutio  gar 
nicht  als  H e c h tsvcrhJtl In iss  zu  erkennen.** 

„Dasselbe  gilt  von  der  Benutzung  einer  nnlnralen  Forderung  zur 
Gompensation ;  denn  diese  ist  nichts  andres  als  jene  Retention,  m.  a. 
W«  der  compensirende  Seboldner  retinirt  die  von  ihm  geschuldete 

*)  Dis  jelzt  Foliiendp ,  in  Anführnngszeichca  Ivingeschlossenc  bezeichne 
nicht  die  Wörtliche  Uebereinslintinuug  mit  dem  Originale,  sondern  nur  den 
Umstsnd,  dass  die  GlirisiajisenVhe  Ansicht  dargestellt  ist,  um  diese,  die 
in  directer  Rede  angeführt  wird ,  von  derRecension  <ti  unterscheiden. 
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QaantiUfl,  indem  er  sie  ansieht  als  dieselbe  von  seiDem  Gläubiger 
ibm  geschuldete  QaaDlilSt.** 

.jEfiditeti  kann  die  31öglichkeit  <Iep  Verwandlung  einer  uatttraf. 
obl.  in  eine  klagbare  durch  IVuvatioa  oder  constitutum  den  Begriff 
der  hestchendeo  natural,  obl.  sowenig  erklären,  als  die  Möglich« 
keit  der  Sicheniag  derselben  durch  Bürgschaft  oder  Pfandrecht  ihre 
Unterordnung  unler  den  Gattungsbegriff  der  juristischen  ohL  recht^ 
fertiget,  weil  daraus,  was  aus  einem  Dinge  werden  kann,  nicht  zu 
ersehen  ist,  was  es  jetzt  ist,  und  weil  eine  wesentliche  üleichheil 
zweier  IlechlsvorhJlllnisse  keineswegs  daraus  resultirf,  dass  beide  mit 
demselben  drillen  Hechtsverhäitnisse  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den können.^* 

„Wenn  die 'gemeine  Ansicht  auch  der  naiur*  obl,  den  positiven 

Charactcr  eines  juristischen  Porderungsverhällnisses  ganz 
wie  der  obl.  civilis  beilegt,  so  hat  sie  sich  durch  die  Uebereinslim- 
mung  einzelner  Wirkungen  vcrfülircn  lassen,  auf  eine  gcoeri- 
sehe  Gleichheit  verschiedner  Rechtsvcrh«1Itnisse  zu  scbliessen,  was 
doch  offenbar  unzulässig  ist,  indem  gerade  die  dem  einen  fehlende 
WirkoDg  (Klagbarkeit)  den  juristischen  Begriff  des  andren  wesent- 
lich bedingen  kann.'* 

,,Aus  den  gfesanimten  Wiikungen  einer  civilen  obl.  ergiebt  sich 
der  Begriir  einer  juristischen,  d.  h.  einer  (klagbaren)  Zwangs- 
Verbindlichkeit«  Ob  nun  auch  die  nalural.  obl.  den  allgemeinen  Be- 
griff eines  juristischen  Forderungsverhjiltnisses  theile»  ergiebtsich 
ans  der  Beantwortung  der  beiden  Fragen 

1)  ob  jener  BcgriiI  überhaupt  mit  der  Abwesenheit  der  Klag- 
barkeit zu  vereinigen  sei,  und 

2)  ob  die  Wirkungen  der  nalural,  obL  als  Schutzmittel  einer, 
der  Klage  entbehrenden,  nur  mit  Exceptionsschals  versebenen  obl. 
gelten  können." 

„Die  erste  Frage  muss  unbedenklich  bejaht  werden,  weil  Klage 
und  Einrede  nur  verschiidne  Formen  des  Uechlsschulzes  sind,  die 
sich  nach  dem  factischen  Vcrliältniss  richten,  iu  welchem  sich  der 
Berechtigte  .zum  Inhalte  des  Hechts  befindet  (Besitzer  oder  Nicht- 
besitzer),  ja  weit  es  sogar  anerkannt  eivile  Obligationen  giebt,  die 
nur  einen  Exccptionssehtttz  geniessen,  wie  z.  B.  das  Beten* 
tionsreeht.** 

„Die  zweite  Frage  ist  dagegen  zu  verneinen,  weil  das  durch 
Einrede  geschützte  faclische  VerhäUniss  immer  schon  eine  voUstän- 
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« 

dige  BrflQlIuD^  der  natural,  ohL  enlbsll,  eine  vollstaod.ig  er- 
fflltte  obl,  aber  keine  ohL  mehr  Ut.'* 

„ ELensowenii^  kann  aber  das  Jintli  Liiirede  geschülzle  Dalür- 
lichc  Haben  als  jurislisclic  Wiiknu^  einer  vorhcrgeg'angcnen 
obl.  angesehen  werden,  da  jurisiiäclie  VVirkungcu  eines  Hechts- 

4 

verhällnisses  nur  die  geDannl  werden  können,  welche  mil  demselben 
in  nothwendigem,  also  von  dem  Berechtigten  zu  ^erzwingendem 
Zttsammenhange  flehen,  bei  der  natural,  obl.  aber  das  Eintreten  des 
natdrliehen  Habens  als  ein  Kotfllliges.  nicht  von  der  ^Villkühr  des 
Credilors  abliängiges  faclum  erscheint.  " 

„ISclbsl  der  Schein  einer  noch  vorhandenen,  durch  exc,  ge- 
schülzlen  natural,  obl.,  welcher  dann  vorhanden  ist,  wenn  sich  der 
ereäiior  natural,  durch  eine  eigentliche  e^ee*  gegen  eine  ipso 
Jure  begründete  Klage  vertheidigt,  verschwindet,  wenn  man  bedenkt, 
dass  bierdorch  nicht  die  noch  bevorstehende  Erfüllnng  der  natural, 
obl.  erzwungen,  sondern  nur  ein  Mittel  gegeben  wird,  die  schon 
vollst.lndig  vui  li.tndefie  Erfüllung  derseibco  gegen  einen  un- 
gerechten Angriff  zu  schülzcn/' 

„Dass  übrigens  die  Natural  -  Obligation  nicht  einmal  als  -eine 
Forderong  aaf  das  Behalten  (soluti  retentto)  des  geleisteten  Ge- 
genstandes za  betrachten  ist,  folgt  aus  dem^  entgegengesetzten  Ver- 
btltnlsse  der  eoiitftW.  indebiti  bei  Natural- Obligationen  und  bei 
eigentlichen,  bloss  auf  Beballen  gerichteten,  und  bloss  mil  E\- 
ceplionsschulz  versehenen  Obligationen  (lletenlionsreehl ),  iruletn  dort 
die  condict.  indebiti  aligciueio  zugeslaodea  (d.  h.  wenn  ein  credilor 
naturalis  die  Compensation  gegen  eine  civile  Forderung  irrlhOmlick 
unterlisst,  und  zahlt),  bier  allgemein  versagt  wird,  /r,  10.  §.1«  D* 
de  eompensat.  fr.Z2>  §•  !•  fr*  56*  ji«  40.  §•  2.  A  de  cond,  indeb, 
vgl.  mil  fr.  51.  D,  eod.^^ 

y'yüer  Unterschied  zwi^sehen  einer  ul/i.  civi/t's  nml  nalunilc*  be- 
sieht dUo  darin,  duss  crstcrc,  so  lange  sie  bestellt,  als  das  ju- 
ristische Mittel  des  Vermögens- Verkehrs,  als  das  eine  bevorste- 
hende Leisloag  des  Debitors  sichernde  hechtsverhaltniss  er- 
scheint, nach  welcher  Function  sie  erlischt,  wahrend  bei  der  obl, 
natural,  diese  Beziehung  des  Willens  auf  eine  kflnftige  Leistung 
jnristisch  gar  nicht  wahrnehmbar  ist,  da  sie  auf  dem  Rechts- 
gebielc  erst  zur  Sprache  kommt,  wenn  der  Inhalt  der  obi.  bereits 
realisirt  ist.  —  Wenn  nun  die  heslebendc  juristische  ob/,  einen 
juristisch  gebundenen  Willen  enthält,  die  bestehende  natural. 
öbL  aber  nicht  {  gleichwohl  aber  hier,  wio  dort,  ein  der  Verpflicb- 
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tODg  eDts|>reclicn(]cs  faclisches  Vcrliältniss  rechtlich  geschützt 
wird,  so  kano  der  io  beiden  Füllen  gleichniässig  wirkende  Grund 
nur  der  Wille  de»  Verpilicliieteo  sein:  bei  der  jnristiticbeii  ein  ge- 
Kttodeiier»  bei  der  obL  naturaL  ein  »freier«  aber  wirkiicber 
Wille," 


Diess  ist  der  (Gipfel-  und  Brennpunkt  der  Chris tiaiisen'schcn 
Ausführung,  und  dieser  Grundsatz  relleclirt  seine  Conseqticozcn  auf 
alle  niil  der  ^aturaL  obL  in  einiger  Verbindung  stehende  Materien 
und  Rechtsfragen.  Wir  maebea  deshalb  hier  um  so  mebr  einen  Ab- 
schnitt, als  das  Nachfolgende  Oberhaupt  nicht  mehr  einer  solchen 
aosf&hrlichen  Darstellung  bedarf^  wir  aoch  den  Faden  des  Baches 
doch  verlassen  müssen,  indem  Cliristiansen  eine  weilläufige,  höchst 
unbequeme  Untersuchung  über  die  Wirkung  des  Irrlhuuis  im  Atlge- 
neinen  hier  einschaltet,  während  wir  der  Einheit  wegen  seine  posi- 
tive Ansicht  über  das  Wesen  der  naturaL  obL  erst  kennen  lernen 
nllssen ;  endlich  weil  den  jetzt  fblgenden  einzelnen  Untersuchungen 
und  Resultaten,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  die  Beurtheilnng 
passender  gleich  angeschlossen  wird. 

Christiansen  belegt  zun.fchst  seine  Ansicht ,  dass  die  naturaL 
obL  überall  keine  juristische  Ühligalion  sei,  mit  den  bckaiiulen  Aus- 
sprüchen der  Quellen,  dass  das  W^esen  der  obligatio  darin  bestehe, 
ui  aiium  nobü  obstringat  ad  dandum  aliqutd,  oder  in  der  ite- 
eeisiias  aHettfas  rot  soivendae;  und  dass  eroditor  nur  derjenige 
geuannt  werdet  eui  ox  äliqua  actione  debetur,  qui  ab  inffito 
exigere  potcst^  während  die  natura/cs  dcbilui  cs  nur  per  abusionem 
so  geiiüiiiit  werdeu.  —  Die^e  Gcsetzessleileu  wcrdeu  äpaler  einzeln 
besprocheu  werden. 

Christiansen  verspricht  nun  unter  Nr.  Ii.  das  Verhältniss  der 
soluii  retentio  zur  obL  naturale  nachzuweisen.  £r  stellt  indessen 
nur  die  zwei  Satze  hin*  dass, 

1)  die  sofutio  emet  natur,  obL  den  juristisch  vollkommen 
gültigen  Lebergang  eines  Vermögens- Übjccls  begründet,  so  dass  - 
dasselbe  weder  vindiciri,  noch  condicirt  werden  küuuc,  und 

2)  dass  die  soluli  relentio  auf  dem  Willen  des  Leistenden 
beruhe:  ein  indebitum  (denn  ein  solches  sei  im  jarist.  Sinne  auch 
das  naturale  debäitm)  zu  leisten. 

(Christiansen  wirft  dabei  die  Frage  auf:  „Wie  vertrügt  steh 
aber  hier  dieser  Wille  mit  der  irrtha«lichon  Voraussetzung  einer 
-  Juristischen  Verbiodlichkeil?   da  doch  regelmässig  ein  in  diesem 
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Irrüium  gcleislclcs  indebitum  nicht  als  freiwillige  inihb.  solutio 
aofrecht  erhalten,  tsomlern  coodicirl  wird^*  —  und  zui  Beantwortung 
dieser  Frage  wird  oon  die  ganze  Lehre  vom  fiioilosse  des  Irrlhums 
bei  Rechlsgeschiflen,  welche  die  UebertragoDg  eioee  Varmdgeafl- 
Objects  zDm  Gegeoetaiide  babeo^  in  gaoien  ersiee  Absehdtte  S.  37 — 
$3«  abgehandelt). 

Im  zweiten  AbscLiiiUe  wird  sodaufi  von  deiu  Grunde  uuJ  iSc- 
^'rifte  der  nulural.  obl,  gehanilclt,  und  als  gemeinschafllicbo 
ürundiagc  der  juristischen  (civilen)  und  naluraieo  Obligation  „die  ia 
beideriei  Verbaltnissen  liegende,  objeeliv  erkennbare,  Auffor«» 
derang  des  Willens  der  Person  zu  einer  WiUenstbaiig- 
keil*^  erkaoDt«  Diese  Anforderang  an  den  Willen  kann  aber  nnr 
vom  Willen  ansgeben,  entweder  vom  Willen  des  Verpflicbleten 
sclbäl,  oder  vüu  ciiicm  allgciucuigiilligcn  und  ais  solcher  über 
dem  Einzelnen  stehenden  Willen.  Die  einzige  und  allgemeine  causa 
ob/iganäi  iui  juri&liscben  und  natürlicbco  Sinne  ist  mithin:  ein  den 
Willen  des  Debitors  bestimmender  Wille. —  Ist  letzteres 
der  Gesetseswiile,  so  entsteht  nach  Christiansen  die  juristische, 
d.  h.  (regelmüssig)  klagbare  Obligation^  und  das  Recht  kann  nnr 
diese,  durch  seinen  eignen  Willen  anerkannte,  Verbindlichkeit  als 
.solche,  d.  h.  als  noch  iicsteüeude  und  zu  erfüllende  wahr- 
nehmen. 

Die  natürliche  Üetrachtuagsweisc  aber,  welche  die  besondre 
BIgenscbaft  des  Geselleswillens«  ond  die  davon  abhängige  £rzwing* 
barkeil  nasser  Aqgea  ISsst«  nnd  nur  jenes  allgemeine  Wesen  der 
Obligabon  festball,  soll  zunächst 

1)  diesen  Begriff  in  jeder  juristischen  -  o^/..  wiederfinden; 

aber 

2)  ausserdem  in  vielen  Fällen  eine  ob(.  anerkennen,  wo  solche 
im  Jurist.  Sinne  eolweder  gar  nicbl  vorbanden^  oder  wenigstens 
unwirksam  geworden  ist. 

Diese  ist  also  die  positive  Erklärung  Christiansen^s  von  dem 
Grunde  und  dem  Wesen  der  nat,  M,  Sie  ist  keine  speeieg  der 
joristischen  obl.^  sondern  sie  steht  mit  letzterer  gleichberechtigt 
da,  wenn  man  lür  beide  (unjuristtscb)  den  Ga Uungshcgrifl'  Obli- 
gation^* brauchen  will,  und  das  lertiuvi  comparaiioniSf  das  bei- 
den Verhältnissen  Gemeinsame  ist:  ein  den  Willen  des  Debitors 
bestimmender  Wille. 

Scheint  diess  nun  gleich,  obschon  es  etwas  spitzfindig  klingt, 
auf  den  ersten  Blick  eine  tiefer  liegende,  allgemeine  Wahrheit  aus- 
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zudrücken,  so  kann  ich  doch  seihst  diese  für  den  Begriff  der 
naturalis  obL  Dicht  aocrkenoen. 

Gäbe  es  nnr  die  darcb  das  nudum  pactum  enlstebende  NatoraU 
Obligation«  so  kdimte  jener  Satz  die  Saehe  wohl  erklttrent  der^ aua- 
gesprochene Willen  des  Verpflichteten  wire  dann  der  ihn  bindoBde 
Willen  und  dtess  Verhaltniss  erschöpfte  das  Gebiet  der  Natoral-Obl.; 
für  die  Civil-Obl.  bliebe  das  Bereich  der  im  Civil- R.  anerkannlcn 
ObligatiooeD  über.  Aber  es  gicbt  noch  andre  Arten  der  Na(ural-Obf., 
z.  B.  die  aaf  einer  aoerkaaolen  Pietälspflicht  beruhende  des  /<• 
hertu»  zur  pratßtaiio  operarum,  wo  der  Willen  des  Verpflichteten 
ganz  ans  dem  Spiele  bleibL  Diess  flthlt  Chr.  sehr  wohl,  und  dea- 
halb  ist  ihm  der  dem  Eigenwillen  des  Verpflichteten  gegenfiberste- 
heode  allgemeingültige  Willen  keineswegs  aliein  das  Gesetz,  und 
die  daraus  entstehende  Civil-Obl. ;  sondern  dieser  aligemeine 
Willen  iheiit  sich  nochmals  in  2  Classen,  deren  eine  wiederum  blosse 
Natural-Obl«  begreift,  und  die  andre  erst  die  eigentlichen  jaristischea 
Obl.  nmfasst.  Zo  dem  allgemeinen  Willen  rechnet  Chr.  nämlich 
ausser  dem  Gesetze  (welches  allein  die  Jurist.  Ohl.  erzeugt)  aocji 
noch  die  Sitte  (Pietät  und  Dankbarkeit  —  §§.  24.  u.  25.)t  welche 
dann  wiederum  an  sich  nur  Natural-Obl.  erzeugt.  Macht  uns  diese 
icf aliigkeit  des  allgemeinen  Wiliens  st  hon  etwas  misxirauisch 
gegen  das  Priocip«  so  werden  wir  diess  noch  mehr,  wenn  wir  fra- 
ge?« was  denn  eigentlich  bei  der  Sitte  der  „den  Willen  des  Ver* 
pflichteten  bindende  Willen««  ist?  Ofi'enbar  hat  die  Sitte  nichts 
Zwingendes.  Aus  ihr  fliessen  nur  die  Regeln  des  Anstandes,  der 
Pietät  u.  s.  w.;  ihr  Gebiet  beschränkt  sich  ganz  aaf  des  inoern 
Menschen,  und  kann  deshalb  einen  Selhslbeslimniungsgrund  für  den 
Willen  des  Verpflichteten  abgeben.  Allein,  wenn  wir  die  juristi- 
ficiie  BeschatreuheiL  der  Natural-Obl.  betrachten,  so  nehmen  wir  ja 
eben  an,  dass  der  Verpflichtete  sich  nicht  den  Gesetzen  der  Sitte 
und  des  Anstandes  fügt,  dass  er  z.  die  dem  Patron  geleislelen 
Arbeiten  bezahlt  verlangt.  Die  Sitte  bat  keine  llitteU  ihre  Auto- 
rität aufrecht  zu  erhalten^  und  das  Recht  selbst  verlangt,  dass  das 
Volk  als  Träger  der  Sille  aussei  dem  SiUengerichle  iiichL  noch  ge- 
waltsame Jusliz  ausiilic,  sondern  dass  sich  die  belreffendcn  Pni icien 
an  den  ordentlichen  Hichter  wenden.  Dieser  darf  nur  nach  dem  be- 
stehenden Rechte  urtheilen^  ein  Sitten-  oder  Pieläts-Gesetz  hat  für 
ihn  nichts  Zwingendes»  und  wenn  er  die  nicht  ausdrOcküch  ge* 
aetzlieh  anerkannte  Forderung  des  Sitlengesetzes  als  hOrgertich  ver« 
pflichtende  Vorschrift  a/i wendet^  iso  moss  die  Sitte  Gewohnheitsrecht, 
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mas  nw  Jus  more  iatroäueium  geworden  soib.    Daoo  ist  al«o  der 
Gesetzeswille*)  das,  was  de«  Willeo  des  Verpflichleleo  biodet,  und 
lolglieli  mOaste  hier  nach  Chr.  eloe  juristische,  klagbare  Obligatioa  , 
entsteheo. 

Derselbe  verwahrt  sich  Creilich  fiiisJiücklicli  gegen  diese  Auf- 
fassung, indem  er  von  jeneui  a  1 1 g e in  ei ii  en ,  und  als  sofclier  ohjecliv 
erkennbareo  Willen  sagl:  dieser  bedarf  so  weuig,  als  der  gcsetz- 
liehe»  einer  weitem  Begründung,  sondern  schon  daraus,  dass  er 
•in  allgeineiner  Wille  ist,  entsiebt  för  den  darunter  fallenden 
Eittxelwillen,  in  Verhällniss  zo  jenem  gedacht,  eine  objectiv  er- 
kennbare Verpflichtung;  sollte  auch  der  Gesetzes-  oder 
Binzelwille  die  Verbindlichkeil  2A  concreto  nicht  aner- 
kennen'« (§.  24.). 

Dagegen  müssen  wir  indessen  bescheidne  Zweifel  hegen,  dass 
es  IIS  /ure,  wenigstens  in  jure  Romane  olyectiv  erkennbare  „Ver^ 
pOicblongen**  oder  »»Verbiodlichkeilen**  geben  kQane,  welche  gleich- 
wohl d0  jure  weder  ausdrflekKefa,  noch  per  eonsequentiam  vei  anah^ 
giam  anerkannt  wären*  Trozdem  nlao,  dass  Clir.  den  von  ihiu  aiif- 
gestelheo  Satz  einer  „weitem  Begründung'*  für  unbedUrAig  erklär», 
müssen  wir  doch  sagen;  guod  adhuc  proband  um  est! 

EsL ergeben  sich  indessen  noch  andre  Bedenklicbkeiten  gegen 
jenen  „allgemeinen  Willen die  denselben  gleichfalls  als  eine 
halllose  Pietion  erseheinen  lassen.  Weil  nflmlicb  Chr.  nichts  Andres, 
als  t^einen  Willen"  als  Cirnnd  der  ohK  natural,  kennt,  den  Gesetzes-^ 
willen  aberniclit  zu  Hülfe  nehmen  d;)rf,  weil  dann  sofort  die  derNatural- 
Obl.  entgegenstehende  jurislistbe  Ohl,  entsteht,  so  sieht  er  sich  gc- 
nOlbigt,  alle  NaturaUüliJ.,  welche  nicht  aaf  dem  Eip;cn willen  des 
Verpflichteten  bernhen»  anf  jenen  „allgemeinen  Willen^'  zurOck- 
znnibreoy  z.  B*  die  aus  der  Bereicherung  mit  fremdem  VermSgen 
(auch  abgesehen  von  der  civilrechtliehen  Anerkcnnong  dieser  eausa 
obligandi)  entstehende  Nalural-Obl.  znr  Reslilulion  der  Bereicherung. 

Hier  fragt  man  doch  wohl  billig,  wer  denn  der  TrSger  die.scü 
„Willens sein  </>ll.  Dem  Gesetze  ist  wohl  ein  Willen  zuzuschrei- 
beUt  ebenso  der  Sitte,  oder  dem  Träger  der  letztern,  dem  Volke; 
aber  dass  eine  grundlose  Bereicherung  restitoirt  werde ^  beruht  doch 

*)  nichtiger:  Rechtswilic** ;  denn  Gewohnbeilsrecbt  ist  kein  Gosel/, 
beides  aber  begründet  das  Hecht.  Chr.  will  nun  schwerlich  die  durrh  Govohn- 
heit  erzeugten,  klagbaren  Ohl.  (z»  B.  die  jetzige  Kiagbarkeit  der /;acfa  »mc/at, 
die  Alimentations-Porderung  der  itberi  m«tur»v.  s.  w.)  von  den  juristischen 
ausschliessen ,  rolglich  musste  er  die  letztem  nicht  auf  den  Geselses-^  sondern 
auf  den  Rechts« Willen  bauen« 
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wobi  lediglich  auf  dem  BilligkeitsgefUbl,  uod  gnade  Gott,  wenn  das 
erst  das  Recbt  bestimmeo  soll,  oder  nur  diejenigen  Wirkungen  her» 
vorbringen  kann,  welche  das  Recht  mit  der  Natural -Ohl.  verknBpfll 
So  viel  Aber  Gbristiansen's  Begründung  seines  Princips, 

Fragen  wir  nun  nach  dessen  Brauchbarkeit.  Ausser  dem  crklärlen 
Willen  Süll  Alles,  was  auf  Silte,  Pietät,  Anstand,  Dankbarkeit,  ja 
selbst  Üilligkeit  {wie  die  He&titutton  der  Bereicherung)  beruht,  eine 
Natural-Obi.  hervorbringen.  Es  giebt  deren  also  unzählige;  ja,  wir 
sagen  nicht^ zuviel,  wenn  wir  bebaopten,  dass  jeder  Mensch  danach 
ein  HSnflein  Obligationen  (in  diesem. Sinne)  mit  sich  nmhertrlgt! 
Denn  wer  sollte  wohl  nicht  dem  Einen  oder  Andern  zu  Dankbarkeit 
verpüicLtcl  sein! 

Chr.  versetzt  unsern  Bechtszustand  damit  auf  ein  Gebiet,  wo 
Naturrecht  und  Moral  die  Civil  Justiz  handhaben.  Auch  dagegen 
verwahrt  er  sich  freilich«  indem  er  z.B.  S.  116.  sagt:  „wie  soUteo 
dieROmer  zu  der  Ansieht  gekommen  sein,  dass  blosse  PietStspflichten 
in  den  Rechten  andrer  Volker  als  Jurist.  Verbindlichkeiten  anerkaniit 
wiren?'  Man  wird  vielmehr  wegen  der  allgemeinen  ünzweckmSssig- 
keit,  dgl.  GewissenspflichtcD  in  j  ut  ist.  Zwangspflichten  zu  verwandeln, 
vermutheo  müj^sen,  dass  dicscibcu  auch  in  andren  Rechten  das  ge- 
blieben sind,  was  sie  an  sich  sind:  nnerzwingbarc,  und  als  solche 
gar  nicht  auf  das  Rechtsgebiet  gehörige  Verbindlichkeiten." - 

Der  Schlfissel  zur  Losung  dieses  Widerspruehes,  dass  alle  For> 
derungen  des  Anstandes  und  der  Dankbarkeit  Natural- Obl.  begrSa- 
den,  und  doch  alle  blossen  Pieläts-  und  Gewissens-Pllichten  gar  nicht 
auf  das  Rechtsgebiet  geboren,  liegt  darin,  dass  Chr.  die  Erftilfung 
der  Natural-Obl.  ganz  uud,gar  von  dem  freien  Willen  des  Lei- 
stenden abhängig  macht,  so  zwar,  dass  diese  Leistung  von 
einer  Schenkung  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist.  Das 
Irrige  dieser  Behauptung  soll  weiter  unten  nachgewiesen  werden; 
wir  werden  dort  sehen,  dass  die  natural,  obL  in  gewissen  Beziehun- 
gen eine  wahre  Zwangsverbindlichkeil  invulviit,  ihkI  demnach  erhebt 
Chr.  duich  seine  Ansicht  über  Giund  und  Wescji  der  nalur.  obL 
alle  Gewisseuspflichten  zu  rechtlichen  Zwangsvcrbindiiclikeiteu ,  da 
er  jene  zur  Begründung  einer  natural,  obL  für  hinlänglich  erklärt, 
vud  wir  ihm  seine  Theorie  fibcr  die  Wirkungen  der  naturaL  obL 
nicht  zugeben  kOnnen. 

Wir-fbttssen  aber  auch  den  Vorder-  und  Fundamen  laisatz  Chrt- 
siiansen's  bestreiten,  5,dass  die  obL  natural,  überall  keine  Jurist. 
Obligation  sei." 
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Was  im  Rechte  ausdrückliich  als  ein  HeehUverhäUnUs  mit 
gewissen  rechtUehen  Folgen  anerkannt  ist,  das  verdient  recht  eigent- 
lich die  Bezeichnuog  der  „Juristischen.*^    £s  klonte  also  nur  noch 

der  Name u  Obligation"  angefochten  werden,  und  das  versucht 
Chr.  nicht  niir  auj»  dem  Wesen  dt-r  jtirislischcn  Ohügalioii,  ab  derea 
SpiUc  (ausser  bei  dem  HoleQUousrechte ,  dessen  Eigenschaft  als 
juristlsehe  Ohl.  anderweitig  gerechtfertigt  wird)  die  Klagbarkeit 
erscheint  9  sondern  auch  aus  den  Anssprllchen  der  QoeUen. 

Dabei  passirt  unserm  Verfasser  em  ^m'd  pro  quo,  ßr  deducirt 
immer  aus  dem  Character  der  jurislischeii  Ob!.,  und  hal  Jaliei  duth 
nur  die  civilc  Ohl.  vor  Augen;  denn  Alles,  was  derselbe  als  cha- 
racteristisch  für  die  juristische  Obligation  angiebt,  insbesondre  die 
RIagbarkeit,  vindicireo  die  ROm.  Juristen  nur  der  civilen  Ohl. 
Die  IdentiHlt  der  letztern  mit  der  Jurist.  Ohl.  bat  aber  einestfaeils 
Chr.  nicht  bewiesen,  und  aadrentheüs  würde  ein  solcher  Beweis  auch 
zu  Nichts  führen,  da  das  ja  Niemand  behauptet,  dass  naturale  und 
civile  Übi.  ganz  dieselben  Eigenschaften  haben. 

Das  Rom.  R.  kennt  nur  civile  und  naturale  Obligationen,  keine 
jurislische.  Nur  die  Doclrin  kann  von  den  Polgen  beider  einen  all- 
gemeinen Begriff  abstrabiren,  der  sehr  passend  mit  dem  Namen 
jnristiscber  Ohl.  (Im  Gegensatze  blosser  moralischer  Vcrpflich- 

timgeii,  die  nie  aiil  dein  Rechlsgebiete  anerkamil  sind)  belegl  wird. 
Der  einzige*)  Grund,  den  Chr.  dagegen  anführt,  ist  der,  dass  die 
natnraie  Obl.  vor  ihrer  Erfüllung  überall  auf  dem  Rechtsgebietc 
nicht  erkennbar  sei,  nach  ihrer  Erfüllung  aber  aufgehört  habe,  als 
Obl.  zu  existiren,  dass  es  folglich  keinen  Zeitpunkt  gebe,  wo  man 
eine  natnraie  Obl.  statuiren  kOnne. 

Diese  Ansicht  niuss  ich  nun  für  durchaus  in  i^  Li  lJai  en,  obgleich 
Chr.  dieselbe  nach  nianelien  Seiten  hin  mit  dem  höchsten  Scharfsinne 
verlieht,  und  Rcnaud  ihm  in  diesem  Punkte  ganz  und  gai*  beipilichlet 
(S.  432.  433.)- 

bie  hSngt  auf  das  Innigste  zusammen  mit  der  Ansicht  Chr.*s  über 
die  Folgen  der  natur,  abL^  namentlich  mit  seiner  Behauptung:  „dass 
die  Erfallung  derselben  lediglich  von  dem  freien  Willen  des 

Schuldners  abliaiige.*' 

Dicss  ist  Nvicderurn  ein  Fnndamentalsatz  Christianscn's,  dem 
zu  Liebe  alle  gesetzlich  anerkannten  Folgen  der  »aiur,  .obL  so 

Denn  dass  die  fehlend« Klagbaij^cit  keinen  solchen  Grund  abgebe,  er- 
kennt Chr.  wegen  des Retcntions-Recbts  selbst  an. 
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gemodeit  and  zogestatzt  werdeo,  dass  sie  niit  jenem  Fuodaoienialsatze, 
gegea  die  Iclaraten  Aeosseraogen  der  Quellen«  und  ohne 
irgend  eine  unterstOtzende  Geselzesstell«,  harmoniren« 

Die  geselzlieh  anerkannten  Felgen  der  Natural  -  Obl,  sind  fol* 

gen  de  lüiif: 

1)  soluti  retentiOf 

2)  compensatio j 

3)  BefestiguDg  durch  Pfand -Becht, 

4)  und  durch  BOrgschaft,  endlich 

5)  Möglichkeit  einer  Novation. 
Cbr.  nimint 

zu  1)  nui  üa  eine  i;iillii^c  J.  h.  zu  Reclil  Lcslelicode  solutio 
ao,  wo  dieselbe  eine  durchaus  freiwillige  w.rr*),  d.  b.  wo  der  Debitor 
wissend,  dass  er  nicht  juristisch  verpflichtet  sei,  erfüllt. 
Die  Erfailnng  einer  naiuraL  obi,  wird  in  dieser  Rttcksichi  mit  der 
Schenkung  durchaus  auf  gleiche  Linie*  gestellte,  und  dochw  (aber  ohne 
Gründe)  da^e-cu  proteslirl,  dass  darum  die  Uber  Scliea&nngen  gel- 
tenden Bestimmungen  (Insinuation,  Nichtigkeit  anter  Ehegatten)  auf 
die  Erfüllung  der  natur.  obl,  anwendbar  wären. 

Etwas  Unterscheidendes  zwischen  der  Erfüllung  einer  natural. 
obL  und  der  reinen  Schenkung  bat  Chr.  nicht  angegeben,  und 
nach  seiner  Theorie  ist  jeder  Unterschied  auch  direct  aufgehoben, 
weil  er  jeden  juristischen  Zusammenbang  zwiscben  der  natur, 
obi*  und  ihrer  solutio  ansdrQcklich  leugnet  (S.  123.  merf.). 

Dabei  liegt  denn  allerdings  die  Frage  sehr  nahe,  die  sich  Chr. 
selbst  aufwirfl:  ob  denn  ein  Irrlhum  in  dem  factum  der  naturafiter 
obligirenden  causa  nach  der  Hegel  über  den  Eioilu^s  eines  bloss  ir- 
rigen Beweggrundes  irrelevant  sei?  Conscquent  muss  Cbr.  diese 
Frage  offenbar  bejahen,  da  er  die  gültige  Erfiilluag  der  natur,  obl, 
darein  setzt»  dass  der  Debitor  wissend,  er  sei  juristisch  nicht 


^.  Abscbn.  35.  u.  3C.  Chr.  macht  hier  die  sehr  begrüaUeie  und 
folgeuniiche  Bemerkung,  dass  der  deMior  natural,  zu  einer  gültigen  »»Mio  vor 
Altem  Dispositions-Befugniss  haben  muss.  Doch  kann  ich  die  l^'olge- 
rung  nicht  zugeben,  dass  ,,da,  wo  das  Recht  nicht  eine  freiwillige  Erfüllung 
von  Seiten  des  Debitors  anerkennt  (wie  beim  Pupillen eiue  Geltendmachung 
der  Forderung  wider  seinen  Willen  durch  Gompeniatioo  ganz  onbegreif- 
lich  sein  würde."  —  Hei  Papillen,  Wahnsinnigen  a. s.  w.  läjsst  das  Gesats 
die  durch  den  blossen  Willen  dieser  Personen  erfolgte  Erfüllung  nicht  gelten, 
weil  es  ibuen  jeden  Willen  abspricht  ;  i)ei  zwei  gegenseitigen  Forderungen  aber 
erklärt  das  Gesetz  beide  für  ipso  jure  y  d.h.  dnrch>deo  Gcsctzeswillea  er-, 
loschen.  Wie  kann  man  nun  von  der  Ungültigkeit  jenes  interdicirtcn  Privat- 
Wilinns  auf  die  i  ngültigkeit  dss,  unler.alien  Umstanden  gültigen  Gesetses- 
wiiiens  schiiesscn?!  ^ 
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verpflichteli  leistet,  und  fr.  1.  pr,  D,  de  eond.  tnd,  mit  dflrren 

Wollen  ^  Igt:  scd  st  scic/is  se  non  dcbere  solvit,  ccssat  repelüio. 

Ja  noch  iiiehr;  diese  Hegel  wird  hei  einer  natural,  obl.  (nach 
Chr.)i  nliinlich  bei  der  ad  reviunerandum  aiisdrUcklicli  anerkanot  in 
/r.  65*  §•  2.  D,  de  condiet.  tnd.  Nichts  destoweniger  behaaptet 
Cbr*  hier  dat  Gegeotfaeil«  nod  in  der  Tbat  koonlo  er  vern&nftiger- 
weise  aneh  nicht  anders.  Es  kSme  sonst  nSolieh  das  absurde  Princip 
heraos:  dass  man  wegen  einer  irrige  vorausgesetzten  civilen  Ver- 
pflichtung condiciren  könne,  wegen  einer  irrig  vorausgcselztcn  na- 
turalen nicht!  Z.  B.  wenn  ich  irriger  Weise  ein  Darlehn  schul- 
dig zu  sein  glaube,  und  dasselbe  bezahle,  so  kann  ich  anerkannt  coo- 
d'ieireo.  Glaube  ieh  aber  durch  ein  unrichtiges  Urtheil  bereits  frei- 
gesprochen, also  nur  noch  naturaUter  verpflichtet  2Q  sein  (d.  h.  nach 
Chr.  gar  nicht),  und  zahle  nun  seieitM  mt  non  debere^  so  mfisste 
allerdings  nach  fr.  1.  D.  de  cond.  tnd.  die  Zahlung  (als  Schenkung) 
zu  Beeht  bestehen,  und  die  obi,  natural,  also  auf  die  Gültigkeit  der 
solulio  einen  bildenderen  Einfluss  haben,  als  die  (nvil.  obl. 

Vor  diesem  Paradoxon  scheut  denn  doch  Chr«  zurück,  und  wird 
lieber  inconseqnent^  indem  er  sagt:  hei  andren  naturaL  obL  (als 
der  ad  rentmerand,J  wQrde  man  doch  diese  Entscheidang  gewiss 
nicht  billigen  l  —  Zur  Rechtfertigung  der  entgegengesetzten  Entschei- 
dung \sn  d  dann  wieder  ein  Unterschied  über  die  Art  und  Weise  ge- 
macht, wie  die  irrig  angenommene  causa  den  Willen  des  Leisten- 
den in  Bewegung  gesetzt  hat. 

Hat  sie  den  Willen  nur  im  Allgemeinen  in  Bewegung  gesetzt 
(wie  hei  der  obL  ad  remuner,),  so  ist  eben  nur  ein  (unschidlicher) 
Irrthnm  Im  Beweggründe  vorhanden;  hat  sie  dagegen  den  Willen  in 
Bezug  auf  eine  bestimmte  Summe  oder  auf  sonst  ein  fest  be- 
8tiniuiic>  Obfecl*)  iu  Bewegung  gesetzt,  so  ist  der  Irrlhum  wesent- 
lich, und  die  condictio  zulässig. 

Zu  solchen  willkührlicben  Distinctionen  fuhrt  es,  wenn  man  einer 
^  vorgefassten  Theorie  zu  Liebe  das  positive  Recht  behandeln ,  die 
practisehen  Resultate  ziehen,  und  sie  Irgendwie  begrlladeD  will. 

In  eine  andre,  nicht  mindere  Verlegenheit  gerilh  Chr.  dadurch» 
dass  die  irrthümlicbe  Annahme  einer  juristischen  obl.  die  gül- 
tige Erfüllung  der  obL  naturaL  nicht  ausscbliesst,  obwohl  doch  nur 


*)  Dicss  ist  doch  ofTeobar  der  Gegensatz  zu  dem  ersten  Einlhcilungsgh'edc. 
Chr.  spricht  ihn  in  dieser  schroffen  Form  aber  nicht  aus,  sonUero  er  sagt  statt 
dessen:  ,,wenD  die  zur  Leistung  überhaupt  aurfurderade  causa  zugleich  für 
den  Inhalt  derselben  maassgehend  war." 
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der  freie  Wilie  des  Leistenden,  d.  h.  die  sdentia  se  non  dehere^ 
die  Leislnng  güllig  meelien  kenn.  Woher  also,  frngl  Chr.,  die 
ülcichslellnn«:^  des  civilc  untl  naturale  debitiim  nach  der  sofutin? 
—  Und  die  Antwort:  Die  Jurist,  obl.  hat  eine  verschiednc  Üczichung 
te  der  Leistung  des  debitor  vor  und  nach  der  solulio*  Vorher  ist 
das  Aoszeicbaende  derselben  die  Erzwingbarkeil;  naebher  soU  sie 
die  GOltigkeit  der  Leistung  dadnrch  Termilteln,  dass  sie  dem  bei  der 
Leistung  beabsiebtiglen  Zweek  einer  dehiti  aolutio  enlspriehtv  Jene 
erste  Beziehung  fehlt  der  naturaL  obl.  günzlich;  in  Beziehung  auf 
die  Güllii^kcil  «1er  hcnhsichtigten  und  ausgeführten  th  hili  snlutio  hin- 
gegen niuss  sich  auch  jene  ud juristische  Aehiiiichkeit  der  natur, 
und  eiml,  oil.  wirksam  zeigen,  indem  die  hierfdr  relevante  Eigen- 
sehaft  in  der  That  beiderlei  Obiigst.  zukommt. 

,,Wo  in  der  Absicht,  eine  juristische  Sciiuld  zu  crPiillcn,  ge- 
leistet wird,  setzt  der  Leistende  einen  bereits  hesichenden  Zusammen- 
hang zwischen  einer  causa  praeterita  und  seiner  Leistung  voraus, 
nnd  will  diesen  ZosammeAhang  durch  die  Leistung  realisiren.  Der- 
jenige non,  welcher  die  naturaL  obl,  für  eine  jurist.  Verbindlichkeit 
halt,  irrt  freilich  in  der  Qualität  des  Zusammenhangs;  übrigens  ist 
hier  ein  solcher  nicht  minder,  als  bei  der  jiirist.  obl.  vorhanden. 
Denn  darin  besteht  das  gemeinsame  Wesen  beider  Obligationen,  dass 
sie  eine  objectiv  erkennbare  (die  obL  natur.  eine  natürliche,  die  obL 
eioil,  eine  juristische)  Aufforderung  zu  einer  Leistung  enthalten. 

Was  ist  in  dieser  Ücduction  weltl'  }trger:  die  Inconseqaenz, 
welche  darin  liegt,  dass  nnr  der  freie  Wille  dessen,  gut  seit  se  non 
debere^  eine  gültige  Leistung  der  natur.  übt,  zu  bewirken  vermSge, 
und  gleichwohl  der,  welcher  sieh  fttr  zwangsweise  verpflichtet  hilf, 
an  die  in  diesem  Trrthome  vorgenommene  ErfQlInng  der  natur*  übt. 
gebunden  sein  soll;  oder  die  GeschroJjcnheit,  womit  die,  in  diesem 
Irrlhume  geschehene  T.eistnn«;  der  obl.  natur.  doch  als  gewollt  dar- 
gestellt'wird  M  —  oder  der  grobe  Widerspruch,  der  sich  hier  in  der 
Behauptung  findet,  ,,dass  bei  der  obL  nat,^  wie  bei  der  juristischen 
obLf  ein  bereits  bestehender  Znsammenhang  zwischen  einer  eauut 
praeterita  und  der  erfolgten  Leistung  Statt  finde**,  wahrend  vorher 
wiederholt  ein  jeder  derartiger  Zusammenhang  auf  das  Entschiedenste 
in  Abrede  <::estelli  wiitl,  (S.  123«;,  indem  vielmchi  dub  bei  der  obl, 
natur,  eintretende,  und  durch  soluti  retend'o  wie  durch  compensatio 
rechtlich  geschützte,  natürliche  Haben  als  etwas  «»rein  Zu- 
fälliges'« erscheinen  soll  (S.  17.). 
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Chr.  sehüeMt  diese  merkwürdige  DeducUoD  Uber  die  Nicht« 
Schädlichkeit  eines  Trrthams  Über  die  jorist.  Natur  der  bestehenden 

Obliffation  nnl  den  Worten:  dieser  Irrthiini  erscheint  hier  nur  als 
irrclevanlor  IrrUium  im  D cwc j^r u n d c  zur  Leistang;  ich  kann 
aber  nicht  behaupten,  dass  in  Foige  dieses  Irrlhums  das  (als  jurifil« 
dehiium)  geleistete  Object  ohne  meinen  Willen  beim  Empfänger 
sich  befinde.«« 

Auf  diese  Art  vird  denn  auch  hier  die,  nach  der  Chr.  Theorie 
nothwendige,  freiwillige  Anerkennang  und  Erfllllong  der  nafur, 
obl.  dedacirt,  und  zum  Beweise,  dass  dicss  auch  die  l\»mische  Auf- 
fassung der  Sache  sei, /r.  32.  §.2.  D.  de  cond.  indeb,  cilirt,  wo  das 
(subiata  enim  falsa  opinione)  ^^relinquitur  pietaiis  causa ^  ex  qua 
Moiuttm  rep'etinon  potest.^  ohne  Weiteres  ttbersetzt  wird :  „es  bleibt 
noch  eine  freiwillige  soiuiio  ans  der  wirklich  vorhandenen 
pietaiis  eausa  fibrig. 

Gegen  diese  liccntia  poettca  im  Uehersclzcn  muss  jedoch  die 
besonnene  intcrprctaitu  jut  idica  protcslii  cn.  Die  Gesetzesslelle  kann 
nicht  anders  verstanden  werden,  als  so;  „denn  obgleich  eine  recht- 
liehe Verpflichtung  zur  Dotation  irrigerweise  vorausgesetzt 
wurde,  so  existirt  doch  eine  Pietatspflieht,  wegen  welcher  die  einmal 
bestellte  das  nieht  wieder  zorflckgefordert  werden  kann«*;  m.  a.  W. 
es  mnss  constrnirt  werden:  relmquüur  pietatts  causa,  ex  qua  (id, 
quod  solutum  est)  repeti  non  polest;  nicht  aber  pietatts  causa ^  ut 
id,  quod  ex  illa  solutum  est  ^repeti  non  possit. 

Bei  der  Besprechung  des  error  juris  und  Jacti  insbesondre  ist 
es  eoneeqoent,  dass  Chr.  dem  erstem  nie  einen  Einfloss  anf  die 
Gültigkeit  der  soiuiio  einer  natur.  obl»  gestattet,  dem  .letzteren  zu- 
weilen, keineswegs  immer;  denn  die  irrthUmliehe  Annahme  einer 
Jurist,  obl.  soll  ja,  wie  wir  eben  sahen,  die  gültige  Eifiilliinfj  einer 
obl,  nat,,  wie  a.  W.  den  freien  Willen  des  Leistenden  nicht  aus- 
schliessen.  Umgekehrt  aber  kann  unter  l  nislüoden  allerdings  ein 
iaetischer  Irrlhura  diesen  Willen  ausschiiessen,  t.  ß.  wenn  der  Erbe 
(der  nach  Chr.  naturaliier  zur  Leistong  aller  Vermftehintsse  ver- 
pflichtet ist)  die  Erbmasse  Ittr  binlSnglich  gross  hielt,  um  die  (faart» 
aaeh  ^Entriebtung  des  vollen  Betrages  aller  VermSebtnltse,  freiztibe- 
halten,  oder  wenn  er  nl.s  Erhschaftssc h u  1  d  leistet,  was  nur  als 
Legat  (mit  dem  Rechte  des  Abzuges  der  Quart)  gebührt. 

Ebenso  augonschciolich  kann  nicht  jedem  error  facti  die  Wir* 
knng -zugestanden  werden,  dass  er  den  freien  Willen,  das  (natura* 
Hier)  Gescboldete  zu  leisten^  aesscfalifsse ;  deon  wenn  z*  D.  das  einem 
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UnClhigen  hinterlassene  Legil  wisseotlicb»  aber  indem  sieb  der  Erbe 
Uber  den  Grnnd  der  Unfilhigkeit  in  coHcreto  irrt,  gezabit  wird, 
so  schliessl  dieser  error  facti  offenbar  nicht  den  Willen  aus,  das 

ungültig  V'^erniachte  zu  leislen,  und  dem  error  facli  niuss  daher  eine 
doppelte  Bcurlheiiun«;^  zu  Theil  werden  nach  dem  Ciiteriuni,  ob  er 
in  concreto  den  freien  Willen  zn  leisten,  aosgesehlosseD  hat,  oder 
niebt. 

Naeb  diesem  Prineipe  werden  nnn  wieder  alle  etnjiehlagenden 
Gesetzesstellen  interprelirt  und  die  von  ihnen  entsebiedenen  That- 

sachen  supponirl;  z.  ß.  soll  im  ß\9.  §.5.  D.  de  jur.  et  JacU  iguor. 
das  „sciant  ignorantiam  facti,  non  juris  prodesse**  keinen  all- 
gemeingültigen Gegensatz  enlhalleoi  sondern  eben  nur  den  Satz 
aussprechen,  «»der  Rechtsirrlhum  hilft  nie,  der  faelische  doch  zn* 
weilen/* 

Fassen  wir  hiermit  noeh 

zu  2)  Christiansen^s  Ansieht  Ober  die  Coropensation  mit 
einer  naturalen  Furdüning  zusammen,  um  seine  Theorie  ül>er  die 
Nichle.\islenz  einer  ob/,  natur»  als  Obligation  vor  derErfttUuDg,  und 
iber  ihre  Nicbterzwingbarkeit  zu  prüfen. 

Es  erregt  n&mlich  offenbar  leicht  Zweifel  gegen  die  Behanptnng 
^die  BrfQllang  einer  natttr,  obL  kOnne  gültig  nnr  dureh  freiwillige 
Leistung  geseheben**,  dass  naeh  den  Gesetzen  der  debitor  civilis  mit 
einer  naturalen  Gegcuforderong  soll  compensiren  dürfen. 

Diese  Schwierigkeit  überwindet  Chr.  durch  die  einlache  Argu- 
mentation: Coiopeosation  ist  nichts  weiter,  als  Uetention  des  Geschul- 
deten,  indem  man  letzteres  als  vom  gegenüberstehenden  Glüabiger 
und  rcsp*  Sebuldner  geleistet  ansieht.  Da  nun  die  Leistung  aus 
einer  natar,  obi,  nur  dureh  den  freien  Willen  des  Schuldners 
rechtsbestSndig  geschehen  kann,  so  ,,kann  auch  die  compensatio  nnr 
eine,  mit  dem  Willen  des  debitor  nalur,  beslelieude  Kilüllung 
schützen.'* 

Deshalb  wird  das  fr,  6.  D.  de  compens,  ( Elium  quod  natura 
debetur^  venit  in  compensationem)  ohne  Weiteres  wieder  übersetzt 
,ianeb  ein  naturale  debitum  kann  „„bisweilen**"  zur  Gompensation 
iienntzt  werden.**  Vergebens  bemüht- man  sich  indessen,  folehe 
Fälle  der  Gompensation  aufzufinden,  wo  das  zu  Gompcosireode  als 
„freiwillig  von  dem  Andren  geleistet'*  erscheinen  könnte.  Chr. 
giebt  darüber  folgende  Aufklärung: 

,,Wo  das,  unabhängig  von  einer  absichtlichen  solutio^  durch 
zufälliges  Zusammentreffen  gegenseitiger  gleichartiger  Forderungen 
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vorbaodeoe  factum  der  ErfQliuog  mit  eiuem  anderweilig  geAuuerUn 
«ntspreckanden  Witlea  des  Debitors  in  Verbindong  gebracht 
werden  kaoo,  da  iai  eompemdito  auch  mit  einer  bloss  natariicheN 
ForderoDg  stallhaft.  Bin  solcher  entsprechender  Willen  des  Debitors 
iat  in  dem  blossen  Bestehen  der  italvr.  obi,  z.B.  dann  schon  erkenn- 
bar, wenn  lülzlere  auf  einciii  uudum  pactum  beruhet,  liier  exislireii 
nämlich  beide  Momente  der  absichllicfu'n  solutio:  der  entsprechende 
Wille  ood  die  reelle  Erfüllung;  und  der  Debitor  würde  mit  seiner 
frObem  Willenserklärung  in  Widerspruch  geralhen,  wenn  er  die  Er- 
flüllnng  nicht  anerkennen  wollte.  Hingegen  bei  allen,  nicht  anl* 
eifrcr  WillenaerkUrnng  dea  Debitors  benihenden  NaliiraUObl. 
ist  die  Compensation  onsnlSssig,  z.  B.  bei  allgeneitaen  Liebespflichien, 
bei  den  Civil-Obl.,  welche  durch  eine  exceptio  nnwirksam  geworden 
sind,  und  eine  uatur,  obi.  übrig  gelassen  haken  u.  s.  w." 

Hier  wird  nun  olfenbar  die  Sophistik,  der  einmal  angenommenen 
Theorie  sa  Liebe«  am  Weilnslen  getrieben «  aber  sie  aeigt  aich  auch 
In  Ihrer,  ganzen  Blasse.  An  den  Verhältnisse  der  eompensaiiQ  aar 
naiuräL  oki.  acheitert  offenbar  die  ganze,  ao  scharfslnai^^  und  theil- 
weise  höchst  conseqQcnl  ansgebildete  Theorie  Christiansen^s,  wenn 
sie  auch  die  entgegenstehenden  Klippen  der  Röroisclici^  Gesetzes- 
stellen  glücklich  umschilTl  haben  sollte. 

Nur  eine  freiwillige  Erfüllung,  eine  Leistung  des  natU" 
raUter  gescbnldigten  Qbjects  seieu»^  »e  »a»  debere,  eine  Aner- 
kennnng  der.  naAirii/.  o^/.  soll  die  Erfiillong  derselben  zu  einer 
galligen  machen;  und  in  dem  zufälligen  Umstände,  dass  der 
dcbilur  naturalis  zugleich  Gläubiger  seines  GlUubigers  wiril,  also 
durch  das  rechtliche  Institut  der  ipso  jure  wii  kciidcn  compe/aaUo^ 
eine  fac tische  Erfüllung  der  obligatio  natur.  eingetreten  ist  — 
durch  diese  zufällige  Coexistenz  zweier  sich  entgegenstehenden  For^ 
dernngen  soll  der  dabitor  natural,  seine  natnrale Schuld  anerkannt 
and  frdiwilHg  erfällt  haben^  sofern  nur  die  Balstebung  dieser 
natvraL  obL  auf  seinem  eignen  Willen  beruhte  17  Ich  denke  doch, 
bei  der  scharfen  Trennung  der  Entstehung  und  Erfüllung  der  natur, 
obi.  nach  Chr.,  darf  ein  Moment  der  erstem  (der  freie  Wille)  nicht 
zu  der  letztern  herübergezogen  werden,  um  ein  Requisit  zur  Gültig- 
keit derselben  anszufilllen. 

Chr.  banl  Allee  auf  die  freiwillige  Anerkennung  der  naiur. 
obL  (quia  agnovii  debitum  naturale),  diese  Anerkennung  ist  aläo 
eine  zweite,  ganz  aelbstslindige  Thalaaehe,  der  die  erste ,  das  Eni* 
stehen  der  natur.  obi.,  vorangehen  muss :  und  doch  argumenlirt 
Ent.Jabrb.f.D.RW.  Jahrg.  Xlt.  H.VI.  32 
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Ghr.  aus  eiaem-Befttaailtheiie  der  EnUteboDg  «of  die  GUliigkeil 
der  Aoerkennoiig,  bei  welcher  letztem  gerade  jener  Bestandtbeil 
gin stich  febUi.ttod  doch  ebsolul  nothweadig  ist! 

Ueberhaopt  ist  es  darchaos  angeeignet,  ich  möchte  sagen  ein 
coup  de  jnain,  die  durch  compensatio  eingetretene  Erfüllung  zum 
Beweise  einer  freiwilligeo  Erfüllung  zu  beoutzco.  Compensatio 
ist  Überall  keine  Erfailnag  in  dem  Sinne,  wie  sie  €hr.  zur  gül- 
tigea  sohtiio  eiaer  obL  naiMr.  erfordert,  da  diese  tob  dem  debitor 
naturalis  als  Leistoag  ansgebea  moss.  C^mpentaiii^  ist  eiae  geseta- 
liehe  Fictioa:  der  vorbaadeae  Zaslaad  soH  als  der  Zustund  gegen- 
seitiger Leistung  angesehen  werden.  Darum  ist  die  Kriüllung  im 
Uechtssinne  alUiiJini;s  vorhanden:  der  Schuliiner  aber  hat  nicht  er- 
(ülUy  vielleicht  nicht  erfüllen  wollen,  deshalb  kann  man  ans  der 
compensatio  nichts  deduciren,  was  ErfUllnng,  iasbesoadre  freinril- 
lige  ErfHllang  voa  Seiten  des  Scbaldaers  voraossetzt,  m.  a.  W. 
empensatio  tnvolvlrt  obje*cti?e,  keine  snbjeetive  BrfOUang  der 
obligatio^ 

Chr.  wJire  nie  auf  diese  verzweifelte  Uc« eisriifjning  und  gren- 
zenlose Bogri (Ts -Verwirrung-  gekommen,  wäre  es  ihm  nichl  darum 
ZU  ihuD  gewesen,  der  obi.  natural,  jeden  Übligalions-Characler  ab- 
zusprechen. Deshalb  kann  die  Erfälinng  einer  solchen  obL  natiir, 
Biir  darcb  freiwillige  Anerkennnng  des  Scbaldaers  gttitig  ge- 
scbeben,  und  deshalb  muss  in  der  compensatio,  da  die -Gesetze  die- 
selbe auch  bei  der  obi,  natur,  anerkeanen,  eiae  freiwillige  Aaer- 
keiJüuug  aliäeiten  des  Schuldners  —  wohl  oder  übel  —  nachgewie- 
sen werden. 

Ich  glaube  sonnt  den  obigen  Ausspruch  hinUaglich  gerechtfer- 
tigt za  haben,  dass  der Fundamentalsatz^  den  Chr.  zvr  Aqerkennnag 
bringen  will«  seiner  Sebrtfli  seiner  Beweisführnng  nnd  seiner  Intei^ 
pretalioD  grossen  Abbrach  gethan  bat. 

Im  Eifer  flbersiebt  aber  Ghr.  auch  ganz  die  Gonseqaenzeo, 
welche  aus  seiner  Erklärung  der  compensatio  Lei  der  obi.  natur,  ber- 
tliessen.  Genügt  niimiich  die  bloss  objective  Erfüllung  der  natur* 
obi.,  und  die  Zustimmung  des  debitor  bei  ihrer  Eatstehoagf  vn 
die  firfialinag  als  eine  freiwillige  nnd  gfiitige  ertcbeinen  zn  lasten--^ 
ei«  warnm  denn  die  tiefsinnigen  Untersuchungen  aber  den  Binfluss 
des  Irrtfcnms,  des  factiseliett  und  recbtlicbett)  des  bloss^  motrvire^dea 
und  des  die  Sache  selbst  betrelTenden?  Es  genügt  ja  dann,  wenn  ich 
pacio  nudo  dem,  gerade  unter  meinem  Zimmer  w  o  Im  enden  Mieths- 
manne  1000  verspreche,  und  nachher  mein  Geldbeutel^  in  dem  sich 
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zufüllig  1000  befioden,  darch  einen  Einsiorz  der  Stabeodeeke  in*^ 

jenes  Zimmer  fÄlll.  Denn  hier  isl  der  Zusland  der  objeclivcn  Er- 
ruiluog  aach  vorhanden  untl  ich  würde  j  i  ,,iTiiL  meiner  früheren  Wil- 
lenserklärung in  Widersprach  geralhen,  wenn  ich  die  1000  von  jeoem 
wiederfordern  wollie.^^ 

Haben  wir  so  doreb  das  VerhftUniss  der  tompensaiio  znr  Miur» 
ühi.  erst  einen  festen  Boden  gewonnen,  auf  welchem  fassend  wir 
mit  Bestimmtheit  den  Satz  hinstellen  kOnneo:  „zur  gültigen  (ob« 
jecliven)  Erfüllung  der  natural.  obL  isl  die  freiwillige  Anerken- 
nung des  debitor  natural,  nicht  erforderlich*',  so  fällt  damit  die 
ganse  Theorie  Christianscn's  Uber  den  Haufen,  die  ja  eben  In 
nichts  Anderm  besteht,  eis  in  der  entgegengesetzten  Behanplang« 
Denn,  wenn  bei  der  tompensaUo  die  freiwillige  Anerkennung  und  • 
ErfdIInng  des  Schuldners  weder  erforderfich ,  noch  möglich  ist,  so 
fällt  jeder  Grund  weg,  fUr  die  eigentliche  solulio  jene  Freiwillig- 
keit der  Leistung  als  Rcqnisit  ihrer  Gültigkeit  zu  hcliandeln.  Der 
einzige  Grund  nämlich  für  die  Annahme  jenes  Requisits  ist  der,  dass 
Oberhaupt  die  gültige  Erfüllung  einer  natur.  ob/.,  weil  diese  ja  gar 
nlehts  Verpflichtendes  habe,  nar  durch  freiwillige  Anerkennang  and 
Leistung  abseiten  des  Schuldners  erfolgen  kl^nne.  Aus  der  Allge- 
meingültigkeit und  Ansoabmslosigkelt  dieses  Princips  wird  auch  für 
die  eigentliche  solutio  der  Cliaraclcr  und  die  r^olhwendigkeit  der 
reinen  FreiwiUii^kcit  (d,  h.  Schenkung)  vindicirt,  und  daraus  denn, 
ii'ie  wir  oben  sahen,  der  Satz  hergeleitet:  die  natur,  ob/,  existirt  als 
obL  in  keinem  Augenblicke,  weil  sie  vor  der  Erfüllung  nicht  er- 
swingbar,  naeb  der  ErfOllong  eher  bereits  erloschen  ist. 

Da  indessen  eine  natur,  chL  ganz  allgemein  sieh  zur  Gom- 
pensation  gebraueben  llssl  —  weshalb  wir  denn  auch  in  das  //•.  6.  D. 
de  compensat.  kein  ^^interdum^'-  hinciaschiehen,  da  man  mii  einer 
solchen  Interpretation  Alles  und  Jedes  aus  jegiicbem  Fragmente 
heraus-,  oder  vielmehr  hinein- dedociren  kann  —  so  ist  diess  der 
schlagendste  Beweisi  dass  die  naiurai.  obL  auch  vo r «ihrer  Brfllllong 


Natiirlich,  wenn  Ihr  Object  sich  znr  Compensaiion  überhaupt  eignet. 
In  dieser  Betiehung  ist  es  eine  sehr  richtige  Bemerkung  Chrlstisnsen's,  dass 

ge\?isse  Nalural-Obl.  (darüber  unten  mehr)  nicht  zur  Compensaiion  benutzt 
werden  können ,  nämlich  diejenigen,  die,  wie  Pietiits-,  Dank))arkrits-  und 
Anstands-Pflichleo  kein  bestimmtes  Maass  in  sich  selbst  tragen.  iNurausiets- 
term  Grunde,  und  wo  derselbe  xutriffk,  cessirt  aber  die  Compensaiion,  keine»» 
weges  aus  allgemeinen  Rechtsgründen  auch  da,  yio  eine  exceptio  tkXkt  Atn 
civilen  ßcstaodlheil  einer  Ohl.  unwirksam  gemrfrht  bot.  wie  bei  der  exe.  rei 
judiealae.  Hier  konimi  es  vicitnehr  lediglich  daraut  an,  welches  lex »peciuU* 
ist»  die  durch  die  entgegenstehende  Heget  nicht  afDeirt  wird, 
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existiii  ani  erkennbar  ist;  6ens  wm  man  aiebt  erkanaea  kaaa, 
llfst  sieb  «leeb  tBtfglieberweita  zu  niebU,  alio  aaeb  aiebt  aar  Gan- 

pensalion  gebrauchen.  Nicht  eioiual  die  Hinterlhürc  bleibt  Chr.  zur 
Uellung  seiner  Ansicht  olTen,  dass  compensatio  ipso  jure  wirke,  fol«;- 
Itch  die  za  compensireode  natural,  obl,  im  Augenblicke  ihres  Eat* 
stabeaf  sebea  wieder  veroicbtet  werde,  also  kein  Moment  exialire^ 
wa  tie  bettebe  aad  erkeaabar  tei«  Deaa  diese  Argameatptien 
Wirde  aar  patsea  ffBr  dea  Fall,  weaa  die  natur,  obL  die  aale  tat 
entstebeode  wHre.  Aber  wie,  wenn  die  natur,  üU.  feboa  frtther 
entstand,  und  nun  gogeu  eiac  sp.lterc,  civile  zur  Corapensation  ge- 
bracht werden  soll.  Zur  Slallhafli^keil  der  Compensalion  ist  nirgend 
vergeichrieben,  welche  Art  Obligation  die  ultere  seia  müsse,  und 
^wir  mfitiaa  alia  ancb  ia  dem  zaletat  erwftbnten  Falle  die  Zaläsug* 
keit  der  eon^emsaifo  Zweifeliebae  ntatairen.  Zar  Coppensatiea  ge- 
bort deeb  aber  eiae  bestebeade  aad  offeabar  aacb  eiaa  erkeaabare 
obligatio.  Wollte  naa  nnn  etwa  bebanpien,  die  orsprOngliebe  nütur. 
obl.  werde  allererst  mit  Je  in  Augenblicke  der  Eiititebung  eiaer 
Forderung  auf  Seiten  des  debitor  naturalis  gegen  seinen  creditor 
nüUiT*  existent,  und  dann  sofort  durch  die  ipio  jure  eiolretenda 
eompensatio  wieder  vernichtet?  Ich  glaube ,  soweit  wird  sich  doch 
Niamaad  derTbearie  za  Liebe,  dass' eine  Mitirai,  obL  vor  ihrer  Er- 
fUlnag  niebt  erkeaabar  sei,  vergessea* 

Ueberhaupt  ist  et  eiae  Begrlffiverweebsloog,  von  einer  Uaer- 
kenobarkeit  der  natur.  obl.  vor  der  Erfüllung  zu  spretbc«,  uud  die 
Erkennbarkeit  der  civil,  obl.  in  deren  Kl.igbarkeit  zu  setzen.  Letztere 
ist  so  gut  eine  Wirkung  der  obtig.  civil. ^  wie  die  Compensabiiität 
eiae  Wirkang  der  obL  natur,  ist.  Nnn  ist  zwar  aaeh  an  den  Wir« 
kangea  ela  Oiag  za  erkennen;  keineswegs  aber  allein  an  diesen. 
Wenn  felglicb  einen  Rechtsiastitate  eiacf  Wirknag  fehlt,  welehe  dem 
andren  zukommt,  so  kann  man  daraus  neeb  nicht  anf  die  absointe 
Unerkennbarkeit  des  erstem  schliessen.  Erkennbar  ist  vielmehr  ein 
Recbtsiostilut, .  namentlich  eine  Obligation  seit  und  an  ihrer  Ent- 
stehung. Ob  sie  Wirkungen  äussert,  hüngi  von  dem  Eintreten  des 
Zttstaadet  nb»  fttr 'welchen  diese  Wirkungen  bereebnet  sind,  die 
wirkItehe  Aasflbnag  der  Klagbarkeit  biegt  ee  sehr  vem  Zafalle  ab, 
wie  die  Ansabnag  der  Compensationsberugniss.  Dort  wie  hier  mass 
erst  Gelegenheit,  zur  Ausübung  des  belr.  Rechts  gegeben  werden: 
dort  muss  der  Debitor  erst  obhgationswidrig  handeln,  hier  moss  erst 
eine  gegenseitige  Forderung  enutehen.  Oder  wie  will  man  etwa  die 
Obligation  erkeanea,  wenn  Jemand  sich  seinem  Nachbar  persttniicb 
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verpflichtet,  eidit  hdlier  wa  iNiiien?  Uomtf glich  kann  man  doch  tagen 
—  ijn  Gegensatse  w  aegeblichen  Niefaterkeanbarkeit  der  ckL 
nütur,  -*<daraa>  dass  der  fiereehtigte  eine  Klage  bat,  wenn  der 
Debitor  höher  baut;  denn  ebente  hat  ja  der  credit^  hatur,  dasReebt, 

zu  compensiren ,  weua  der  debitor  natur,  eiue  civiie  Forderung 
gegen  iho  erwirbt. 

Die  obL  natur.  existirt  also  Dicht  nur,  sondero  sie  ist  auch  er- 
kennbari  und  zwar  als  ein  jaristischea  ObligationS'VerhitItniaay  dem 
ae  viele  reebtliebe  Folgen  ^d  Wirkungen  nnkonnneiy  alt  ihm  dat 
petitive  Recht  beigelegt  hat.  Dabin  gebart  denn  vor  Allem  nnd  alt 
vnmKielbartte  Wirkung  die  »9luH  retenüo  «nd  emtiptfUüHo^  letztere 
im  unbescbrankteslea  Umfange  (soweit  Üescbränkungeo  nicht  in  der 
Natur  der  Sache  liegen)  und  deshalb  auch  erstere,  da  der  solulio 
gewiss  nicht  weniger  Wirkungen  zukommen  dürfen,  als  dem  zu- 
fällig en  ümttande,  data  dem  debtior  natur*  eine  Fordemng  gegen 
teinea  ereütor  natur*  erwichtt«  Dethalb  kann  denn  auf  einen  Irr^ 
Ibnm  bei  Erfhlhing. der  natur,  0bL  (fallt  man  nicht  irrtbümlieh 
die  Existenz  einer  soleben  annimmt)  Oberall  nichts  ankommen, 
und  es  ist  unrichtig,  dass  ein  faciischer  Irrlhum  auch  nur  bisweilen 
die  ßilcktorderung  des  Geleisteten,  aber  nur  ;ier^/r(7/fVer  Geschuldelea 
begrüadej  »«weil  hier  die  Leistung  nicht  auf  dem  freien  Willen  des 
debitor  natur,  benihe."  Letsleret  ist  nicht  die  (Jrtaehe  der  Gallig- 
keit der  Leittnng,  toadem  dat  betlehende«  wenn  noch  nar  naturale 
Sebnld-VerbSilnitt*}.  Dethalb  kann  denn  der  Leitlende  niemalt 
condiciren,  selbst  weon  er  durch  factischen  Irrthum  zar  Leistung 
veranlasst  wäre,  und  wir  verstehen  also  auch  hier  wieder  die  allge- 
mein redende  Geselzcssieiie  fr.  64.  t\Jin.,D,  de  cotidicl»  mdeb.**) 
,  allgemein,  nach  der  allen  Regel:  lege  nan  dütinguente  nee  notirum 
^it  dütinguere,***) 

Sind  wir  biemaeh  genOlbigl»  auch-  die  natur»  alt  ein  »juri- 
tlitebet  Obligationt-Verbillnitt**  zu  betraehlen,  to  werden  wir  auch, 
darin,  dass  zur  gültigen  Consliluirung  einer  Hj^potbek  und  einer  Bürg* 

*)  Uebereinstimmend  istRenaud  a.a.O.  S.  43i — 430. 
**)  Diihiii  wl  «0»  d9iiti  ruii9.tH  eondietione  Miwraliur  imteWgenda  M#. 
■  ***^  i^if  begreifeo'Baeb  die  Behauptung  R  e e  a  a  d's  (S.  4^1 .  /» /.)  eiebt,  dats 
dlmtPrincip  nicht  io  einer  allgemeinen  Formel*'  in  den  Gesetzen  ausgespro- 
chen sei,  da  er  doch  selbst  das  fr.  64.  D.  rit.  aoführt,  dessen  Schliissworle 
(s.  die  vorige  Note)  ^ir  nicht  anders  versteheu  küanen,  als:  condicirt  werden 
kann  nur  das,  was  man  geleistet  hat,  ohne  es  schuldig  zu  sein.  Ob  man  aber 
tebuldig  ivar,  etwas  zu  leisten,  odefuiebt,  dasistim  natürlichenSfnne 
TU  verstehen ,  d.  h.  auch  die  blatte  9bi,  nahiral,  begründet  tia  dMtmm,  welcbet 
die  coudictio  auttcbliettl* 
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ftfibaft  eine  bU«s<)  Naturai-Obl.  genügt». leine  siogdäre  BesUoiiauiig, 
lOQileni  eine  eon8e<|Qente  Interprelalion  .erblicken. 

Cbr*  ferligl  diese  beiden  Wirkungen  der  Nalural^ObK,  die  sa- 
gleieb  den  jterist.  ObligaUoiii-Gkiiraclef  denulben  beweisen  heifoa« 
mit  des  Worten  ab;  »^daraos,  dass  ein  gewisses  RecbttiniAitiit  (Pfand- 
recht j  sich  mit  zweierlei  Rcchtsverliahuissen  (civiie  and  naturale 
Obligation)  in  V erb i n d u n briugun  lasse»  folge  nocb  oicbt  die 
reclitliclie  generische  Gleichheit  der  beiden  letztern.*'. 

So  riebtig  dieser  Satz  indessen  m  absipaeto  so  wenig  Jäeat 
er  sieb  auf  die.  vorltegende  Frage  anwenden«  Abgeseben  davon,  daaa 
wir  aas  dam  Verbllllnisse  der  .obL  aaiuraL  zor  sohiti  reUnÜo  ood 
compensatio  schon  den  juristtseben  Obligatioos-Cbaracter  der  erstern 
erkannt  haben,  und  schon  darum  die  Möglichkeit  einer  Pfand-  und 
Bürgschaflä-Bi'slellung  für  eine  obi,  natur.  als  eine  Coosequeoz  er- 
warten dürfen;  abgesehen  ferner  davon,  dass  wir  wohl  eher  die  Ver* 
biodaag  eines  Pfandreebts  mit  einer  obL  natur*,  falls  diese  überaU 
keiae  juristisebe  ObL  wSre,  als  etwas  «tjunstiscb  gSozliek  öo- 
veraiilteJt  Dastebeodes*' *)  beseieknen  dttrfken,  so  stebt  auek  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Rdm.  Juristen  die  Gültigkeit  der  Beslelliing  eines  ^ 
l'fundrechts  und  einer  Bürgschaft  für  eine  Natural -Ohl.  darstellen, 
der  Christiansen^scbea  Auffassung  vj^rtical  entgcge^f  und  beweist 
ganz  für  sieb  allein  die  juristisebe  Nntur^  ja  die  generisebe  Gleieb»  ! 
beit  der  Offt/t  natur.  mit  der  Civift-Obligation, 

Bs  beisst  nSnlieb  vom  Pfandreebte'imyr.  5>  pr.  B*  de  pignorm 
{Mareian*  libr,  sing,- ad  förmuL  kypotk,):  Res  hfpotk^eat  dort 
posse  sciendum  est  pro  quacunque  obli^atioiiCy  sivt'...j  sive,,,; 
sed  vel  pro  civili  Obligationen  vel  fionorana^  vei  tantuin  /lalunili. 

Desgleichen  lautet  der  §.  1.  Inst,  de  ßdejussor,:  In  omnibus 
autem  ohligationibus  adsumi possunt , ,  Atne  illud  quidem  interesi, 
uiram  eivilU^  an  naturalis  sit.  obligatio,  eui  adJicOur ßdttjussor.**^) 

Die  Rom.  Juristen  drücken  sieb  also  llbareinstiouneod  ao»  »So» 
wohl  das  Pfandrecht  als  die  Bürgschaft  erfordern 'a?s  blosse  aeees*  i 

sorische  Obligationen  wesentlich  eine  bereits  bestehende  iiaupl-Übii-  ! 

  i 

■  I 

*)  Denn  das  hiesse  doch  nichts  Andres,  als:  ,,Ein  Pfandreoht  und  eins 
Rürgschaft  erfordern  zu  ihrer  Gültigkeil  und  Existenz  eine  schon  be- 
stehende Obligation.  Mao  kann  aber  auch  für  ein  Ding,  was  gar  keine 
Obligation ,  ja  gar  kein  eigeotlicbes  jnristisehes  oder  Rechu-Verktilniss  isK 
nämlich  für  blosse  Pietäts-  und  Austands^PfUchlen  sovobl  ein  Pfandrscbt  als 
eine  Bürgschaft  gültig  bestellen*'!?? 

utrum  naturalis f  an  cicilis). 


Digitized  by  Google 


Reo.  yon  Herra  Advokat  GMüig  zu  Uiidosheim*  SM 


gition;  M  isl  aber  gleiisbglllligi,  ob  diese  eioe  civile,  oder-eine  bloss 
natnralo.Otligatioo  ist.«* 

Mao  kann  hier  aach  nicht  erwiedero,  die  bloss  gieieho  Bonen* 

nung  entscheide  nicht  Jiir  die  innie  C  1  e  icharligkeit  der  gleich- 
namigen Inslituto,  namentlich  wenn  es  ausili ücklich  hervorgehohen 
werde  (y)*.  16*  §•  4.  D,  iUßdejussor,)^  dass  diese  Beuennuog  eigeot« 
Heb  onr  per  übmionem  goscbeken  ktfoiiO{  denn  eine  Zosammen«- 
stellaag  beider  gleicbnimigen  Inslitole  in  denselben  Satze  ood 
In  Verbindung  mil  demselben  dritten  Recbtsinstitote  wtfre  dorcb« 
OOS  nnZbUlssig^,  wenn  oiebt  die  beiden  gleichaamigeo ,  zo  dem  dritten 
Hechtsinslilute  sich  gleich  verhallenden  Rechtsverhällnisse  auch 
gleichartig  wären*  Wird  aber  vollends  in  beiden  Aussprüchen 
der  Juristen  bei  dieser  Geiegeoheit  das  betreffende  Hauptwort  (ohli- 
gmtio)  nur  einmal  gebraucht  und  die  unterscheidenden  Adjecliva 
mit  der  Gleicbbeits-Partikel  vei,  tre/ nacbgefitgt  (vei  eipiOs,  uel  naitt- 
raiü),  soaeigtdas  recht  eigeollich  die  „geiforisebe  Gleiehheil** 
und  zwei  species  derselben  Gattang  an  *). 

Wenn  die  natur.  obl.  wirklich  gar  keine  juristische  Ob!, 
wäre,  so  konnte  ein  Jurist  möglicherweise  nicht  sagen:  „ZumPiand' 
recht  gebttrt  eine  bestehende  Obligation «  sei  diese  Übrigens  eine  ci- 
vile,  oder  naturale *<;  sondern  es  masste  dann  geäugt  werden:  Zum 
Pfandrecht.  gebOrt  swar  regelmässig  eine  bestehende  qbUgatio,  ( ci« 
viHg);  doch  giebt  es  auch  noeh  einige  andre  Verhaltnisse,  mit  denen 
ein  Pfandrecht  gültig  in  Verbindung  i^chrachl  werden  kauu,  nämlich 
die  auf  Sitte,  Anstand  und  Pietät  begründeten  Pilicbleo. 

Wenn  ein  Rdm.  Jurist  einmal  eine  Bemerkung  über  das  Anomale 
der  Benennung  einer  blossen  Natural*  Verpfitcbtnog  als  obligatio  oder 
deren  beiden TcSger,  als  ereditor  und  debiior  (naturalis)  macht, 
so  bat  das  eben  nur  eioe  sprachliche,  etymologische  Bedeutung,  weil 
uämlicb  obligatio  und  ^^civiUs  obligatio^^  ursprünglich  gleichbedeu- 
tend war,  oder  sich  doch  der  Sprachgebrauch  dahin  ausgebildet  hatte, 
dass  man. unter  obligatio  scblecblhio  ^^cioilis':'  obligatio  smUu^*^) 

*)  Wo  niM^'lich  noch  deutlicher  drückt  sich/y.  ().  §.  2.  D.  de  /idejussor.  aus: 
Adhiberi  aulem  ßdeju&sor  tarn  fulurae  quam  prapcedenti  obliizalioni  polest  : 
dummodo  Sit  aligua  —  vel  naturalis  futura  obligatio.  —  Wir  übersetzeu 
das  so:  „Ein  Bürge  kann  sowohl  einer  gegenviirtigeo ,  als  einer  zukünftigen 
Obligatio  beigegeben  werden :  ^^enn  nnr  irgend  eine  Obligation  c\i-firt, 
oder  existiren  wird,  sei  diese  auch  our  eine  Natural-Obligation.'*  —  Nach  Chr. 
muss  die  Uebersetzuug  lauten :  wenn  nur  irgend  eine  Obligation  insLeben  treten 
wird,  und  sei  diese  auch      gar  keine  CnaturaidJ  Obligation  1! 

**)  §.  1*  /jüt.  de  ekl*  (obligatio  e$tjurf$  vÜMtiiiim,  quo  mocot§itate  «rtf- 
*  tiriifgimur  oHti^ut  rei  aolo ondm o  ff$0€UM dmm  nontrae  eioitatU  ju r 

t 
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und  denzofolge  anter  eredüor  «od  dtbitor  den  ereif*  ued  d^liY. 

Kaan  e« daher  aichl befreaideo,  wenn  Gajet  eegar  bei denii  einen 

Frauenzimmer  sfne  tutoHt  mteioritaie  abgenommenen  Stipvlatioaa- 
Versprechen  sagt**),  es  entstehe  daraus  Oberall  keine  obligatio 
(sc.  civilis) i  so  kann  es  noch  viel  weniger  befremden,  es  ist  viel* 
mehr  der  beste  Commeotar  2.U  jenen  beiden  anscheinend  widerspre- 
cbenden  Sätsen^  wenn  ein  andrer  Jurist  sa{^***):  ein  blos<er  Na* 
laral-Scholdner  werde  nur  „uneigentlieb^*  dfe^i/er  genlinnl.  Die 
eigentliche,  ursprünglich  teehnisebe  Bedeotong  der  drei  Gorrelaliva: 
ohh);atio,  creditor  und  debitor  war  von  dem  Begriffe  der  actio ^  des 
Klas^ercchls,  enllehnlf).  Sob^ilJ  man  über  der  Nal  ural-Obligalion 
rechtliche  Wirkungen,  nie  die  soluli  retentio  und  compentatio  za* 
gestand y  war  jene  aoeb  za  einem  juristischen  Verhältnisse  erhoben, 
ond  zwar  werde  sie  conaequent  den  Obiigalionen«Reehte  einverleibt^ 
weil  der  Schuldner  verpfUebtet  war,  die  reebtlieben  Wirkungen 
der  Natnral- Schuld  gegen  iich  gelten  zu  lasaea,  und  awar  einen 
bestimmten  dritten  Berechtigten  gegenOber.  Diese  Griterien  fin- 
den sich  auch  bei  der  obL  civilis^  nur  dass  dieser  ausserdem  noch 
die  Kiagbarkeil  zukommt:  es  ist  also  ganz  passend,  für  beide  Schuld- 
Verhältnisse  den  Gattungs-Begriff  und  Namen  obligatio  aufzustellen, 
und  das  haben  denn  die  Rdm.  Juristen.»  nachdem  die  0bL  nttim*, 
Jure  anerkannt  war«  auch  wirklich  getban« 

Damit  soll  freilich  nicht  behnnptet  werden,  dass  daslnsittot  der 
ttatur.  obL  von  den  Iloin.  Juristen  vollkorameo  durchg:ebil(Jet, 
und  eine  vollendete  ladellose  llecljU-Schöpfung  sey.  Die  theilweise 
HereinziebuDg  von  Pietäts-  und  Dankbarkeits-Pfltcbten,  die  unent* 
sehiedne  Collision  einzelner  Wirkungen  der  Mlter.  obL  mit  andren 
Gmndsitzen  des  CiviURecbts,  und  der  slngnllreAussebluss  der  eoni* 
indeb,  bei  gewissen  Zahlungen  oder  Leistungen,  haben  die  Grenzen 
des  Gebiets  der  notur.  obl,  bedeutend  verdunkelt,  and  dem  ganzea 
Institute  lebhafte  Vorwürfe  zugezogen. 

Wir  kommen  hier  auf  die  bestrittene  Frage;  in  welchen  Fällen 
entsteht  eine  natur.  obLT 


*)  fr.  10.  108.  D.  de  V.  S.  (ereditot  j=  ex  quacunque  actione;  debitonsm 

**)  G^J.  10.  176.  f^tiHo  maim  nij  vgl.  ßr,  7.  g.  4.  D.  d^pmcL 

***)  Jmiittmmt,  A'Ar.  53.  Dig^itor,  im />•.  16.    4.  /#. daßAJut§9r. 

I)  Bekanntlich  nennen  selbst  nnsre  classischen  Juristen  die  obligatio  ge« 
radeiu  ariio,  s.  />•.  3.  pr.  D,  dt  ban,  p§$$,fr,  8.  g.  7 .  u.  1 1  •  i».  mf  &  FelUJ. 
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DaM  das  CJirUtianfen^sdie  Priactp  k«ta  bmcbbares  RetalUt 
liefert,  Ut  sehen  eben  ao^dentet. 

Renaod  iindei  das  Wesen  der  natur.  obl.  darin:  ^^dass  eino 
aosserhalb  des  Rechlsgebiels  begründete  Verbiodiicbkeit  ge- 
setzlich anerkannt  ist,  wiewohl  sie  —  aus  gewisseo  Grfinden 
nieht  mit  reebUieben  Sehatsmitteln  versehen  werden  kennte**'*) 

Biess  Priiicij)  ist  nun  ofFenbar  im  Wesentlichen  das  richtige,  ob- 
wohl wir  es  nicht  billigen  kdnncu,  vielntehr  einen  unlösbaren  Wider- 
spruch darin  findeo,  wenn  hier  von  der  natur»  obL  gesagt  wird,  das 
Gesetz  erkenne  sie  an,  maebe  sie  somit  an  ^iner  ,,jnristiseben 
VerbindliebkeiV*,  ohne  sie  jedoeh  mit  reehtliehen  Sebots- 
mitteln  an  versehen.  Diese  Ansdroeksweise*  beruht  anf  der  von 
Renaud  gebilligten  Ansicht  Ghristiansen^Sf  dass  die  natur»  ohL 
vor  ihrer  Erfüllung  überall  nicht  erkeuiibar  sei,  nach  ihrer  Erfüllung 
aber,  also  dann,  wenn  der  rechtliche  Schulz  durch  $olati  relenlio 
wirksam  werde ,  niebt  mehr  als  obligatio  existire. 

Die  Pebltamkeit  dieser  Aoffassuag  glaube  ieb  oben  bei  Erörte- 
rung des  VerbSltoisses  der  compensatio  cor  obi,  ytatur,  biDlaBglich 

dargelegt  zu  haben,  und  wir  müsseo  daher  das  Renaud'scbe  Princip 
dabin  modificlreo: 

Eine  obi*  natur»  ist  eine  selebe  und  findet  da  Statt,  wo  das  po- 
sitive Reeht  gewissen  natttriiehen  Verpfliebtangsgründea,  die  niebt 
sehen  nnter  die  Classen  der  vollwirksamen,  eivilen  Obligations* Ver- 
hältnisse fallen,  bciliauutc  recblliche  Wirknngeu  beigelegt  bat,  näm- 
lich alle  diejenigen,  deren  Comp  lex  wir  aU-die  Folgen  der  natur» 
obl,  bezeichnen. 

Bs  ist  nämlich  ein  grosser  Nissgriff,  der  die  Lehre  von  der  aaAir. 
ohi,  gewaltig  verdunkelt,  und  nnendlieh  sehwankeod  und  l>eslritlen 

geiiiacht  bat,  dass  man  Uberall  eine  natur*  obl,  statuirte,  wo  man 
bei  einem  Rechtsverhältnisse  irgend  eine  Wirkung  aus  jenem  Com- 
pleze  aufspüren  konnte,  oder  wo  man  irgend  das  beilifuGg  hingewor- 
fene Wort  natura^  oder  naturalUer  fand.    So  habe  leb  schon  bei 


*)  A,  0.  O.  S.  435.  —  Unmittelbar  vorher  gehen  die  Worte:  Atiein  es 
lässt  sich  üeiikeu ,  dass  das  Gesetz  gewisse  VerbindlichkeiLeu  anerkennt,  somit 
xn  jnristiscben  macht,  wiewohl  es  aas  Gründen  der  Sehidiliebkeit  oder  der 
ZwGckmässigkeil  dieselben  nicht  mit  juristischen  Schutzmitteln  versieht,  so 
dass  demnach  die  rechtlich  anerkannte  Verbindlichkeit  ihre  jurist.  Wirkung  erst 
dann  äussert,  wenn  sie  bereits  erloschen  ist,  iodeui  nun  die  aolatio  wie  bei 
einer  völlig  ausgerttsleten  Obligation  gesetiUcU  ^cächStst  wird.  Das  Wtten  der 
natir»  M  liegt  somit  darin  ,**  u.  s.  w. 


• 
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einer  frfiheren  Gelegeobeit  daraaf  aofmerksam  gemacht*),  dass  maa 
kaiaesaregs  eiaa  eiviL  obL^  der  0ia  4Ua  biasagefttgt  bis  aam 
Biatrilla  das  lelzlara  desbalb  ai>  aater*  obL  batracbtaa  dOrfa«  weil 
die  Zurfiekfordaraeg  des  vor  dem  Eiatritta  das  dies  Gelaislataa  (^wia 

Lei  der  Natural- Obl.)  unzulässig  ist. 

(A\\\  ])emcrkl  ganz  ricfittg,  und  es  ist  in  der  Tbat  nur  ein  all- 
gemeingültiger logischer  Satz,  dass  man  darum,  weil  sich  bei  zwei 
verschicdncn  Rechtsverbältoissea  aatar  aadera  aacb  aio  aad  dia> 
selbe  Wirkuag  fiodet,  oocb  nickt  auf  ibra  -  geaeriscbe  Gleipbkait 
scbliessen  darf* 

Womit  will  man  es  also  rechtrerligen ,  die  betagte  Obligation 
vor  dem  LiJiiiille  des  dies,  inJer  sonstige  Rechtsverhältnisse,  WüLei 
die  condictio  des  Geleisteten  unzulässig  ist,  zu  den  Natural- Obliga* 
tiooea  zu  recboen? 

Zwar  giebt  scheinbar  ^r.  10*  D,  de  obl,  et  aei,  das  allgemeioe 
Princip  aa**),  eine  natur,  obL  sei  daoo  vorbanden,  wenn  das  Ge- 
leistete picht  zorOckge fordert  werden  kdooe;  allein  diess  kann  nicht 
eatscheidea,  da  offenbar  nar  der  Salz  ausgedrückt  sein  soll,  ,,auch 
ohne  Klage  ist  eine  obligatio  möglich,  wie  bei  den  Natural- Oblii^a- 
tioncn,  welche  zwar  nicht  klagbar  sind,  aber  keine  Rückforderung 
des  Gezahlten  zulassen.*' 

Za  dieser  loterpretatioa  zwingt  aas  dar  abaaso  allgamaiaa  Aas- 
Spruch  äe$fr,  6.  P*  de  compensai*:  Etiüm  qwd  natura  debetur^  vemt 
in  eompensationem. 

Danach  isi  also  die  (.'ompensabililäl  einer  Forderung  ein  ebenso 
allgemeingültiges  Criteriuni  und  nolhwendiges  Requisit  für  die  nalur. 
obl,,  wie  der  Ausschluss  der  Rückforderung  des  Geleisteten.  Ebenso 
allgemein  heisst  es,  dass  die  Natural  -  Obligatiooaa  eine  Graadlage 
fttr  VerpfiiedaBgaa  and  Verblirgaagan  abgebaa,  anditeb  dass  sie 
Bovirt  und  durch  eonstHuHtm  belästigt  werden  kUnaen*!*). 

Wir  können  also  nur  da  eine  natnr.  obl.  annoltiuea. 
WO  sich  alle  oder  doch  mehre  dieser  Wirkungen, 
die  ja  alle  gleicbmässig.  der  Natural-Obl.  ^tigasebriebea 


•)  Zeitschr.  für  C.-K,  n.  Pr.  N.  F.  I.  S.  555.  Note  **).  —  Audi  HarUcr 
verßchl  diese  Ansicht  au::dru€klich  in  s.  Schrift:  das  Röm.-Deutsche  Recbt  der 
Compensatioo  S.  44. 

.        Jf0turate9  obHgulioMt  non  eo  iolo  aeitivurutur  ^  9i  actio  aliqua  eanm 

nomine  competat ,  verum  etiam  guum  soluta  pecunia  repeti nfln  potOit, 

***)  Fr.  5.  pn  D.  de  pigmor,  fr.  16.  §.  3.  D.  de  ßdejustor,  *  . 

t)  ^y*- 1  *  g.  1 .  D.  de  Mopat.  fr,  U^*7»D,d0  peeum'a  emntit. 
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wfirileo,  vereint  fioden,  oder  wo  das  Gesetz  ausdrück- 
lich oder  per  analogiam  die  EnUtehuog;  eiaer  NaUral- 
Ohl.  tanctioDirt*)« 

Aoilre  Verhäljiiisse  dagegen ,  weleh«  sieb  oiehl  «oier  eine»  alt* 
genieineo  EntttehuiigsgroDd  der  Nalarai-OJbligationeo  briDg^ii  lotseo, 
köouen  bloss  deshalb,  weil  sieh  die  eine  oder  andre  Wirkung  der 
^^'ltu^al-Obl.  zufällig  auch  hei  ihnen  findet,  nichl  zur  Nalural-Ohl.  gc- 
slempeil  werden**),  so  wenig  sich  z.B.  eine  bedingte  Ohl.  pendenle 
conditione  als  Nntural-Obl.  betrachten  lüsst,  weil  ein  Pfandrecht  da- 
ßfr  (wie  för  die  NalaraUObl.)  beslellt  werden  kann.  Die  zufällig 
ucb  bei  irgend  einem  andren  ReefatsverbdUnUae  Badende  gteiehe 
Wirkoog  babeo  wir  vietnebr  lediglich  als  aiegniäre  Geselzes*  Vor- 
schrift anziiiilien  und  zu  respcclircn. 

Gehen  »vir  danach  (He  von  Renaud  aufgestellleu  Fülle  der  iiirArr. 
obL  durch.    Derselbe  rechnet  dahin  (S.  438.  IT.) 


» 

*)  Wir  Ynftssen  ODS  allerdings  aoeh  mil  einer  einzigen  entschei- 
denden" Wirkung  begongen,  sobald  wir  nur  diess  schlechthin  Entscheid 
(Irntle  nachweisen  könoso.  Ausschluss  der  c9kd,iHdeb,  kann  als  solches  nicht 

gellen ,  weil 

1)  diese  zuweilen  wegfuilt,  wo  oileubai  von  kciocr  jNätur.-Obl.  die  Rede 
sein  kann,  und 

2)  nirgend  gesngfwird,  das«  zwn  Wegfallen  der  eofttf.  AhI^.  nothlrendfg 

eine  Natural-Übl.  gehüre. 

Dagegen  scheint  allerdings  der  Umstand,  ob  ein  Prnndrecbt,  eine  Bürg-  . 
sehaft  oder  Nsfalkm  aof  ein  gewÜMca  Rechts-TerblUniss  gebaut  werden  kenn, 

dafür  entscheidend  zu  sein,  dass  dann  mindestens  eine  Natural.-Obl.  Tor- 

liegen  muss,  weil  diese  acrf^^sori-rhon  Rf^rliie  schlechthin  eini'  ht'stehcnflp  Ob- 
ligation erfordern,  gleichwohl  aber  sicii  mil  einer  bloss  naturalen  übl.  nach  auS' 
drücklichen  Quellen-Zeugnissen  begnügen.  Ob  nun  eine  civile  Obligation  vor- 
liegt, das  ist  sehr  leicht  zu  entscheiden.  Fällt  die  Entscheidung  verneinend 
aus,  und  ist  gleichwohl  ein  accessorisches  Rcchtsverbällniss  gestattet,  so  muss 
dann  eine  Natural-Übl.  vorliegen.  —  Diess  ist  für  die  \erjahrle  Obligation  sehr 
wichtig,  da  hier  eine  ausdrückliche  gesetzliche  Anerkeüuung  der  Turidaucr  . 
einer  Natorai -CM>].  bekannliieli  fehlt,  die  bypothecarisebe  Klage  aber  noch 
10  Jahre  nach  verj&brter  Scboldklage  angestellt  werden  kann.  Vgl.  hierüber 
unten. 

**)  Fs  ist  also  grundfalsch  ,  wcnoCScIl  Tin  seinen  Jahrbüchern  I.  Nr.  IV, 
'S  Grade  der  Obligationen  auoimmt,  Daiulicb  ])  volJkommner  Schuu  mit 
Klagbarkeit,  2)  geringster  Schulz  durch  blosse  Aufrechlerballung  der  gesche- 
henen so/u/to ,  3)  Schulz  in  jeder  Hinsicht  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Klag- 
barkeif (/.  e.  durch  Compensalion ,  Pfand- und  Bür^'^ehnfts-Bcstelluntr  u.s.w.), 
\iud  dann  so\vuhl^'r.3.,  als  auch  Nr.  zu  dca  natura/es  obiigatio/ies  rechnei, 
(Diess  geschieht  nicht  im  Tale,  aber  ausdrücklich  in  der  Note  i.  zum  §.3.). 
—  So  richtig  und  förderlich  dteTrennoog  der  »uO  2.  u.  3.  aufgeführten  Rechts- 
verhallpis^^r  i^!  nnrirhtis^,  begriffsverwirrend  und  quelleuwidrig  ist  deren 
gemeiuschalliiche  Su!»>iiiiiiiun  unler  dem  Namen  der  naturalis  ob/igaiio.  — 
Diess  hätte  Seil  mii  einiget  Auiniciksanikeit  aus  dem  von  ihm  selbst  ange- 
fahrten /y.  7.  D.  deJl4^fm§§or,  ersehen  können.  (Quod  mim  wiutum  repeti  non 
polest,  com99MieH9  €9tf  kujut  nüiur«H9  9öl«gatiotii§  fidfju$99r0m  4tee<pf 
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L  Soldi«  VerbiiidlielikeitoOy  die  »  dmjv$  gemimm  ihren  Gnod 
habest 

i.  ,,die  e^/.  e«  ni§äo  paet»,**  DieM  itl  der  zweifelleieele  ond 
Htif tfiill  der  nainr»  ohi. 

^2,  „Obligationen  aus  solchen  Contracten,  diu  im  eiozelnea  Falle 
wegen  maogeihafler  Form,  oder  wegen  des  Alters  der  cootrahirenden 
Parteien  keine  civile  Ohl.  henrorsohriogeo  veraiOi^s**'  Diese  hei- 
dee  FiUe  hedOrfeii  dejpegen  eine  genaee  Prflfesg; 

Was  den  Haagel  der  Penn  aebelriin»  se  9lUkifr,  1.  §.2.  die 
ß^,  0,  (vgl.  aveh /r.  1.  §.  4.  de  eotutii,  p€e»n.)  su  fchrelT  eol- 
gegeo,  während  keine  einzige  (lescLzcsstelle  für  die  FnUlchung  einer 
Natural- Obl.  anzuführen  ist.  INur  die  singulaiie  Beslinunung  findet 
•ich,  das»  eine  nogfiltige  acceptiiatio  ein  gQltiges  pactum  Uberatorium 
enthalten  hann»  wenn  die  Parteien  jedenfalls  ein  solches 
Beabsichtigten*).  Es  bedarf  indessen  wohl  kamn  der  Denerfcnng, 
dus  hier  i^on  keiner  Natural-Obl.  die  Rede  sein  kann,  da  bei  dnen . 
liberatorisclicn  \'cruage  weder  eine  solud  reicntio  oder  couipen' 
satio,  noch  eine  Bestjirkaog  darcli  Pfandrecht  oder  Bürgschaft  denk* 
bar  ist. 

Misslicher  ist  die  Sache  bei  solchen  Geschiften,  die  ?on  Per- 
sonen ansgehen,  denen  das  gehörige  Alter  nnngelt. 

Nach  fr.  41.  D,  de  cond,  indeb,  fÖhlt  juan  sieh  geneli^t  aozu- 
nehmeo,  dais  überall  keine  Natural-Obl.  dadurch  hervorgerufen  würde, 
weil  es  hier  nümlich  ausdrücklich  heisst:  repetitio  est,  quia  nee 
nüi.ur*  deket.  Dagegen  wird  durch  andre  Gesetsesstellen  einbe* 
neogt,  dass  bei  den  von  Pupillen  eingegangenen  RechtsgeschSAen 
I)  tohtii  reteniio^  2)  compefuatiop  3)  BesUIrkang  doreh  BBrgtehnfi 
und  4)  fiOvaUo  Sldil  liudeL**),  also  alle  und  jede  (s.  \orige  Nolc) 
Wirkungen,  die  der  nalur.  ob/,  zukuiniuen.  Ausserdem  wird 
das  Vorhandensein  einer  solchen  ausdrücklich  im  fr»  1.  §«1.  />.  de 
MM  fr.  44*  de  soiuUfr.  21.  ad  ieg.  Faleid.  fn  §4.  |^r. 
ad  S,  C.  TreML  anerkannt. 

An  der  BeseitiguDg  dieses  VViderspruchcÄ  haben  sich  nun  be- 
reits die  besteo  Köpfe  versucht.     Zuletzt  scheint  nach  dem  Vor- 


*)  Fr,  8.  pr,  D,  de  üteepiU, 

**)  Ad  1 . y> .  64.  pr.  D,  md  8, C»  TreMf.-^  wi %.  fr,  S.  %  4.  0.  dM  ittgot.  ge9i, 

—  ad  3.  fr,%h»ü,defideju99or.  —  ad  A,fr.\.  §.1.  D.  de  »ovat.  —  Nur  das  Pfand- 
recht fehlt;  —  oPfeubar  zufällig,  da  gewiss,  wo  sich  4  der  verschiedenartigsten 
Wirkungen  der  natural,  obi.  Uod«a,  auch  diedte,  mit  der  Bürgschaft  ganz  auf 
gleicher  Linie  stehende,  supponirt  werden  ranss. 
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gange  Weber^s  die  Heiiioiigp  die  lierrteliende  geirorden  xn  sein*), 

dass  für  den  Pupillen  selbst  Überall. keine,  nicht  einmal  eine 
Natural- OLL  ent<;tehe,  die  letztere  dagegen  überall  anzunehmen  sei, 
wo  das  von  dem  Pupillen  geschlossene  Geschäft  die  Grandlage  von 
andreo  Rechtsverhälloiasea  «wischen  dritten  Personen  geworden 
igt.  Man  begreift  indessen  nicbt  reebl,  was  man  sieb  nnter  der  Natsr 
eines  Gesebiftes  denken  soll,  welebes  in  gewissen  Beaiebongen  eine 
Natorai -Obl.  begründet,  in  gewissen  nieht;  wenigstens  wOssle'  leb  ' 
nicbt,  daää  das  Rdm.  R.  Frille  kennt,  wo  eine  halbe  Obligation 
entsteht 

So  fiihr^  denn  auch  in  unserm  Falle  Alles  daraof  hin,  dass  wir 
eine  voUkommne  Natural -Obl.  anerkennen  müssen ,  indem  die  oben 
angenibrten  Stellen  die  von  ibnen  angegebenen  Wirkongen  aosdrück- 
lieb  nnd  gann  allgemein  daranf  banen,  dass  die  von  einem  Papillen 

sine  tutoris  mteiorÜate  eingegangene  Verpfliehtun^,'  eine  naiur,  ohi, 
erzenge,  namentlich  wird  diess  auch  fiir  die  vom  I^jpiilen  ***)  aus- 
gegangene solutio  bezeugt,  und  deshalb  die  condict.  inäeb»  versagt. 

Weshalb  nun  nimmt  man  dennoch  das  Gegeotheil  an?  —  Weil 
in  2  Stelleo  der  Aosdmek  vorkommt:  pvpilüis  nee  natura  debet,  ^ 
Angenommen  nun,  es  bestindo  bler  ein  nnltfsbarer  Widerspruch »  so 
wOrde  uns  das  naeb  anerkannten  Interpretatioas*  Regeln  doeb  nnr  zu 
dem  Resultate  führen,  dass  unser  Fall  als  in  den  Quellen  nicht  ent- 
schieden angesehen  werden  mttssle,  dass  wir  ihn  also  nach  allge- 
meinen Regeln  und  nach  der  Analogie  entscheiden  müssten. 

Da  nun  alle  Rechtslebrer  darüber  einig  sind,  dass  die  verschie- 
denen Altersstofen  mit  ihren  recbtlieben  Bedeotnngen  rein  anf  dem 

*)  Mühlenbruch,  Pand.II. $.330. tnrNoteiei  Uolerholsner, Lehre 

ton  den  Schtildverhältnissen .  I.  78. 

**)  Selbst  die.  s.g.  negotia  ctaudkantia  bfeten  keine  zutreffende  Analogie  dar. 

**♦)  l'n  te  rholzoer  widerspricht  dem ,  indem  er  aonimmt,  dass  die  »o/afiV?, 
wovon  m  fr.  04.  D.  ad  S.  C.  Trebell.  die  Rede  ist,  vuu  dem  nicht  mehr 
Pupill  seienden  GrossjSbrigin  ausgegangen  sei  (a.a.O.  Note«.).  —  Eine 
eigentliche  Erörterung  ist  über  eine  solche  Interpretation  gar  nicht  möglich:  ich 
frage  lediglich,  ob  ein  Rom.  Jurist,  um  deii  zu  bezeichnen,  der  nicht  mehr 
Pupiii  ist,  das  Wort  ^ypupUlas''^  gebrauchen  durfte  und  itonnte?  Maeciaa 
sagt  aber:  tt  s^hwit  wäki  pupittmty  non  repeM^  nnd  beieichoet  also  gerade 
den  Act  der  Solution  als  vom  Popillen  ausgehend.  —  v.  Vangerow  will  das 
fr.  64.  eil.  sowie  einige  andre  Stellen  durch  die  Annahme  bespliii^pn,  dass  hier 
entweder  der  Pupiii  gerade  nur  das,  um  was  er  bereichert  war,  oder  aber  tutor« 
MWter»  bnihlte.  Allein  wober  diese  völlig  willkübrlicben  Soppositiooeaf  Die 
Beweisfnhmng  dieses  so  ^clKirfsinoigen  und  gründlichen  Forschers  ist  hier  in 
der  That  äusserst  schwach  und  inconsequent,  da  er  die  Meinunj:  der  Schrift- 
steller, welche  überhaupt  nur  bis  zu  deai  lieirage  der  Bereicherung  eine  natur. 
•N.  für  den  Pupillen  statuireu,  als  willkührlich  und  den  Quellen  widersprechend 
venriril  (Pandect.  I.  f.  979.  Anm.). 
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positiven  Rechte  beruhen,  dass  also /vre  naturoH  aoch  ein  Kind  — 
ätmmodo  hahent  jam  nlitjuem  MeiUetum  —  sieb  verpftrebten  kann ; 

da  ferner  in  vielen  Siellen  die  Enlslchung  einer  obl.  natur,  für  den 
Pupillen  atisdrticklich  i»nd  nüijcmein  nnerknnnt  wird,  nnd  da  endlich 
alle*)  Wirkungen  der  natur.  obl.  ia  den  verschiedenen  Fällen  ein* 
bezeogt  sind,  so  fülbrt  dies»  mit  Conseqoenx  vnd  nach  der  Analogie 
dabtn^  aaeh  biosiebtlieb  der  soluH  retentiQ  die  Wirkohg  der  NatnraU 
Obl,  so  itatniren,  und  die  Rttckfordernng  anszdsebliessen. 

Dies«  Resultat mn^s  natürlich  f&r  den  Minderjährigen,  der  unter 
Curalel  steht,  noch  viel  unzweif*  lli.ifler  gelten,  da  die  einzigen 
Steilen,  welche  entgegenzustehen  scheinen,  doch  nur  vom  Pnpilleo 
sprechen,  die  pupiiiaris  aeias  aber  nur  bis  znm  14.  regp.  \2*  Jahre 
reicht. 

Will  man  daher  den  anscheinenden  Widersprocb  swtscben  den 

angefahrten  Stellen  durch  Interpretation  beseitigen,  so  bleibt  freilich 

nichts  anderes  übrig,  als  /r.  41.  O,  de  conJ.  ind.  und  //•.  59-  de 
de  ühl.  et  act.  von  einem  j>ui)illus  infam  zu  verstehen.  !)ns  Resnftal 
bleibt  sich  nach  der  vorstehcoden  Ausführung  ganz  gleich,  auch  wenn 
man  einen  directen,  unlösbaren  Widerspruch  in  jenen  beiden  Ge*» 
setzesstellen  annimmt. 

Weoderbar  ist  es  übrigens,,  wenn  Reu  and  nater  diese  zweite 
Rubrik  diejenigen  Natnral-Obl.  bringt,  welcbe  ans  GeschSfIten  «wi- 
schen dem  Vater  und  dem  in  seiner  Gewalt  stehenden  Kinde  ent- 
stehen. Hat  denn  das  Alter  der  contrahirenden  Parteien  auf  die 
fatria  potestas  irgend  einen  Einfluss?  Ich  dächte  doeh  ,  die  patria 
poi0Sta$  würde  —  abgesehen  ?on  einigen  AnsnahmsfäUea  (Strafe, 
Dignillt  u.  s,  w.),  die  aber  alle  mit  dem  Alter  nichts  zu  tbun  haben  — 
nur  durch  den  Tod  oder  die  Bnancipation  aufgelOsst,  und  es  kann 
also  Haussühne  von  jedem  Alter  geben. 

Wie  der  Fall  selbst  nun  ganz  ohne  Zweifel  ist,**)  so  müssen 
wir  datür  oifenbar  eine  besondre  Rubrik  aufstellen,  und  den  uoler 
Nr.  2.  erwähnten  Natural -Obligationen  der  Minderjährigen 

^  die  Obligationen  zwischen  Vater  und  Hauskind  folgen  lasses« 

Resau d  fUbrt  dann 

4.  die  Obligationen  auf,  „die  aus  einer  grundlosen  Bereiche- 

_  « 

*)  Diess  gilt  namentlich  auch  von  der  Compensalion  in  «eilesler  Anwf»* 

dung.    Chr.  will  zwar  die  Compensalion  nur  soweit  eiolreteo  lassen  (S.  130« 

Nole>,  als  df»r  Pupill  bereichert  ist   "cnnrfm'ri  pntest  inid,  qvnd  fnctnt 
est  locuple  tior y  age/tdo  aulem  compensalia/iem  ejuB y  guodge&st't^  paitiur'— 
fr.  3.  §.  3.  D,denegot.ge$t.J.   Dagegen  Vangerow  a.  a.  0.  8.449.  Nr.  2. 
**)  Satigny,  Sjstem  II.  $,  67.  Note 
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roBg  auf  dem  Vermdgen  eines  Andrea  enlsteben^  wo  selche  nieiit 
darcli  Klagen  reallstrt  werden  kennen*'  (denn  hier  entsteh!  eine 
eivile  Obligation). 

Renaud  beruft  sich  für  diesen  Fall  der  Naloral-Obl.  lediglich 
auf  fr.  14.  />-  de  condict.  indeb,^  wo  es  lieissl:  mim  hoc  /Kttura 
aßquum  est,  neminem  cum  alterius  delrimcnto  Jleri  locupleliorem. 

Also  Alles,  was  auf  der  natürlichen  Biiiigkeit'*  beruht,  soU 
eine  Natural-Ohl.  hegrfladeol  Das  ist  offenbar  wieder  die  alte  Na- 
turrechtS' Theorie,  wobei  der  Eine  diese,  der  Andre  jenes  fUr  billig 
bau,  der  Bine  also  eine  Nataral-Obl.  slatnirt,*  der  Andre  nicht. 

Aber  was  iührl  denn  in  jener  Gcselzes-Sieile  auf  die  Annahme 
einer  Natnral-Obl.?  Man  l^aon  doch  nichts  Andres  dafür  anführen, 
als  dass  das  Wort  natura  darin  vorkommt.  Natura  und  obl,  natural. 
sind  aber  swei  sehr  versehieilene  Begriffe.  Betrachten  wir  vollends 
die  ans  dem  Zosaianienfaange  gerissene  Stelle  in  Verbindang  mit  ihrem 
Vordersalze,  so  sehwiadet  jeder  Gedanke  daran,  dass  doreh  jene 
Worte  die  Entstehung  einer  Natural<>Ohl.  hStte  angedeutet  werden 
sollen.  Im  fr,  13.  in  /.  wird  nSnilich  der  Satz  vorgetragen, 
dass  ein  Pupill,  dem  ein  Darlehn  sine  tutaris  auctoris,  gegeben  und 
der  dadurch  obendrein  bereichert  ist,  wenn  er  nnch  erreichter  Pu- 
bertyt  lahlti  nicht  znrflekfordern  darf.  Dabei  wird  dann  als  Clrnnd 
hinaogefOgt:  nam  hoe  natura  aequitm  est,  neminem  cum  alter,  datr* 
fieri  lovupteiiorem, 

Iii  dem  vorgelrageneu  I  alle  lag  ein  doppelter  Grund  vor,  die 
Cond,  indeb,  ansznschliesscn,  weil  nämlich 

1)  durch  die  Zahlung  von  Seiten  das  pubes /actus*)  die  frtthere 
naturaUi  obt*  anerfcaonty  und  dadurch  zo  einer  civilen  gemacht  werde, 

2)  weil  wegen  der  vorhandenen  Bereteberang,  wenigstens  bis 
sn  deren  Betrage,  gleiebfaHs  eine  obL  eivifü^  die  durch  Klage  ver- 
folgt werden  konnte,  vorlag. 

Das  allgemeine  Motiv  zur  Sanclionirnng  dieses  lelztern 
Recbtssalzes  wird  nun  noch  durch  die  Worte  nachgefügt:  nam  hoc 
natura  aequum  est  etc.  Niemand  wird  aber  behaupten,  dass,  wenn 
für  die  Slatuiruag  einer  gaaz  speciellen  Civil- Obligation  das  allge- 
meinste Motiv  (die  aequitas)  angegeben  wird,  damit  aach  .zogleieh 
die  Betstehun  g  einer  Natnral-Obl.  in  allen  den  Psillen  ausgesprochen, 
oder  nur  augedeulel  i>cia  sollte,  wo  jenes  Moliv  gleichfalls  zutrifft. 


*)  DIeZahloog  geht  also  nicht  mehr  vom  Papillen  aus,  wie  Tangerow, 
a.  a.  O.  8. 450«  Nr.  %  (mf,  snppooirt. 
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Die  Reoftqd'ieli«  Btgriadaog  <Ui  vorliegenden  Falles  einer 
NntoraUObl,  kann  also  keinen  Anepruch  anf  Billigung  tnaeben..  Chr. 
verlieht  indetien*)  denselben  GrondsaU«  and  swar  nach  semeni  all* 
geneinen  Principe,  dass  ttberall  eine  Natnral-Obl.  Statt  findet,  wo 
eine  Tbatsache  vorliegt,  weit- Ii c  io  Folge  einer  allgemeinen  Aner- 
keonang  die  objecliv  erkenn  hnre  Elgensehafl  einer  causa  obli- 
fßnäi  an  sich  trägt.  Demoach  braucht  man  sich  für  den  Fall  einer 
mäUtruL  0hL  ans  einer  grandlosen  Bereicherang  gar  nieht  aaf  eine 
positive  Anerfceannng  von  Seiten  des  Uta.  Civilraehts«  sondern  nur 
anf  die  flbefeinstimniende  Ansicht  aller  positiven  Rechte 
£u  berufen. 

Chr.  sagt  wOrllicb:  „Dadurch,  dass  dies  factum  (dass  nämlich 
ein  fremdes  Capital  io  Jemandes  HSnden  gewesen  ist)  bSofig  zur 
eniisn  einer  Zinspflicht  durch  das  Gesetz  oder  Privat-Willen  ge- 
nncht  wird^  bekomDit  es  die,  noch  ohne  ausdrückKehe  Anerkennung 
im  einseinen  Falle  objeetiv  erkennbare  Eigenschaft  einer 
emnsm  pbiiganäi  und.  das  genagt  Air  den  Begriff  der  nnlnni/.  o^/.<* 

Allein  Chr.  bleibt  den  Beweis  di  eser  übereiDstimmenden  An- 
sicht aller  positiven  Rechte^*  schuldig;  und  da  die  objeetiv  erkenn- 
bare Eigenschaft  einer  causa  obligandi'-''  ein  eben  so  misslicher 
Zankapfel,  als  jdie  Naturrechts-Theorie  überhaupt  is^  auch  dasjenige, 
was  9,biafig'^  gesehiebti  daran  begreiflichenreise  noch  nicht  den 
Character  einer  Natural -Obligation  annimmt»  so  bleibt,  fftr  die  An- 
nahme einer  soleben  zur  Zinsenzahlung  fflr  den  Genuas  eines  (anver- 
ziosiichen)  Darlehen^  uiclii  der  allergeringste  Grund  übrig. 

Die  von  Renaud  unter 

'IL  nofgeflibrteo,  im  jus  naturaie  wurzelnden  Falle,  babea 
ibra  Richtigkeit,  almlieh 

1.  Die  Verbindlichkeiten,  welche  für  den  Sklaven  aus  den  von 
ihm  eingegiogeoeo  GescbAfteo  entspringen,  und 

die  Scbuldea^  welche  der  Herr  seinem  Sklaven  gegcnflber 
eingegangen.  **) 

Dagegen  ist  von  den  unter 

III.  aafgeliihrten,  angeblich  den  Rdm.  Sittlicbkeits-Meoa 


•)  A.  a.  O.  §.  9'>— 00. 

**)  Vgl.  S  a  V  i  g  ti  y  :  System  II.  §.  65.  S.  35.  36.  o.  Beilage  IV.  —  Auch  die 
besondere  Haupt- Hubrik  für  diese  Fälle,  den  Fällen  des  Jm  gentium  gegenüber, 
ist  in  beachten^  Nach  jus  gemHnm  ist  der  Sklav  eben  ein  solcher  und  gänzlich 
rechuunfähig;  nur  die  obl.natur,  ist  nachdem  Juirntttkurmie  fi&r  ihnsn^oolieh 
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•otopmftgeDeii  Fällen  nur  der  leiste  rielilig.  Renand  zliiU  «dahin 
namlieh; 

1.  Üiü  VerpfiichtuDg  der  Frau,  ihrein  Manae  eioe  ilos  zu  ge- 
ben, und 

2.  die  Verpflichtung  des  libertus  zur  Prästatioo  von  operae  an 
seinen  Palron  {natura  enim  operas  pairono  Ubtrkts  de^ei  —  fr,  26. 
§•  12.  jD»  de  e0Mdici,  iud,). 

Da  nun  in  dem  ersten  Falle  lediglich  das  RflekforderongBreeht 
der  einmal  gezahlten  dos  ansgesehlessen  wird,  so  steht  dieser  Fall 
mit  der  betagten  Obligation  ganz  auf  gleicher  Linie,  d.  h.  von  einer 
natur.  ohl.  findet  sich  laicht  die  geringste  Andeutung,  nicht  einmal 
in  der  angegeiieuea  allgemeinen  ratto,  indem  diese  sich  nicht  auf 
die  naturalis  aequitas^  sondern  auf  die  piBtatis  canta  stOtzt.*) 

Zn  den  hisher  unter  1 — III.  aufgefilbrlea  Fällen  macht  Renand 
die  Bemerkung:  besteht  nater  ihnen  ein  wichtiger  Unterschied. 
Was  namlieh  Jure  gentium  oder  naturali  geschuldet  wird,  ist  Immer 
obli^'  naiur.  m  deni  Sinne,  dass  es  ühertill  eine  soluli  relentio  be- 
gründet, weil  das  jus  etvtie  diese  V'er  LnKlÜchkeilcn  in  einer  allge- 
meinen Weise  anei  kannt  bat,  obwohl  es  nur  einigen  von  ihnen  einen 
rechtlichen  Schutz  ertheiil  hat.**)  Dagegen  ist  nicht  jede  im  ROm. 
StttlicbkeitsgefUhle  hegrfindete  Verbindlichkeit  eine  oöi,  naiw^  giebt 
also  nicht  jede  solche  eine  soluti  retenHo^  sondern  es  ist  diess  nur 
bei  denjenigen  der  Fall,  welchen  das  Gesetz  diese  Wirkung  aus- 
drücklich, oder  impticite  beigelegt  iiai.^^ 

Diese  Bemerkung  nimmt  die  Sache  am  richtigen  Ende,  obgleich 
der  Ausdruck  wohl  nicht  ganz  genau  ist.  Zunächst  scheiut  darin  den  - 
Obligationen  des  jus  geht*  und  natur.  nur  die  so/n/i  retentio  schlecht- 
bin zugestanden  so  sein,  während  doch  in  allen  diesen  Fällen  (der 
obL  ex  jure  gentium  oder  naturaliy  alle  Wirkungen  der  Natural* 
üIjI.,  aläü,  ausser  der  soluti  retenlio^  auch  die  compt  Tisado ,  Bestär- 
kung durch  Bürgschaft  und  Pfand  u,  s.  w,  zu^rsi.Tiidcn  werden  muss. 

Sodann  weiss  man  nicht  recht,  was  es  heissen  aoll,  dass  das 
Rnm.  R.  nur  einigen  dieser,  im  Allgemeinen  anerkannten  obLjurit 
gent.  nnd  naturai.  rechtlichen  Sehutn»  verlieben  habe.  Soll  das 
bntssen  Klagharkelt,.  so  Ist  das  der  Sache  nach  vollkommen  richtig; 
allein  rechllicher  Schatz  ist  anch  an  jede  Anerkennung  einer 

*)  fr.  3'2.  D.  (}>'  rondict.  ind. 

**j  Et  popu/us  Hoiuanus  ilaque partim  suo proprio ,  partim  communi  om' 
nimm  homimnmJurßuNiur  (§.  1.  /ntl.  d§  jure natur.j  —      deUti  veiimdebili 
ratio  in  condictione  natmraliUr  Htf^Ugmda  est  (fn  94»  O*  de  evntf.  indtb») 
Krit.  Ishrb.  I.  D.  RW.  Jehrg,  XII.  H.  VI.  33 
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Thatoacbe  vod  Seiles  des  posiiiven  Rechte  gekn&pft»  wie  ja  denn  der 

reebilicbe  ScbuU  der  Natoral-Obl.  eben  in  der  toluti  reientio,  com^ 

pciisalio  u.  s.  vv.  Lüslc'hl.  l  olglich  musste  Ren.iud  sngeu:  ,, obwohl  es 
(das  jus  civile)  nur  eiTiigen  \on  ilmen  dea  böcbsten  rechUiclieo 
Schutz  der  Klagbarkeit  verliehen  hau^' 

Eodlich  erregt  ea  Bedeakee,  dasa  R.  svar  fUr  die  aas  den  Sitl^ 
liehkeils-Ideea  abgeleiteten  Verbindlicblreiten  apecielle  geaetsliehe 
SeaettoB  erfordert,  uia  ab  NataraUObl.  zn  gellen,  in  Gegenaatze 
(lai^u  aber  den  Verbindlichkeiten  des  juris  gentium  oder  nalur.  co 
ipso  die  Eigenschaft  der  Natural -Ohl.  zuspricht  Wir  können  zwar 
gegen  diesen  Satz,  richtig  verslanden,  nichts  einwenden^  deon 
gerade,  der  iat  ja  debitor  MturaiiSp  qm  ^  natura  debei»  Mao 
Boia  dann  aar  bei  der  Beatinaiiiag  desaen,  was  Mthjas  genL  oder 
naturale  als  Verbindlichkeit  aazasebea  ist,  genaa  and  gewisseabaft  an 
Werke  gehen,  also  namentlich  das  hier  fragliche  jus  naturale  nicht  mit 
dem  von  unscrn  Nalurrechls- Lehrern  vorgetragenen  Natur- Rechte 
ideutiiicirco.  In  dieser  Rücksicht  luüssen  wir  eine  positive  —  aus* 
drttckliehe  oder  iaipUeirte  —  Aaerkeanoag  aaeh  für  jeae  Matnral* 
Ohl.  fordern «  and,  laden  wir  aar  eiaeo  Schritt  weiter  znrllekgebea» 
sagen: 

„was  jure  naturali  oAet gentium  geschuldet  wird,  begründet  ohne 
weitere  Anerkennung  eine  Naluial-Obl. ,  sobald  nur  der  Fall  einer 
Verbindlichkeit  nach  jus  gent.  oder  naiuraie  in  concreto  geselz- 
lieh  anerkaaat  ist.^^  Dieser  letzte  Zusata  iat  aber  aueh  am  so 
notbweadigert  als  der  Begriff  äwjtis  nahtrale,  welehea  hier  in  fie- 
traeht  koainiea  soll,  io  aasera  Reehisqaelleii  darchaut  aieht  fest  be* 
stimmt  ist. 

Renaud  lässt  endlich 
IV.  diejeuigea  Natural-Obl.  folgen,  welche  nach  Zerstörung  des 
eivtlreebtiiehea  Bestaadtheila  einer  obL  eiviUs  dnrch  eine  e«c«  mere 
Jure  €ünä  frodUa^  aberbleibt  —  sagleieh  der  beslrittenste  nad  prae- 
tiscb  wichtigste  Fall  der  Nataräl-Oh|.  Renaad  stellt  dabei  folgeade 
Sätze  auf: 

1)  Eine  obl,  civilis^  welche  dureb  tlas  ;W  civile  proprium  aliein 
ihre  Begründung  erhielt,  wird  durch  jede  exc>  perpetua  schiechlbia 
aafgehobea,  indem  hier»  wo  nie  eine  obL  naturaL  healaad,  auch  eiae 
seiche  aelbstredend  nicht  bestehen  bleiben  kann.  ^ 

Der  ent  <,H  geiigcselztea  Aasicht  ist  Ghr.f  der  aaeh  s^iaer  Gmad- 
ansieht,  dass  eine  Nataral-Obl.  überall  anzanehmen  sei;  wo  eine  ob- 
jeciiv  erkeuubare  causa  obligandi  vorliegt,  auch  in  unserm  Falle 
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eine  Natural -Ohl.  staluirt,  da  die  posilive  civile  Vorscbrifl  hier  ja 
die  ohjccUv  erkennbare  causa  sei. ''^) 

2)  Solche  civtirechtiiche  Obl.  nun  —  filhrt  Ren.  fort  —  welche 
ealweder  üt  jure  gent^  nuturaä  oder  in  der  SillUchkeiu-ldee  ihre 
Begründung  haben«  werden 

a)  gänzlich  aof^ehoben  durch  Exeeptiooeo,  die  einen  gleichen 
Grund  haben,  wie  die  exc.  duh\  pactt\  jurisjura/tdi ;  wogegen 

5)  eine  Natural-Obl.  bcsicden  bleibt,  wenu  die  entgegenstehende 
€xe.  lediglich  in  jure  civiU  wurteli«  wie  die  txc»  S,  C,  Macedon»^ 
fTMerfytf  rei  juiticatae* 

Diese  ist  bekaoDtlich  die«  von  Savtgoy  an  die  Stelle  der  Oo- 
terscheidung  zwischeo  exe.  in  odium  erediMrit  nnd  in  fernerem  de- 
hitoris  gesetzte  Theorie,  wobei  lediglich  die  exc,  S.  C.  FeUejutti 
als  Ausnahme  iigurirt. 

So  sehr  sich  nun  anch  diese  Theorie  durch  ihre  Consequenz« 
oameiitlieb  in  HiobJicii  anf  fr,  84*  §•  1*  D,  de  R,  J,,  empfiehlt,  so 
halle  ich  sie  doch  nicht  geeignet,  an  sich  die  Pftlle  der  ttherhieiben- 
den  natural  ebt,  in  den  aufgezShllen  Beispielen  zu  rechtfertigen. 
Abgesehen  nünilich  von  der  dieser  Theorie  entgegenstcheoden  Be- 
handlung der  exc,  S.  C.  f^^ellej.^  so  ealbehrt  die  Theorie  nicht  nur 
allen  und  jeden  gesetzliehen  Grundes,  sondern  ist  auch  in  praxi 
durchaus  onbranchhar,  weil  sie  dem  Streite  darttber  Thür  ond  Thore 
Offnely  welehe  Einrede  denn  nun  juris  gentium  sei?  Ja  hei  nflherer 
Betrachtung  dOrflen  die  angegebenen  Beispiele  seihst  die  Unrichtig- 
keil der  Theorie  direct  nachweisen. 

Jus  gentium  ist,  was  den  Hechten  aller  V^ülker  genieinschafliich 
zn  sein  pflegt.  Jus  civile  ist  das  —  im  Gegensate  zu  diesem 
flhereinstimninnden  Rnchte  der  Volker  —  besondre  Recht 
einer  bestimmten  Nation;  keineswegs  jede  positive  Bo«» 
stimmiing,  die  einen  Rocbtssatz  sancllonirt,  welcher 
sich  nicht  schon  im  iSatur -  Zustande  von  selbst 
versteht. 

Wohin  gebort  noo  die  Verjährung,  die  Rechtskraft?  Savigny 
rechnet  sie  natHriich  zu  den  Ejieeptionen,  die  rein  im  Civil-Rechte 
wnneln;  denn  gerade  auf  sie  ist  seine  Theorie  gebaut«  Bs  mdchle 
sieh  indessen  sehwerlieh  ein  Volk  auf  der  ^elt  finden,  oder  zur  Zeit 

•)  A.  a.  O.  §.  Tl.  27.  —  Da  dieser  Fall,  für  den  im  neueren  Rom.  R.  nur 
noch  die  tiht.  aus  eineni  zwei  Jahre  alten  efiirvgrap/to  iihcrblieb,  jetzt  i^anzHch  uti- 
praclisch  ist,  so  soll  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden.  Chr.  argu- 
meniirl  noch  ans  den/r.  10.  O.  dl»  «M,  el  met,  u./V,  40.  d^tettdiei.  iadtb.  Mir 
scheinen  IndcBsea  alte  setoe  Gründe  sehr  känsUich  and  hinfXUlg. 

83* 
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der  Römer  gefunden  beben,  welehes  nicbt  die  Rechukrefl  gesettfch 
sancUontrt,  oder  doch  praf  lisch  anerkannt  bitte.  —  Naliirlicb  kora* 

men  ina  nur  solche  \  ülkt-r  in  Bclracht,  die  schon  einen  SlaaUver- 
band,  instjc^oniierc  eine  Gerechügkeilsptlege  haben;  denn  ganz  wilde 
und  robe  Völker  kennen  noch  gar  kein  jus,  künnen  also  auch  bei  der 
Frage,  ob  el was  y«ri#  gentium  sei,  gar  nicbt  in  Betracbl  können. 

Man  gebt  demnach  am  Siebersten,  wenn  man  tiberall  kein  Prin* 
etp  nur  Enscbeidnng  unsrer  Frage  aufstellt,  sondern  einfach  die  Fllle 
aofsucht,  in  denen  das  ROm.  R.  die  Fortdauer  einer  NatBral*Obl.  sta« 
tuirt.  —  Aber  wie  steht  e;;  mit  di-ui,  vom  liuiu.  \\.  scIbAt  gegebenen 
Principe?  Diess  müssen  wir  natüriich  anwenden,  w  o  es  zatrifi't. 
Fttr  die  Falle  aber,  da  es  nicht  zairifft,  in  weichen  es  also  eotwedev 
zweifelhaft  ist,  ob  die  betr.  cjpc.  in  odhm  ereäitan^  oder  iff/oiwrem 
dehit^ri»  gegeben  worden;  oder  bei  denen  diese  Frage  gar  nicbt 
anfgeworfen  werden  kann,  da  soll  man  kein  Prineip  aufstellen,  weil 
ein  süleiics  in  seiner  Allgemeinheil  leiclil  zu  unrichtigen,  d.  h.  vom 
Geselzgeher  wirklich  uicfil  gewolllen  liesuftatcn  führl.  Wo  dann 
das  Gesetz  nicbt  ausdrücklich  die  Forldauer  einer  Natural. -Obl.  sla« 
tuirt,  da  erkennen  wir  eine  solche  nicht  an,  falls  nicht  dnreh  Analo- 
gie, oder  ein  andres  sicheres'*')  Hfilfsmtttel  der  lulerpretatien  aus 
dem  bestehenden  Rechte  in  einem  nicht  entschiedenen 'Falle  sich 
die  Fortdauer  einer  Natural- ObT.  mit  Sicherheit  folgern  iSsst. 

Es  kann  nun  iiaLüiIicIi  nicht  die  Absicht  sein,  hier  <liü  {\1lle, 
wo  neben  einer  exc,  perpetua  eine  Nalur.-Obl.  bestehen  bleibt,  er- 
8cb<}pfend  zu  behandeln.  .  Doch  wird  es  von  Interesse  sein,  den  Ue* 
sicbtspnnet  anxndeuten,  unter  welchem  Chr.  diese  intrieateu  Fragen 
betrachtet,  und  die  eigne  Ansicht  des  Reeensenten  wenigstens  anzu* 
deuten,  um  beim  Schlnss- Resultate  keine  zu  erhebliche  Lücke  zu 
lassen.  Für  Chr.  nun  haben  diese  Fälle  der  Natural -Obl.,  wo  die 
frühere  Civil-01>1.  Jurcli  exc.  perpetua  aufgehoJ)en  ist,  durchaus  we- 
der etwas  Aufiallcndes,  noch  Schwieriges.  Denn  da  nach  ihm  die 
Wirkungen  der  natural*  ob/,  nie  aus  dem  Grunde  einer  Jurist. 
ahligatia  zu  belraebten  sind,  so  ber&bH  ja  Alles»  was'  anf  dem 
Rechtsgebiete  mit  der  Jurist*  o%L  vorgeht,  die  Natural -Ohl.  gar 
nicht. 

„Den  jui'isl.  Cbataktcr,  d.  h.  die  Erzwiogbarkeii  bat  die  obl, 

*)  Dahin  kann  man  aber  das  bisher  angnwnndtc  ^  erfahren  nicht  rechnen, 
wouacb  erst  aus  einem  beslehenden  Ciesetze  dessen  ratiu  —  und  noch  dazu  eine 
andre,  als  die  vom  Gesetze  selbst  angegebene ! !  —  gefolgert,  und  dann  nach  die- 
ser willktthrlich  ingenommenen  ratio  andre  Fülle  enlschieden  wenlen. 
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eivtV.  durch  die  exe,  iplnslich  verloreo;  aber  dass  Mer  desBeo  an« 
geachtet,  seihst  in  der  Ansieht  des  Gesetzes,  eine  obligatio  vor* 

handen  sei,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es  die  op.  exc.  unwirk- 
s.ime  obl.  als  eine  ipso  jure  bestehende  niK  rkcnfil,  und  ist  auch 
nicht  zu  verkennen,  weil  die  Voraussetzungen  voriiegeo,  an 
welche  d.ts  Gesetz  in  abstracto  eine  obl,  geknüpft  hat. 
Und  etwas  Anderes,  als  ohjective  Erkenn harkeit  einer  obL,  ist 
fttr  BegrilT  md  Wirkungen  der  nat  obL  nicht  erforderlich.  Deshalb 
enthSlt  es  anch  keinen  Widersprach ,  dass  wir  dieser  nutur.  obL ,  *) 
obgleich  sie  auf  dem  Grunde  einer  civil,  obL  beruht,  iit  gar  keinem 
Grade  die  forldauernde  Wirksamkeit  einerjurist.  ohl.  einräumen. 
Denn  denkt  man  steh  die  gesetzl.  Anerkennung  einer  obi,  civil,  als 
Grand  einer  gleichen  natural,  obL,  so  hat  man  eben  nur  die  ob- 
jective  Erkeni^barkeit  dieses  Grandes,  nicht  seine  juris t.  Wirk- 
samkeit vor  Angen.^.**) 

-  Diese  Anschaaungsweise  ist  rchon  oben  als  anhaltbar  nachge- 
wiesen, kann  also  weder  das  Wesen  der  Sache  erläutern;  noch  ein 
Criterium  abgeben,  wonach  die  eiazeloeo  Streitfragen  entschieden 
werden  kannten. 

Bevor  Chr.  diese  letztere  nun  antersncbt»  scheidet  er  erst  einige 
Falle  des  Ezceplions- Schatzes  ans,  auf  welche  die  Streilfrage  gar 
keine  Anwcndnng  leide,  weil  nSmlich  die,  in  diesen  Fallen  ipso  jure 
allerdings  vorhandene  obl»  auf  cIlim  bluäS  Jurist.  Dasein  ihrer 
Voraussetzongen,  und  der  Excep  l  i  o  [s  s- S c  h u  Iz  darauf  beruhe,  dass 
dieselben  Voraussetzungen  in  Wirklichkeit  nicht  vorbanden 
seien.  Hier  könne,  weil  4a  eoflere/o  die  eausa  obligandi  nur  eine 
jariatische,  ond  keine- natarlic he  Wirklichkeit  habe  (T),  eine  äa- 
tllrltehe  Auffassung  derselben  gar  keine  obL  erkennen,  also  die 
gesetzliche  Anerkennnng  einer  natural,  obL  gar  nicht  in 
Frage  gesleill  werden.  Dahin  gehören  die  Falle  der  exc.  doli^  metus^ 
paeti  und  jut  isjurandi.  ***) 

Abgesehen  von  der  Begründung  dieser  Auffassungsweise,  die 
von  Reaaud  mit  Recht  getadelt  wird,  weil  hei  der  NatoraUObl.  die 
jnrist«  uod  natflrliche  Betrachtungsweise  au  denselben  Resultaten 


*)  Chr.  spricht  hier  von  dem  concrelcn  Falle,  wo  bloss  durch  positive 
Salsungdea  Civil-R. ,  ohne  irgend  welche  naturale  Grundlage,  eine  M  entstan- 
den ist  (wie  die  obl.  aus  dem  !2jährigco  Alter  eines  Sc'huldscheins) ,  und  wo  er 
dessenungenchiet  immer  iugleich  auch  eine  begleitende  nat,  ojbl.  anoimmt.^  S. 
oben  Nr.  iVi,  1, 

,  *•)  A.  a.  O.  %,  27.  §.  28—33. 
**•) A.a.O.  $.28.  8.1U0. 
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kommt,  indem  ilic  erslere  bier  die  lelzlere  in  sich  aufgenommen  Jiat, 
Ko  ist  es  blase  eiD  formaler  Ueterscbied,  wenn  Chr.  bier  diejewgea 
Fälle  von  derPrege,  ob  eine  NetoreUObl.  flberbleibe^  ensscbeidet^ 
welche  die  gangbare  Tbeorie  als  die  onzweifelbaften  Fälle  be- 

zciclinel,  wo  jene  Frage  zu  verneinen  sei. 

Auf  dem  streitigen  Gebiete  selbst  wnvM  Chr.  eindr  inglieli ,  die 
beiden  Fragen  nicht  zu  verwccb&eln,  „ob  nach  eingetretenem  Ex*- 
eeptioesschntse  noeb  eine  obl,  natur.  aberbleibo?^^  wid:  „ob  die- 
selbe io  ibree  jorist.  Wirkongen  vom  Gesetze  inerkaDBl 
werde  oder  niebtT**  iKio  Zosammenwerfea  beider  Fragen  fllhro 
leicht  so  einer  petitio  principii  bei  Entseheidung  der  zweiten,  welcho 
eigentlich  allein  einem  Zweifel  unterliegen  könne,  und  einer  gesetz-^ 
liehen  Entscheidung  bedürfe.'*') 

Diese  ist  einer  der  gefahrlichsten  Grnndsälze  Christian sen's. 
Giebt  man  ihm  diesen,  anseheinend  nnbedentendeni  etwas  sich  von 
selbst  Verstehendes  sagenden  VordersaU  so,  so  wird  naehber  die 
Beweisfilbrnng  glozlleb  verrttckty  nnd  die  Chr.  Behaaplongen  stehen 
niemfich  eben  so  gleichberechtigt  da»  wie  die  entgegengesetzten, 
weil  letzteren  dann  die  iLmptgrundiagen  entzogen  werden. 

So  unbestreitbar  es  nun  ist,  das's  die  Frage:  existirt  in  einem 
gegebenen  Falle  eine  obl.  nat.?  und  die  andre:  erkennt  das  Gesetn 
in  diesem  etnselnen  Falle  anch  ihre  jurist.  Wirkongen  an?  in  der 
Idee  getrennt  werden  Eann,  so  gmndfalseh  ist  die  Bebanplong,  dass 
nur  die  zweite  einem  Zweifel  unterliegen  kgnae,  nnd  einer  ge* 

setzliclien  J>  nls  c  h  e  i  d  un  g  bedürfe. 

Selbst  wenn  man  die  Chr.  Ansicht  billigen  wollte,  dass  Alles, 
was  irgend  Dankbarkeit,  Anstand,  Sitte  u.  s.  w.  erfordere,  eine  Naloral* 
Ohl*  hervorbrächte,  wftrde  doch  noch  immer  Streit,  nnd  xwar  erst 
ein  recht  endloser,  absolut  noenischeidbarer  darüber  entstehen,  was 
denn  eigenlHcli  die  Sitte  oder  Osnkbarkeit  erfordere? 

Aber  der  ganzen  Theorie  der  Nalnral-Obl.  ist  von  dem  moder« 
nen  Rechtgztistande,  soweit  letzterer  auf  dem  gemeinen  R.  beruht, 
ein  von  dem  Cbristiansen'schen  so  grundverschiedncr,  unverräek« 
barer  Sti^ndponkt  angewiesen,  dass  für  nn<;ro  (Joostmet ion  jener 
Theorie  aus  den  Röm.  Reehtsqnellen  beide  Fragen  nach  Bxistens 
nnd  Wirksamkeit  der  Natnral-Obl.  in  der  That  zusammenfallen. 

Man  innra  nur  bedenken,  wie  allmählich  sieb  die  ob/,  natnr, 
überhaupt  in  ihren  scliwäcbstcn  Anfängen  dem  starren  Civil-Rechle 
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« 

entrangen  hatte ,  wie  ▼lele  Verb|ltDisse  bei  diesen  ersten  Anfingen 
stehen  blieben,'*')  nacbden  sieh  3ie  Nalvral-Obl.  zn  einem  compacten  * 

Ganzen  von  einer  gewissen  Anzahl  Wirkungen  erhoben  hatte,  wie 
uobestimm),  und  durch  den  praclischeo  Verkehr  wechselnd  die  Gren- 
zen zwischen  obL  eiviL^  natural,  obl.^  nnd  jenen  aogedeateten  ersten 
Rudimenten  einer  soleben  warea;  man  moss  bedenken,  dass  uns. die 
Grnndlage  dieses  ganzen  Gebindes,  dMjoi  gentium  (^.84.  §.  1.  D, 
de  R.  Jt)  fehlt,  «sowie  der  Sehlassstein,  der  praetor  p&regnnu9,  durch 
dessen  Jiirisdicliou  das  Jus  gent.  oikennbar  und  seine  Mäckwirkung 
auf  das  Civil-Recht  vermiUelt  wurde:  dann  leuchtet  es  ein,  dass  we- 
der unser  sog»  Natur-Recht  das  Gebiet  ist,  wohin  wir  das  Institut  der 
Natora>-Ohi.  verpflansen  kdnnen,  ^och  Im  BOm.  R«  brauchbare  Pnn» 
cipi^n  gegelien  sind,  wonach  wir  eine  pracitsche  Weiterbildung  Jenes 
insttlots  nach  nnserm  Rechtsbewuislsein  vornehmen  konnten.  Öenn 
das  eiüzigc  Princip,**)  welches  uns  das  Köm.  i\,  für  diese  Lehre 
giebt,  —  und  nach  seinem  Slandpunkte  in  der  Thal  das  einzig  rich- 
tige —  ist  dsL&  dare  oporiere  nach  Jus  g  e » tiutn,  für  welches 
letztere  wir  nun  einmal  auch  nicht  das  entfernteste  Aoalogon  haben. 

Das  Rom«  R.  ist  also  unsre  einzige  Quelle  fOr  die  natur,  obi,^ 
nnd  zwar  kennen  wir  letztere  lediglich  in  der  Ausbildung,  wie  sie  im 
Röm.  R.  zur  Zeit  J astin ian^s  extstirte.  Veranschaulichen  wir^ns 
nun  den  E^il\^  icklungsgani^  und  die  Auffassungsweise  der  natur,  obl, 
im  Rom.  R.,  und  fragen  uns  dann,  was  es  sagen  will,  wenn  es  beisst: 
in  diesem  oder  jenem  Falle,  ezistirt  eine  natur,  obL  (natura  debet 
oder  naturaL  obL  manet). 

Das  Rom.  R.  kannte  nur  eine  Obligation  mit  Zwangsverbindlloh- 
keit  durch  Klagbarkeit,  ßald  wurden  indessen  Verhällnisse  auf  dem 
Rechtsboden  recipirt,  und  dadurch  zu  juri'^lisrhon,  und  zwar  zu 
Obligations-Verhültnissen  gemacht,  die  zwar  der  Kla^4)nrkeil  ent« 
bohrten,  aber  die  übrigen,  insbesondre  die  oben  angeführten  Wir- 
kungen der  (Civil-)  Obligationen  theilten.  Für  diese  Verhältnisse 
kam  der  Name  naturaL  obl,  auf,  und  es  untersuchten  nun  die  allen 
Juristen  in  ihren  Schriften,  in  welchen  Füllen  solche  Natural-Obl.  zu 
statuircn  seien,  wobei  ihnen  das  jus  gcnt.  zur  Richtschnur  diente. 
Wo  ein  Jurist  also  nach  Gründen  entschied:  hier  ist  eine  NatoraU 
Ohl.  zn  statuireoi  da  sagte  er:  hier  findet  zwar  keine  Klagbarkeit» 

*)NamUch  fast  alle  diejenigen^  wobei  nach  geschehener  Leistung  nur  die 
eand.  tnM\  wegfiel. 

**)  Ausdrücke»  welche  beiläufig  die  generellste  ratio  eines  Gesetzes,  die 
aeqnrur^  odcr  piWfft,  jerwUhoeu,  können  natürlich  nicht  sIs  braachbare  Princi- 
pieugeiteu. 
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aber  eia  darcb  MoittU  retentfo^  eompetisgtio  $te.  gescblllztea  Rechts- 
<  Verhftlloits  Stall.  —  Oder  wie?   Weaa  et  ia  oairea  Griaiiaal-Ge* 
•elzbOchero  beissts  Raub  itt  mit  Zucbtbaef  vn  bestrefen,  Diebstahl 

uiil  cinrachem  G«'l'.1ngniss,  und  nun  F.lUe  des  Diebstahls  auf'^ezähll 
werden,  weiche  wegen  der  besoadern  Qualification  für  Haub  gelten 
»ollea;  —  ist  es  da  erlaubt,  die  Fragen  oacb  £xisteDZ  und  Wirkao- 
gea  zu  treaaea»  aad  za  sagea:  ja,  die  Bzisteaz  des  Haobes  aiOeaea 
irir  wobl  zagcbea,  aber  bat  das  Gesetz  aaeb  ia  diesem  Falle  die  ge« 
setzliebea  Wlrkonf^en  des  Raubes  aaerbaaattl  . 

Für  die  Ilüni.  Juristen  war  es  ein  ganz  besonders  schwieriges 
Problem,  ihre,  auf  dem  positiven  Rechte  beruhenden  Exceptioneo 
mit  der,  dureb  das  jus  gent  repraseotirteo  aeqmtas  in's  Gleicbge- 
wiebt  za  briagea ,  woza  gteicblalis  das  neageschaffene  lastital  der 
Nataral^Obl.  aagewaadt  werde.  Bs  ward  festgestellt,  dass  aebea 
■aacbea  Ezeeplionea  di<*.  alte  obligatio  (civilis)  als  nttlmraUt  forC- 
be&tehen  sollte.    Was  heissf  das? 

Nach  manchen  lulerpreien  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als 
felgeades:  9»Da  die  Aufhebung  eiaer  obiigütio  darcb  gewisse  Ex- 
ceptioaea  lediglieb  aaf  deai.  allea,  starren  Charakter  des  foraialea 
Recbls  berabt,  die  natllrliebe  Aasebaaaagsweise  aber  das  Sachrer- 
hal^piss  gaas  anders  ansieht,  so  wollen  wir  der  Forderung  der  aequi* 
tas  nachgeben,  und  dazu  (iis,  dieser  aequiias  entsprechende  neue 
Inslilut  der  Katural,  obl.  nnwenden. 

Wir  geben  also  zu,  dass  in  einem  solchen  Falle  nach  eingetre* 
teaeai  £xeeptions-Sebutze  doch  nöeb  eiae  «afur.  obL  Qberbleibe;  — 
es  versteht  sieb  aber  vea  selbst^  dass  es-  gerade  so  gut  ist,  als  ob 
keine  Natnral-Obl.  Qberbleibe;  denn  es  Ist  eia  bekannter  Satn: 
nihil  interest,  ipso  jure  qui^  urUancni  non  habeatf  an  per  excep^ 
lioHtm  inßrmeturi  und  qui  except.  pcrpetuam  habet ^  soiutum  per 
trrorem  repelere  polest,''^) 

Der  letztere  Satz  namentlieh  ist  bestSndig  dafür  angefahrt,  dass 
neben  der  e^re.  reijudieaiae  keine  Natural, -Ohl.  auf  Seiten  des  mit 
Üarecbt  absoWirtea  Schuldners  tiberbleiben  kOinne,  weil  ja  dieser 
eine  exc.  perpetua  habe,  folglich  d:is  irrthUmlich  Gezahlte  condiciren 
künne,  weswegen  denn  endlich  —  folglich  —  auch  keine  Natural* 
Obi.  hier  Statt  finden  kOnne>^ 

Diese  Scblnssfolgeruog  witre  vortrefflich»  wenn  es  Oberhaupt  er« 
iaubt  wäre,  da  durch  wissenschaftliche  Entwickelong  heteri>geaer 


*)/r,  1 12.      d€  R.  J.  —fr.  iO.pr,  D.  de  eond.  M 
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ReebtfveriiliMDiMe  eine  tpeeielle  Eotscheiilaiig  zu  soeben  >  wo  ein 
vollltomaieD  deolliehes  Gesetz  mil  dffrren  Worten  den  specieHeo  Fall 

entscheidet ,  und  zwar  im  entgegengesetzten  Sinne,  als  wohin  jene 
Schlussfol^crnng  lüliii,  wie  dless  für  unsern  Fall  fr,  60.  pr.  D.  de 
Cond,  indeb.  thut;  nicht  zu  gedenken  dessen,  dass  jener  im  /r.  40. 
pr,  de  Cond.  ind.  vorgetragene  allgemeine  Satz  för  unsre  Präge 
nach  dem  Besleheobleiben  einer  naiur,  obL  ans  drücklieb  dabin 
modifieirt  witi^Xfrl  66*  D.  de  R.  J,)^  dass,  um  gänzlich  (also  aneh 
naturaiiiery  anfzvhttren»  debitor  zn  sein,  eine  exe,  justa^  nee  ab 
aequitate  naturali  abkorrens  erfordert  werde.  Im  fr.  60.  pr. 
D.  de  cond.  ind.  wird  nun  die  exc.  rei  judicatae  als  eine  solche, 
welche  eine  Natural -Ohl.  überläs&t«  welche  also  ab  aequitate  natura- 
abborret,  erklärt.  Wie  kann  da  ans  dem,  im  fr,  40.  fr.  D.  eod* 
enthaltenen  Gemeiapialze  noch  dis  Gegentbeil  argomentirt  werden! 

Ebenso  ist  von  onseni  besten  Juristen  aus  der  Natur  der  Reebts- 
kraft  ganz  ernsthaft  argnmentirt,  dass  damit  das  Bestehen,  oder  we- 
nigtitens  die  Wirksamkeit  dcj-  ualural.  ob/,  gäuziitli  un\eieiul>ar  sei, 
dass  wir  itLso  wirklich  in  uoserm  Falle  keine  Natural-Obl.  aoer' 
kennen  köonlen. 

Diese  Behandlung  der  roHiegendea  Frage  ist  in  der  That  ein« 
zig  in  ihrer  Art,  und  wohl  bei  keiner  einzigen  andren  Gontroverse 
anf  dem  ganzen  Rechtste  biete  gewagt.  Danach  kannten  wir  also 
sofort  darthun,  dass  im  Röm.  R.  keine  exc.  S.  C.  Feilejani  oder 
Macedüiiumi  (wenigstens  nicht  wirksam)  CAistirlc,  wimmi  uir  uns 
nur  darauf  beriefen,  dass  es  mit  der,  bei  allen  Coutracten  zu  wah- 
renden-^ona  ßdes^  oder  mit  dem  modernen  Rechtssatze,  dass  jeder 
Vertrag  zu  halten  sei,  oder  endlieh  mit  der  Sicherheit  des  Verkehrs 
gSazIteh  unvereinbar  würe,  wenn  z.  B.  der  Haussohn  die  RQckzah- 
long  eines- Darlebns  wirklich  verweigern  fcdnnte,  da  es  ja  Niemand 
einem  Andren  ansehen  könne,  ob  er  noch  Haussohii  sei  u.  s.  w. 

Nein,  eine  solche  Heliandlung  des  Rcchlsstoires  sei  ferne  von 
uns!  Haben  denn  etwa  die  tiüm.  Juristen  die  Uechlskraft  nicht  ge- 
kannt? Sie,  die  den  Wirkungskreis  der  res  judicaia  ßo  fein  bis  in 
die  iussersten  Grenzen  ausgesponnen,  und  die  unwandelbarsten  Prin- 
cipiea  dafOr  niedergelegt  haben? 

Wenn  die  Röm.  Juristen  die  Rechtskraft  gekannt,  und  daneben  « 
das  Bcstehenbiciben  einer  Natura! -Ohl.  für  den  mit  Unrecht  frei  ge- 
sprochenen Schuldner  ausgesprochen  haben,  so  köitnen  wir  begreif- 
licherweise nicht  eben  jene  Hechtskraft  dazu  anwenden,  diese  Na« 
turaUObi.  ans  dem  Reehtsgebiete  zn  verbannen. 
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Nar  der  eioe  Aosweg  Uiebe  hier  ibrif ,  woriif  Chr.  ftH«r4to^ 
«Im  ganse  Gewicht  legt,  die  Frage  aacli  den  Betteilen  eiaer  Na« 

laral-Obl.  Ton  der  nach  ihrer  Wirksamkeit  tn  Ireaoen,  und  letzlere 

rlaiiacij  uicbt  immer  ciozuräumen,  wo  das  i^Om*  B.  die  erstere  an- 
erkennt. 

Chr.  ist  indessen  den  Beweit  dafür,  dass  es  Natarai-OU.  gäbe» 
welche  keine  Wirktamkeit  hatten,  tchaldig  gehlieben. 

Die  Wirkongen  der  Natnral-Ohl.  werden  immer  ganx  allge- 
mein'^) ftir  jede  (bestehende)  Nalnral-ObL  angegeben,  ohne  die 
leiicslc  Andeutung,  dass  es  auch  N.iiura!-OI)l,  olinc  diese  Wir- 
kungen gebe.  Ja«  in  vielen  Stellca  wird  die  Wirkung  einer  na- 
twrmL  obL  geradeso  ond  lediglich  auf  dat  blotte  Bettehen  der» 
telben  xnrOckgeflIhrl«  wat  doch  nnmOglich  wire,  wenn  lelateret  nicht 
so  ertterer  genQgte.   Se  heittt  et  im  fic*  19.  pr*  D.  dt  emti,  md*i 

St  poenae  causa  ejtis^  cui  debetvr^  debitor  libtraius  est^  natur, 
obl.  manel^  et  ideo  soiulum  repett  fion  potest.  (Die  ^\  irk»ng 
dw.toiuti  relentio  wird  also  lediglich  darauf  zarUckgeflQbrt,  weil  eine 
«a/irr.  obL  aberhieibt«  bette ht.) 

Fr.  9^  §.  4./r.  10.  D.  ad  S*  C,  Maeedon,:  Hi  demum  9^uHtm 

non  repetunt^  qui  ob  poenam  creditorum  actione  /iberaniur j  quia 
natural,  obL  mane  t,  **) 

Berflckticbtigen  wir  non  voliendt  die  Umstände  ond  die  Art  and 
Weitet  ont  im  fr,  60«  D,  de  eond,  ind*  der  Sata  vorgetragen 
wird,  data  der  mit  Unrecht  freigesprochene  Schaldaer  naturaliter 

verpflichtet  bleibe. 

Um  die  Stallbafligkeit  oder  Uostatihafligkcit  der  condict.  indeb» 
zo  bestimmen 9  gehen  die  ROm.  Juristen  Von  dem  einen  Criterium 
aot!  itt  Qberhaopt  ein  —  wenn  auch  nur  naturalet  —  debitum^  also 
mindctteat  eine  obligatio  natur,  vorhanden  gewesen?  Sie*  unter- 
suchen daher  in  solchen  l  allen  kurzweg  die  IVa^e ,  ob  eine  natur. 
ob/,  vorhanden,  rcsp.  übrig  geblieben  ist,  oder  nichl,  und  in  der 
Antwort  liegt  dann  implicite  sofort  die  Entscheidung  über  Zulässig* 
keit  oder  UnzoUstigkeil  der  condict.  indeb. 

Wenn  nun  hei  der  Frage,  ob  auf  Seiten  einet  mit  Unrecht  frei- 
gesprochenen Schuldners,  wenn  er  dennoch  leiste,  die  condict,  indeb. 

*)fr.  6.  ü.  de  rompcmat.  (etiam  quod  natura  debetur^  venit  in  compentat.) 
fr*  ^i,D.d»  €0»d,  imdeb,  (deMii  vi  non  däbtH  rati»  in  eondieiiom»  nminrtdiUr  in» 
lelligenda  eitj  fit,  14.  §.  f .  D.  depignor,  (£jt  fnibni  eantü  mätur,  obl.  ettm* 

Bt  »  t  i  t  ,  pignuS  persrrrrrrr  r  rnnttat,J, 

**)  /jr.  8,  §.  I .  />.  ratam  rem  hab,  fr,  60.  />.  de  cond.  ind. 
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slatlhafi  aei»*}  die  Aalvort  erfolgt:  Ar  einen  solchen  bleibe 
allerdisipj  eloe  natur»  obL  ttbrig;  lo  wire  da»  docli  mehr  ab 
eise  navortiebtige,'  ea  wire  eioe  grenzenlof  donaie  Antwort»  wenn 
damit  der  Sinn  verbnaJen  sein  sollte:  vorhandeo  ist  alte  diese 

natur.  ohL  noch,  weil  aber  dem  Schuldacr  aus  dem  Urilieile  die 
exc.  rei  judicat.  zusteht,  so  kann  die  natur,  obl.  nicht  geilend  ge- 
macht werden,  keine  Wirksamkeit  äussern,  und  folglich  kapn 
der  freigesproebene  Sehaidoer  das  nacbber  Geleistete  allerdiags 
eondieiren. 

Ist  diese  lälefpretation  scboa  an  sieb  unsillglicb,  weil  die  HOmer 
eben  mit  dem  B  es  leben  der  natur,  obl.  scbleeblbin  die  Unzolassig* 

keit  der  condict.  ind.  andeuten,  so  begreift  man  es  vollends  nicht, 
wie  man  aus  dem  Wesen  der  Rechtskraft  den  Untergang  oder  die 
Unwirksamkeit  der  naUtr»  obL  in  anscrm  Falle  hat  herleiten  mögen, 
da  im  fr,  60.  eiL  geradezo  die  ünslattbaftigbeit  der  eonditL  imi. 
also  die  Wirksamkeit  der  bestebeaden  Naliirtl*ObI.  ansgesproehen 
ist  (mee  abioluiu*  nee  eendemnatuM  repeiere  pow^i).**) 

Wober  aber,  bei  solcher  Klarheit  des  Gesclzcs  die  ewig  sich 
wiederholenden  barlnUckigen  V^ersuche  die  NaluiMl-Obl.,  oder  wenige 
steas  ihre  Wirksamkeit  in  unserm  Falle  wegzuleugnen? 

Ich  glaube  nicht  an  viel  zu  bebaopten»  wenn  icb  als  den  einzig 
mVgliebea  firkUrnngsgmnd  den  angebet  dass  sieh  unser  lientiges 
Recblsbewosstsein  allgemein  gegen  deut  imyr.  60'.^*  vorgetrage« 
'  nen  Sats  anflebot,  dass  wir  eine  fortdavernde  Wirksamkeif  der  Na- 
tural-Obl.  nach  dem  freisprechenden  Erkeiinlnisse  für  einen  iuuern 
Widerspruch,  ja  für  eine  civilistische  ünmüglichkeit  halten. 

Geben  wir  dann  aber  ehrlich  zu  Werkel ,  Gestehen  wir,  dass 
das  iaeonseqoente,  oder  gar  sebloebte  Gesetz  ezistirt*  oder  wenig-  , 
stens  ezistirt  bat***)  nad  sueben  wir  dasselbe  dnrch  ebrlicben  Kampf 
zn  beseitigen.   Wenn  statt  dessen  aber  in  die  tiefsten  Fandgraben 

*)  Allerdings  wirft  das/r.  GO.  D.  rH.  nicht  principaliter  und  ausdrücklich 
diese  Frage  auf,  sondern  handelt  von  eiueoi  Schuldner,  der  vor  dem  LirlhcU 
zahlt.  Allein  der  Ealscbeidungsgrund  wird  von  dem  im  Teile  besprucbenea 
Talle  bergenomroen,  weshalb  also  diese  Frage  gleiebhlls  ihre  Antwort  In  dem 
Fragmente  flndct. 

•*)  Vor  dieser  ,  die  Frngc  ex profesuo  behandelnden,  die  Enlscheidung  weil- 
länflg  und  auf  das  Scharfsie  begründenden  Stelle  muss  jede  andere  weichen.  — 
Gut  sind  die  unterstatiendeo  Stelleo  als  solche  nacbgewiesen  von  Fein  im 
Arcb.  für  civil.  I>rai.  XXVI,  Heft  II.  Nr.  I.  §.  3.  u.  4.  —  Ueber  die  scheinbar  ent- 
gegenstehende Siflle  (die  doch  ahor  höchstens  eine  Ausnahme  der  Wirksam- 
keit (IcT  nalur.  obL  allein  für  das  Ffandrecht  beweisen  kountej  nämlich 
über/r.  13.  />.  quib.  mod.ptRn, s*  daselbst  $.5.  I 

***)  Wie  diess  Klerol  ff,  Theorie  ii.s.  w.  8. 43.  in  aoiuerbennsnder  Weise 

thnt* 
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der  Reehlsgesebicbla  bioabgesliegen  wird,  mn  zo  beweiien,  daii  im 
iltarn  IlViii.  Proeesse  das  Urlbeil  je  naeh  der  Proeessarl- iwiefach 

gewirkt  h.lltc,  tlass  gewisse  im  ROm.  R.  generell  vorgetragene 
Rechtssalze  (wie  fr.  60-  ci't.)  nur  auf  die  eine  Art  jerrer  zwiefailu-n 
Wirkung  zu  beziehcu,  -und  dass  diese  Ari  unglücklicherweise  im 
Justioiao.  Rechte  aotiquirt  sei»  dass  also  jene,  als  pracliscb  vor- 
getragene Recblssikze,  wie  verlorne  Schaafe»  in  Corp*jur,  ständen » 
nnd  xenitligerwetse  dercbans  unpractiseb  wären*);  wenn,  sage  ieb, 
der  bOebste  joristitebe  Sebarfston  aufgeboten  wird,  om  diess  winzige 
Stellchen  (  fr.  Gü.j  bc'S4*ilig^en,  das  nun  einmal  absolut  sich  tiiclit 
beseitigen  lassl:  so  kann  man  das  hüchslcns  eine  geistreiche  Spiele- 
rei nennen.  Es  giebt  dergleichen  aber  Aniass  zu  dem  Vorwurfe, 
als  sei  die  eigendiebe  Spbäre  der  Juristen  —  Unsicherheit  des 
Reehts,  als  sei  die  hOebste  Stufe  der  Gelebrsamkeit  —  Mikrologie, 
das  e innige  Streben  der  Interpretation  —  nnter  Benalxnng  dieser 
oder  jener  rechtsgescbiebtlicben  Quelle  die  Bedeutung  eines  Satzes 
im  Corp,  jur.  fc^lzustellen,  welche  derselbe  geradü  zur  Zeit  seiner 
Erlassung  vor  1200  Jahren  gehabt  hat,  und  jene  Bedeutung 
auch  für  das  heutige  Recbtsleben  als  die  allein  normge- 
gebende,  ich  nVchte  fast  sagen^  allein  seligmaebende  nu  vin- 
diciren. 

Renand  führt  als  Beispiele  derjenigen  Ezceplioneo,  welche  eine 

Natural- Ohl.  ilhti  l.i>-en ,  ausser  der  so  eben  besprochenen  exc,  rei 
judty  noch  die  ternpora/is  exc.  und  die  cjcc,  S.  C,  Maccdoniaiii  an. 

Ueher  letztere  herrscht  überall  kein  Zweifel;' denn  sie  hat  ja 
eben  zu  der  (falschen,  oder  wenigstens  nicht  ansreiehendeo)  Unter- 
scheidnng  der  QneUen  zwiseben  exe*  in-  bdium  ereditoris  nnd  i»  fa- 
verem  debitorU  Veranlassung  gegeben. 

Desto  bestrittener  ist  wieder  die  Wirkang  der  iemporefh  exe, 
(genauer  praescriptio) ^  um  so  mehr,  weil  hierüber  dirccte  Queilen- 
Zcugnibsc,  an  die  sich  die  Interpretation  anlebocn  künolef.  angeblich 
gflozlich  lehlen. 

Mir  scheint  nun  2war  die  vorliegende  Frage  durch  das  Röm.  R. 
selbst  per  analogiam  und  durch  mehre  unverwerfliche  Argumente 
entschieden«  Die  Analogie  bietet  die,  Bestimmung  über  Process^Ver« 

jUbi  uog  im  //'.  30.  §.  1.      ad  leg.  JquiL  dar,*'*')  wonach  bei  diesem 

•)  Wie  diess  Verfahren  von  der  Pfordlen  in  Bezug  auf  unsre  Frage  ange- 
wandt hat.  Archiv XXV.  Ilefil.  Nr. IV.  —  Dagegen  Fein,  a.  a.  O.  Nr.  XIII.  §.  9. 

**)  Es  ist  auflallend,  dass  Savigoy,  System  B.  V.  $.249.  not.  d.,  mitUeber" 
gehung  dieser  Stelle,  ledigiicb/r.  8.  §.  1.  D,  raimn,  rtm.  M,  sur  BewefsfShmnf 
gebraoeht,  witbrend  diese  Stelle  doch  mit  keinem  Werte  der  (Klag-  od.  Processi) 
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lotztei'Q  Institute  sicher  eine  ualuraL  obl.  üLerLIeibe»  mussle,  weil 
sonst  von  eioeni  bestehenden  Pfaud- Rechte  uod  einer  wirksamen 
Pfaodklage  keine  Rede  sein  könnte. 

Die  ftbrigeo  Argomente,  wetebe  eioeo  Racfcschlass  auf  das  Be- 
stehenbleiben' einer  Nataral-Obl.  naeb  yeijfibrier  Klage  nicbt  nsr  crw 
lanbeo,  sondern  geradezu  nothwendig  machen,  gind  zoeammen gestellt 
bei  Savigny,  a.  a.  0.  §.  249.  S.  379.  bis  §.  251.  S.  403. 

Aliein  vor  Allem  niuns  man  doch  untersuchen,  oh  die  Frage: 
«,Beben  weichen  Einreden  bleibt  eine  IN'aturai-Ühl.  über?^^  bei  dem 
laatitnle  der  Verjährung  ftberbaupk  mil  einigen»  Grande  Rechtens 
aufgeworfen  werden  kann:  und  diess  acheint  mir  acblechthia  nn  ver« 
n  einen.  '  ■ 

Nach  der  t  rscheuden ,  und  auch  hier,  gegen  Chr.  verlbei- 
digten  Ansicht  isl  die  INalural-Obl.  in  ihrem  ausgebildeten  Zustande 
«ine  eben  solche  Obligation,  wie  die  Givil-Obl. :  der  einzige  Un-- 
terschied  zwischen  beiden  besteht  in  dem  Mangel  der 
Klage.  Die  Wesenheit  der  iemporaiü  praeter •  besteht  aber^  nach 
der  vorlreffliehen  Darstellung  Savigny's,  lediglieh  darin,  dass  sieh 
der  Schuldner  gegen  die  Klage  des  Berechtigleo  durch  jene 
praesrr.  schülzl.  Die  Klagverjährung  sieht  n!so  allein  dieser  einen 
Seite  eines  Obligalions- Verhältnisses  (der  Klagbarkeit)  gegenüber, 
den  Obligations-Nezus  selbst  berährt  sie  gar  nicht.  Wie 
kann  da  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nach  der  Kiagver/ahrang 
der  naturale  Bestandtheil.  der  betr.  Obligation  —  falls'ein  solcher 
überhaupt  vorhanden  —  der  nie  mit  einer  Klage  bekleidet  vi'ar,  an- 
iioch  lortdauere?! 

In  der  That,  mir  scbeiot  diese  Frage  gerade  so  zusammeobang* 
los,  wie  die  beraehtigte  quaestio  D^mitianai  ob  dejr  (dritte)  Schreiber 
eines  Testaments  auch  als  Testamentszeuge  auftreten  kdnnei 

Die  Sache  ist  so  einfach,  dass  sie  sich  scharf  in  einer  algebrai- 
schen Formel  ausdrucken  lässl,  nämlich  in  der  Formel  a  4-  b  —  l  ^  a; 
,   wobei  a  das  innere  Wesen  jeder  obligatio^  b  die  juristische  Erzwiog- 
barkeit  auf  dem  Wege  der  Klage  bedeutet. 

Die  Wirkungen  einer  jeden  (auch  der  ^iatural-Obl.)  sind  1)  Gen- 
peasations-Befugaiss,  2)  soiuHretentio^  ^)  Grundlage  einer  Pfand- 
und  BärgsChafts- Bestellung  u.  s.  w.,  endlieh  äneb  (diess  jedoch  für 
Civii-Obl.  allein)  Erzwingbarkeit  durch  Klage.  —  Wenn  nun  das 
positive  Hecht  den  Satz  autstellt, . dass  die  Erzwingbarkeit  eioer 

TenithruDg  gedenkt,  sondern  aus  andren  Gründen  der  gewünschte  Sinn  in  jene 
Stelle  nur  hineingetragen  ist. 
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Obl.  durch  klage  unler  gewissen  Bedingungen,  Nvic  Lei  der  tem- 
poral, praescr.  wegfallen  soll,  so  kann  man  doch  uniiHi^licii  frag"en, 
ob  diese  temporal,  praescr.  zu  denjenigen  Einreden  gehöre,  welche 
•iae  NainraUObl.  beiteiiea  Um«;  deaa  mit  d«r  &bL  ttbarkaapi 
beteMUgt  tieh  ja  jene  Eiarada  ttbarall  aielil«  saadern  ledig- 
lich arit  deraa  Erswingbarkait  durah  Klaga.    Da  ana  ahar  diese 
eine  Wirkung  der  Nalural-Obl.  gänzlich  fehlt,  so  fällt  ietzicif 
begreiflich  öberhaupt  nicht  in  das  Gehict  der  Verjäh- 
rvag, weshalb  man  denn  eine  solche  für  die  ursprünglichen  Natar»* 
Ohl.  aaeh  nia  babaaptat  hat.    Glaieharwaisa  ist  es  aoch  aie  Jenas« 
dam  atBgaiiilaa>  ainaa  Dataraehiad  zwiichaa  dar  glaich  nrsprQagltcheo 
(<•  B.  dnreh  Gaschlfta  awUchan  Haasvalar  aad  HaiuiohB)  aad  der, 
aiaar  Civil-Obl.  (z.  B.  der  siipulatio)  innwohnenden  Natural-Obl.  auf- 
znstelleii,  und  dort  andre  Wirkungen  zu  behaupten,  als  hier,  nenn 
z.  B.  der  Slipulalioos-Obi.  die  Einrede  des  S.  €*  Maeeäon,  eikt- 
gagensiebt. 

Uad  daaaoch  wird  hier,  wo  dar  Natdral«Obl.  dia  Klagbarkett 
darch  das  GivU*Raeht  biazatrat,  dar  Eiafluss  dar  Klagvt  ij.'ihrung  aof 

die  Nataral-Obl.  in  Frage  gesteilt,  während  man  bei  letzterer,  wo 
.sie  gleich  urspraoglich  aliein  stand,  jeden  Eiofluss  der  Klag-Verjäh- 
ruag  leugnet. 

Grflnda  fflr  diesa  varschiadna  Bahaadlaag,  fttr  diasa' grosse  la- 
caasafnanz  wardan  aieht  angagahaa« 

Aaah  Iharsiaht  maa  ggaziich  dea  eogaa  Zusammanhang,  der 

zwischen  der  Unverjährbarkeit  der  Exceplionen  und  uusrer  Frj^e 
Stall  findet,  indem  bekanntlich  der  Ilaiiplfall  der  Nalnral-Obl. ,  das 
mtdum  pactum^  eine  vollgültige  £inrede  hervorbringt,  also  auch  hier 
dia  gäaaüche  üaaawaadbarkeit  dar  Varjahroag  auf  Naterat-Obl.  sieb 
hawlbrt. 

AaffaUaad  ist  as  aar,  dass  Savi^ay  diasa  LUsung  uosrer  Frage 

nicht  allein  nicht  adoptirt,  sondern  auf  das  Heftigste  dagegen  gteiicii 
hau  Man  kanu  udmlich  die  hier  gegebene  Darstellung  allerdings  so 
bezeichnen,  dass  dabei  als  Crileriuui  angenommen  sei  dia  Frage:  • 
wird  dareh  die  KlagvarjähroDg  das  Recht  aalbat  oder  aar  dia 
Klage  anfgahobaa?  and  diasa  Anfassang  dar  Saeha  basalcbaat 
Savigny  wiadarbalt*)  als  bagriffsvarwirraod  aad  Terderblleh. - 

Man  darf  indessen  nur  die  Erklärung  dieses  Sclirilt^teliers  üLer 
das  Wesen  der  temporal,  praescr,  einige  Paragraphen  vorher  lesen, 


*)  A.  a.  O.  S.  :^4g.  8. 366. 370. 373. 
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um  fli«  TOD  ihm  so  hart  veiiiHb«ilCe  Aaffasraoi^  nnsrer  Frage  als  das 

aileio  müglicbe)  allein  cntsclieldeade  zu  crkenncD. 

Savigny  sagt  dort  Damlich:*)  „Wenn  ein  Klagrecht  da- 
durch anlergeht,  dass  der  Klagberechligte  dasselbe  ionerhatb  eiaes 
gewiisea  Zeilraiinis  aaszafiben  nateriflssl«  so  beisst  diase  Aofbebaag 
das  Reebts  Rlagveijlbnmg«  Der  Rdoi«  Avsdrock  temparü  oder  tem- 
poral, praeter,  beaeichnet  nDmittelbar  aiebt  diese  VerSttderong,  oder 
den  i'iir  den  Bcrechligten  eitilrelenden  Verlust,  sondern  das  dem  ße- 
kiagteo  erworbene  Recht,  jeden  ferneren  Versuch  der  Ausübung 
dieser  Klage  durch  £xception  auszuscbliessen.'^ 

lo  dieser  Brl^läruag  liegt  eiae  Uogeoaoigkeit  des  Aasdnieks» 
die  gletebwohl  den  Siaa  oiebt  xweifethaft  maebea  kaaa.  Man  kSante 
Dimlieb  ans  dea  Wortea:  so  beisst  diese  Anfbebnog  „des  ReebtV***) 
KlagverjähruDg  —  die  Behauptung  herauslesen,  dass  das  gauze 
Recht,  nicht  bloss  die  Klage  aiifgehoLen  sei. 

Diese  Interpretation  ist  aus  dem  doppeitea  Grunde  schlechtbia 
annOglicfa)  weil  Savigny  in  dem  Vordersalze  lediglich  von 
Klagrecbte  gesprochen  hat«  die  im  Nachsalze  erwähnte  Anfhebnng 
„des  Rechts <^  also  kein  andres  Recht  bezielen  kann,  als  das,  wovon 
allein  die  Rede  gewesen  ist,  also  das  Klagrecht***)  und  weil  er 
die  KlagvcrjaliiHinf^  nur  per  cxcept.  wiiken  lüsst  mit  dem  Bemerken: 
per  exc,  aufheben  heisse  gerade,  nicht  dns  Recht  seihst  vernich- 
ten, sondern  imr  die  Klage  entkräften.  (S.  369.) 

Nna  frage  ich  aber,  ob,  bei  dem  Begriffe  jeder  Natural- Ohl., 
ond  bei  ihrer  anerkanolen  Klaglosigkeit,  das  Recht  des  Beklagten, 
die  AusQbuog  eines  (neben  jener  Natural-Obl.  besiehenden)  Klag- 
rechts durch  Exception  auszuschliessen ,  jenes  Gebiet  der  Nataral* 
Obl.  möglicherweise  berühren  kann?! 

Nur  wenn  Savigny  eine  verschiedene  Natur  der  gleich 
nrsprfinglich  ohne  Klage  entslandenea,  nnd  deijenigen  Natnral-Obl., 
welche  einer  CivH-ObL  inhiriren  nnd  subhia  e^iü  ewea  manent^ 
behauptet  hSttCi  kOnole  man  ihm  zugeben,  dass  die  Klagverjabrung 
bei  den  letztern  einen  Einfluss  äussern  konnte,  den  sie  bei  den 
.erstem  anerkannt  nicht  hak 

Nicht  glücklich  ist  der  von  Savigny  gemachle  Versoch,  die 
Lttsnng  nnsrer  Frage  an  die  Lehre  des  ROm*  Rechts  von  der  Auf* 


*)A..a.O.S.237.iir. 

**)  Sollte  genauer  „des  Klsgrechts*'  heissto. 

Wie  es  denn  auch  in  dem  Toigeoden  Salze  wieder  entsprechend  helssl : 
,,jeden  fernem  Versnch  der  Ausübung  dlieser  Klage  aussoschliessen.** 
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bebnagtart  der  Obligat,  i^io  /vre  oder  |»er  exetpu^  aad  in  letztern 
Falle  wieder  eotireder  «itfueii/e  oder  mthhia  nülMTüUMig,  «i  kotf^en. 

Zugegeben  muss  alieriliiig^  werden ,  d;i^,>  Jiebs  das  Schema  iüp 
liie  Aufhebuagsarlea  der  Obligaüou  lai,  und  dass  die  tvlagverjabruag 
our  per  exctpt,  wirkt;  aUeia  daran  zweifeil  Niemand,  uod  es  fragt 
ftieb  aoQ  erst,  ob  die  per  tweepu  wirkeade  KlagverjftliniDg  eioe  Na- 
torai-Obl.  überlasse  oder  nicht? 

Savigny  eotfernt  also  dorch  die  vea  ihn  sabslilairte  Aoffas- 
«ungswcise  unsre  Frage  bedeulcnd  \oiii  Sitze  ihrer  Löhunt;;.  Es  ist 
aber  mehr,  als  etu  Lloüjtcs  superßuum,  hier  au  iim  Aiiiiiebungsgruadc 
der  Obligatiooeo  die  Untersuchung  anzuknüpfen,  also  einen  Schritt 
surOckzogeheo:  es  verarirrt  ood  ersebwert  gerade  die  Savjgay'sebe 
Methode,  nicht  die  von  ihm  getadelte^  die  Lttsong  «nsrtr  Frage;  nnd 
das  aas  folgendem  Gmade* 

Die  temporal,  pratsvr.  ist  generi^ch  vctachieden  \on  allcü 
übrigen  Exccplianeo.  Der  Zwecii  und  die  letzte  VVirJkUog  aiier 
letzlero  ist:  eia  jure  erworbenes  Recht  scblechlhin  unwirksam  zu 
machen:  nikil  mterest^  ipso  Jure  fuis  aeliouem  man  kübelt ^  üm  ex- 
eepüone  (/{firmetur. 

Eine  obL<,  welcher  die  exe.  mefuSi  deU,  poeii  eoHventi,  kieeio' 
tus  ullia  dimid.  etc.  clr.  eulgc^^L'iisLelit,  ist  ihren  sümmllicheii 
Wirkungen  nach  so  gut,  wie  aulgchobeo,  d.  h.:  es  kann  daraus 
mit  Erfolg  nicht  geklagt,  nicht  compensirt,  nicht  retinirt  werden,  es 
kann  daran  kein  accessorisches  Geschäft,  wie  Pfandrecht,  Birgschaft 
u.  dgl.  geknOpfl  werden  o«  s.  w. 

Diese  Sache  ist  bekanni  genug;  ich  erinnere  nur  znn  Beweise 
an  die  Rechlsrcgi  l:  quL  cxctpt.  perptiuam  habet^  soiulum  per  er- 
ror em  repctcre  polest. 

Welchen  Zweck  hat  nun  die  tempor.  praeicr^^  was  ist  ihr 
Wesen? 

Sie  giebt  dem  Schuldner  das  Rechte  jeden  ferneren  Versuch 
der  Aosabnng  der  betr.  Klage  aoszuschliesseo. 

Dass  sie  auch  aat  die  üLi  igtiii  Wirkungeu  uiiier  Übiigaliori,  auf 
das  soiulum  non  repetere  elc.  berechnet  sei,  davon  steht  kein  Wort, 
in  den  Gesetzen.  So  wenigstens  v.  Savigny,  und  mir  scheint  dessen 
Lehre  durchaus  quelleagemass, 

Dass  unter  diesen  Vornnssetzvngeu  die  Verjährung  nur  das 
Klagrecht,  nicht  die  Obligation  zerstdre,  folglich  auf  die  Fortexislenz 
der  etwaigen  NaluraUObl.  ganz  ohne  Einflusä  bleibe,  ist  schon  oben 
nachgewiesen. 
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Deshalb  ist  es  verwirrend,  ansdrlicklicb  daran  za  erinnern,  dass 
die  Verjährung  nur  per  except.  u  ij  ke,  eine  per  except,  aufgehobene 
Ohl.  aber  bald  eine  NitturaNObl.  überlasse^  bald  nicht.  Denn  diese 
Unterscbeidang  kann  sieb  selbstredend  onr  auf  solcbe  Ezceplioneii 
bexiehea,  welcbe  mcbt  scbon  ibrem  Wesen  naeh  nur  auf  eine 
einseln^  und  swar  bei  iler  Natural -Obl.  sieb  gar  niebi  verfiodende 
Wirkaeg  einer  Obligation  berechnet,  sendem,  welebe  in  Allge- 
meinen eiaem  gewissen  OLIigal. - V^erh.1ltnisse  entgegengesetzt  sind. 

So  bei  der  exc.  metf/s\  juriajiirondi ,  doli,  S.  C.  ycllejarn  etc. 
Das  Givil-Uecbt  stellte  diese  Hechtsbchelfe  im  Aligemeinen  anf:  da 
war  es,  als  die  aeptilas  in's  R&m.  R*  eindrang,  allerdings  mtlglicb, 
SU  fragen,  ob  durch  jene  Eirceptionen  auch  der  natnrale  Bestandtbeil 
der  Obligationen  alfieirt  werde,  was  nur  durch  die,  im  Rttm.  Rechts* 
leben  thitlgen  Organe,  namentlich  durch  die' Recbtsbitdnng  dcB  Prä- 
tors  unil  die  respondirenden  Juristen  beantwortet  werden  konnte. 

Aber  bei  einem  solchen  Hcchtsbehelfe ,  der  gleich  ursprünglich 
nicht  der  Obligation  und  namentlich  dem  Rechte  des  GlUubigers  im 
Allgemeinen  öder  schleehthtn  entgegengesetzt  worde,  sondern  ledig* 
lieh  dem  Beklagten  im  Recht  gab,  zu  verlangen,  dass  die  dem  Geg- 
ner ans  meinem  Reebtsverbllltnisse  einst  erwachsene  Klage  nicht 
tn  judicio  zur  Erörterung  gelassen  werde,  dabei  konnte  man  unmög- 
lich die  Fraf^c  über  den  Einfluss  dieses  Rechlsbeheifs  auf  die  Natur.« 
Obl.  aufwcrfen,  weil  eine  solche  der  Klage  entbehrt,  und  also  des- 
jenigen Bestandtheiles  einer  Obligation,  worauf  die  KlagverjShrong 
allein  berechnet  ist,  and  möglicherweise  einwirken  kann. 

Oiess  ist  ohne  Zweifel  der  Grand,  weshalb  sich  im 
Rttm.  R.  keine  Entscheidung  darUber  findet,  ob  nach  ein- 
getretener Klagveijähruiig  dic  betr.  Obligation  noch  als 
Natural-Obl.  fortbesteht  oder  nicht.  Denn  wenn  diese  Frage 
nach  Rom.  Begriffen  aberhaopt  denkbar  gewesen  wäre,  so  würde  sie 
ganz  sicher  eine  po8iti?e  Beantwortung  gefunden  haben,  und  diese 
uns  eher  von  den  Corapilatoren  fiberliefert  sein,  als  die  Wirknng  der 
res  (mäle)  judiea$a  anf  die  Natnral-Obl.,  weil  die  Veijflbrungs-» Ein- 
rede eine  weit  practischere  Frage  bildet,  ja  in  Wahrheit  toto  die 
vorkommt,  während  die  Behauptung  einer  übrlf?  gebliebenen  Nalural- 
Obl.  wegen  irriger  Absolution  eines  wahren  Schuldners  fast  nie  vor- 
kommen wird,  schon  wegen  der  Schwierigkeit  des  Beweises. 

Schon  die  vorstehenden  Bemerkungen  werden  genttgen,  nra  die 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  die  Bxceptlonen  (orsprUnglicb) 
immer  gegen  das  Recht  selbst  gerichtet. sind,  während  die  Klagver- 
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jälii  uiig  gleich  ursprünglich  lediglich  di«  Enwingbarkeit  des  Rechts 
durch  Klage  \erhiadern  suille,  dass  ai&o  die  letzlere  um  deswillen 
jedenfalls  die  iSatural-Obl.  unberührt  lasse,  weil  sie  überhaupt  nur 
die  Klage,  nicht  das  Recht  seibat  aufhebe«  and  denoacb  generiscb 
verschieden  von  den  Obrigen  Bxceplienen  sei. 

Um  iadessen  die  letztere  Bebaoptong  avch  formell  gegen  den 
beliebten  Vorworf  einer  petiifo  prineipn  zu  schfitnen  nnd  dieselbe 
als  qiiellengemnss  zu  he^riindeii,  will  ich  daran  erionern,  dass  die 
Einreden  der  Kiagverjährung  keine  exceptio ,  soodero  eine  prae^ 
$eriptio  war. 

Damit  verhielt  es^sicb  behanntiicb  folgendermassen : 

Die  emeeptio  werde  der  Formel  ffir  ^enjttdex  in  der  Art  ein* 
gefügt,  dass  dieser  angewiesen  werde«  falla  der  KUger  seinen  Klage- 
grund erweise,  den  Beklagten  zn  verurtheilen,  wenn  nicht  das 
Vorbringen  des  letzteren  (d.  b.  gerade  der  Inhalt  der  betr. 
Einrede)  wahr  sei;  —  für  weichen  letztem  Fall  der  Bekl.  dann  ge- 
rade so  frei  zu  ^s  pro  eben  war,  wie  bei  verfebllem  Beweise  des 
Klägers.  ' 

Es  worde  also  bei  einer  edte*  jedenfalls  in  die  Sache  selbst  ein« 
gegangen,  das  Recht  selbst  ontersnchl,  und  im  gfl ästigen  Falle iler 
Bekl.  vuu  seiner  Verbindlichkeit  gegeti  den  Kläger  schlechtbin  be- 
freit. *) 

Es  hiess  also  z.  ü. :  si  paret  N.  iV.  ^.  deeem  dare  oportere^ 
si  in  ea  re  nihil  äolo  malo         factum  sii  neguejiai,  condemna* 

Diese  Wirkung  des  dolus  stand  dem^Belrogenen  in  jeder  Art 
zur  Seite,  wie  auch  immer  der  BeirOger  sein  heirOglicfa  erlangtes 
Recht  geltend  zu  machen  versiiehte,  also  keineswegs  bloss  der 
Klage  gegenüber.  So  als  Einrede,  wenn  der  Betrüger  mit  der 
Pfandklage  gegen  den  Schuldner  auftritt.  Ebenso  aber,  wenn  der 
Betrüger  mit  der  hetrüglieh  erlangten  Forderung  compensiren  oder 
letztere  der  eondi^t,  indeb,  eotgegenstelien  wÜL  Der  dolus  (und 
jede  andre  peremtorische,  wahre  Bzception,  wenigstens  orsprttng- 
lich  vor  Ausbildung  der  Theorie  von  der  Natofal-Obf.)  schlägt  immer 
den  ganzen  RechtssfDSprueh  des  .Betrügers  nieder,  nachdem  alle 

*)  Die  St ntnining  der  Wirkungen  einer  Nalural-Obl.  neben  dieser  befreien- 
den Einrede  (i.  \\,  des  Macedonian.  Senatsschlusses)  bat  also  allerdings  etwas 
höchst  Aulfaliendes,  in  sich  Widersprechendes,  und  ist  nur  dadurch  zu  crkläreo» 
dass  die  Natural-Obi.  bei  ganz  andren  Verhältnissen  (beim  nudum  pactum ,  und 
der  fehlenden  Persönlichkeit)  aufkam,  und  dann  dicss  einmal  vorhandene  Institut 
selbslständig  nach  den  Grundsätzen  der  aer/uitf/s  fortgebildet  wUrde,  wo  es 
denn  mit  den  Grundsätzen  des  Civil-Rechts  undCivil-Processes  bald  in  ianeren 
Confllel  gerleth. 
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Thatfüchen  in  judiciö  erwogeo,  and' reebtlicb  abgeoribeill 

äind. 

Die  Formel  hiess  in  diesem  Falle:  Si paret  iV.  .Y.  ^,  X.  dare 
oporlcrc,  nisi  ^ulus  ^gerius  Numer.  Negidio  tantundem  debet^ 
aut  si  in  ea  re  quid  äoio  mah  N,  N.  factum  est  out  ßai^  can^ 
demna* 

Es  drängt  sich  also  bei,  allen  dieten  .RecbUbebclfen  fUr  don 
Bebl.,  da  sie  das  Recbt  des  Gegners  in  jeder  denkbareo  Art  zersttf* 

ren  köonen,  und  ursprünglich  zersiöit  IkiIjlm,  tnit  Nolhwendigkeil  die 
Frage  nuF:  welche  derselben  haben  einnn  so  streng  positiven  Cha- 
rakter, dass  gleichwohl  das  durch  sie  eltdirte  Hecht  des  Klägers  die 
Wirkungen  der  Natural -Obl.  oacb  der  aequitus  behalten  musa. 

Ganz  anders  bei  der  KlagverjSbrong,  welcbe  gleieb  nrsprQoglicb 
als  praescriptio  auftrat. 

Es  ist  gewiss  eio  Gruudirrtlnim  der  Trüheren  Doclrin,  von  dem 
sich  auch  Savigny  nocli  mclil  fiei  i^cinachl  hat,*)  dass  geuisse 
£xcepliooeo  vor  die  fonnula  geschrieben  seien«  uod  deshalb  praet 
seriptiones  geheisson  hätten,  ohne  dem  Wesen  nach  im  Gering« 
*  sten  von  den  Exceptio uen  abzuweichen.  Zugegeben,  dass  die  Rüni» 
Juristen  eine  so  lebe  .Albernbeil  begangen  hillten,  ad  iibitum  gewisse 
Einreden  vor  die  Formel  zu  schreiben,  so  ist  es  weder  denkbar,  dass 
die  nacbfolp^ondcii  IV.iLoreü  ^Ich  an  einen  solchen  haltlosen  Einfall 
wie  an  ein  Geselz  gebunden  hallen,  noch  dass  die  Hoin.  Juiislcn  für 
eine  solche  gedankenlose  Spielerei  einen  besooUern  technischen  Aus- 
druck  erfunden  habe U  sollten,  an  den  sich  so  gern  besondre  Begriffe 
und  Regeln  anknüpfen.  Diese  Manie,  wesenlose  ßegriffe  zu  bilden, 
und  diese  dann  mit  besondern  Konslnainen  zu  versehen,  war  der  Neu- 
zeit vorbehalten,  die  denn  auch  \»  den  letzten  zwei  Jahrhunderten 
sich  selbst  darin  übertroffen^  mid  die  Klarheit  der  Wisücnschali  da- 
durch gänzlich  verdorbt  «  bat. 

Savignjr  hat  diesen  Augias-Stall  so  vielfach  gereinigt:  warum 
mag  er  nur  gerade  bei  dieser  Frage  bei  der  alten  iubaltsleerea  Er- 
klärung stehen  geblieben  sein?  — 

Praescriptio  bedeutete**)  eine  Anweisung  an  den  judext  welche 
derselbe  principa/iter  und  praejudicinliter  kennen  und  erledigen 
musste,  ehe  er  der  jormula  seihst  überhaupt,  oder  (in  der  vom  Prii- 
tor  im  Einzelfalle  beabsichtigten  Weise,  also)  richtig  Folge  leisten 

*)  A.  a.  O.  §.  226.  S.  104. 
Sowohl  Namen  und  Stellung  der  praescr.,  als  die  uus  daiur  au(bewabi  leu 
Beispiele  rechtfertigen  diese  Darstellung. 

34* 
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konnte  odiM  durlle.  Solche  Präjudicial- Anweisungen  waren  für  den 
Kläger,  wie  flOir  den  Beklagten  möglich :  der  llaupUall  der  Iclzlern 
war  die  Klagverjähroog  (daher  der  barbarische  Ausdruck  ea;i;e/9/. 
praiuenpHQniM), 

Der  juijtx  eollle  vor  Allem  bearlheilen,  ob  die  aogoetellto 
Klage  ooeh  oiebt  ?erjlbrt  sei.  Wer  sie  diese,  so  kam  es  aaf  das 
Recht  überall  nicht  mehr  an,  die  Saehe  selbst  wurde  gar  eiebt  in 
Judicium  deducirt,  oder  mit  andern  Worten  über  das  Recht  an  sich 
ward  gar  kein  Urlheil  geffillt.  *) 

Hier  zeigt  sich  recht  die  Aehnlichkeit,  ja  die  wesentliche  Ein- 
heit der  Klagverjahrung  mit  der  Pröcessverj&hrong.  Nor  durch  con- 
Teoltonelleii  Spraebgebraoeb  beziebl  man  die  letztere  leHglicb  aaf 
einen  sehen  angefangenen  Proeess.  Das  Wesen  der  Verjährung 
ist  aber  offenbar  dasselbe,  der  betr.  Anspruch  mag  flberall  noch  nicht 
dem  Richter  vorgelegt  oder  der  Versuch  zur  EinklA«:iing  s(^}iori  mal 
geoiachl  sein:  in  jedem  Falle  wird  durch  die  eingetretene  Verjährung 
ein  Proeess  aber  den  beir.  Anspruch  und  ein  ürlheil  über  das  be* 
hanptele  Reebt  gSnzlich  verhindert. 

Hierans  ist  erst  die  Gewichtigkeit  der  von  der  Proeess-Verjih-» 
mng  (aus  fr.  30.  §.  \,  D,  ad  hgi  AquiL)  hergenommenen  Analogie 
recht  ersichtlich,**)  da  bei  diesem  letztem  luslilule  das  lieslehen- 
bleiben  der  Natural -Ohl.  ausdrücklich  anerkannt  ist. 

Wenn  aber  die  praescr,  temporis  den  Proeess  hinsichtlich  der 
angestellten  Klage  als  solchen,  und  ein  Urtheil  aber  das  Recht  selbst 

*)  Vgl.  über  die  ganze  Materie  die  gedrängte  Darstellung  beiPuchta,  in- 
stitot.lI.$.  171. 

(Spätere Nachruge.)  —  Heimbach  im  Rtchls-Lexikon  B.  MI.  S.  461. 

/i7.A.,  teugnet  dio  Suffnchmigkeit  dieser  Annlogip  ?f!i!och(hin  ,  und  behauptet, 
für  die  prüloriscbe  klagverjührung  des  annus  uiitis  stehe  es  lest,  dass  dadurch 
die  ganze  ▼eijihrle  Yerbindlichkeit  an^hobeo  sei  nach  fr.  1.  §.  3.  iO./v-.  2.  §.  !• 

D,  quando  de  peeul.  act.  annal.  — 

Allein  die  cr>;lc  Stelle  (die  andren  beiden  entbalten  gir  nicht«;  Snrbdien- 
iiches)  redet  nur ,  wie  so  viele  andre  Stellen ,  von  einer  aufhörenden  übiigation, 
undSavigny  (V.  §.  3i'J.)  hat  bereits  nacbdrücklich  darauf  bingcwiesen  ,  dass 
die  zuOiilig  gebrauchten  Ausdrucke  nicht  enischetden  können,  weil  ebensoviel 
Stelleu  nur  \  nn  rinrr  aufgehobenen  ncitn  sprechen  ,  und  mit  beiden  Bezeichnun 
gen  die  Fortdauer  einer  natural  ahl.  gleich  vereinbar  ist,  i^ie  gerade  tieiiabach 
selbst  in  der  Zeitscbr.  lurCivil-H.  u.  Pr.  I.  S.  4  i() — 442.  ausgeführt  hat. 

Aber  auch  wenn  die  Peenitar- Verptlichtung  des  Vaters  nach  einem  Jahre 
gSnalieh  cessirte,  —  was  würde  daraus  für  unsre  Frage  folgen ?  Die4V«l.<fo 
pecufio  wnr(\  allererst  vom  Prätor  eingeführt ,  weshalb  er  auf  h  Bedingungen  und 
Umfang  der  betr.  Vcrptlichlung  ganz  wiUkührlicb  bestimmen  konnte.  Wenn 
also  der  PrStor  gleich  ursprünglich  die  Hafltungspflicht  des  Berrn  aaf  ein  Jahr 
beschränkt  (tn  anno,  quo  primum  etc.  judieimm  iaboj,  so  hat  ein  SOld&esTerhSlU 
niss  weit  mehr  Aehnlirhkell  mit  Vcrpflichf  iingpn,  wrlrhe  rntqur  nrf  r^rtutn  tempnt 

eingegangen  sind ,  als  mit  civileo  Obligationen ,  denen  die  tem^orit praeter,  eot-> 
gegensieht. 
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verhindertet  wie  Hesse  siek  daneben  die  Wirkung  an4  die  Behaop« 
lang  reehlferligen,  dass  durch  diese  seihe  Einrede  (welehe  Oherbaopt 
jedes  Urtheil' verbinde rl  hat)  das  Reeht  positiv  anerkannt,  oder 

doch  sonst  positiv  verloren  gegangen  wSre! 

Es  blcil)t  also  für  die  Vcrj.llirun^  keine  andie  Beziehung  übrig, 
als  die  einzige  auf  das  Klagrechl  des  Klägers,  woraus  denn  von 
selbst  folgt,  dass  die  übrigen  Rechte  aus  dem  betr.  Obligations- Ver- 
hältnisse, also  die  Wirkungen  der  Natural- Ohl.  nnherQhrt  stehen 
bleiben. 

Bei  diesem  Wes-en  der  Klagvorjäbrung  wSre  es  natOrlich  Sache 
der  Gegner  zu  beweisen,  dass  der  Einrede  der  Verjührung,  Uber  ihre 
Natur  hinaus,  positiv  die  Kraft  \()m  Gesetze  beigelegt  wHre,  das 
ganze  Recht,  dem  sie  gegenüber  steht,  also  auch  dessen  natura ien 
Bestandlheil  zu  zerstören. 

Wunderbarer  Weise  aber  verlangt  z«  B.  Kiernlff  *)  den  ent- 
gegengesetzten Beweis  von  den  Anhingern  der  diesseitigen  Meinung, 
und  nennt  es  eine  „engherzige  Interpretatioo,**  zu  *  behaupten, 
dass,  weil  die  Vernot'iilüssiguiig  iicli  nur  auf  die  Klage  bezog,  auch 
ihr  oachtheiliger  Erfolg  nur  in  dem  Verlust  der  Klage  bestehen 
ktfnne.   (S.  211.) 

Ware  die  Interpretation  wirklich  engherzig ,  so  ist  sie  doch 
sjcher  Äusserst  eonsequent,**)  und  logtseh  wie  historisch  gleich  nnab- 
.  weisbar«  Liegt  wirklich  eine  Engherzigkeit  vor^  so  liegt  sie  in  den 
Gesetzen,  tiber  die  sich  weder  Theoretiker  noch  Praetiker  stellen 
darf,  wie  es  Kierulff  leider  in  seinem  so  tief  eingebendeu  Werke 
gethaa  hat. 

Nachdem  dieser  Schriftsteller  durch  eine,  jeder  äusseren  nnd 
inneren  Unterstatzung  entbehrende  Oednction  zu  der  Ansicht  gekom- 
men ist,  die  Klagverjührnng  vernichte  das.  ganze  Becht  in  jeder  denk- 
baren Form  seiner  Geltendmachung,  schliesst  .er  mit  den  Worten: 

*)  Theorie  des  gem.  Civ,  "R.  S.  '}10.:  ,,AIs  wirkliches  Exceplionsrerht  muss 
es  auch  den  regelmässigen  liiVeUi  jeder  Kxrpptio  haben,  dass  das  ihm  entgegen- 
stehende Klagrecbf  (das  ist  >fk  jeder  im  Smue  Kier  ulffs  nicbl  geuau  gespro> 
chen.  Er  musste  schleehtbio  sagen  i  Recht)  „dadurch  relativ  total  wirkungslos 
gemacht  wird.  Wer  hier  einen  beschränkteren  Effect  der  Exceptio  behaupten 
wollte,  müsste  eine  besondre  gesetzliche  Ausnahme  für  d.  voriiegeadeoFall  nach- 
weisen.'' —  Chr.  stimmt  dem  völlig  bei.  S.  31.  32. 

**)  Kierulff  sagt  swsr:  Man  bedenkt  nicht,  dass  dieselbesog.  streng  ju- 
ristische Consequensanf  jede  Exceptio  angewandt  werden  könnte,  denn  jede  exe, 
ist  unmittelbar  nur  ge^'pn  die  ar/togeriehtet,  uud  musste  darnach  nur  den 
Verlust  ^tt  actio  zur  Folge  haben.  — 

Wie  unrichtig  diess  ist,  gehl  ans  der  vorhergehenden  Darstellung  im  Texte 
hervor.  Die  K i er ulff  sehe  Behauptung  Ist  nur  in  fermeH  processnalischer 
Binsitht  zutreffend. 


Digitized  by  Google 


5^  ChniitoMien  o.  Renaud  üb.  natar.  obltg;  u.  eond.  iudebili. 

„mU  dem  Renolut«  der  bisberigeD  Dedactioaen  steiren  die  fUlm* 
Qoelleo  im  EinfcUoge.*^ 

Diess  ist  nicht  so  ehrticb  gebändelt,  wie  bei  der  res  Judieata^ 

wo  K.,  wie  wir  sahei»,  irolz  des  grösslen  Widerstrebens  die  natttr, 
oht.  anerkannle;  denn  K.  \ erschweigt  alle  Stellen,  die  für  die  dies- 
feilige  Darstellung  sprechen,  und  stellt  zum  Beweise  seiner  Ansichl 
nvr  /r,25.'§.  1«  rem  ratam  hab.^fr,Zl*  Ü.  de  ^dejussör*,  fr,  3$, 
§.4«  D,  de  s^iut  unäfr.  18«  §•  1,0,  de  pee,  const.  UMkt  bin»  wieder- 
um obne  zn  erwftbnen,  wie  diese  Stellen  einer  ganz  andren  Deotnng 
fähig  sind.*) 

Nur  hei  der  diesseitigen  Ansicht  hl  e$  iiiöglicli,  die  Klagver- 
jährung als  solche  als  ein  einziges,  ungethciltes  insUlul  zu 
betrachten;  denn  es  steht  völlig  unbezweifelt  fest; 

daas  bei  dinglichen  Klagen  npr  die  Klage 
verjSfart,  nicht  das  Recht**) 
Wir  dürften  doch  also  wohl  billig  trafen;  wo  für  die  persönii- 
eben  Klagen  etwas  Andres  bestimmt  sei?  wo 

eine  Verschiedenheit  der  Klagverjührung  bei  ding- 
lichen und  persönlichen  klagen,   überhaupt  eine 
ZwiefSitigkeit  des  Instituts  dei;  Klagverjahrung  an- 
erkannt oder  nur  angedeutet  sei? 
So  lange  nicht  wenigstens  der  letztere  Beweis  geführt  wird, 
steht  es  positiv  fest,  dass  die  Klajrverjälinino;'  sehleehlhin  (also  auch 
bei  pcr>«önlicheD  klagen)  nur  die  klage,  nicht  das  Hecht 
anfhebt.***) 

Soviel  tther  die  von  Renaud  angefÜhrteiT,  von  ihm  aber  nicht 
naher  begrflndeten,  und  deshalb  hier  selbststand  ig  nntersochlen  Fälle 
der  natural,  ohL  Es  genflge  nun  noch  die  allgemeine  Bemerkung, 
dass  es  anilie,  als  die  bisher  unt(  ihin  liicn .  ,j  ml  anerkannten  Na- 
turaUObl.  nicht  giebt,  dass  nameiillich  eine  solche  nicht  exislirt  für 
den  Erben  zur  vollständigen  (d.  h.  ohne  Abzug  der  Quarte)  Er* 

'')ygl.  darüber  Savigny  %,%&\.  Nr.  VI.  Mot,p,  S.40d.  Mr.ll.  8. 398  f. 
nof./'.  Nr.lll.  S.  401. 
.  **)  Contt.  8.  §.  1 .  Cod.  de  praeter.  XXX*  annor. 

Wenn  eine  Beweisföbrung  für  die  diesseitige  Ansicht  noch  nöthig  wXre, 
80  könnte  man  ein  nicht  unerhebliches  Argument  auch  aus  dem  Ausspruche  der 

coTtst.  '^.  Cod.  df  nnnaU  exc.  hernehmen  —  mm  cnntro  (fesides  homines 
et  sui  ju!  is  contemiores  odioiae  exceptirmes  oppositae  sunt.  Hier  liegt  ein  ge- 
setzliche! Ausspruch  vor,  dass  die  Klagverjahrung  tu  oA'ifMi  ereditoHatti^  und 
folglich  passtnnserFall  unter  die  Regel  de8/>*.ia.pr.u.  ^o.pr.  D.de  rond.  indeb^y 

wobei  es  ganz  iilpichgiiltig  ist,  dass  neben  diesem  ausdrücklichen  Motive  des  In- 
stituts noch  audrn  legislatorische  riesicbtspunkte  dafür  gleichfalls  eiistireUf 
und  in  Ueu  Gesetzen  angedeutet  sind. 
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füllun":  der  VermMchlnisfje,  *)  für  jeden  Beschenkten  zur  Dankhai  keil 
gegeo  den  Scbeoker,  **)  für  die  Ehelrau  zur  Dolalion  ihres  Ehe* 
iiiaBDs,  ***)  für  deo  Scbaldoer  zur  Versiosung  eioes  aDverziofliicheii 
Gapitalüf)  n.  %,  w. 

Nach  diesen  Bemerkungen  Uber  den  lehall  und  die  peiitlven 
Resultate  drr  beiden  Schriflen  Ober  die  ntttur.  obL  kann  ich  es  mir 
nicht  versagen,  eiin«:;e  Worte  darüber  hinzuzufügen,  was  ich  nament- 
lich daran  vcruiisse,  gleichsam  ihre  negative  Seite. 

,  Wie  steht  es  mit  der  prartischen  Anwendbarkeit  der  national* 
oblf  Welekeh  innern  Werth  h^t  das  Institut  für  eine  etwaige  dem- 
naehstige  Gesetzgebung? 

•  Diese  Fragen  werden  von  den  beiden  reeensirlen  SehrifUteHern 
flberail  nicht  aufgeworfen,  geschweige  bcantwürtet.  * 

Ich  glaube  aber,  dass  auf  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft, und  bei  der  vorwaltenden  Hichtung  des  Zeitgeistes  hin- 
sichtlich des  Rechtslebens,  keine  Arbeit  Uber- ein  gaoiea  Rechts« 
Institut  mehr  erscheinen  sollte,  ebne  eich  durch  die  Beanlwortnog 
jener  Fragen  zn  leglttmiren.  Diess  gilt  im  besonders  hoben  Grade 
von  solchen  !n>hiiitpii  des  Röm.  R.,  die  auf  juristischen  Feinheilen 
und  Abstractiüiien  beruhen,  und  die  dem  bculigeu  iiechtsbewuästseia 
80  gut  wie  gänzlich  entß*enidot  sind. 

Dazu  gehört  die  natural*  ohL  gewiss  eben  so  sehr,  als  die 
patria  potestas  mit  der  unitas  personarumf  das  Coacubtnat,  .die  In- 
famie, die  capith  deminutio,  die  hon&rum  possessio  oie,  ete. 

Wir  halten  die  Beantwortung  dieser  Fragen  von  beiden  Stlirift- 
steliern  um  eher  erwarten  können,  da  Chr.  gerade  das  Wesen 
der  ?ialur.  ob/,  untersucht,  und  den  Gegenstand  mit  einer  Ausfuhr- 
iichkeit  behandelt,  die  jene  wesentItehe  Frage  um  so  näher  legte, 
Rena  ad' 8  Aufsatz  aber  Oberhaupt  aus  einem  leglslaloriseben  jSe« 
sichtsponkle  gesehrieben  ist,  endlieh  in  dieser  Btnsichl  eine  wahr« 
Lücke  in  unserer  Literatur  fühlbar  ist. 

Es  kann  nalürlich  nicht  meine  Absicht  sein,  in  dieser  Hccension 
mich  weitläufig  ül>er  diesen  Gegenstand,  der  gerade  in  den  receosirten 
Werken  nicht  bebandelt  ist,  auszulassen.  Doch  geht  schon  aus 
dem  Vorbergebeaden  hervor,  und  erlaube  ich  mir  diess  als  Resumi 

•)Chr.  §.23. 

•*)  Bas.  §.  25.  —  Sellin  seinen  Annalcn  I.  Xr.  IV.  §.  3.  d.  !. 

Chr.  §.  25.  —  In  den  beiden  leUleo  Fäiien  schon  wegen  des  (ebleoden 
Maassstabes  nicht. 

f)  Oas.  i.  26.  —  Auch  v.  Yangerow^,  I.  8. 94.  In  allen  diesen  Fllien 
ist  lediglicli  die  e«!iitfjkri.M06.  ausgeschlossen. 
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der  ganzen  Reeeiiilos  ■oehnals  aDzndeitteii,  dan  die  natvrtiL 

ob/,  iiii  AllgemeiocD  u  n  [>  r  a  c  L  i  s  <:  Ii ,   in  cin/claeu  Auweudun- 
geo  aosicber  geworden ,  und  deshalb,   wie  ihrem  ionera 
'rechtlicheB  Wcteo  nach,  aos  einer  neoea  GeteUgebna^ 
glDilieli  Z9  verbanaen  islv*) 

Die  beidea  Graadlagea  der  aalar.  eH*  im  Rdn.  R»  nad  dtijaaU 
gen,  welclia  obae  Zweifel  die  EaUtebung  de»  fasiitoia  vertalasslea, 
waren 

1.  die  Klastosi^kcit  der  pardi  niida  und 

2.  die  hecbUunfäbigkeit  der  Sklaven. 

Beides  ist  aus  deai  beatigea  Leben  verschwunden,. oad  damil 
eigeatlieb  der  Bedea,  aaa  des  das  fragl.  ReebUinalilnl  eaiperge- 
wacbsea  ist. 

Aawendong  der  Naloral-Obl.  ist  nor  nocb  mdglieb 

a)  bei  CouUaclen  znischca  Hausvater  und  Hauskind; 
h)  bei  Conlracten  der  Mindcrjübrigt^o ; 

c)  bei  solchen  Obiigatioaea,  in  denen  dem  Debitor  eine  Einrede 
aar  Seite  stebt«  welcbe  aar  dea  etvilrecbiJiehea  Tbeii  der  ObligatioB 
al&eirt. 

Alle  drei  FMIe  siad  aiebt  aar  dem  beutigen  Reebtsbewosstseio 

ganz  fremd,  sondern  ancb  in  der  Theorie  aosserst  conlrovers,  also 
aicbt  nur  entbehrlich,  sondern  sogar  schädlich. 

Ueber  die  innere  Berechtiguug  des  Instituts  an  sich  aber,  Ober 
seiaea  absolatea  Werth  kana  wohl  kaum  eine  Meinuugs-Verscbiedea* 
beit  obwaltea«  Hieb  düabt,  es  giebt  keia  a weites  ReebtBiastitBt, 
welebes  so  sebr  dea  Cbarakter  eiaer  flOi*btigeB,  aaballbaraa  Ueber» 
gangs-Periode  an  sieb  trägt,  ajs  die  Naloral-Obl.  Sie  füllte  an  ihrer 
Zeil  aus  den  oben  angedeuteten  Gründen  ein  wahres  Bedürruiss  ausj 
aber  darin  liegt  eben,  dass  sie  nur  für  eine  gewisse  Zeit,  nicht 
aber  einen  absoluten  Werth  hat. 

Die  Naloral-Obl.  steht  als  Reebtsiastilot  aaf  derselben  Stafe« 
ane  die  sog.  leget  imperfeetne:  sie  legt  Jemaadem  Pfliebtea  aaf» 
obae  eia  Zwaagsmlttel  ao  derea  Realisiraog  ao  die  Read  zo  geben, 
wie  die  lex  imperfecta  Haadlaagea  irerbietet,  ohne  sie  zo  bestrafen. 

Einzelne  Wirkungen  der  Natural -Ohl.  wie  die  soiuti  reientio^ 
küoQle  man  ja  darum  doch,  wo  ein  wahrer  Zweckmfisstgkeitsgruod 

*)  Die  bisber  erscbieneneo  GesetdMIcber  —  soweit  sie  mir  bekannt  sind  — 

haben  diess  ganzlich  verkannt,  sind  In  blinder  Nachahmung  ani  Rom.  R.  kleben 
geblieben,  und  haben  Iheilwcise  —  wie  da^  Preuss. L.  R. —  die  f'onfusron  auf 
die  höchste  Spitze  getrieben  durch  Einmischung  blosser  Morai-Pflichttro  in  das 
Rediisgebiet. 


Digitized  by  Google 


Bec.  vou  Herrn  Advokat  Gotting  zu  Uiliieslieim.  537 


vorliegt,*)  bei  gewissen  Rechtsverhdlloissen  singulariter  fostselzen ; . ' 
das  kann  aber  begreiflich   noch  keinen  Grund  abgeben,   su  dem 
Zwecko  ein  eignes,  viel  weiter  greifendes  Recbtsinstitot  zu  schaffen 
oder  beizubehalten.  **) 

Um  die  Grenzen  einer  Reeension  nieht  zu  sehr  zu  fibersebreilenf 
sollen  die  Ansichten  uosrer  beiden  Schriftsteller  über  die  condict. 


*)  qmd  raro  aeeipitmdum  r<f.  —  Im R6ni.  R.  seheini  kein  einziger  Fall 

stichhaltig  zusein. 

**)  Als  diese  Reeension  bis  auf  venige  Seilen  fertig  war,  erschienen  zwei 
.  neue  Bearbeitungen  der  matut.  oU.^  die  eine  nach  Puchta's  eigner  Hand  ent- 
worfen ,  in  dessen  Ctirsus  der  Institut.  III.  §.  *?<VH.  S.  64  —  69.;  die  andre 
von  Ueiiubach  im  Kechts- Leiikon  suh  ri,cf>  O>>!i^a!io  Ii.  VII.  S.  '»jD  — 472. 
Es  kann  mir  nur  sehr  erfreulich  äein,  und  ge\\aiirL  den  hier  entvickelien  Au- 
elehlen  gewiss  keine  geringe  SCtilze «  dase  der  grändliebe  und  geislreiehe  Pu  ch  la 
wcscninch  zu  denselben  Resultaten  gelangt  ist.  Oerselbe  betrachtet  nicht  nur 
die  Xalur.-Obl.  als  eine  L'nter-Ablheilnn^  dos  höheren  iremeinsamen  Begriffes 
der  obligatio ,  sondern  deutet  auch  oamcDlltch  auf  das  Uuverkennbarste  an,  dass 
man  nicht  fiberall  eine  Natur. -Obl.  suchen  diirfe,  wo  die  eondict,  /»«feJ^.  ausge- 
schlossen sei.  Er  sagt  in  dieser  Hinsicht,  nachJoni  er  die  Wirkungen  einer 
klaglosen  Obligation  aufgezahll,  und  nl^^  n| die  zuletzt  die  so/tf/tr«/?is/iV'  irenannt 
hat:  Diese  letzte  Wirkung  koiumt  zuweilen  ohne  die  übrigen  vor.  Diess  ist 
nicht  eine  willkührl.  BescbrSnkung,  sondern  eine  Folge  davon,  dass  sie  niclil 
mal  schlechthin  die  Existenz  einer  eigentlichen  obligatio  voraussetzt.  Die 
Zurückforderung  des  Oezahllen  kaun  nHmlirh  nicht  bloss  dadurch  aufge- 
schlossen sein  ,  dass  der  Zahlende  wirklic Ii  dehitor  (vollkommener  oder  un- 
vollkouimiier^  war,  sondern  auch  dadurch,  dass  für  ihn  eine  sittliche  Pflicht 
exislirte,  zu  deren  Erzwingung  zwar  das  Recht  kein  Mittel  giebt,  zu  deren  Ver- 
letzung aber  es  ebenfalls  nicht  die  Hand  bieten  darf,  was  geschehen  würde,  wenn 
es  dem  Erfüllenden  eine  Klage  auf  Zurückgabe  des  Gegebenen  verwtlligte.  So 
hat  jede  obligatio  die  Wirkung  der  toluti  retentio^  aber  nicht  jede  toluti 
rotontio  gründet  sieh  auf  eine  obligatio;  sie  kann  sich  auch  auf  eine 
nichtjuristische  Pflicht  gründen,  velehe  die  Rückforderung  zu  einer  Unsitdieh' 
Jieil  m:irht."   (S.  Gti.) 

liagegen  hat  sich  Ueimbach  wenigstens  insoweit  durch  die  Christian- 
sen'sehe  Darstellung  tauschen  lassen,  dass  er  behauptet,  die  obl.  naiur.  geuiesse 
gar  keinen  recblllehen  Schutz ,  sondern  erwerbe  ihn  erst  dadurch ,  dass  sie  erfällt 
werde,  in  welchem  Falle  gar  keine  zu  schützende  Verbindlichkeit  mehr  exisllre. 
—  Nicblsdestoweoiger  giebt  die  Hei  mb  a  cb 'sehe  Darstellung  eine  ganz  gute 
geschichtliche  und  dogmatische  L'ebersichl  der  Lehre,  obgleich  er  sich  zuweilen 
überall  für  keine  Meinung  entscheidet  (z.  B;  bei  den  Obligationen  des  Pupillen), 
auch  die  toluti  reUmtio  zu  einseilig  als  Wesen  und  Criterium  der  obl.  natural,  an- 
nimmt (wpsh;i!l)  eine  solchp  denn  auch  da  statuirl  wird,  wo  Jemand  ein  blosses 
Uelenlionsrecbt  haue,  uud  die  Sache  denoach  weggab),  während  wieder  aus- 
drücklich geleugnet  wird,  dass  jede  natürliche  Verbindlichkeit  auf  dem  Com- 
peusations- Wege  geltend  gemacht  werden  kann*  Ob  Heimbach  auch  hier  die 
Chris  tia  nscn  'srhe  Theorie  adnptirt  hat,  oder  nur  sagen  will :  manche  Natu- 
ral-Obl. ,  wie  die  des  servus  zur  Lcistiin?  von  Diensten,  eignen  sich  ihres  unbe- 
stimmten Inhalts  wegen  nicht  zur  Coinpeiiäuliou  bleibt  unersichtlich.  Auch 
Uber  die  practische  Bedeutung  der  Natur. -Ohl.  sprieht  sich  Heimbach  mit 
z^^ri  Worten  aus,  uud  erwähnt  namentlich,  dass  die  Klasse  der  abgeleiteten  Na- 
tur.-Obl.  —  nämlich  wo  eine  civilrechtl.  exceptio  don  mtnralen  Bcstandtheil  der 
Obl.  überlasst  —  heutzutage  noch  unzweifelhaft  vorkommco  kauu,  und  ihre  volle 
Wirksamkeit  ftussert,  webet  freilich  für  den  Haupt-  (fast  allein  practlsehen) 
Fall,  die  Klagveri&hrung,  das  Ueberbleiben  einer  Nator«-Ohl*  geleugnet  wird. 
8.  darüber  eheii  die  Nachfäge  zu  S.  &32^,  Note  **)* 
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'  indeb»  nur  kurz  angedeutet  und  charakterisirt,  nicht  eigenllicb  krili«- 
tirC  werden. 
Cbr.  endel 

|.  in  der  Irrelevanz  ^es  Irrtboros  in  dem  factum  der 
causa  bei  einer  wahren  Schenkung, 

2.  in  dem  regelmässigen  Kütklorderungsrechle  wegen  der  irr- 
tbümiichen  Annahme  einer  juristischen  Verpllichtung, 

3.  mit  Ausnahme  der, Fälie,  wo  eine  naiur.  obl.  vorlag, 

das  Princip  des  Rdm.  R.  ausgesprochen,  da»s  jede  Leiste ng  gQltig 
seit  welche,  trotz  des  Irrlhoms  in  der  cauia^  wirklich  gewollt 
werde,  wie  in  den  Fallen  unter  Nr.  I.  u.  3.;  däss  dagegen  die  Lei- 
sluiig  nicht  aufrecht  erhalleu  werden  dürfe,  welche  in  Folge  des 
Irrlhirms  niclil  wirklich,  sondern  nur  scheinhnr  g^ewollt  sei, 
wie  iiu  zweiten  Falle.  Denn  jede  aui'  dem  Willen  einer  Persoo 
bernhende,  juristische  Wirkung  sei  von  dem  wirklichen  Vor- 
handensein dieses  Willens,  nicht  von  einer  scheinbaren  Willens* 
erklflrong  abhflogig.  (S.  S90 

Daranf  untersucht  Chr.  in  12  §§.  von  S.  39 — 69.  die  Nalor 
des  Irrthtims  und  seines  Einflusses  auf  den  Willeu  uiul  aul  die 
Recbtsgeschiifle  im  Allgemeinen,  wobei  er  zu  11".  Resultaten  gelangt: 

„Der  irrlhum  kann  sich  in  zwiefacher  Weise  im  Civil-Rechte 
wirksam  erweisen,  nämlich 

1)  als  positiver  Grnnd  gewisser,  vom  Gesetze  ifnmiltelbar 
mit  ihm  verboedener  Wirkungen,  z.  B.  b^l  der  Usocapion,  bei  den 
Udilicisclien  Klagen; 

2)  niiUelbar  oder  ncf^ativ,  insofern  er  in  Beziehung  zu  einer 

andern  Thatsache  steht,  welche  den  unnii ttelbaren,  juristischen 

Grund  einer  rechtlichen  Wirkung  bildet,  und  hier  wieder 
* 

n)  indem  er  eine  solche  Thatsache  factisch  herbei  fahrt,  oder 

aber 

b)  verhindert,  wo  er  dann  negativ  wirkt,  insofern  er  zn* 
gleich  die  juristischen  Folgen  jener  Thatsache  ausschliesst," 

Im  §.  5.  u.  6.  wird  nun  kurz  gegen  die  Ansicht  Savigny's  po- 
lemisirt,  wonach,  mit  Ausscheidung  der  Fälle  des  s.  g.  unechten  Irr- 
tbums,  dem  Irrthnme  im  Beweggründe  regelmässig  keine  abändernde 
Wirksamkeit  auf  die  Rechtsgeschäfte  zugestanden  wird,  und  als  die 
beiden  einzigen  Ausnahmen  die  äditiclsehen  Klagen  und  die  cond. 
indeb,  angeführt  werden. 

Chr.  ist  indessen  mit  Savigny  darüber  einverstanden,  dass  ein 
positiver,  directer  fÜafluss  dem  Irrthum  regelmässig  nicht  zuge- 
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ftandeo  werden  küooe,  und  betrachtet  es  als  sich  von  seihst  ver- 
stebend,  dass,  wenn  der  Irrtbom  die  fixisteoz  einep  jurUlUch  rele-  ^ 
vanteo  Thatsache  entweder  faetiseb  veranlasal,  odier  verbiaderty 
regelmässig  die  Wirkungeo  der  durch  deo  Irrlham  veranlassten 
Tliatsaebe  eintreten,  die  der  verhinderten  unterbleiben  müssen,  wo- 
mit also  ein  positives  Princip  für  den  ncg^a  t  i  v  e  n  und  miUo  I  b  a  i  e n 
Einfluss  des  Irrlbums  g^ewonnen  i>ei.  Uni  nun  henriheilen  zu  könneni  ob 
die  im  einzelnen  Falle  dem  irrthunie  beigelegte  Wirksamkeit  eine  po- 
sitive, siogalUre,  oder  nur  eine  negative  sei,  nOsse  man  wissen,  - 

1}  welche  Ibalsächliche  Voranssetzungen  das  Gesetz  regel- 
nMssfg  fär  die  fr*  Recbtswirkuog- verlange,  lind 

2)  ob  jene  Thatsachen,  troz  des  Irrthuins,  \  orlianden  seien, 
oder  nicht.  Trete  dann  im  lei/len  Falle  die  \^  irkiin^  ein,  itn  ersten 
nicht,  so  sei  das  eine  singulüre,  positive  Wir ksninkeit  des  Irrlhiims, 
wie  z.  B.  hei  der  Usiicapion,  wo  derlrrthum  das  Eigentbum  versebaffe. 

Sehwierig  sei  es  indessen,  die  zw«>ite  der  obigen  Fragen  zu 
beantworten,  wenn  ein  Willen sact  die  tbatsich liebe  Voraussetzung 
einer  Reebtswirkung  bilde,  weil  namÜcb  jene  Tbatsaebe  ihren  sub- 
jectiven  Momenten  nach  aufs  Ivugfsle  mit  dem  Fehler  des  Irithuins 
in  VerbiiiiiiJir^  siehe,  indem  ein  hoslirmnti:.s  Wissen  einen  nolliwen- 
digen  Beslandtbeil  des  Willens  seihst  bilde,  so  dass  derselbe 
nnr  yebeinbar  vorbanden  sei,  wenn  jenes  Wissen  fehle. 

Hier  komme  es  oon  genau  auf  das  Verhültniss  an,  in  welchem 
das  Object  des .Irrlhnms  zu  dem  Inhalt  des  erklärten  Wil«* 
lens  selbst  st^he,  um  daraus  zu  erkennen,  ob  durch  den  frrthum 
ein  scheinbar  vorliegender  Wille  ansgesch  iossen,  oder  nur  ein 
wirklich  vorhandener  und  erkiiirler  Wille  veranlasst  sei.  Im 
ersten  Falle  liege  dann  „in  der  Wirkungslosigkeit  einer  schein- 
baren Willenserkiflrnng  ganz  dieselbe  negative  \Virksarokeit  des 
Irrlboms,  als  wenn  eine  objecttve  Tbatsaebe  irrtbfimlicb  angenommen 
werde;  es  fehle  eine  noihwendige  (snbjeelive  oder  ohjective)  Vor- 
aussetzung einer  jurisli.sciicn  Wirkunjj^.  liu  /.N'i  üilcu  i  alle  liege  der 
\\  ilk'nserkl.lrun«^  ein  \v i rk i  i e iier  Wille  zum  Grunde,  und  es  sei  eine 
positive,  siogulüre  Wirksanikeil  des  irrlbümiicheo  Beweggrundes, 
wenn  er  die  regelmässigen  Wirkungen  dieser  Willenserklüruag  modi* 
ficire,  wie  bei  den  Udiliciscben  Klagen,*' 

Ein  den  Willen  aossehliessender  Irrtbom  soll  es  nun  sein 

I.  wenn  Jemand  eine  irrthilmlicbe  Vorstellong  von  einem  vor- 
handenen Zuslaiiilc  aiisserl,  weil  darin  die  V  c  rii  d  d  erong  des 
wirklichen  Zustandes  liegen  würde,  der  auf  eine  solche  Verände- 
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rung  gerichlete  Wille  aber  ganzlich  fehle,  weil  dazu  Dothweodig 
das  Wissen  des  jetagen  Zastandes  gehttre.  (Z.  B.  wean  Jemand 
die  Ansiehl  lossert,  die  eigne  Saehe  gehOre  nieht  ihm,  sein  Slilav 
sei  frei.) 

II.  Auch  die  ausdilckl  i  che,  auf  BcgrUudung  oder  Verände- 
rung von  Hecbtsverhällnissen  gerichlete  Willenserklärung  könoe 
durcli  einen  Irrtbum  des  Handelnden  zu  einer  nichtigen,  inhaltslosen 
werden wenn  nimlich  der  Irrthun  auf  den  Inhalt  des  scheinbar  er- 
Iilirten  Willens  selbst  gerichtet  sei;. —  während,  wenn  er  nur  einen 
selchen  Umstand  betrelTe,  welcher  nieht  in  jvristisehem  Zu- 
sammenhange mil  dem  Inhalte  des  erklärten  Willens  stehe,  nur 
ein  unschädlicher  Irrthum  im  Beweggründe  vorliege. 

Von  einer  scharfen  Sonderung  dieser  verschiednen  Beziehungen 
des  Irrthums  zs  dem  Willen  hänge  das  Versländniss  der  gesetzlichen 
Entscheidungen  Ober  den  Einfluss  desselben  ab. 

Bei  dem  Irrlhnme  im  Beweggründe  soll  nach  Chr.  offenbar  ein 
fehlerfreier,  wirklicher  Willen,  der  Wahrheit  des  Wissens  und 
Freiheit  des  Entschlusses  verlange,  vorliegen.  Beireffe  dagegen 
der  irrlhara  den  Inhalt  des  erklärten  Willens  selbst,  so  müsse  hier 
im  natflriichen  und  juristischen  Sinne  der  Grundsatz  gelten:  was  ich 
aichl  gewusst  habe»  habe  ich  auch  nicht  gewollt  (errautis  mtiia  vo- 
luntas  est).  Von  diesem  Grondsatze  fcdnne  es  keine  Ausnahmen 
gebeu,  von  dem  Grundsätze  der  Irrelevanz  des  blossen  Irrthums  im 
Beweggrunde  gebe  es  allerdings  Ausnahmen;  doch  sei  die  condicL 
indeb,  eine  solche  nicht,  sondern  Folge  der  allgemeinen  Regel. 

Bis  hierher  war  es  eigentlich  unmdglich,  den  Inhalt  der  Chri- 
stinnse naschen  Ausführangen  selbststäbdig  in  der  Kürze  wiederzu- 
geben :  ich  habe  mich  fast  ganz  an  des  Verfs.  eigne  Worte  anschliessen 
müssen^  um  nicht  den  Ideengang  ganz  zu  zerreissen,  and  den  un- 
klaren Sinn  ganz  unverständlich  zu  machen.  So  trifft  mich  wenig- 
stens nicht  die  Schuld  der  unklaren  Darstellung;  ich  habe  umgekehrt 
dem  Leser  möglichst  deutlich  zu  machen  gesucht,  was  Chr., fast,  nur 
'  errathen  lässt,  und  durch  die  Trennung  der  natfirlichen  und  juristi- 
schen Betrachtungsweise  noch  mehr  im  Einzelnen  yerwirrl. 

Von  dem  l'unkle  an,  wo  icfi  eben  abgebrochen  habe,  beginnt 
nun  wenigstens  ein  festes  Ziel  in  C  hristiaosen^s  Darstellung,  und 
der  Meengaog  lässt  sich  übersichtlich  wiedergeben. 

Chr.  geht  nämlich  jetzt  unmittelbar  darauf  aus,  die  eond.  indek, 
als  einen  Fall  hinzustellen,  wo  der  Irrtbum  den  Willensinhalt  selbst 
betrifft^  gleichwohl  aber  den  lemporäreD  Etgenthoms-Uebergang  . 
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des  geleisteten  OhjccU  /u  rechlferligen.  Um  nMiuiich  den,  vom  Irr- 
tliuiue  zu  afßcireaden  Willens  !□  Ii  alt  zn  bestimincn ,  uolersucht  Chr. 
die  com  Willensinhalte  selbst  gehürigen  Momente  —  und  das 
mflsieii  wir  nach  dem  Stand poakte,.  wo  sich  jetzt  bei  Chr.  dieStreiU 
-  frage  befindet,  niebt  nur  für  eoosequenl^  aondern  aucb  fBr  sebr  er« 
spriesslicb  zur  riebtigea  Ltfsnng  der  Controverse  ballen.  Man  mnas 
nimlich  erwarten,  dass  nan  a,b^cn,9,w,  als  Momente  des  Willens- 
iiihailes  nachgewiesen  werden ,  wo  sich  dann  die  Schlussfolge  von 
selbst  machen  wOrde:  wenn  der  Irrthum  sich  auf  a,  c  oder  d  be- 
lieht, so  bebt  er  den  wahren  Wiüen  gänzlich  auf,  und  das  Geschäft 
eessirt. 

Allein  hier,  wo  die  eigentliche  Streitfrage  beginnt,  wo  die 
Grenze  zwischen  dem  blossen' Irrlbome  im  Beweggründe,  nnd  dem, 

den  wirklichen  Willen  ausschliessendcn  Irrlhume  abzustecken  wäre: 
hier  gelangt  Chr.  weder  zu  einem  brautlibaren  Resultate,  noch  auch 
nur  zu  einem  klaren,  consequenlen  Principe;  und  wir  glauben  uns 
nicht  zu  irren,  wenn  wir  gerade  die  analysirendeo  AusfahroDgen 
Christiänsen's  als  den  beweis  ,belracbten,  dass  hier  ein  Constrnirea 
ü  priori-  nie  znm  Ziele  fUhren  kann,  dass  hier  jedes  abstracle  Syste- 
roatisiren,  an  den  völlig  verschwimmenden  Uebergängen  der  Materie 
scheitert,  weil,  wie  Chr.  sehr  richtig  bemerkt,  jedweder  Irrthum 
eigentlich  nur  als  Irrthum  im  Beweggrunde  bei  üechlsgescbäften 
liguriit. 

Der  Jurist,  der  den  vorhandenen  Reebtsstoif  erörtern  oder  an« 
-  wenden  soll,  kann  immer  nnr  fragen:  welchen  Binlldss  bat  das  Ge- 
setz diesem  oder  jenem  Irrthume  eingeräomt?  —  eine  Bemerkung, 

die  Chr.  gleichfalls  macht,  obgleich  sie  bei  ihm  sehr  überrascht — ; 
der  Jurist  als  Gesetzgeber  kann  nur  nach  uttltlutis  raliones  dem  Irr- 
thume hier  eine  positive  Wirkung  versagen ,  dort  zugestehen:  eine 
absolute  logische  Grenze  existirt  sicher  nicht. 

Chr.  nun  stellt,  als  er  zur  genauen  Bestimmong  der  znm  Wil- 
lensinhalte selbst  gehörigen  Momente  übergebt,  den  Satz  auf: 
,,Je  nachdem  derirrthnm  dann  eine  mehr  oder  minder  einflnssreicire 
Beziehung  des  erklärten,  aber  niclil  vorhandenen  Willens  beliillt, 
wird  die  Wilien^ei kliirung  entweder  ganz  wirkungslos,  oder  nicht 
voll(??)  wirksam  sein,  beides  nach  demselben  Grundsätze:  was 
gewollt  ist,  tritt  ein,  was  nicht  gewollt  ist,  nicht. 

Das  ist  denn  freilich  ein  Grundsatz,  der  sich  jeder  beliebigen 
Auffassung  der  Sache  auf  das  Bequemste  anpasst,  -  und  jeglicher  In- 
censequenz  freie  Hand  gestattet.    In  der  Tbat  gerälh  jetzt  Chr.  in 
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eio  Lfibyrinlh  von  IneoBsequenzeo ,  xo  deren  Benflntelanp  er  dann 

notfi  ilie  uaUiiJiclie  und  jurisliselie  An&chauuugäiWLMSc  der  einzelnen 
Verhältoissc  trennt ,  mit  der  teiaen  Wcudung  jedoch,  dass  beide 
dasselbe  Priacip  aoerkeDneo,  weon  sia  aiaeo  wir.kiichcn  Willen  in- 
soweU  leagnea,  als  oaeli  ibrer  Auffassung  der  Irriham  dea  In- 
hall  des  Willeot  selbst  belrifln. 

Wfibrend  nun  die  natüHiehe  Betracbtungsareise  Oberatt  dea 

Willen  untl  das  dadurcli  howirklo  (Jcschall  Icugael  resp.  fiir  nichtig 
erklärt,  wenn  irgend  ein  Irrthuni  über  Personen,  Ühjeclc  *)  oder 
Art  des  Uechtsgoschuris  obwaltet,  und  umgekehrt  überall  eineo 
wahren  Wilieo  und  ein  gültiges  RechUgescbaft  anerkennt ,  wo  sieb 
der  wirkliehe  Wille  von  einem,  diesen  Willen  motivirendeo  Irrthume 
im  Beneggritnde  unlerftcbeiden  ISsst  (§.  12.),  wii*d  das  positive  Recht 
durch  Äweiorloi  Gründe  bewogen,  den  Liiiiarii:  der  zum  WilkTisin- 
halle  {Toborigeri  Mouieiile,  theils .  2U  besebräokeo,  tbeils  auszu- 
dehnen 

^,1)  Jenes  ist  aus  blossen  Zweckmftssigkeits-GrOaden  der 
Fall  bei  den  Bestimmungen  des  positiven  Rechts  über  den  Biofloss 
des  Irrthums  binsichllieh  gewisser  Ki^coscbaflen  des  Objects,  so* 

fern  nämlich  iiüt  eia  ii  i  Uium  über  u  e s  e  ii  1 1  i  e  Ii  e  Eigenschaften  den 
Wüten  ausschiiesst,  ein  In  llium  über  unwesenliieiie  Cigcnscbaften 
aber  als  ein  blosser  Irrtbum  im  Beweggründe  angesehen  wird^^*"^^. 

,,2)  Bine  juris  raiio  veranlasst  dagegen  das  Gesetz  zu  einer 
Erweilerupg  des  Willensin Halts,,  so  dass  ein -Irrlhunv welcher  in 
seiner  oatUrlieheti  Beziehung  nur  als  Bestimmun jg^sgrnnd  des  Wil- 
lens erseiieiiil,  juristisch  als  ein  (den  Willen  ausseliiiesscnder)  Irr- 
.thuni  iai  \\  illeiis  i  u  Ii  a  1 1  zu  betracblen  ist.  Diess  ist  der  Fall  der 
eottdiei.  wdeb»^  wobei  mau  uämlieii  immer  unterscheiden  kann 

*)  Ohne  zwischen  wesentlichen  und  nicht  wcseniliehen  Eigeuscharten  der- 
selben  zu  unterscheiden. 

**)  Davon  sollen  dann  wieder  die  adilicischen  Klagen  eine  wahre  Ausnahme 
bilden.  —  Der  Idcenprang  ist  hier  in  der  That  ein  fjan?  wunderbarer.  Die  natiir- 
Hebe  Anschauungs>veise,  also  mita.  W.  die  reine  Logik  soll  auch  hier  den  Willen 
ausschtiessen;  das  positive  Recht,  <las  doch  woblim  Gänsen  auch  der  Logik 
folgen  wird,  soll  hier  eine  Ausnahme  machen,  und  den  Irrlbuni,  wenn  er 
nur  unwesentliche  Eigenschaften  betrilff  ,  if^norirco.  T>r»von  sollen  aber  die 
adilicischen  Klagen  wieder  eine  Ausnahme  bilden.  Demnach  müssen  diese 
also  wieder  die  allgemeine  logisehe  Kegel  darälelleii.  Ganz  im  Gegeulheile 
aber  sollen  dieselben  nach  Chr.' eine- siogolfire,  positive  Wirksamkeit 
des  Irrthums  eothatlen.  — *  Nun  ist  es  zwar  riohii;;,  dass  durch  jene  Klagen 
nur  die  Anfechtung  eines  fpso  jure  gülligen  tleschiiltes  gestaltet  ist;  das  hätte 
doch  aber  Chr.  von  der  Ualtlusigkeil  und  Incousequenz  seiner  Theorie  über- 
zeugen mdsseo«  .  Jeder  Irrtbum  Ober  blosse  Eigenschaften  kann  nur  als^rrtbnm 
Im  Beweggrunde  aufgefasst  werden,  und  es  ist  ein  [»ositiverMacblspruch,  dass 
uiilitatig  emtu  der  Irrlbum  über  gewisse  fiigeosehaflen  als  error  in  etrpm  gilt 
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a)  den  Willen,  das  geleistete  Ohject  ins  VormOgen  des  BmpfiHn* 

gers  zu  übertreiben,  und 

b)  dadurch  die  Aufhebung  einer  juristiscbeo  Schutd 
ZQ  bewirken. 

Der  Irrthom  betrifft  offenbar  immer  nur  den  onter  bezeieh* 
neten  animitSf  also  den  Beweggrund  znr  Dingabe,  den  Inhalt  des, 

auf  ßigenthums-üebertraguu^  gcriebleten  Willens  aber  gewiss  nicht. 
Oeshnlb  oresteht  die  natürliche  Anschauung  hier  dem  imhuuic  überall 
keinen  KUekl  zu/' 

Ich  mnss  hier  der  Gbrisliaosen*schea  Ausfuhrung  doch  etwas 
Vorgreifen,  und  gleich  hier  bemerken,  dass  Chr.  eine  Seite  später 
zn  dem  Resultate  koimnt:  der  eondiet,  indeb.  liege  ein  Fall  des  von 
Savigny  s.  g.  ,,uneehten*^  Irrlbams  «tim  Grande,  wo  also  nicht 
dem  Irrthume  als  solchem,  sondern  di  iii  fehlenden  Willen  die 
betr.  Reclitswirkuiigcn  zuzuschreiben  sind! 

Solche  Widersprüche  sind  doch  etwas  zu  stark!  —  Wenn  die 
nalQrlicbe  Ansehauung  den  Willen  hier  ali  vorhanden  Anerkennt, 
das  Recht  aber  gleichwobl  die  Rfickforderong  gestattet,  so  kann  doch 
hfer  wohl  nur  von  einer  positiven  Wirkung  des  Frrthams  die  Rede 
sein.  Ein  unechter  Irrlhum  aber  äussert  keine  positiven  Wirkun- 
gen, sondern  nur  die  eine  negative,  dass  er  den  Willen  ausschlicsst. 
Dann  kann  aber  auch  von  keinem  ipso  Jure  gültigen  Geschäfte  die 
Rede  sein»  was  nur  durch  eine  Rescissions-Klage  aufgehoben  werden 
kdnnte,  vor  Allem  also  von  keinem  Uebergaiige  des  fiigentbums.  Und 
doch  gestaltet  diesen  Chr.  ausdrOcfclich',  und  hflnft  dadnrcb  die  In- 
conspqucnzen  ins  Lneridliche,  —  llöi'en  wir  nun  seine  Deduction, 
wodurch  sich  die  Uustulthafligkcit  der  Trennung  einer  natürlichen 
und  juristischen  Anschauungsweise,  wie  die  völlige  Nutzlosigkeit 
dieser  Trennung  nnd  der  ganzen  Christ iansen'scbea  Theorie  er« 
geben  wird. 

Nachdem  Chr.  zugestanden  hat,  dasjfdie  natOrliehe  Anschauungs- 
weise  bei  der  cond.  lud.  nur  eiucu  irrthum  im  Beweggrunde  erkennen 
könne,  fährt  er  fort: 

„Im  Rechtsgebiete  aber  wird  der  Zusammenhang  zwischeu 
einer  joristischen  causa  und  deren  solutio  durch  eine  objective 
joristische  Norm  hergestellt,  welche  über  das  Vorhandensein  der 
eausa  entscheidet.  Bine  Leistung  also,  welche  in  der  irrigen  Vor- 
aussetzuD^j;^  rintji' jurislisclien  Verbindlichkeil  {c^ii^.vaj  geschieht,  k.inn 
wenigstens  nicht  als  Wirkung'  dieser  (nicht  existirendcn)  causa  auf- 
recht erhalten  werden.    Kann  man  denn,  von  dieser  irrigen  causa 
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abgesehen,  dem  Judoreh  beslimniteii  Willen  deonoeh  eine  vollstän- 
dige und  dauernde  W  iiksüiiikeit  zugestehen?  Nein!  denn  die  causa 
und  der  corrcspoudirende  Zweck  erscheinen  hier  als  eine  juristisch 
wichtige  Relation  jenesWiliens  selbst,  geradeso  wie  die  Bezieh  oiig 
derWilletts  auf  eiM  beslimaite  Person,  i—  Bio  äMtum  wollte  nma 
leisten,  ond  ein  inMihm  hat  man  geleistet*  Der  auf  Leislnog  eines 
indebitum  gencbtete  Willen  ist  -aber  ntebt  Yorbandeo  gewesen; 
denn  das  ist  nichts  andres,  als  der  ünimus  donandi,  der  vor  Allem 
das  Wissen  erfordert,  dass  man  indebite  leiste.    Der  betr.  Irrthuv 
erieheial  hier  also  als  ein  Irrthum  im  Willeosinhalte  selbst«*' 

i,Dass  aber  gleiehwobl  das  Eigentbnm  fibergehl,  folgt  ans  dem 
Satze,  dass  ein  den  Willensinhalt  beireffender  Irrthnm  doeb  nnr  so- 
weit den  Willen  ausscbllesst,  als  er  reicht  Hier  aber  sehliesst 
der  Irrthum  nicht  den  augenblicklichen  Willen,  die  Sache  in  das 
Eigenlhuui  des  Andren  zu  übertragen  aus,  sondern  nur  den  dauernd 
wirksamen  Willen  feine  justa  causa  habendi).  Der  Leisteode 
behauptet  hier  mit  Recht,  dass  das  geleistete  Object,  wenngleich  mit 
•seinem*  Willen  anf  den  Bmpßloger  fibergegangeo,  dennoch  ohne 
seinen  Willen  sich  dort  befinde.*^ 

Dies«  ist  ein  Punkt  der  recensirien  Schrift,  wohin  es  schwer 
wird  dem  Verf.  zu  folgen.  Abgesehen  davon,  dass  er  der  Erörte- 
rung der  zum  Willensinhalte  selbst  gehörigen  Momenle  ganz  un- 
merklich hier  eine  Theorie  von  der  Unterscheidung  eines  dauern- 
den, vollwirksamen,  und  eines  nur  momentanen  (hatbwirksamen?) 
Willens  siippeditirt,  ^  so  liegt  es  aochaof  der  Hand,  dass  die  Spitze 
der  Beweisliihi un^  (ein  debitnm  wollte  ich  leisten,  ein  indebitum 
habe  ich  gelcislel)  sich  in  klingenden  Worten  und  vulgären Bescbrei- 
bangen  verliert,  und  dass  die  Aufsieliong  eines  Willens,  der  das 
Debergehen  einer  geleisteten  Sache  auf  den  Empflinger  wiH,  das 
Bleiben  bei  demselben  aber  nicht  will  (II),  ein  juristisches  Un* 
ding  ist.  " 

Chr.  hat  versprocheo,  den  Inhalt  des  Willens  gleichsam  in  seine 
Atome  aufzulösen,  um  daraus  den  Irrthum  kennen  zu  lernen,  der 
einen  wirklichen  Willen  ausschliesst,  und  wirft  uns  mitten  im 
Gange  dieser  feintbeiligen  Analyse  plotslieh  den  Salz  entgegen:  „ein 
debitum  bebe  ich  leisten  wollen,  ein-tWe^tlum  habe  ich  geleistet*', 
womit  denn  bewiesen  sein  soll,  dais  bei  den  Ffillen  der  eonif*  mM» 
ein  wirklicher  Wille  ganz  fehle. 

Allein  debilum  und  indebitum^  das  sind  die  allgemeinsten,  ja- 
ristischea  Begriffe»  von  denen  die  Uotersuchiing  Uber  die  r^ator  des 
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Irrlhaais  liei  der  eamUei,  imdtbm  an sza gehen  Jiet»  bei  deaea  sie 
aber  nicbtf.al«  bei  dea  aninittelbareii  BeweiigrAadep  scbtiefsea 
darf« 

Mit  solchen  Redeosarten  und  klingenden  Gegensätzen  künntc 
man  jeden  Irrtbuoi,  auch  den  offenbar  irrelevanten,  zn  einem  den 
Wtllea  ausschliesseaden  stempeln,  z.  B.  meioeoi  Lebensretter 
habe  i^b  sebeaken  wellea,  meiaeBi  Naebsleller  uad  Feiade  bebe  ich 
gescheakt*),  ergo  e/c«;  eiae  serva  virgo  habe  ,  ich  kaofea  welieo, 
eine  prostituta  habe  ich  gekauft,  ergo  eüff.;  oder  eioen  PretestanteD 
habe  ich  zum  lubeu  einsetzen  wollen,  einen  Katholiken  habe  ich 
eingesetzt  u.  s.  w. 

Die  ungeheure  inconsequeoz,  und  der  innere  Widerspruch,  wel« 
•  eher  darin  liegt,  dasaChr.  bier.eiaae  deo  VViiiea  aoeacblieaseD* 
den  Irrlboai  aantmait,  uad  doch  das  Bigenlhum  auf  den  Empninger 
abergehen  Issst,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Nachweises.  Aber  es 
ist  iür  den  JurioLcji  cinu  unverzeihliche  Sünde,  wenn  in  demselben 
Satze  ausgesprocbeu  wird:  ,,die  in  Folge  des  irrthnms  (hei  der  cond, 
indeb*)  geschehene  Leistung  kdnoa  den  juristischen  Zweck  nicht 
erfütlen»  weil  keine  Schuld  vorgelegen  hatte,  und  in  dem  Willen 
des  Leistenden  dieser  Zweck  von  der  Leisteng  selbst  nicht  zu 
trennen  sei;  deshalb  gehe  das  Eigenthnm  Uber,  kdnne  aber  bei 

dem  Empfänger  nichL  bleiben '***). 

Ist  denn  die  Uehertragung  des  Eigenthums  nicht  ebensogut  ju- 
ristischer Zweck  der  Leistung,  als  die  dadurch  zu  bewirkende 
Erfüllung  einer  Sebald?  Den  einen  juristischen  Zweck  lasst  also 
Chr.  ganz  willkOhrlich  zn,  wahrend  er  den  andren  ebenso  willkUbr- 
Kch  aosschliesst;  and  doch  wOrde  der  Leistende,  wenn  er  augen- 
blicklich von  seiner  Nicbtvei'jjUicLtuiJg  beleljit  würde,  gewiss  ge- 
radesowenig die  Uehertragung  des  Eigenlhums, 
als  die  ErfiiUung  der  (nicht  ezistirendeo)  Schuld  gewollt  haheä.  Ja 
von  letzterer«  und  von  der  Beziehung  des  Irrtbuais  nuf  sie  kann 
eigentlich  gar  keine  Rede  sein,  weil  ohne  Schuld  eine  BrfOlInng 
—  da  beide  BegrilTe  Gorrelatlvn  sind  —  nicht  neglieh  ist;  sondLia 
es  kann  sich  möglicherweise  nur  uiu  die  Frage  bandeln:  geht  troz 
des  Irrtbunis  das  Eigenthuui  über?  Die  andre  Frage:  wird 

*)  B.  h.  ich  schenke  einer  Person  Etwas,  von  der  ich  glaube,  sie  hätte 
mich  ?on  einer  Lebensgefahr  befreit ;  diese  hat  mir  aber  jene  Gelabr  in  der  That 
nur  vorgespiegelt,  und  Stellt  In  Wahrheit  meinem  Leben  nach.  —  Die  etwa 
Statt  GudciiLtt-  Uevocalifin  der  Srhrnkung  we^'en  T^nilankhnrkeil  gehört  oalür» 
lieb  nicht  io  die  Untersuchung  über  die  Wirkung  des  irrthums.  ' 

**)  Chr.  §.  13.  in  f. 
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troz  der  Nichtexistens  einer  Sebald  doeh  eioe  eeUbe  erfüllt? 
ist  widersiooig.  Die  Gesetzgeboog  kann'bter«  wenii  sie  den  Irrtbum 
liberbaapt  bertteksichUgen  will,  allerdings  zwiseben  2  Wegen  wäblen» 

uQil  eiilweder 

1)  wegen  des  Irrlhums  den  Ucbcrc;^an<^  des  Eigeolhums  leugnen. 
Dann  bedarf  die  andre  Beziehung  der  geschehenen  Leistung,  die 
oflnilicb  auf  eine  Nichtschuld,  keiner  besondren  Berücksicbtigvng 
mehr,  weil  der  Leistende  dann  nacb  dtgemeinen  Regeln  vindieiren 
und  evenlvell  condieiren  kann« 

Umgekebrt  kann 

2)  der  Uebergang  des  Eigentbums  troz  des  Irrlhnms  vom 
Hechte  gestattet  werden.   Dann  bleibt,  soll  dem  Irrenden  gleichwohl 
geholfen  werden,  nur  die  Gewihrung  eines  aus.serordent-  • 
lieben,' positiven  Recbtssebntzes  ttber., 

Da  das  ROm«  R.  bekaontlieb  den  üebergang  des  Eigentbons  sta- 
tnirt,  so  kann  dessen  eondiet,  indeb,  lediglich  als  eine  besondre, 

positive  i^t'i  üüksiclili^nirjg-  düs  ualei  yclauretieii  Irrlhums  auTgefassl 
werden.  Es  ist  also  die  3Ieinuno-  Sa\  i^ny"s  die  richtige,  mcht  die 
Christiansens,  welcher  die  Fälle  der  cond»  i'ndeb,,  wie  wir  oben 
sahen,  als  e.  g.  uneebten  Irrtbum  bezeicbnei,  nnd  letzterai  nnr  die 
negative  Wlrknng  dabei  zqgestebti  dass  er*  den  Willen  aaa- 
sebliesse. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  muss  denn  natQriich  Chr.  die  Fol- 
gerung- ziehen,  dass  es  für  die  eondiet.  indeb.  irrelevant  sei,  ob  der 
vorhergegaogcue^ irrtbum  ein  error  facti  oder  juris  war  (§>J20>^f 
entschuldbar  oder  unentschuldbar. 

Dabei  bereitet  sieb  aber  Chr.  selbst  dureb  seine  abnorme  Auf- 
fassang  der  naiur*  obL  eine  aogemetne  Sebwierigkeit,  und  yerwiekelt 
sieb  in  20  Zeilen  in  mebr  WidersprQche  und  Ungereimtheiten,  als 
er  auf  den  folgenden  (30  Seiten  auflösen  uod  wieder  gutmachen  könnte. 

Statt  sieb  nämlich  mit  dem  einfachen  Grundsatze  zu  begnügen, 
dass  bei  jeder  natur,  obl,  Ale  cond.  indeb.  in  Folge  einer  allgemeinen 
Recblsregel  ( debiti  vel  non  debiti  ratio  in  eondietione  nattiraiiter 
inteUiganda  est)  eessire  —  ein  Grundsatz,  der  fiberall  niebt  bier- 
ker  gebVrt,  wo  vom  Einflösse  des  Irrtboms  die  Rede  ist,  und  dureb 
desseu  mutliwilligc  ilei bciziehuog  C h r.  iicli  gau/;  unnölhig  die  Dach- 
folgende  Verlegenheit  bereitet  —  sieht  sich  Chr.  gezwuii^^en,  alle 
seine  bisherigen  Deductionen  als  halb  unrichtig  zu  bezeichnen. 

Wo  nämlich  eine  natitr*  obl*  ezistirl,  oder  sonst  ein  Verkält- 
niss,  wobei  die  cQMd,  indeb,  aosgescblossen  ist,  da  ist  sie  aueb  na- 
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^  türlieh  ansg^etebloMen,  wenn  zufällige  die  wirkliche  Leifloiig  durcli 
eiaen  Rechlsirrthom  herbeigeführt  wurde. 

Chr.  erkennt  im  Ällgeneioeii  ao,  dass  hier  gar  nicht  der  Irr« 
thum  als  solcher,  sondern  nnr  sein  Verhültniss  zn  der  justa  eausa 

habendi  in  lielracliL  kommen  könne.  Statt  nun  /.u  sagen:  die  nüluf\ 
obl.  ist  eine  solche  jusla  causa  habandi^  schliessl  also  die  liückfor- 
deraog  aus,  zieht  Chr.  doch  wieder  den  Rcchtsirrlhum  ins  Spiel 
durch  folgende  onverslindliche  Satze:  «»Es  wurde  nnn  freilich  vor- 
hin ganz  allgemein  die  jusia  causa  habendi  im  Fall  einer  irrthflmo 
licben  indebiti  soiutio  geleugnet,  ohne  Unterscheidung,  ob  dieselbe 
aus  factischem  oder  Rechtsirrlhunr  hervorgegangen  wäre.  Es  wird 
aber  bei  der  natur.  ohl.  gezeigt  werden,  dass  der  ntif  die  Zahlung 
eines  nicht  vorhandenen,  juristisciien  debilum  gerichtete  (also  inso- 
fern onwirksame)  Wille  dennoch  als  frei  willige  Anerkennung  einer 
in  der  That  vorhandenen,  und  nur  in  ihrer  juristischen. Natur  von 
dem  Leistenden  verkannten  eausa  aufrecht  erhallen  werden,  könne. 
Die  Ezisten«  dieses  Willens  (die  freiwillige  Anerkennung)  kann  nnn 
allerdings  dadurch  bedingt  werden,  ob  ein  errur  juris  oder  facti  die 
irrthüuiliche  Annahme  einer  juristischen  Verbindlichkeit  und  deren 
soiutio  veranlasst  bat»  indem  ein  error  facii  seioem  Inhalt  nach  ein  ' 
solches  WisseD.aoBschliessen  kann»  welches  für  eine  freiwillige 
Leistung  erforderlieh  ist,  wogegen  ein  eiror  ßtns  Dir  die  Exislena 
'dieses  Willens  immer  irrelevant  ist**^ 

Die  Anwendung  tliu^es  elienso  mühsam  errungenen,  als  durch 
selbstgemachte  Schwierigkeiten  veranlassten  Theorems  auf  die  natur, 
obl.  ist  schon  oben  mitgetbeilt. 

Hier  mag  nnr  noch  erwähnt  werden,  dass  Chr.  ans  diesem  6e* 
sfchtspnnkte  die  eoji#(.  10-  Cod,  de  Jur,  ei  faeji  ignor*  erklärt»  in- 
dem er  dabei  den  Fall  einer  Nalnral-Obl.  (die  ja  auch  indebitum 
genannt  werde)  suppooirt,    und  die  gesetzliche  Entscheidung  so 
^paraphrasirt: 

1)  die  Behauptung  allein ,  dass  man  durch  Uochtsirrlhuni  ver- 
leitet, Etwas  geleistet  habe»  wozu  man  joristisch  nicht  verpflich- 
tet war kann  die  eondieU  indeb,  nicht  begranden; 

2)  will  man  bei  BrfliUnag  einer  Natoral-ObU  ditf  Rackfordenittg 
durch  Berufung  auf  einen  Irrthum  rechtfertigen,  so  mnss  das  ein 
error  f  acti  sein  \  denn  ein  solcher  kann  wenigstens  die  freiwillige 
Erfüllung  der  Natural-Ohl.  ausschlicsscn. 

Dabei  wird  nochmals  ausdrücklich  dagegen  gewarnt,  als  ob 
durch  diese  Stelle  der  Salz  ausgesprochen  würde»  ein  solvirtes  na« 
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taflies  Mi'lttK  kttailft  wegen  emer  fteti  sUU  nrMgelbrdeit 
werden. 

Wir  heben  ans  Aber  dies«  Ansiehlea  sehen  oben  im  Eiaselnen 

aasgesprocbeo,  und  fügen  hier,  ehe  wir  von  dem  recensirten  Schrift- 
gtelter  gänzlich  Abschied  uehmcn,  nur  uucli  die  aügemeine  Bemer- 
keog  biozu,  dass  das  C brist ia ose n'sche  Werk,  welches  für  die 
condieU  ind$b,  überall  nichts  firsprieisliebes  za  eotbalten  seheiot, 
fllr  die  nalKr.  o^A  aUerdiogs  viel  Malerial  nad  eiae  seharfe  Abaeieli« 
anag  ihrer  jariatischen  Siellaag  Ueferl,  wihread  wir  freilieh  die  dar» 
aaf  basirle  Theorie  Uber  Wesenheit  aad  Anweadbarkeit  der  ganzen 
Lehre  als  durchaus  verfelilL  uud  ptacUäcii  gtiuzlich  uabraucbbar  be- 
setchoeo  müssen. 

Eine  ganz  andre  beurtheilung  muss  der  Abbaadlnag  Renand^a 
na  Theil  werdea,  der  aick  freilich  auch  eiaea  durehaas  yerschiedeaea 
Standpaakt  gewiUl  bat.  . 

R.  will  aicht  BOai.  R.  eiHrtam:  ia  dieser  Beaiehnag  lUlU  er 
die  Streitfragen  für  abgetcblossen,  wenigstens  für  erschöpfend  behan- 
delt, und  meint,  man  könne  sich  dabei  uni  so  eher  beruhigen,  als  die 
streitenden  Tbeiie  ziemlich  za  demselben  Resultate  gelangt  seien  (?!) 
Er  will  oar  deshalb  die  üntcrsncbong  eraenera,  weil  die  Hjaeptatreit- 
frage,  ob  alsMich  die  eo»d,  ütdek.  aach  wegea  error  Juris  salMssig 
sei-«  10  dea  aenerea  Geeetsgebnngeni  die  darlber  -keine  specielle 
Bestimmnng  haben,  gleichfalls  wiederkehre,  aad  hier  aleht  wohl  aa- 
ders  als  durch  Rückkehr  zu  der  Auffassung  des  Rtim.  Ii.  entschieden 
werden  könne,  welches  letztere  gleichwohl  nur  insofern  zor  loter* 
pretation  dienen  kOnne,  als  es  die, .aas  der  Natur  der  Sacke  sich 
ergeheadea  Rechlspriacipiea,  die  s«  g*  rakon  ieriU  ealhaite* 

Dieser  Ideeagaeg  ist  aaa  freilich  aicht  eialenchtead.  Diess  Ver- 
fahren kaaate  aar  i&r  die  Broiroog  des  Rttm.  R.  erspriesslich  seia, 
wobei  freilich  dessen  Besonderheiten  mit  in  Betracht  zu  ziehen  wären. 
Aber  fiir  eine  Dioderne  Gcsetzgebün»;?  W  ie  kann  da  die  im  Rüm.  R. 
aicdergelegte  raison  ecriU  absolut  maassgebend  sein,  während  dock 
awailBlsohBe  die  betr.  aenere  Gesetagebnag  gerade  aasre  Lehre  aas 
eieem  eatschiedea  eatgegeageseiclea,  feiadseligea  Gesiehtspaakle 
aa%efaBst  haben  kena?  leb  deake  doch,  wir  miissea  jede  Rechts- 
frage unter  der  Herrschaft  irgend  eines  venen,  positiven  Oeseis* 
buches,  zuDclchst  nach  dessen  eignen  Bestimmungen  und  dessen 
Analogie,  evcnluell  nach  der  ailgenie ingUltigcn  Natur  der  Sache 
<nicht  nach  der  besondern,  im  Eöm.  R.  erkenobaren)  entscheidea» 
aad  aar,  weaa  erweislich  die  aenere  Gesetagebnag  aaf  dem  Rta«.R* 
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fnittt  dOrfeo  wir  gerade  dessen  Aelfassoogsvelse  an  HBlfe  eehoiea, 
wobei  die  Dogaieagesebichle  des  betr.  Instimts,  oder  der  einzeleen 

Streitfrage  das  treffliebste  HQifsmitlel  abgiebt. 

Der  Slandpunkt,  aaf  den  sich  iL  gestellt  hat^  ist  der  rein  legis- 
latorische, d.  h.  fär  eine  itünftige  Gesetzgebung  vorarbeitende,  und 
es  ist  ein  offenbarer  Missgritf,  wenn  er  die  in  dieser  BeaieboDg  ge« 
wenaeaen  Resoltate  als  bereits  ia  dea  ROm.  Gesetaen  aiederge* 
legte  raisaji  4erite  aasgiebt,  wodnreb  seiner  Arbeit  eine  falebe 
Graadlage  gegeben  wird,  die  ihr  offenbar  Abbroeb  thnt*). 

Der  Gang,  den  die  Renaad'sche  Untersuchung  nimmt,  ist  — 
im  Gegensätze  zu  Christiausen^s  inülievoJlen  Deductionen  und  un* 
entwirrbaren  Combinalionen  —  höchst  einfach,  und  gestattet  des- 
baib  eine  wobllbaendo  Gonseqeenz.  R.  geht  von  dem  Grondsatao 
aas:  „wenn  ieb  Etwas  leistet  weil  icb  irrig  glaabe^  dezn  gesetsileb 
verpflicbtet  xa  seia*  so  baadle'  ieb  Ja  Folge  ehtw  (verakeintlieben) 
jnristiseben  Notbwendigkeit,  also  unter  einem  eben  solchen 
joristischen  Zwange,  wie  wenn  mir  Jemand  absolute  Gewalt  an- 
thut.  In  beiden  Fällen  bleibt  meinem  Willen  keine  freie  Wahl  übrig: 
folglich  ist  mein  Willensentsebless  oar  ein  scbeiabarer,  nichtiger, 
aad  das  beabsiebtigte  Resaltat  kaaa  aiebt  eiatretea.  Bs  gebt  also- bei 
einer  irrtbttmlieben  Leistaag  kein  Eigeatbom  Ober«  and  die  ge- 
leistete Saebe  kann  vindicirt  werden.** 

Zu  diesem  Grundsatz  kommt  11.  auf  folgende  Weise,  er  sagt: 
Die  solutio  indebiti  kHnne  man,  ihren  verschiedenen  Hauptfjliien 
nach,  in  zwei  C lassen  eintbeiien»  jenaohdem  bei  der  irrtbflmlteh  ge» 
s^bebeaea  Zabloag 

I.  Wille  vad  Xassere  Baadlong  des  Zahlenden  voa  elaander 
gingen  —  wie  beim  Irrthnn  in  der  Person  des  Empfängers,  ia  der 
geleisteten  specie^  oJer  Quantität  u.s.  w. ,  oder 

II.  mit  einander  übereinstimmten  —  wie  in  denF.'illen,  w  o  nian 
das  richtige  Objcct  au  die  richtige  i^erson  leistet,  weil  man  dazu  ge* 
setilicb  verpflicbtet  an  seia  glaabt 

^  Es  ist  übrigens  ein  Missverständniss ,  wenn B.  meint,  Christiansen 
hsite  bereits  die  von  R.  angedeniele  Bahn  betreten.  Chr.  behandelt  seine  Auf- 
gabe als  reiaSf  Bomanist:  er  >vill  eine,  für  die  Länder  des  gemeinen  Rechts 
unmittelbar  practisch  gültige  Theo ric  aufstellen.  Die  mehr  abstmclcn  \sissen- 
schafUichen  Erörlerungen  dienen  bei  ihm  nur  dazu,  den  Gesichtspunkt  und  die 
Grilnde  anzugeben »  aus  denen  dasRöm.  R.  die  natur.  obl.  und  fmd,  inMAm 
Allgemeinen  anfgofaastbat,  sowie  die  Gründe  und  dasVerfahnn  dieses  Rechte 
bei  Aufstellung  von  Ausnahmen  und  I?c?onderheilen. 

**)  R.  ireoDt  hierbei  ^:inz  unnolbigerweise  4  Rubriken,  die  doch  ofieubar 
nur  Yertschiedne  I  ulie  eiuer  und  derselben  Rubrik  bilden,  nämiicb 

1)  WO  ich  mich  aamiltelbar  kraft  Geseises  ver|>fliclitet  halte, 

■ 
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In  diweo  PilieQ  unter  II.  stimme  der  Willen  und  die  dadurch 
bervorgemfene  Haodlmig'  zwar  ttberein;  allein  man  nehme  die  Zah« 

lung  in  der  irrigen  V  ürausselzung  vor,  dazu  gesetzlich  verpflichtet 
zu  sp'itt.  Im  Allgemeinen  sei  ilie^s  ein  Irrthum  \m  Beweggrunde,  und 
deshalb  werde  meisleas  die  eoüd.  indeh,  als  eine  besondre  Vergttn* 
sliguag  angesehen. 

Dieser  Irrthnm  im  Beweggründe  fungire  hier  indessen  in  ganz 
andrer  Webe«  als  diess  in  den  andren  Füllen,  wo  man  von  einem 
solchen  spreche,  der  Fall  sei;  denn  während  Jiiari  in  diesen  letzlern 
Fällen  I /.  IL  heim  Kaufe  einer  Sache,  die  man  au^  bcsscrm  Metall 
aogeferligt  glaubt,  bei  ciocr  donatio  aus  einer  falsa  causa  elc.) 
durcbans  nicht  wissen  kOnne,  ob,  ohne  den  irrthiraiichen  Beafeg|prnnd, 
dasGesebäft  nicht  doch  abgeschlossen  wäre,  so  stehe  es  ganz  fest, 
dass  Jemand,  der  in  der  irrigen  Ifeihong,  dann  gesetzlich  verpfliehlet 
za  sein»  Etwas  leiste,  ohne  jenen  Irrthum  diess  nicht  gethan  haben  würde. 

Der  Irt  ihüiii  fungire  hier  nicht  als  blosser  Irrthuni  im  Beweg- 
grunde, sondern  führe  eine  (vermeintliche^  juristische  Nothwea* 
digkeit  herbei,  so  dass  der  Irrende,  da  das  Gesetz  jeden  Wider- 
s|>meh  sehlechthin  verhindere,  wie  ein  abseiatGezwtiagener  erscheine^ 
sein  Willen  also  nnr  ein  scheinhafer  sei; 

Diese  Ansieht  soll  nan  gleich  in  denQnellen  aasgesprochen  sein, 
nümlich  in  fr.  2.  pr.  U.  de  judicuSf  fr,  19.  de  aqua  el  aq.  />/.,  tonst.  8. 
Cod»  de  jur.  et  facti  ignoj\^  fr.  79.  D,  de  leg.  iL,  —  Stellen,  worin 
der  vielbesprochene  Sat2  vorgetragen  wird:  errantts  vohmtas nuUa  est. 

Aus  diesem  Grandsatze  folgert  nun  R.  mit  Conseqnenz,  dass  die 
Zahlung,  welche  aus  einem  solchen  Irrthome  henrorgegangen,  ein^ 
ungültige,  gänzlich  fülgenlese  sei,  und  dass  sich  daher  die  oben  unter 
1.  und  II.  aufgeführten  Fälle  (auf  deren  Verschiedenheit  R.  im  Laufe 
der  Untersuchung  nicht  genug  aufmerksam  machen  kann)  practisch 
durchaus  gleich  stcheo,  iodem  hier  wie  dort  die  Handlung  des 
Zahlens  eine  ungQltige  sei  —  ein  Resultat,  woran  gewiss  Niemand 
bei  der  scharfen  Trennung  dieser  Falle  im  Anfange  der  Abhandlung 
gedacht  hat* 

2)  wo  ich  mich  kraft  eines  bestimmten  ReehtsgesehMfts,  das  mich  ahet 

uieht  bindet,  oder 

3)  welches  übcrhaMpt  nicht  existirt,  für  verpflichtet  halte ,  pndlich 

4)  wenn  ich  mehr  bchuldig  zu  seiu-gUube,  als  wirklich  der  Fall  ist.-^ 
Ob  mich  das  Gesetz  so  filwas  verpflichtet,  oder  ein  Contract  (die  Ux  eom- 

traetuaj  ist  ja  gSQs  gleichgültig;  ebeiiso  ob  der  Contract  nichtig  oder  in  Wirk* 
Uehkeit<ein  geschlossener  isi;  endlich  ist  der  4le  Fall  mit  dem  3lcn  ideniisch, 
weil  ein  Uechisgcschäft  üher  das  zuviel  gezahlte  plu»  oicbt  geschlossen 
ist,  Dicht asistirt.  «    .  *- 
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Zwei  weitere  Gonstfqueozen  dieser  AuifassaDg  «ad  es,  dass 
L  der  irrtbfioillch  Leisteode  das  Bigfentbum  der  geleistetea  Sache 
Bichl  . verliert,  dass  er  dieselbe  also  (iosorern  dtess  der  Nator  der 

Saclie  nach  möglich)  von  jedem  Drillen  viodioireü  kaou,  uud 

II.  dass  die  condfct.  indeb,  sowohl  beim  error  juris ^  als  heim 
error  facti,  epUchuldbareo  uud  uuenUcliuldbaren  Irrlhame  gleich 
zulässig  ist, 

Deu  Satz  unter  I.  sticht  R.  gegen  zwei  EinwQrfe  zu  sichere, 
Dllmlicb  !)  ^egen  de»«  dass  die  eond»  indeb,  QberflOssig  wäre,  wenn 
die  R.  y.  dem  Leistenden  zur  Seite  stünde.  Diess  sei  deshalb  un- 
richtig, weil  unter  der  solul)o  indebiti  manches  verstanden  werde, 
was  der  Natur  der  Sache  nach  keine  V'indicalion  zulasse,  z.  B.  die 
Uebernahme,  oder  der  £rlass  einer  Schuld,  beides  in  der  irrigen 
Meinung,  dass  man  dazu  verpflichtet  sei;  ferner  weil  nach  der  Con- 
snmtion  der  geleisteten  Sache  (wenigstens  faljs  diese  b^na  fide  er^s 
folgte)  die  Vindieation  wegfalle. 

So  sehr  wir  tl<'ni  nun  iieipflichleu  müijbcn,  so  wenig  können  wir 
uns  damit  einverstaaden  erklären,  wie  Ii.  den  zweiten  Cinworf  zu 
beseitigen  sucht,  den  nämlich,  dass  vindicatio  und  condictio  iiber- 
banpt  im  R<»m«  R*  nicht  neben  einander  vorkommen  können, 

<  R,  beruft  sich  dagegen  auf  yr.  24.  B.  de  aet*  rer.  amot^  auf 
fr,  26.  §.9.  D,  de  eond,  indeb,  verbanden  mit^.  40.  pr»  eod,^ 
endlich  auf /r.  26.  §.4.  D.  eod. 

Allein  die  lelzlern  Stellen  enthalten  nichts  Sachdienliches,  da 
R.  dabei  unrichtig  voraussetzt,  repeiere  bedeute  hier —  gegen  den 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch!  ^  vindiciren;  und  wenn  in  der  ersten 
Stelle  dem  fihemanne  ob  res  amotas  tarn  vindicatio  qmm,  condictio 
zugestanden  wird,  so  beruht  das  wohl  darauf,  dass  die  aet»  rerum 
amot,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  die  Diebstahlsklage,  nor  mit 
einem  zarteren  Namen  getauft,  war,  und  die  eondict.  furtiva  jSi  be- 
kanntlich, als  einzige  Ausnahme,  uebeu  der  vindicatio  bestand. 

Gaj.  IV.  §.  4.  handelt  davon  ex  professo^  und  trflgt  den  Grund- 
satz als  allgemein  gültig  vor,  womit  /r.  12.  O,  usufruet*  quemadmod* 
völlig  übereinstimmt. 

Die  letztere  Stelle  sucht  R.  durch  loterpretalion  zu  beseitisren, 
und  sagt  dazu:  ,,aui  die  Fiaj^e  videndum  est  de  condictione ^  an  pussit 
locum  habere?  hahc  L  lp.  slaU  sie  einfach  zu  verneiuen,  geanlworlel: 
et  prodituin  est,  neminem  rem  suam,  m'si  a  fure,  condicere  posse» 
—  Wir  aberlassen  jedem  selbst,  ob  diese  ErkUrung  überhaupt  eine 
solche  ist,  und  ob  sie  für  od^r  gegen  R.  beweist. 
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Von  demAmpraclie  des  Gnjus  wird  dinn  sditechthui  lieliaupUt, 
die  vea  ihm  yorgelregMie  Regel  sei  aiiliqiurt. 

Hier  zeigt  es  sieh  wiederoniy  wie  tinrecht  R.  getheii  bat^  seine 
Ideen  Uber  die  philosophische  Grondle^e  der  eond.  indeb,  an  das 

RUm.  R.  zu  kiuiplcn,  nrul  aus  letzlerui  seioe  litiweii»e  zu  öL-hupIeu, 
oder  auch  nur  sich  ahzuritühen,  die  UebereinstiminoBg  dieses  letzlern 
mit  den  aus  der  Nalur  der  Sache  geschöpften  Grundsätzen  nachza- 
weisen;  denn  so  Manches  sich  för  die  Renand'sehe  AnfEusnng  sagen 
lassen  nag,  —  die  des  Rttm.  R«  ist  sie  entschieden  nicht,  wie  atcb 
ans  der  eignen  ReweisfObrnnn^  unsres  Schriftstellers  ergiebt 

Derselbe  gebt  indessen  noch  einen  Schritt  weiter,  und  versacht 
aucti  seine 

Ute  Folgerung  aus  dem  Höm.  R.  zu  entwickeln,  dass  nämlich 
die  eoniict,  indeb,  sowohl  wegen  Rechts-  als  wegen  factischea  Jrr> 
thnnis  xnlffssig  sei.  . 

Wenn  wir  R«  sein  Princip*ätigiben,  dass  die  eonüet  iadeh,  sieh 
anf  einen,  wegen  Irrthnnis  man  geladen  Willen  stQIxt,  so  mfisseo 
wir  auch  natürlich  die  Conse([ueiJz  anerkennen,  dass  es  gleich  ist, 
durch  welche  Art  vod  Irrllmni  eine  Husscre  Schein handluog  herbei* 
geführt  ist,  der  der  animus  der  KigeDlhums-üeberlraguog  fehlt. 

Die  Vorfrage  ist  hier  allerdings  immer  die«  ob  die  eond,  indeb» 
anf  einem  s.g.  nnechten Irrihnm  bernhf;  wie  R.  nnd  Chr.  annehmen, 
oder  anf  einer  positiven,  besondren  Wiitsamkelt  elaes  eigentlichen 
Irrlbuns,  was  Savigny  behauptet. 

Scheinen  nnn  für  die  letztere  Ansicht  überhaupt  die  schwer  zu 
vereioigeoden  Stellen  des  Röm.  R.  am  Meisten  zu  sprechen,  so  iat 
vollends  die  Art,  wie  R.  das  Gegentheil  daraus  herleiten  will,  eine 
so  exorbitante^  arg  sophistische,  daae  wir  aaiieni  Tadel  darüber  nicht 
zarQckbalten  können. 

Nachdem  nämlich  R.  die  ÜngOltigkeit  ier  indeb, SübtHo  darans 
hergeleitet  hat,  dass  die  Früchte  mit  rcstituirt  werden  müssen^),  wah- 
rend doch,  wenn  niif  den  Empfänger  Kigentbum  flbertragen  wäre,  die 
Fräcbte  unwiderruflich  von  ihm  lucrirt  sein  würden,  sticht  er  die  Un- 
schädlichkeit des  Rechts- Irrlhums  direct  aoa  den  Qaellen  nacbsa- 
weisen,  und  argumentirl  dnreh  die  negative  Operation,  dass  Qberall, 

*)  FV.  15«  D.  de  Cond,  indeb.  —  Das  Argument  ist  nnglaublieh  hinfällig. 
Wenn  dip  TTanpf^nrhr'  ins  Eigenthum  des  EmpRihgors  übcruinp;,  und  doch 
aus  singulärer  Berurksiohfipiinpr  des  Irrthums  coudicirt  werden  darf,  warum 
soliie  dann  das  Gesetz  die  Fruchte  anders  behandeln»  da  doch  für  letztere  gewiss 
dieselbe  Billiglcelta-lücksieht  eintritt,  auf  die  gerade  Panlna  seinen  ganseo 
Ansapraeb  und  adaeFolgeningttn  bant  (üMiiiteimaeMdieUe  mmturmiie  eUJ, 

#  . 
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<  wo  das  Gesetz  in  Allgemeiiien  die  Bedingongeo  für  die  SlaUhafU|f- 
keit  der  eornL  indeb»  fesUteile,  daeeelbe  keioe  UnierscheidoDg  zwi- 
flcbeo  error  jwn$  ond  facti  inaebe. 

Dafür  werden  viele  Belege  aos  den  Pandekten  und  dem  Cedtm 

angeführt,  tiie  alI^etr)oiü  bekannt  sind,  iüsiiesoudre  dann  aber  dasyr.  |. 
pr,  D,  ul  in  possess.  hervorgehoben,  worin  geradezu  die  Stattbaftig» 
keit  der  eond,  indeb,  wegen  ßechisirrthums  erklärt  wird. 

Was  aaa  aber  die  SieUen  aobetrifi^  weiebe  umgekebrl  als  eoji« 
mio  tute  qua  non  der  eoiuf»  indeb.  eiaeo  error  facti  seblecbtbin 
fordern,  so  Bimmt  R.  ketoea  Aostaod,  za  erklären:  die  AotdrOeke 
t/v  0/  Jans  und  error  facti  hätten  eine  doppelte,  sehr  verschie- 
ilene  Bedeutung,  d.h.  wie  wir  gleich  sehen  werden,  sie  kannten 
durchaas  promiscue  gebraucht  werden,  so  dass  error  facti 
isinier  einen  Rechts  irrtham»  error  Juris  immer  einen  f  a  c  ii' 
sebon  Irrtbnm  bedenlen  kanoo. 

Wenn  man  nliblicb  Über  das  Sebnidig-  oder  Niebtsebnldf  g- 
Seln  irre,  so  sei  das  immer  ein  error  facti  insoferne,  als  er  sich 
onf  den  facrischen  Zustand  des  Gebunden-  oder  Nichtgebunden- 
Seins  beziehe.  Dieser  Irrthnni  in  der  Tfaatsacbc  küaoe  aber 
in  andrem  Sinne  wieder  ein  Hechts -Irrthum  oder  ein  factischer  sein, 
jenaebdem  er  seinen  Grand  in  der  ünkanntniss  eines  Recbtssatzes, 
oder  einer  juristiseben  Tbalsaebe  babe, 

UmgekebrC  sei  der  Irrthom,  -wenn  man  Uber  die  reeh fliehe 
<iNatur  eiuer  \  ci'pllichtung  iire,  (z.  B.  eine  Llosäc  natural,  obl.  für 
eine  civilis  halle)  offenbar  ein  Rechtsirrthum,  der  aber  gleich- 
wohl wieder  bald  ein  error  juris^  bald  ein  error  facti  sein  könne, 
jenaebdem  er  seinen  Grond  in  der  Unkeaalniss  des  Gesetzes  (z*  B.  aber 
die  Dan  er  dervVerjabrungsfrtst),  oder  in  demignoriren  einer  Tbat* 
,  fache  (wie  z.  B.  des  wirklieben  Ablaufs  einer  bestimmten  Frist)  habe« 

Diese  merkwürdigen  Worte  stehen  a.  a.  0.  S.  176.  177. 

Wenn  wir  uu.s  übrigens  auf  das  I'ntscliiedenste  gegen  diese  An- 
sicht erklären,  und  eine  solche  BebandltMig  der  Jurisprudenz  scharf 
tadeln,  so  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  die  eben  darge» 
stellte  Renaad*sebo  Aasebanangsweise  in  abetraeto^  d*  b,  als  eine 
rein  logische  Operation,  abgesehen  von  allen  positiren  Ausgangs- 
pottkten ,  scbleehtbin  unmöglich  sei :  nur  das  Verfahren  ist  damit  ge- 
meinL,  dass  jener  doppelsinnige  Grundsatz  als  ein  theo  ro  lisch  gül- 
tiger zur£rkiuruDg  der  Römischen  Gesetzessielleo  uufgestelit  und 
angewandt  ist,  während  es  doch 

1)  aa  sieb  widersinnig  ist,  dass  ein  Recbtssystem  Ufr  geviisa 
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Rechtswirkaogen  die  UntencheidoDg  zwisebeo  errwrjurü  nnd  faeH 
aafsteUte»  wenn  diess  selbe  Reebli«yAtem  mit  diesen  Aosdr&ckeo  eine 
so  doppelsinnige  Bedeotung  verbände ,  dnss  beide  in  der  Tbat  idea* 

tisch  waren,  und 

2)  nichts  fester  steht,  als  das^  der  Scharfsinn  der  Böin.  Juristen 
eine  solche  Sottise  sich  nicht  hat  zu  Schulden  komniea  lassen  ,  •  son- 
dern die  Begriffe  des  error  jttrü  und  error  facti  in  einer  so  bestimm- 
ten, gegensitalieben  Bedentang  fixirt  hat,  dassMissverstindnisse  ganx 
anmttglicb  sind. 

Von  Seinem  wunderbar  verkebrten  Gmndsatze  macht  sodann  R. 

eine  Aüvvendun^  auf  conxt.  10.  Cod.  de  juris  et  facti  ignor,i  wobei 
•  er  sich  noch  weit  ungiauhiicher  über  alle  Hegeio  einer  gesunden  In- 
terpretation wegsetzt. 

Er  versteht  diese  Stelle,  wie  Chr.,  von  der  Erfäliong  einer 
natur,  ohL^  aber  deren  reebtliebe  Natur  (jus  ignorans)  Jemand 
irrte,  indem  er  sie  f&r  eine  eivilie  ohL  hielt.  Wegen  der  bestehen- 
den Naturai-Obl.  falle  hier  jede  condictio  weg. 

Warum  s-it;l  denn  aber  der  K.user  nicht:  ,, wegen  d  c  i-  beste- 
henden iSatural-0 bl.  fällt  die  condictio  weg^M  warum  hebt  er 
statt  dessen  die  SehädUchkeit  des  Reehts-Irrthnms  hervor?  —  Und 
was  mOsste  denn  in  dem  Rescripte  als  Gegensatz  folgen,  wenn  das- 
selbe fiberbaupt  von  der  Natural- Ohl.  redete?  Offenbar  der  Sats: 
yydenn  nur  wegen  eines  faetischen  Irrthnms  kann  man  condiciren, 
wenn  man  aus  jenem  Irrihiim  eine  Nalural-Ohl.  erfüllt  bat.**  • 

Etwas  derartiges  anzunehmen  ist  nun  aber  freilich  ganz  unmög- 
lich, weil  bei  der  Erf&llung  einer  NaturaUObl.  jede  Condiction 
scbleebthin  wegen  der^ bestehenden  Natnral-Obl.  eessirt,  wo- 
bei ein  Irrthum  flberhanpt,  und  namentlich  die  Unterscheidung  des 
factisehen  nnd  Rechts- Irrthoms  Qberall  nicht  in  Betracht  kommt 

R.  findet  deshalb  in  dem  Schlusssatze  des  Rescripts  (per  iguo- 
rantiam  enim  facti  etc.)  den  Satz  ausgesprochen:  „wenn  aber  Jemand 
in  der  irrigen  Meinung,  er  sei  schuldig,  etwas  Nichtgeschaidetes 
zahlt  (per  ignorantiam  facti? l)^  s.o  steht  ihm  die  eandicL  inäei, 
zu*^^  Dabei  macht  er  die  Bemerkung:  das  Wort  ^,inäebUiim**  tat 
hier  in  zwei  versehiednen  Bedeutungen  gebraucht,  zuerst  nimlieh  im 
Sinne  eines  natur aliter  ttintum  debäum  ,  dann  als  neque  civiliter^ 
ueque  nnfifra/iter  debituih. 

Da  hülle  der  Kaiser  in  der  Tbat  eine  Art  von  Calemhourg  an- 
tictpirt!  Nicht  genug,  dass  er  mit  error  facti  das  bezeichnen  soll, 
was  sonst  error  fmrü  heisst  (also  ganz  dasselbe,-  wovon  er  im  Vor- 
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dersatze  sprieht,  wozu  doch  der  Seblusssalz  offeobar  eioeD  Gegeo* 

salz  cnUialien  soll):  er  soll  auch  mit  dem  Worte  indebitum  eiDmal 
ein  debitum^  eine  Zeile  weiter  aber  ein  indebihnn  meinen! 

lu  der  That,  wenn  man  solche  spasshafle  Hälhselmacherei  in 
der  eonsL  iO.  sucht,  so  komint  man  noch  dahin,,  etwa  eiaen  Rebe» 
über  einen  aiitiken  Gassenhauer  darin  zu  finden. 

Es  siebt -freilich  niebt  zn  bezweifeln  i  dass  unter  dem  Anadmekn 
indebitum  zuweilen  Alles  verstanden  wird,  was  nicht  durch  Klagl» 
verfolgt  werden  kann,  aUu  auch  tlas  naturaliter  tanlum  debitum 
(s,  obtin).  Aber  weaa  ein  Jurist  in  3  Zeilen  zweimal  das  Wort  in* 
debitum  gebraucht,  ohne  näheren  Zusatz,  ja  in  der  besondern,  gegen- 
sStztichen  Beziehung,  um  den  verschiedoen  EioAuss  des  error  juri» 
und  error  faeü  darauf  hervorzuheben,  so  streitet  es  doch  wider 
die  gesunde  Vernunft,  anznnebmen,  er  habe  das  eine  Mal  unter  tin- 
debitum  wirklich  ein  solches,  das  andre  Mal  aber  ein  —  debitum 
gemeint;  und  wir  lussen  uns  mit  diesem  bescheidnen  Zweifel  gegen 
die  Renaud^sche  Interpretation  nicht  durch  die  trockne,  einer  un- 
begrenzten Willkübr  in  der  Interpretation  der  Rescripte  Vorschub 
leistende  Bemerkung  abspeisen:  „Jlede  Zweideutigkeit  in  den  Worten 
unsres  Rescripts  sei  ohne  Zweifel  bei  der  Kenntniss  des  eiozeltten 
Falles,  flQr  welchen  dasselbe  erlassen  worden,  weggefallen.''  Sucht 
sich  R.  hier,  wie  bei  der  const.  2«  Cod.  si  advcrsus  Solution,,  durch 
Interpretation  zu  helfen,  (wegen  deren  Kühnheit  er  sich  übrigen;»  in 
einer  Note  durch  die  Nothwendigkeit  entschuldigi,  dass  der  Wider- 
spruch doch  nun  einmal  weggeschafft  werden  mttsse),  so  macht  er 
es  sich  bei  fr,  Q.  §.  5*  D,  de  Jur,  et  facti  ignar»,  gegen  dessen  breite 
Erörterung  unsrer  Frage  nicht  mit  Ehren  zn  fechten  ist,  durch  die 
Annahme  leicht,,  iliess  sei  eine  siuguiaiie,  geselziiche  lieslimmung 
ftlr  diesen  einen  specieüen  Fall. 

Wir  können  demnach  noch  ein:  ^^Sane  tmo  casu^*  in  die  Insti- 
tutionen aufaebmen,  und  wissen  dann  doch,  wo  wir  diesen  tmum 
casum  zu  lueben  haben* 

Hiermil  scbliesst  R.  seine  allgemeine  ErOrtemng  Ober  die  Natur 
der  condict,  indeb»^  indem  er  in  der  Fortsetzung  seines  Aufsatzes 
a.a.O.  Nr.  XIV.  S.  428  —  431.  nur  noch  einige  Worte  Ober  den  zu 
führenden  Beweis  sagt,  und  gegen  Sav.igny  in  dem  Beweise  der 
Nichtschuld  noch  keine  Präsumtion  für  den  bei  der  Zahlung  vorge- 
falleaen  Irrtbam  findet,  hierf&r  vielmehr  noch  einen  besoadern, 
^nrch  Indicien  zu  fahrenden  Beweis  verlangt,  um  die  Möglichkeit  einer 
Beabsichtigten  Schenkung  abseiten  des  Gondicirenden  aoszuschUessen. 
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Diese  processaalisebe  Frage  stebl  mdenea  mit  den  bier  betpro* 
cbeeen  Inililoteii  aod  deren  Wesen  se  wenig  in  VerbiodoDg,  um  spe* 

cieil  darauf  ciozugehen. 

Aus  dem  Gesagten  aber  wird  von  selbst  bervorgehen,  dass  die 
Renan  dusche  Arbeit,  die  gewiss  gute  Andeutungen  für  den  Gesetz- 
geber entbalt,  für  die  Anlbelluag  der  Lehre  ven  der  eonäiet,  indeb* 
aelbal  vttllig  unbrauehbar  ist«  nnd  im  Archive  fOr  eiFiliatiaehe  Praxis 
fiit  wie  eine  par$  trraiiea  erteheint. 

Was  endlich  die  Anwendung  anbetrifft,  welche  R.  von  seinen, 
aus  dem  ROro.  R.  gewoinienen  Resultaten  auf  neuere  Gesetzbücher 
macht  —  zu  weichem  Ende  er  ja  ailcio  eine  neue  Prüfung  des  ßdm. 
R.  nöthig  hielt,  und  vorgenommen  hat  — ,  so  scheidet  er  natürlich 
diejenigen  ans»  welche  Aber  die  Znlissigkeit  oder  Unsulflssigkeit  der 
t^mi*  imdohm  wegen  Recbtsirrihnns  eine  antdrlleklicbe  Beilioininng 
kaben,  wie  das  Bemisebe  nnd  Oesterreich.  Gesetzbuch. 

Seioe  Untersuchung  hcschäftigt  sich  dann  namentlich  mit  dem 
Preussischen  Landrechte  uuJ  dem  Franzis.  Code,  für  welche  beide 
sowohl  die  Zulässigkett  der  condictio ^  auch  wegen  KcchUirrthams, 
als  der  vimUcttÜ»  neben  der  eonäietio  hebanptet  wird«  hinsiehllicb 
desqPrenss.  L.-R.  insbesondre  gegen  Savigny, 

Ree.  ist  mit  dem  gesaramten  Stoffe  der  genannten  beiden  Recbls- 
.  bQcber  und  mit  dem  Detail  über  deren  Entstehuogsgescbichle  nicht 
hinlänglich  vertraut,  um  sich  ein  Urtheii  über  die  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  der  Resultate,  zu  welchen  R.  gelangt,  anzumaassen. 

Er  glaubt  indessen,  dass  auch  hierR.  den  positiven  Recbtsboden 
Stt  sehr  verllsst  nnd  zn  viel  aus  philosophischen  Grundsitzen  a  priori 
argumentirl.  Jedes  Gesetzboch  trügt  den  Stempel  seiner  Zeit,  und 
wer  sich  nicht  Uber  den  Gesetzgeber  setzen  will,  der  muss  ans  dem 
Geset/huche  herauslesen,  was  darin  steht,  nicht  aber  dasjenige  hinein- 
lesen,  was  —  nach  den  Ansichten  des  Interpreten  —  darin  stehen 
sollte.  Was  wirklieh  darin  steht,  das  erfahrt  man  am  Resten,  wenn 
man  die  Entstehnngsgeschicbte  des  Gesetzhuehes  fiberhaupt  und  na- 
mentlich den  Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  der  Zeit  der  Entsteboag 
erforscht,  nnd  die  Dogmengesehiehte  bietet  uns,  nni  za  diesem  Ziele 
zu  gelaugeii,  ücn  sichersten  Weg  dar,  in  welcher  Hinsicht  Ree.  schon 
in  einem  früheren  Aufsalze  in  dieser  Zeitschrift  auf  ihren  hohen  Werth 
aufmerksam  gemacht  hat.  Savigoy  hat  in  seinem  Werke  bei  den 
beiläufigen  Seitenblicken  anf  nenere  Geselzgebnngen  von  beiden 
Hatfsmitieln  tretlieben  Gebrauch  gemacht,  nnd  gerade  das  ist  es,  was 
wir  m  der 'R«nand 'aeben  Arbeit  vermissen.  —  In  Janvar  1848*. 
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O.  Anzeigen. 

Das  öffentliche  Recht  des  dentschen  Bundes  v.  C^ust.  v.istruve* 

—  l.  Thi.  Enlhalteod  eiaeo  ailgeoi.  Ueberblick  Ob.  die  bundesrecbU. 
ZusläDde  u.  Verhandiaogen  belr.  die  allgem.  Arlikd  der  deut.  Bon- 
desacte.  —  2.  Tbl.  EothaUend  die  Verhandlungen  üb.  die  beson- 
deren Artikel  der  Bundesacte,  Artikel  29.  der  Wiener  Scblussacte^ 
die  militSr.  u.  auswärt.  Angelegenheiten  des  Rundes.  —  Mannheim, 
BeDsbeimer^  1846.  VIll  u.  491.,  IV  u.  406  S.  gr.8.  (4Thlr.) 

Ref.  hatte  die  von  ihm  längst  schon  fibernommeoo  Anzeige  dieses 
Werks  immer  und  immer  wieder  hinnnsgeschoben ;  indem  er  jelit  end- 
lieb  den  wiederholten  Aufforderungen  zur  Erfüllung  seiner  VerpJIieh* 
tung  nachzukommen  sich  «nichickt,  lehrt  ihn  ein  Blick  auf  deuTiteli 

in  welche  fatale  Situation  er  dorch  seine  Saumseligkeit  <:;^erathen  ist. 
Die  radikalen  Veränderungen,  welche  in  der  jOngsten  Zeit  mit  dem 
Deutseben  Bunde  und  mit  dem  bekannten  Verfasser  des  Werkes  vor 
sieb  gegangen  sind,  mussten  zunächst  auf  die  Frage  führen :  ob  Ober- 
haupt mit  der  Anzeige  des  letztern  noch  irgend  Etwas  gedient  seyn 
könne.  Da  Ref.  diese  Frage  zu  bejahen  sich  veranlasst  fand,  so  bot 
ihm  wieder  die  Art  der  Anzeige  die  grössten  Schwierigkeiten  dar* 
Möge  raan  ans  der  Eigenlhümlichkeit  der  obwaltenden  Verhältnisse 
einen  K[  kl;iriiiigsgrund  für  die  etwanige  Mangelhattigkeit  des  folgen« 
den  Berichts  ia  diesem  oder  jenem  Punete  entnehmen. 

Die  Tendenz  des  Werkes  ^eht  dahin,  darzulegen,  was  ans  defn 
durch  die  Bundesacle  gegebenen  positivrechtlichen  Boden  im  Laufe 
von  dreissig  Jahren  geworden  ist.  Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verf., 
nach  einer  Einleitung  (S.  5  —  zuerst  einen  allgemeinen  Ueber- 
blick über  den  Eniwickelungsgaog  des  dlFentlicben  Rechts  des  Deut- 
schen Bundes  gegeben  (S.  12  —  366.))  sodann  aber  dnreb Tbatsachen 
nachgewiesen,  in  welcher  Weise  dieses  Recht  von  dem  Bundestage 
aufgefasst  und  gehmidluibl  worden  ist.  Dieser  Nachweis  schliesst 
sieb  im  Wesentlichen  auf  sehr  zweckmässige  Weise  an  die  einzelocn 
Artikel  der  Bnndesacte  und  zwar  im  ersten  Tbeilc  an  die  allgemeinen 
Artikel  (S.d67.ir.),  im  «weiten  Tbeile  aber  (S.  i  — 178.)  an  die 
besonderen  Artikel  nn»  woxu  noch  Beiträge  so  Art.  29,  der  Wiener 
SchinsBacte  (S.  178— tOS*)»  Verhsudlnogen ,  betreffend  die  Militair- 
angclegenheiten  des  Bundes  (S.  204 ^287.)  und  Tbstsacben  in  Be^ 
Ziehung  auf  die  aoswirtigen  Verhältnisse  desselben  (S.  288.  bis  zum 
Schlüsse  V«  Tbl.  2.)  kommen.  Eine  materielle  Vollständigkeit  rück- 
siehtlieh  der  Verhandlongen  und  Beschlflsse  ist  nicht  erstrebt  worden 
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und  war  auch  zur  Zeit  der  AbFassong  des  Buches  anmöglich.  Aber 
es  sind  allerdings  überall  die  schlagendsten  Beispiele  gewählt,  und 
maocbe  Aclenslücke  mitgetheilt.,  welche  damals  noch  jrar  nicht  be- 
kannt oder  nur  sehr  schwer  zugänglich  waren.  Die  KaiUbader  uod 
W  iener  Konferenzbeschlüsse  fehlen  natürlich  nicht. 

Von  dem  Standpunct  der  Zeit  ihres  Erscheinens  betrachtet  kann 
man  diese  Zusanmieoslellung  nor  gotheissee.  Sie  giebl  ein  ibersiehW 
liebes  Bild  der  Tbäiigkeit  des  Bundes  and  zeigt  deo  Zostand  de» 
OffeBtlicbeo  Reebis,  wie  er  sieb  ans  ood  in  denselben  entwickelt  hat^ 
nof  eine  anscbaoliebe  Weise»  so  dass  der  Leser  steh  ein  nnparteiisehes 
ürtbeil  darüber  zn  bilden  in  den  Stand  gesetzt  wird.  Sollte  dieses 
Urtheil  naeb  den  hier  gegebenen  Vorlagen  entschieden  zum  Nach- 
tbeil  des  Bundes  ausfallen,  so  kann  dies  dem  Verf«  niebt  zugerechnet 
werden,  da,  wennschon  er  an  vielen  Stellen  seine  Mißbilligung  über 
die  ganze  Instilotion  und  das  Thnn  und  das  noch  häufigere  Coter- 
Inssen  der  Bundesversammlung  ausspricht,  doch  nocb  starker,  als 
seine  Worte,  die  Tbatsacben  reden,  welche  er  referirt  oder  ans  den 
mitgetbeilten  Aelenstücken  erkennen  Iflsst. 

Für  unsere  Zeit,  in  welcher  der  Bund  das  Ziel  seines  Daseynn 
«rreicht  hat,  gewährt  die  Sammlung  natürlich  noch  ein  bedeuletides 
bistoriscbes  Interesse.  Ausserdem  hat  ihre  Durchmusterung  dem  Ref. 
auch  zur  grossen  Benihigang  gereicht.  Noch  niemals,  davon  hat  er 
sieb  hier  von  Neuem  iihcrzen^l.  ist  fln<  VolksurlKeil  ein  gerechteres 
gewesen,  «ils  in  diesem  Falle,  in  welchem  sich  das  Deutsche  Volk 
wie  ein  Mann  crlioh  und  das  Todesurtbeil  einer  Anstalt  und  Behörde 
sprach,  von  welchen  uns  kein  Seg-en,  sondern  nur  BUckschrilt  und 
l^nterdrilckun^  gekommen  ist,  und  ohnt?  welche  das  Jahr  1848.  nicht 
mit  so  grauenerregenden  Zügen  in  die  Tafeiu  der  Deutscheo  Geschichle 
eingegraben  worden  wäre. 

Was  der  Verf.  Eignes  hinzugelhan  hat,  trägt  zwar  viele  Spuren 
der  Flüchtigkeit,  ist  aber  im  Allgemeinen  angemessen  un<l,  wenngleich 
vom  Standpuncte  des  Jahres  1846.  aus  nlti .iliheral,  dach  nach  dem 
Thermometer  der  Gegenwart  geniässi^L  geschrieben.  Der  Verf.  ist 
durchaus  eunstilutionell-monarchisch  gesinnt.  Seine  VVüusche. gehen 
in  der  Hauptsache  auf  eine  Umgestaltuog  des  Bundes  in  diesem  Sinne. 
„Nur  dadurch'',  sagt  er  «m  Scblnsse  des  Werks,  „kann  der  Bund 
gekräftigt  werden,  dase  -  einerseits  das  eonstitotionell-monarchisebe 
Princip  bei  den  einzelnen  Bondesstaaten  mehr  und  mehr  ausgebildet 
und  wo  es  noch  niebt  besteht,  eingeführt,  and  dass  anderseits  der 
Bond  seibat  auf  derselben  eonstittttionell-monarcbiseben  Basis  reor- 
ganisirt  werde,'^  Und  derselbe  Hann,  der  hier  so  dentlieb  und  be- 
stimmt seine  politische  Ansicht  aossprieht,  der  sieb  (S.  271«  des 
1.  Tbls.)  entschieden  gegen  jede  gewaltsame  ümwlllznng  erklärt,  ist 
nach  kaum  2  Jahren  an  der  Spitze  einer  bewaffneten  RepubÜksinef* 
Schaar  in  seinem  Vaterlande  aufgetreten  und  hat  diesem  statt  der 
eonstitntionetUmonarchiscben  die  demokratisch-republikanische  Ke- 
gterungsform  aufzwingen  wollen.  Wie  ist  so  schneller  Wechsel 
mttg^ieb  nnd  erkUrlicb?  Mangel  an  Gbaraeter  und  Fanatismus,  der, 
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"WO  er  einmal  eingezogen,  den  Menschen  unauthallsani ,  fast  uillonlofl 
ioiOier  weiter  forfrei*;s(,  fiiö^oii  Leide  ihren  Anlheil  dar;ni  luilit-ri. 

Wir  empfehlen  das  IjiicIi  \^  e^i^^er  den  M:innL'n) ,  welche  sich  e:v 
professß  mit  dem  öirenliichen  iiechr  hesciiattigen,  als  Denen,  welche 
oin  mittelbares  Interesse  an  demselben  nehmen,  aU  eine  recht  in- 
slrucUve  Sammlung. 


Ueber  Injnrien  und  Injnrienklagenf,]  insbesondre  über  die  flsti- 
iDaloriscbe  Injorienklage  [,]  sowie  die  Klage  auf  Ehreoerklärung^ 
Widerruf  nod  Abbilte,  uebst  den  dabei  zu  beobacblendeo  Ver* 
fahren,  mit  besondrer  Rücksicht  aaf  die  iaKnrbessen  deshalb  beste« 
henden  Vorschriften  und  Grundsätze  [,]  von  Josepli  Sehllsaler» 
Jitstizbeamten  zu  Rauschenberg«  Cassel,  Bohn^,  1847*  VI  n.  67  S. 
S,  (iThlr.) 

Der  Verf.  ist  nach  seiner  Erklärung  in  der  Vorrede  der  Ansicht, 
dass  es,  wenn  auch  A.  D.  Weber  undTittmann  (letztrcr  in  seinem 
Handbucbe  der  Strafrechtswisseaschaft)  aaaf&briieb  über  Injurien  und 
lojurieoklagen  gehandelt  nad  in  andern  Schriften  einzelne  Materien 
davon  besprechen  worden  seien,  an  einer  gedrängten  Zusammenstel- 
lung der  im  Titel  bezeiehnelen  ^  Gegenstände'*  fehle  und  er  daher, 
eine  solche,  unter  Benutzung  der  Quellen  und  seiner  bisherigen  Br- 
fabrungen,  zu  versuchen^  hauptsächlich  auch  im  Interesse  angehen- 
der Gericbtspersonen,  auch  wohl  zum  Gebrauche  für  den  Unter* 
nebter,  für  erwünscht  gehalten. 

Nach  dieser  Erklärong  hat  also  der  Verf.  eine  neue  und  selbst« 
ständige  Abhandlung  über  Ehrverlotznngen  zu  liefern  nicht  beabsich- 
tigt und  wir  künnen  an  seine  Arbeit  nur  den  Massstab  legen,  welchen 
wir  an  eine  Gojnpilation  zu  machen  berechtigt  sind.  Allein,  dass 
es  einer  solchen  bedürfe,  scheint  mehr  als  zweifelhaft  za  sein.  Denn, 
wenn  dem  Richter  s§lbst  das  Nachschlagen  in  dem  nmfilnglicheren 
Weber^schen  Werke  unangenehm  sein  sollte,  so  findet  er  doch  in 
den  grösseren  Lehr-  und  Handbüchern  des  Slraffechts,  Insbesondre 
,  in  dem  Feuerbach^scben  seit  der  Mittermai  erwachen  Redaction, 
ausreichende  Belehrung  und  Auskunft.  Eine  ganz  andre  Frage  ist 
es,  ob  nicht  die  ganze  Lehre  von  den  Injurien  einer  vollständigen 
Revision  bedarf,  um  sie  mit  den  geläuterten  Ansichten  des  Strafrechla 
und  einer  gesunden  Politik,  sowie  den  Volksansichteu  in  Einklang  za 
bringen.  Diese  Frage  ist  zu  bejahen  und  es  ist  insbesondre  wieder 
ein  Verdienst  Mittermaier^s,  gründliche  Vorarbeiten  zu  dieser  Re- 
vision in  s.  Att£Batze:  „Injurien^*  in  Weiske's  Rechtslezicon  gelie- 
fert zu  haben. 

Ist  daher  nicht  zu  erwarten,  dass  in  dem  vorliegenden  Werke 
neue  Ansichten  vorgetragen  werden,  so  kann  sich  Ref.  auch  mit 
Dem,  was  gegeben  worden,  nicht  allenthalben  einverstanden  erklären. 
Der  Verf.  steift  den  Satz  an  die  Spitze,  dass  die  Ehre  eines  Menschen 
von  der  Meinung  abhängig  sei,  welche  Andere  über  seine  WUrdig- 
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keit  babeo,  woraus  dann  die  Aoerkennung  dieser  Würdigkeit  ent« 
stehe  und  hiernach  das  Recht  auf  Ehre  zerfalle  a)  in  das  Recht  aof 
bürgerliche  Elirc  im  engern  Sinne,  auch  politische  Klire  genannt, 
und      iii  das  Recht  auf  gute  N^men.   Man  wird  dem  Ecl.  aucii  ohne 
Deducirung  zugcätehen,  dass  aus  dem  aa  die  Spitze  gestellten  Satze 
diese  Eintheilaog  nidit  zu  abstrahirea  ift.  Weim  d«ff  Verf.  fertllKhr^ 
dassleder  v^erlaegeo  kOiioe,  dass  ifamNifnuiadQjui^ageiLodei^TbaU 
•acbeo  lor  Lasi  lege,  welche  unwahr  seteb  aad  wodareb  ihm, 
wenn  sie  gegründet  wireo,  Nacbtbeil  entstehen  wdrde»  so  zeiyi 
sieb  sofort  d^r  Mangel  der  gehörigen  PrSeisioD^  da  z.  B.  biemaefc 
der  Jl^  atebt  sagen  dflrftot  dass  der     mit  dem      welcher  in  Goa* 
cars  verfallen,  in  Verbindung  gestanden,  indem     nitelicberveise  — 
hierdurch  der  Credit  des  B.  gescbmSlert  wird*  Es  feblt  das  ehar&c» 
teristlscbe  Zeichen  Jener  Handlungen,  das  aus  den  Wortens  ^,zar 
Last  lege^'  sich  nicht  suppliren  lAsst.  —  Bine  aellsame  Ansicht  ist 
es,  dass  die  Bttmer  es  „nicht  so  genau  genommen  und  nicht  so'  eui« 
p6ndltch  gewesen,  wir  wir  Deutsche/'    Im  GegentheH  ging  das  rö- 
mische Recht  von  einer  hohen  Idee  der  Person  in  ihrer  rechtlichen 
Würdigkeit  ans  und  jede  absichtlich  unbefugte  KrSokoag  des  davon 
abhingigen  Rechtsstandes  wurde  als  eine  Ehrverletzung  ( injuria  im 
eogern  Sinne)  betrachtet,  während  bei  uns  erst  dann  diese  Ver- 
letzung zur  Injurie  wird,  wenn  iliic  Dnhltmp;^  rine  Herabsetzung  in 
der  Mcinnng^  Andrer  zur  Folge  haben  würde.     üie  in  der  Note  20. 
nTigetübrten  Stellen  beweisen  nichts  dagegen,  da  sie  lediglich  —  wie 
sieb  sofort  ergibt  —  nur  eine  Definition  des  convicium  enthalten, 
nicht  aber  das  convicium  gleichbedeutend  mit  Injurie,  sondern  nur 
eine  Art  der  selben  ist  (vgl.  auch  fr,  15.  §.3.  D.  de  injur.)  Eben- 
sowenig iääül  sich  behaupten,  dass  das  schmerzliche  Gefühl  cniscbei- 
dend  sei,   welches  in  dem  Gescbin<lhten  entstehe,  worüber  Zum 
Bach,  üb.  ilauplgegenstände  d.  Strafrechts  S.  268.  zu  vergleichen. 
Die  Ansicht  des  Verfs.,  dass  der  weg-en  ausserehelicber  Scbwä*  hnug 
im  Civilprocessc  Hehmgle,   wenn  er  auch  nur  praevia  purgalorio 
losgosprucheu  wordeu,   Injurienklage  erheben  und  die  angebliche 
stuprüLa  sich  mit  der  Einrede  der  Wahrheit  nicht  schützen  könne, 
ist  auch  die  Weber^scbe,  aber  sehr  bestrittae  Andicbl,  welche  keiue 
ausreichende  Gründe  fttf  sieh  bat.  Eine  nuM^e  Meinung  entiriekelt 
der  Verf.  S*  35.  fM  wo  er  von  der  Gompensation  als  Einrede  gegen 
die  lojnrieuklage  bandelt.   Von-eieer  Gdmpeosalien  kann  ,  hier  kiuq 
die  Bede  sein,  insofern  es  sieh  um  |ieeuni8re  Slrafemhandielt  und  der 
Beleidiger'  den  Geldbetrag,  den:  er  gleichfalls  zu  fordern  berechtigt^ 
gegen  die  Fordning  des  KUlgeirs  in  Anschlag  bringt.  (§«-196»'«b^ls 
Feuerbach^sLehrh.  l?tf<.HUtermaier  S;479.  d.  Ansg;.XlVg.:  Voa 
einer  Gompensatioia  der  fiffentlicbeu  Strafen  Kenn  keine  Rede  t ein» 
Unser  Yerfv  erklärt  aber  um  deswilleii,  well  bei  der  Gompeiitalion 
„die  gegenseitigen X^bjecte  gleichartige Gegenstünde  seid  nttsstea*', 
dne  Compensatiott  ge^oseitiger  Injurien  nur  in  dem  Falle  statthaft, 
wenn  die  gegenseitigen  Objecto  d.  h.  -hier  die  beiderseitigeu  belei- 
digenden Aenssemngea  ^der --fiaadloBgen  ganz  gleiebartig  seien 
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eit  ((  und  hcfianplet,  dass  z.  B.  keioe  Comprnsation  slaKfinde,  wena 
eckt!  den  ß.  einen  Dieb  und  dieser  jeoen  einen  Kspl  nenne.  Allein  die 
ir(||)g|  Gleichartigkeit  des  Scliitiijifworles  ist  ehensowenig  eolscheidcnd  als 
dlit^i  die  obpedacbte  Regel.  Vieiinelir  wivd  es  lediglieh  auf  tüe  liiilu'  der 
'oSili  erküiinlea  Slrafc  und  deren  Gleichheit  ankoniiiieii.  In  ballen  dieser 
)r!Mf     -Art  ist  sodann  /)'.  10.  ^.2.  D»  de  cuinpensat.  entscheidend.    Die  He- 

torsion  einer  injuiic  beruht  dagegen  au(  andern  Grundsätzen.  Dii- 
.y,  bei  spricht  «ich  der  Verf.  ferner  dahin  aus,  dass,  w  enn  der  Ausdruclc 
gjj,     des  J.  bJosjeine  Verachtung  des  B,  enthalte,  (/..  B.  er  hat  ihn  ein^ 

Esel  genaiiltl]!  WmI  i?. 4ueb  eine« Awdnurks,  welcher  eine  Verletzung 
^  Q     der.'EJiir^iir^thle.  lia».^.  eiitÜMlt«,  (z,B.  er  luit  flm  einen  Betrüger 

gea^fli),^'.  Iwdieae,  yoa  eiiiier  *CojDp«iis4liou  nialit  die  Rede  sein 
jj^^y     kllttBe«   Biese  Aiisielitv..inelciie  ebaeden  in  4«r  fatsebee  Aoffassung 

de«  Uotersebiedf  zwisebenJer  gemeinen  unil  bifrgerlieben  Rhre  Seilen 
l'l^  des  Verfs, Viriärzelt;  itt.sonaefa  ebnofo  nnbegrlhnlet  als  es  das  Gegeki* 
^  J  tbeil  deraetbeiK  sein  wfirde.t —  Der  Satx,  des«  der  Ehrtose  nicht  bi$- 
.  ^     leMigt  werden.  fcMie«  wird  dareb  das^  was  der  Verf.  S.  41*  vorbringt, 

nicht  widerlegt.  Aber  der  Salx  ist  anpraettaeb  geworden,  weil  wir 
^,0,     eine  BliHpsigkeiir-ia  dem  früheren  recht  lieben  Sinne  nicht  mehr  kennen. 

Am  ut^äij^sten  passen  hierher  die  S.  4t.  angezegnen  Stellen  desRViei 

Recürts.   Es  handelt  sieb  in  denüclben  nor  von  Personen,  die  aa  sieb 

nicht  fähig  sind,  eine  Ehrverlelzung  zu  empßndeii.  Als  specifi«^ 
^  sches  Merkmal- der  Injurieakiage  wird  S.  43.  hervorgehoben,  dass  die 
^.  Rechtsverletzung,  wegen  welcher  geklagt  wenle,  eine  persönliche 
^  Verletzung  enthalten  müsse,  welche  nicht  als  öffentliches  Verbrecbee 
^  sich  characterisire.  Dass  mit  einer  solchen  unbestiromteo  Erklflrong,  - 
^       welche  nicht  dris  mindeste  Characterislische  der  Injurieoklage  eob- 

hält,  nichts  gedient  sei,  ist  eine  kinr  vorliegende  Sache, 
j  Der  erste  Theil  der  Sl  Iuül  handelt  die  materiellen  Vorschriften 

,  über  Ehrverlelzung  ab,  wahre  II d  in  dem  zweiten  Theile  über  die  Grond- 
,  satze  von  den  Injurienklagen  und  in  dem  dritten  von  dem  bei  den 
I  Injurienklagen  zu  bcobacbiendea  gerichtlichen  Vertahi-en,  iBisbespadre 
f        in  Kurhessen,  gehandelt  wird. 

^  Der*Verf.  hat  vorzüglich  die  Schrift  Weheres,  sowie  die  Lehr- 

,        bücher  i  iUuiano's  mid  Heffter^s  benutzt. 


I 

r       Beleuchtung  der  Ainraann'sciien  liDtersuchangsmethode  und 
f         Betrachtungen  über  das  Sti  afreehtsverfalirea  ätmk^iiut  ' 

Von  Kasimir  Pfyirer,  Dr.  d.  R,  ZOricb,  Grell,  Fttssü  a.  Comp., 

1847*  68  S.  8.    (^  Thlr.)  , 

'  .  Ze  den  dunkiea  Schatteii  des  etsteit  engiflcklicben  Freiscbaaren- 

Eogs  gegen  Lnzern  gebdreo  äaeh  die  Proeediirea  des  Verb« rsricbters 
Aid  mann.  Sein  Oberaiissiger  Amtseirer  und  sein  fanattaeher  Haas 
gegen  die  Liberalen ;b*iea  ihn  zn  ftandlangeo  verleitet,  welche  einen 
unveriilgbareo  Makel  aef  seine  Person  gebracht  haben.  Schon  im 
Tburgeu,  wo  Amo^ann  frAher  als  Verbttrsriebter  aageatelit  war»  halte 
KriC.Jahrb.f.B.BW.lahrg.xn.R.VI.  o« 
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er  .sicli  durch  willkürliche  Aoflegung  voa  LügehursaaisslrafcD  und  durch 
l^ctDigungen  der  Gefangnen  ausgezeichnet  und  dadurch  vieUachen  Tadel 
seiner  Vorgesetzten  sich  zugezogen.  Anch  das  Luzerner  Obergericht 
konnte  die  vielfacben  Klagen,  welche  wider  ihn  einliefeji,  nicht  igno- 
riren  und  erforderte  von  ihm  Aber  sein  Verhalten  in  derÜntersnehung; 
wider  mehrere,  der  TheilnahDe  an  Len's  ErsBorduog  Angeklagte»  so^ 
wie  einige  andre  IneulfNilen  Bericht,  woranf  das  Ohefrgerieht  ihm  sein 
ernstestes  Mtssfailen  nu  erkennen  gab.  Der  Verf.  vorliegender  Schrift 
—  welcher  bekanntlich  aneh  derTheilnabme  an  Leu*s  £raiordttii|^  io 
einer  wehrhaft  widersinnigen  Weise  besehnldigt  wurde  —  liefert,  oboa 
Über  Ammann's  Persönlichkeit  sich  weiter  zu  verbreiten,  einige  Pro- 
ben der  Ammann^schen  Unterfnchongsmetbode,  indem  er  Einzelaee 
ans  den  hierüber  erschienenen,  snm  Tbeil  officiellen  Berichten  u.  s.  vr. 
mittheilt.   Wenn  man  die  Auslassungen  Ammann's,  durch  welche  er 
sein  nirgends  geleagnetes  barbarisches  Verfahren  verlheidigen  will,  | 
liest,  so  wird  man  mit  gerechtem  Abscheu  gegen  einen  Mann  erfülil, 
der  sieh  nicht  scheut,  jene  rohen  Gewaltthaten,  welche  man  frfiher 
gegen  Inculpaten  sich  erlaubte,  auf  eine  fast  verhöhnende  Weise  in 
Schulz  zu  nehmen  und  als  Muster  für  seine  eigne  Handlungsweise  hin-  i 
zustellen,  obschon  er  den  klaren  Buchstaben  des  I.nzerner  Gesetzes  ' 
gec^en  sich  hatte.    So  bemerkt  er  unter  Anderm:  der  Mensch  müsse 
zunächst  physisch  und  psychisch  gebeugt  und  so  lange  gedrückt 
werden,  bis  der  besondere  coucrete  Trieb  zum  Verbrechen,  die 
Hotfnuog  aus  dem  Nutzen  desselben,  die  Schneilkratt  des  Stolzes,  ! 
die  Liebe  zum  Leben  mit  allen  seinen  Ann ehmlichk tj iten 
gebrochen  ii>t.     Und  dieser  Maxime  ist  Ammann  getreu  geblieben, 
bis  zum  Sturze  der  ultramontanen  Partei  in  Luzern  und  des  Sonder- 
bnndes.  —  In  dem  zweiten  Theile  der  Schrift  werden  einige  Betrach- 
tungen über  das  Strafrechlsverfahrcn  überhaupt  niiigclhciU.  Sie  sind 
jedoch  weder  neu  noch  erschöpfend.     Der  V  crf.  spricht  sich  dabin^ 
aus,  dass  das  inquisitorische  Princip  in  der  Voruntersuchung  uod  das 
accusatoriscbe  in  der  Hauptontersochoogznr  Anwendung  kommen  seile, 
indem  zugleich  das  ßeständaiss  seihst  nar  als  ein  Beweismittel  anzu* 
sehen  set  Zam  Theil  schltesst  sich  derVerf*  hier  den  Ansffibrangen 
Zncharii^s  in  s.  Schrift:  die  Gebrechen  und  die  Reform  des  Straf- 
verfiihrens  an,  sowie  er  meistens  den  englischen  Vorsehriflen  den  Vor- 
zog vor  den  französischen  einrSnmt»  wobei  er  sich  anf  ROtli manage 
bekannten  Bericht  stQizt*  Der  Verf.  verbreitet  sich  dabei  noch  über 
die  Grundsätze  des  Indieienbeweises  und  Ober  die  Losspreehong  von  ' 
der  Instanz»  Was  er  über  die  Gefahren  des  ersteren  bei  zn  grosser 
Ansdehming  nnd  bei  Nichtbeachtung  des  Unterschieds  der  mitletbsren 
Indicien  vorträgt,  ist  ebenfalls  nicht  neu.    Der  Verf.  spricht  sich  — 
nns  ebenfalls  bekannten  Grflnden  —  für  Beseitigung  des  Instituts  der 
Lossprechung  von  der  Instanz  aus.  Uebrigens  nimmt  der  Verf.  liier^ 
bei  mehrfach  Bezug  auf  seine  ThStigkeit  als  Mitglied  der  Gesetz-  i 
gebnngseommission  seines  Vaterlandes  nnd  setzt  die  GrOnde  ausein- 
ander, weshalb  nicht  die  von  ihm  vorgetragnen  GmndsIUe  dorcb« 
.S^ngig  iD  das  Gesetz  aufgenommen  worden. 
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Das  AUgem.  Landreebl  f.  d.  Pren$s.  Staaten  v.  Zimmermann.  563 
Das  AllgemeiDe Landrecht  für  die  Preossisclieii  Staaten^  nebst 

den  dasselbe  abänderndeo«  bis  aof  die  heuti|pe  Zeit  ergäazeodeo 
und  erlSoternden  Gesetzen  ^  Königl.  Verordnungen  und  Justiz- 
Ministerinl-Reseriplen«  In  systematiscbem  Auszüge,  besonders 
bestimmt  fittr  SehiedsmSnner  u.s.w.  Herausgegeben  in  Verbindung 
mit  mebrerea  gelebrten  Sachverstindigen  von  C»  W.  Ximmer- 
mann.  Abtb.  4.  u.  5.  Personen-Reebt»  Berlin,*  Schlesinger«  1848. 
29  Bogen  gr.8.  (Jede  Abtheil,  f  Thir.  Das  Ganze  4  Thir.) 

Indem  wir  anf  die  Anzeige  der  ersten  drei  Alitheilungen  dieses 
Werkes  in  diesen  JabrbOebem  1848.  S.  268. ff.  buLw^  nehmen,  be- 
merken wir»  dass  die  obigeo,  eben  erst  erschienenen  AliLiieilungen 
den  Sebloss  des  Ganzen  bilden  nnd  das  Aligemeioe  Landrecht,  ein- 
schliesslich  seines  Tiu  20.  Tb.  IL«  za  Ende  fObren.  Die  Ausführung 
Ist  gleichniassig  erfolgt»  wie  in  den  fraberen  drei  Abtbeilangen  und 
beginnt  die  4.  Abtbeilang  mit  §.  189.  Tb.  IL  Tit.  11.  des  Allgem. 
Lnndrechls*  Vomgsweise  aosfftihrlich  ist  der  Tit  20*  Th.  IL  des- 
selben aber  Verbreeben  und  Strafen'  behandelt  and  nmfasat  derselbe 
allein  16^  Bogen,  also  etwa  den  vierten  Theil  des  Ganzen.  Bs  sind 
hierbei  namentUcb  die  Verordnungen  über  Pressvergehen,  TnmnU 
und  Aufruhr,  über  Studenten- Verbindungen,  Erhebang  der  Commanl- 
kations-Abgaben,  Zoll  vergeben,  Gewerb-  und  Post-GontraVenttonen, 
so  wie  die  Militair-Strafgesetzgebnng  berOckgichtigt. 

Das  Werk  ist  hiermit  vollendet  und  kennen  wir  es  nur  als  ein 
recht  praktisches  popoläres  Rechtswerk  bestens  empfehlen. 


Ueber  Gerichtsverfassung,  Strafrecht  nnd  Strafjfrocess  in  den 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  [,]  mit  vergleichenden 
Blicken  auf  das  englische  und  französische  üntersuchungsverfahreny 
von  Carl  Theodor  TUtmann,  Dr.  d.  ü  Dresden  u,  Leipzig, 
Arnoldiscbe  Bucbhandl.,  1848.   X  u.  172  S.  gr.8.    (1  Thir.) 

Der  Verf.  hat  sich  im  Jahre  1846/47.  in  den  vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  aufgehalten  und  seinen  Aufenihalt  daselbst  auch  dazu 

!)enutzt,  sich  mit  der  dortigen  Rechtspflege  bekannt  zu  machen.  Br 
h.a  sich  veranlasst  gefunden,  hierüber  die  vorliegende  Schrift  zu  ver» 
öffentlichen,  da  wir  jetzt  einer  völligen  ümgeslallung  unsres  Slraf- 
processes  entgegensehen  und  man  bisher  mehr  das  französische  Unter* 
suchungsverfabren  als  den  englischen  Sirafprocess,  welchem  der  oord- 
amcrikanischo  nachgebildet  ist,  im  Auge  gchnbl  hat.  Die  allgemeine 
Aufmerksamkeit,  welche  sich  von  jeher  auf  das  staatliche  Lehen 
Nordamerika'«  gerichtet,  bat  bisher  mit  der  Gerichtsverfassung  und 
dem  Strafverfahren  dieses  Landes  sich  wenlo^er  bcschfiftigt,  obgleich 
auch  die  Kenntaiss  von  seinem  Justizorgaoismus  zu  einer  gründlicheren 
Kennlniss  des  Landes  selbst  gehört.  So  wie  in  England  das  common 
Im»  und  das  Statute  law  als  die  Elemente  des  Rechts  sich  herausge- 
iteilt  bähen,  so  liegen  auch  iu  Nordamerika,  weiches  seine  erste  ßil- 
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joDg  von  England  empfing,  beide  Bestandlheile  zum  Grande.  Das 
nordamerikanische  Slrafrecht  musste  aber,  als  das  Land  sich  von  der 
eoglischen  Herrschaft  losriss,  selbstst.lndig  sich  fortentwickeln,  um 
80  mehr,  als  verschiedne  englische  Vorschriften,  welche  aus  dem 
dasigen  Feudalnexus  entsprungen,  in  Nordamerika  keinen  Anklang 
finden  konnten  und  die  masslose  Harle  mancher  Bestimmungen  des 
englischen  Rechts  nicht  vereinbar  war  mit  den  Grundsätzen  der  Frei- 
heit, weiche  in  den  Staaten  Nordamerika's  sich  entwickelten.  Hierzu 
kommt,  dass  das  Statute  law  seit  der  Lostrennung  von  England  seine 
praclische  Geltung,  soviel  die  späteren  Statuten  belrifTt,  verlor.  Das 
Strafrecht  von  Nordamerika  ist  ein  doppeltes  übrigens,  je  nachdem 
es  sich  von  dem  gemeinsamen  Strafrechte  handelt,  ^welches  die  Bun- 
desgerichte im  Gebiete  von  Washington  und  dem  ausserhalb  der  ZQ. 
benannten  Staaten  gelegnen  Gebiete,  dem  Districte  Columbia,  der 
offnen  See,  allen  Bundesplätzen  u.  s.  w.  sowie  bei  gewissen  Verbre- 
chen handhaben,  oder  das  Strafrecht  in  Frage  ist,  welches  in  den 
einzelnen  Staaten  sich  ausgebildet  hat.  Auch  die  Codification  in  den 
einzelnen  Staaten  hat  einen  sehr  verschiedenen  Weg  genommen  und 
wir  verdanken  insbesondre  den  Miltheilungen  von  Julius,  in  s.  Werke: 
„Nordamerika^s  sittliche  Zustande**  Bd.  IL  S.  Q.f.  und  Mittermaier, 
in  d.  Kril.  Zeitschrift  f.  ausländ.  Gesetzgebung  ßd.  VIL  S.  4.53.  f. 
hierüber  interessante  Aufschlüsse. 

Der  Verf.  hat  nun  in  dem  vorliegenden  Buche,  nachdem  er  einige 
Bemerkungen  über  den  Bund  und  die  Einzcinstaalen  in  staatsrecht- 
licher Beziehung,  Ober  Rechtsquellen  und  Gesetzgebung,  über  Lite- 
ratur und  Rechtsstudium  vorausgeschickt,  zunächst  uns  die  Gerichts- 
verfassung Nordamerika's  vorgeführt.    Wir  begegnen  hier  vielen  An- 
klängen und  Nachbildungen  der  englischen  Verfassung.  Interessant 
ist  die  Stellung  der  Bundesgerichte  den  einzelnen  Staaten  gegenüber. 
In  den  einzelnen  Staaten  gibt  es  keine  ständigen  Gerichte,  vielmehr 
finden  in  der  Regel  die  Gerichtssitzungen  in  den  einzelnen  Gerichts- 
sprengeln  zu  bestimmten  Zeiten  statt  und  die  Richter  müssen  in  den 
ihnen  zugetheilten  Dislricten  zu  den  Gerichtssitzungen  herumreisen. 
Ein  Obergericht  bildet  die  zweite  und  in  Capitalsacben  die  erste 
Instanz.  Eine  dritte  Instanz  gibt  es  in  keinem  Falle.  Das  Obergericht 
(jedes  Staats)  besteht  aus  mindestens  drei  Richtern,  das  Untergericht 
meist  aus  einem  Richter.   Das  Obergericht  wird  meistens  aus  den  zu 
diesem  Zwecke  einberufenen  Unterrichtern  gebildet  und  versammelt 
sich  während  des  Winters  in  der  Hauptstadt,  wo  die  Richter  solange 
zusammenbleiben,  bis  alle  Geschäfte  erledigt  sind.   Der  Verf.  macht 
hierbei  mit  Recht  auf  die  (Jebelstände  aufmerksam,  welche  in  Nord- 
amerika aus  dem  häufigen  Wechsel  der  Richter  und  daraus  entstehen, 
dass  sie  nur  auf  eine  kurze  Reihe  von  Jahren  gewählt  werden,  sowie 
auf  die  grossen  Nachtheile  der  Art  ihrer  Wahl.    Der  Richter,  wel- 
cher das  Gesetz  des  Staats  ohne  Ansehn  der  Person  handhaben  und 
die  bürgerliche  Ordnung  schützen  und  wahren  soll,  darf  nie  in  seiner 
Stellung  von  der  wandelbaren  und  nicht  immer  gerechten  Gunst  des 
Volks  abhängig  gemacht  werden.     So  unverträglich  es  mit  seinem 
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Berafe  ist,  weoii  er  der  Willkür  der  Regierong^  io  Betreff  der  BdI- 
'lassuDg,  Versetzung  und  selbst  beziehendlich  der  Beförderung  preiss- 
gegeben ist  und  daher  in  den  Ann^cn  des  Volks  nur  als  ein  Begie- 
rangshf amter  angesehn  wird,  so  tiilirt  es  zu  uorh  j^rflsscren  iNach- 
iheilcn  lür  die  Rechtspflege,  wenn  aut"  die  V^erwaltiing  der  Justiz  die 
Gunst  des  Volkes  und  die  wandelbare  Neinr'ing  dessell)en  Einfluss 
äussern  kann.  Ebenso  muss  die  iSichlsiiindigkeil  der  Gerichte  zur 
Versclileiiimt:;  der  Proccsse  und  vielen  andern  UebcIsliiiKlfMi  noth- 
wendig  fühl  en,  wohin  der  Verf.  namoiillich  die  grosse  Anliaulung  der 
Kosten  rechnet.  Die  fUuptstülzc  zur  Aufrechlhaltnng  der  allge- 
meinen Ordnung  und  öBentlichen  liulie  bilden  auch  in  Nordamerika 
die  Friedensrichter,  welchen  nicht  nur  in  Straf-  und  i%>lizeisachen, 
sondern  auch  in  den  CiviUlreitigkciten  eine  bedeutende  Function  so- 
wohl als  Richter,  wie  als  Beamten  der  üfTenllichen  Verwaltung  Ober- 
tragen ist.  Der  Verf.  gibt  hiervon  einige  Skizzen,  sowie  er  aicli 
aach^  Aber  die  Courts  of  probate  (für  die  Naehlass-  and  Vormund- 
aehaftssaeben),  of  Chancery  (fUr  die  nacli  dem  ekoneery  law  zo  enlp 
acheidendeo  Recbtsfille)  und  die  reeordon  (Grand-  nnd  Hypotheken- 
hacb-POhrer)  verbreitet  and  in-  einem  besondern  Abschnitte  die  Thl« 
tigkeit  der  nnteren  Gerichtsbeiimten  (Geriebtssehretber  elork^  reportor^ 
protonotary^  —  skoriff  und  eonstabie —  eoronor — )  und  die  Stellung 
d^r  Advoeaten  sowie  der  Staatsanwälte  und  Notare  beschreibt. 

Hieran  schliessen  sich  einige,  jedoch  etwas  dOrflige  Beroerkon- 
gen  aber  Strafgcwalt  iin j  Slrafgesetzgebnng,  sowie  über  einige  all- 
gemeine criminalrechtHche  Bestimmungen,  Uber  Strafen  nnd  Gefäng- 
nissOy  und  über  den  Thatbestand  einiger  Verbrechen. 

In  dem  dritten  Abschnitte  erhalten  wir  eine  Schilderung  des 
.  Strafproccsses.  Sie  zerfdlll  in  vier  Abtheilungen:  Einleitung  Uber 
Gerichtsstand  und  Gericbtsbank,  Verhaftung  und  Haussuchung,  —  von 
der  Voruntersuchung  —  von  der  Versetzung  in  Anklagestand,  vor- 
zOgüch  von  der  Zusammensetzung  des  Geschworoengerichts  Qhcrhaupt 
und  der  Anklagojury  insbesondre,  —  nnd  von  der  Hauplunlersuchung, 
insbesondre  von  der  llrlheilsjury,  dem  V  erdicle  und  den  Hechtsniiltcln. 
Es  kann  nicht  füglich  hier  ein  Auszug  dieser  Schilderung  gegeben 
werden.  Nur  soweit,  dass  dem  Strafverfahren  die  Principien  der 
Anklagescliaft ,  Mündlichkeit,  THii)(  schrilnktm  Ocifenllichkeil  und  des 
Gcschwornciigerichls  nnteriiegt  n  und  atich  hier  dasselbe  in  drei  Haupt- 
iheile  zerf.lHl:  die  Voninlcrsncliuiig,  —  das  Verfahren  darüber,  ob 
der  Bezöchliglc  in  Anklagesland  zu  versetzen,  —  und  die  lliiii[)tun- 
tersuchuijg  uebsl  der  Knlscheidung,  und  dass  bei  der  Hauplunler- 
suchung ebenfalls  das  sogen.  Kreuzverhör  stattfindet.  Die  Schilderung 
des  Verls,  ist  klar  und  lässt  nichts  VVcseulliches  vermissen.  Auch  bietet 
sie  vielfache  interessante  Bemerkungen  und  Vergleichungspuokte  dar, 
sowie  sie  zeigt,  dass  der  Verf.  vornrtheilsfrei  nnd  scharf  beobachtete. 

Der  Verf.  gibt  biernlchst  eine  Vergleichung  des  nordameirikanisch* 
eagiisehen  Strafprocesses  mit  dem  fraazdsischen,  in  Betreff  der  so 
eben  bemerkten  Hanpttbeila  des  Verfahrens.  In  derVornntersuehnng 
des  fraoias.  Reebti  ist  jedanfhils  mehr  für  die  Verfolgung  uadUeber- 
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führnn«;  des  Verbrechers  gesorgt,  theils  durch  die  Aufstellung  des 
Slaaisaiiwalts,  theils  durch  die  ßeibeiialluug  des  InquisitiousprincipSy 
während  in  Eo^Iünd  und  Nordamerika  bekanatlicb  ein  solcher  Beamter, 
wie  der  Staatsanwall  vermisst  wird,  und  der  Richter  den  Bezuchtigten 
nicht  vernehmen  und  durch  Vorhalte,  Gonfrontationen  o.  s.  w.  nicht 
2Uiu  Geständnisse  veranlassen  darf.  In  dem  Verfahren  über  die  Siaiu 
haftigkcil  der  Anklage  tritt  der  wesentliche  Unterschied  vor,  dass  in 
England  und  Nordamerika  eine  Aukla^ejury,  aus  Geschworaen  ge- 
bildet, in  Frankreich  ein  aus  Staatsrichtern  zusatnmengesetzter  An» 
klagesenat  entscheidet  und  zwar  erstre  auf  Gruod  einer  hcsondern, 
von  ihr  unmittelbar  vorgeoonimeoen  Uotorsucbung,  dieser  auf  Grund 
der  Acten  (welche  fibrigeas  sieht,  wie  der  Verf.  meinty  im  Awtage 
dareh  den  Staatsanwalt  derAnklagekanaicr  vorgatragen  werdao,  vgl. 
Cod»  (Pimiruet,  erim.  Art.  221.  222.  224.  und  wetbalb  aacb  aaiae 
hiaranf  gestOtzlen  EiawendoDgen  oaerhebtich  aind)^  aowie  (woraof 
nicht  genug  aufnerkaan  zu  inaeheo  ist),  dass  der  Anklagejuiy  eine 
Aaklagscbrift  bereits  vorliegt«  Ober  welcbe  sie  entacbeidet,  wahrend 
im  franzasischen  Recbie  der  Staatsanwalt  nacb  dam  Beschlusaa  dea 
Aaklagesenats  erat  die  Anklageacte  entwirft.  Der  fransOsische  As- 
sisenprasideut  nimmt  mit  seinem  pouvoir  diseretiomaire  eine  gaas 
andre  Stellang  ein,  als  der  nordamerikanische  und  englische  Richter» 
Auch  hier  macht  sich  der  Unterschied  des  UntersachnnfS*  and  des 
Anklageprincips  geltend.  Der  französische  Richter  ontersocht  und 
entscheidet,  der  englische  und  nordamerikanische  Richter  eatsebeidet 
nnr.  Die  Gewalt  des  franz.  Assisenpräsidenten  wegen  Befragung  der 
Zeugen  und  die  ße.^chrdokang  der  Parteien  bierin  ist  schon  vielfach 
Gegenstand  der  Erörterung  und  des  Tadels  gewesen,  —  auch  wohl 
mit  Recht,  ohne  dass  jedoch  deshalb  das  Untersuchungsprlncip  für 
das  Haiipl vcrfahrrn  aufzugehen  ist.  Das  Resum^  des  nordnmerik.in, 
Pr.lsideiiteii  beschränkt  sich  demrKiclist  auf  eine  Ktläuterun der  durcli 
Gerichlsgcbrauch  anerkaontcn  iiegeln  des  Beweises,  an  weiche  die 
Geschwornen  dasei h st  gebunden  sind,  w}ihrend  in  Frankreich 
das  Resume  des  Prüsidentea  auf  die  thatsüchiichen  Ergebnisse  des 
Beweises  und  die  etwa  daraus  zu  ziehenden  Schlussfoli^eningea  sich 
erstreckt,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  die  franz.  Geschwornen,  von 
allen  Beweisregelu  frei,  nur  au  ilire  convictior/  intunr  \  er^viesen  sind. 

Uebrigens  entscheiden  in  Nordamerika  tlie  Ge»t liwüiueu  nicht 
blos  über  sciiwere  Criniinalf.llle,  sondern  über  alle  Slraffälie  und 
auch  über  die  scbwereren  Foli^ei-Straffälle.  Ebenso  ist  das  Verdict 
der  no'rdamerik.  Geschwornen  —  so  sehr  man  es  auch  bestreitet  — 
doch  meistens  zugleich  eine  Entscbeiduag  Ober  die  Rechtsfrage.  Der 
Staatsanwalt  tritt  nach  nordamerik.  Rechte  ( was  jedenfalls  nicht  aa 
btUigea)  erst  nach  Beendigung  der  Vomniersocknag  anf,  mitbin 
nicht  als  promotar  inqiäsiiioait,  und  darf  (was  ein  grosser  Vorzug 
ist,  der  recht  lebendig  bei  unmittelbarer  Ansehannog  des  fransasiachen 
Verl|hrens  flBblhar  wird)  nacb  Verlesung  der  Anklageacte  keine  Aas» 
Tührung  deraelben  den  Geschwornen  ertheilen«  welcbe  aonaeh  auch 
nicht,  bevor  sie  noch  dieZengea  a.a.w«  gehart,  prioeeopirt  werden 
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können.  Dagegen  gebohrt  dem  Ankläger  das  letzte  Wort.  Ebenso 
ist  68  ein  Vorzug,  dass  in  England  und  Nordamerika  ausser  der  sog. 
percmlorischen  Reciisation  einer  bestimmten  Anzahl  \on  Geschworaen 
eine  der  Zahl  nach  unbegrenzte  Ablehnung  aus  bestiaimten  GrQodeo 
fitntlFindet  und  dass  der  rechts^elehrle  Richter  niemals  durch  seine 
Stimme  den  Aussehlag  bei  Findung  des  Verdicts  abgehen  kann.  Die 
Wahl  der  Gescbwornen  ist  in  Nordaroerika  freier,  wenn  aueh  hier 
die  grosse  Frage,  wie  die  Geschtiornen  zu  wählen,  damit  die  Wahl 
iDÖglichsl  garanlirt  nei,  noch  nicht  ^elOst  ist.  Sehr  richtig  ist  die 
Berocrkang  desVerfs.,  dass  die  norilrimerik.  Instiiuiioncn  darauf  hin- 
weisen, wie  das  Gesrhw  üraengprlcht  haupls.'ichlich  als  politisches  In- 
ilitul  aufgcfasst  worden,  was  insbesondre  aus  der  Stellung  der  ^7  a//ti 
Jury  alä  eines  Organs  der  Coantygenosienschaft  für  Olfentl.  Angelegen* 
beiten  und  aus  derZusAmmensetzung  4er  Jury  hervorgeht.  Der  Verf. 
beslreilet  dabei  nickt  die  Tbatsacliey'  dass  eine  EiDsehQehtemng  der 
CSesekwomen  eflert  tiattgefonden  nnd  ia  deren  Folge  uogerecbte 
Verfiele  gesprochen  werden. 

In  Anhange  gibt  der  Verf.  nocb  einige  Bemerknngen  Aber  die 
Criminalrecbtspflege  nnd  den  Rechlsznstand  in  Nerdamerika  nebst 
migen  statisliscben  Beilagen. 

Dem  Verf.  gehttbrt  aller  Dank  ilea  jnriit.  Pnbliknnis  IHr  aeine 
ebenso  wertbvollen  als  interessanten  Millheilnngen»  welche  zogleicb 
einen  peweia  seiner  Tbaiigkeit  und  seiner  guten  AnSassungs-  und 
Beorlbeilungsgabe  enthalten.  Die  Schrift  kann  übrigens  bei  der  Fass« 
liebkeit  nnd  Leichtigkeit  ihrer  Oarstellaogancb  allen  gebildeten  Laien 
eaipfoblen  werden. 

.  Dr»  Schwarse. 


Digitizeo  by  LiOU^it: 


in.   Rerichte  über  akademische 

IScbriflten« 


De  duplae  stipulationis  computatime ,  quae  e  Ubro  VIL 
QuaesHonum  AemHi  Papiniani  in  fragmento  LXJf^.  Digestorum 
de  evielipnibui  esesiat-  di$$ertatio  juridica,  quam  auetBritate  ÜL 
jetorum  ordmis  in  iMtv«  caesarea  ///•  0orpatemi\  ut  gradum  ma^ 
gistri  jurü  rite  eensequatur  publice  dejendet  auetor  mtmmarum 
Meyltow*  Dorpaii Livoitorumy  typ.  H.  Laakmann^  MDCCCXLVIL 
49  S.  g. 

Der  Verfasser  dieser  Dissertation  beschäftigt  sich  in  selbiger  mit  der  Inter- 
pretation und  Emendation  der  bekannten  L,  64.  D,  deecict.  (XXI.  2.),  welche 
Mit  dem  Zeilalter  der  Glossatoren  so  vielfaelie  AnsleguDfeo  erMren  hat.  Die 

Dissertation  zerfallt  in  zwei  Capilel:  de  rouiputatiotie  duplae  ilipulalionisy  t» 
gnlidiis  fundus  vendilm  nit ^  facienda  und  de  c.  d.  sf,,  s»  pars  fitndi  ven» 

dita  sity  inmituenda.  Allenthalben  ist  auf  allere  und  neuere  Literatur  genü- 
gend Rüeksielit  genommeii.  Die  Interpretation  ist  mit  vielem  Scharfsinne  ge- 
führt and  scheint  im  ersten  Theile  hauptsächlich  das  Verdienst  t\x  haben,  dass 
die  Fragen r  was  erzielt  dor  Kimfer  in  den  von  Papinian  aufj^eslelitcn  Fallen 
mit  der  actin  ex  »tipulalu  i  und  was  mit  der  actio  emtii  schärfer  als  von  man- 
eiien  älteren  Auslegern  hervorgehoben  sind.  Vor  §*  1 .  <r/cf.  leg.  glaubt  der  Verf. 
eine  Lücke  zu  erblicken  und  will  solche  folgendermaassen:  Si  ntSll«  jugeribM 

tradilis  ducenfrr  flnmen  ahstv!)l  nr  pnstea  pro  indirhn  nnn  totus  fundus,  sed 
part  quinla  evicla  «t7,  stipulaito  non  pro  quinla  parte f  ted  pro  modo  terrae^ 
gut  guittiar parti decetsil ,  praeulahitur  ausfüllen. 

Im  iweiten  Capilel,  reiches  sieh  mit  der  4.  d.  i.  beschäftigt,  TerWirfl 
der  Verf.  ebenso,  wie  mehrere  neucrf»,  insbesondere  auch  v.  Vangerow  Pand. 
Bd. Iii.  S.  313.,  die  Kmendation  Neusieicl's  —  Arrh.  f.  d.  Civilist.  Praxis. 
Bd.VII.  S.2I7. — ,  stimmt  mit  v.  Vangerow  darin  ubercin,  dass  es  sich  um 
twei  jufiera^  die  pro  indiH9o  besessen  werden,  handeil,  empfiehlt  aber  eine 
Veriindeinii<;  des  Wortes  ji^*/"/  in  jugerum  und  interpretirl  mltRücksi«  ht  nuf 
%.  17.  r>.  dr  A.  E.  et  r.  (XIX.  1.)  unrf  r.  Jy  dr  s'in.  ^erv.  (XLV.  3.) 
die  Stelle  folgendermaassen:  Totu»  fandm  duohus  tantum  Jugeribus  consla- 
öatf  rujuB  fundi  unum  jugerum  pro  indieito  Titii  erat.  Quod  jugerum  Sejo 
pro  iitdio{$o  vomdiiH  iradiditgue.  Papimimmt  marfmo  Jure  aiterü:  Tttiitm 
renditorem  pro  dimidia  tantum  parte  jugrrum  fundi duplae  actione  teneri  opor- 
tuisif.  Ihihitatio  autem  de  ericliont's  praestatione  Imr  de  roftsn  nriri  pnlernt^ 
gmd  unum  iliud  jugerum  pro  indioiso  traditum  per  tot  um  fand  um  guasi  fusutn 
vfdffbatur.  FaeilHme  igiiut  emtor  eontomdere  poterot^  TMvm  i'doo  Murnfttm^ 
dum  habere  licere  Sejo  promittere  d^ii$ie.  Quod  Papinianus  dilucide  repro" 
bacit  etr.  —  lotum  dominium  —  qt/od  nd  rrmho  socios  Tittutn  rl  Lr/cium 
pertinebal  i  —  C  er  tum  locum  timiliier  tradidil^  gut  unum  jugerum  pro 
dipiw  ademtorem  trm^tuNt  —  fuuAum  »itmiiimr  tr&didit,  gui  unum  gui- 
dom  jug«rum  pro  iudiviio  vendidit^  tod  totum  f umgarn  omiori  tradidit.  Hie 
enim  venditorem  non  nUrn  Hlnd  jugerum ,  gurrmris  lotutn  fundarn  trndi'derit% 
de  «cictione  teneri  ex  recta  argumenta tioru  dicandum  est.      lief.  Iluilt  diese 

Steile  snglelcb  als  Sprachprobe  mit,  und  uberiasst  es  dem  Publicum  zu  ent- 
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scheiden,  ob  die  Conjcctureinenotliwendige,  rmd^rnn  dieses,  ob  eine  zwpi- 
(eisfreieist.  —  Muss  die  Stelle  überhaupt  emendirl  werden,  so  wäre  vielleictit 
folgende  Fassung  denkbar: 
fmi  mmiM  jugemm  pro  Mivito  tolmn  /kaktHt  ei  fM8C»)  tradtÜt  90emm- 
dum  ;  seeundum  omnitm Mmtentia»  non  totmm  dominiltm  tranttulity  »ed  par~ 
tem  (iiniidiam^  Jugtri  fuemadmodtm  »i  toeum  eertum  uut /uudum  iiiniiii€r 

trad/in'saet. 

Jemand  der  von  einem  aas  zwei  Aeclcern  bestehenden  Grundstücke  pro 
fndiofg»  nur  eioen  Aeker  hatte ,  übergab  ioch  den  zweheo.  Nach  Aller  Meinojig 
übertrug  er  nicht  das  Eigeothum  am  ganzen  Grundstücke,  sondern  nur  die 

H-üffp:  ganz  so  wie  wenn  er  von  einem  Acker  oder  Grundstücke  nur  pinen 
bestimmten  Theil  übergeben  hätte.  —  Wird  also  in  Folge  des  judfcn  communi 
dfw'dMfufo  dem  socius  des  Verkäufers  das  ganze  Grundstück  zugesprochen,  so 
bat  letzterer  doch  nur  «cgeo  eines  Ackers  Eviction  zu  leisten.  P, 


TW.  Jiraehweisimg^en  von  Beeensionen. 

Theorie  de*  lois  politiques  de  la  monarohie  frangaise  par 

ßt^ff^  de  Mjeatmr^ü^h'e»  Nouvel/e  idilion  considdrablement  aug-* 
wentee  et  publice  sous  les  auspices  de.  M.  M,  les  ministres  des 
affaires  etrangeres  et  de  PinsiruetiQH  publique  par  le  vicomte  de 
Lezardiere,  hVoU,  Paris y  au  eompioir  des  imprimeurs-UHis^  1844*' 
668.,  536.,  531  o.  483  S.  8. 

Gttttingisehe  gelehrte  Anzeigen.  1846.  November.  Stöek 

S.  1881-1919. 

,.Thpo!i(«  und  Franzosen  —  Theorie  und  eine  Dame  und  zwnrThporie  und 
eine  Iranzusische  Dame!  \Vird  nicht  jeder  gute  philosophisch  geschulte  Deut- 
sche von  vorn  herein  die  Theorie  der  Medemolselle  de  Lezard  iere  mitleidig, 
d.  h.  verächtlich  und  geringschätzend  ansehen?  Dieses  Yorurihei!  des  vulgären 
Bewusstscins  könnte  dajjpjjen  bei  allen  Denjenicrfn,  wrir  die  Tradition  der 
Meinung  und  die  an  der  Präccdenz  hangende  llctjmgenhcit  für  ihr  Urthei!  zu- 
rückweisen, gerade  geeignet  sein  eher  eine  Inlerpellalion  zu  Gunsleu  eines 
unter  dem  allgemeinen  Vorurtheil  leidenden  Buches  elnzalegen.  Ein  wahrhaft 
frrinr  Slandpuncl  wird  keinem  der  beiden  Molivc  für  sein  Unheil  Einnnss  be- 
stallen. —  Wonn  wir  auch  hier  ganz  die  Frage  bei  Seile  laF'^cn,  in  wie  weil  dem 
Iranzüsischen  Schriflslelier  als  echtem  Sohn  seines  Volkes  Schwäche  in  der 
wahren  Theorie  von  den  Deutschen  mit  Recht  vorgeworfen  wird,  so  wollen  wir 
doch  gleich  vnn  vorn  herein  und  ohnonns  dadurch  irremachen  zu  lassen,  dass 
man  dieses  als  eine  Thpilnahme  an  der  gewöhnliche  allhergebrachfrn  Meinung 
bezichtige,  auf  das iiestimmteste  hinstellen:  Das.Werk  der Mademoiselle  de  L. 
mag  alles  Andere  sein,  aber  eine  lAeorie  det  lofs  poh'lt'guei  ist  es  nicht;  ist 
es  so  wenig,  dass  der  Inhalt  des  Buches  auch  nicht  im  Bulfemleslen  den  Titel 
desselben  rechtfertigt.  Freilich  werden  wir  im  Aaertissement  belehrt,  djss 
Madem.  de  L.  ,,,, eine  unwiderstehliche  Neigung  zu  ernsten  StndiptMon  ihrer 
ersten  Kindheit  an  und  ganz  besonders  für  die  Geschichte  ihre^  Vaierlandes 
gehöht  habe***«  und  dass  wiederum  Ihre  ernsten  Stadien  anf  ihren  Charakter 
zurückgewirkt  halten:  »berdasist  an  sich  eine  eben  so  geringe  Bürgschaft  ftir 
den  Werfh  rinrs  schriftstellerischen  Prodncfes  als  der  Umstand,  dass  Guizot 
und  Villeraain  auf  eine  so  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  im  Voraus  sub^ 
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icribferten,  dass  sie  den  vorltegcoden  Drock  desselben  entschieden;  denn 
dieses  kann  seinen  volieu  üruad  io  der  eiuiacbeo  und  aus  dem  Buche  seibsi 
leicht  lu  coDstalierendeo  Thalsacbe  haben,  dass  Herr  Gaizot  in  demselbeo 
•ioeo  Abdnicii  seines  polilitcbea  GlaabMisbebeiintDisses  vorfand.  Das  Bodi 
hat  seine  starken  Seiten,  und  diese  mofrcn  wohl  zum  Tticil  das  überschweng- 
liche Lob,  welches  hier  und  da  in  Einzelbemerliungea  deutscher  und  fran- 
zösischer Scbridlsteller  ausgestreut  worden  ist,  hervorgerufen  haben,  aber  sie 
Hegen  keineswegs  io  dem,  was  lladein.  deL.  dem  Leser  sttolclitt  verspricht.** 
—  In  die  weitere  Ausführung  dieser  an  der  Spitze  der  Recension  siehenden 
Bemerkungen  des  Ree,  an  welche  eine  Relation  des  Inhnits  sich  anschliesst, 
können  wir  ihm  nicht  folgen.  Es  genügt,  wenn  wjr  den  Schiuss  der  Recension 
«federgeben:  „Man  Ist  berechtigt,  an  elnBueb,  welches  1S44.  nen  aufgelegt 
wird,  die  Forderung  der  Kritik  dieser  neoeslen  Zeit  anzulegen;  das  Jahr  1792* 
kann  hier  nur  noch  Beiträge  lur  Entstehungsgeschichte  liefern.  Es  sei  wieder- 
holt: man  wird  nach  den  erp'ebigern  Arbeiirn  (jer  s[i,ileren  Zeit,  n\  eiche  Stoff 
und  iiebandiung  in  weit  vollendeterer  und  den  ge^teigerien  Ausprucben  ent- 
sprechenderer Weise  darbieten,  einen  eigenihömlichen  Werth  dieses  Werket 
nur  in  der  systematischen  Zusammenstellung  der  Quellen  und  Belegstellen  der 
französischen  Gesetze  aursuchen  können.  Dieser  Werth  war  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  nicht  zu  bestreiten;  aber  wenn  auch  damahls  die  Ge- 
Mhiehte  Frankreidis  ,,,,fast  ein  verschlossenes  Buch****  war,  so  ist  sie  yoo 
unserer  Zeit  enthüllt  worden.  Gewichtige  Schriftsteller  haben  zu  Gericht  ge- 
sessen über  die  ,,,,  Irrlhümcr,  welche  Unwissenheit  und  Leichtsinn  über  die 
ersten  Jahrhunderte  der  franzos.  Monarchie  ausgebreitet  hallen.**'*  Wenn 
diese  Worte  des  Hrn.  Vicomte  de  Lezardi^re  selbst  —  und  wir  zweifeln 
keineswegs  daran  —  Ihre  volle  Geilnog  haben  und  man  darnach  in  seinen  Worten 
S.  VI.:  fa  mäste  de  preuves  que  Vantcur  de  la  The'oHf  drs  Lm's  pnh'tfgnes  crut 
devoir  aeumuler  aVappui  de  geg  asserh'f*nsm,  pourraU  donc  aujourd'/tui  gembier 
tuperflite  —  cependaut  on  a  cru  devoir  regpecter  son  trataiil  —  wenn  man  in 

diesen  Worten  die  rhetorische  Flgnr  des  pimrrait  in  ein  respectlosesjmif  ver- 
wandeln mnss,  so  darf  man  sich  nicht  scheuen,  offen  zu  bekennen,  dass  der 

neue  Abdruck  dfe«*es  Werkes  von  1 792.  in  unsern  Tagen  iibernüssi»  war ,  durch 
die  Forderung  der  Wissenschaft  nicht  gerechtfertigt  erscheint  und  dass  das  selbst 
schon  historisch  gewordene  Buch  nur  dazu  dienen  kann,  einen  Beleg  sn  llefefo, 
wie  man  zu  einer  gewissen  Zeit  die  Theorie  der  fradiAsiadieD  Geselle  schrieb/* 
[Bec.  Knies  in  Marburg.] 

* 

Mmuel  du  droit  public  eeäesiasHque  firanfaiSf  for  M. 

Jl^upiH.  Ms,  Videcoq«  V.  a.  S.,  1849.  12. 

Jahrbücher  f.  wissenscbaia.  Kritik.  1845.  Jvni.  Nr,  118^120.  8.937— MO. 

Der  Verfall  des  kanonistischeo  Btndinma  in  Italien  nnd  Frankielch  glebt 

Stoff  zo  der  Einleitung  der  Recension,  in  welcher  es  dann  weiter  heisal:  ,»ABCh 

das  in  der  Ueherschrift  genannte  H?indhuch  von  Dupin  ist  vollkommen  geeig- 
net, die  niedere  Stellung  zu  charakterisiren,  io  welcher  sich  die  Wissenschaft 
des  l&aQooischen  Rechts  zur  Zeit  in  Frankreich  befindet.  Wir  würden  es  ffir 
iberfliissif  halten,  über  den  lobalt  des  Dupin'scben  Werkes  zu  berichten» 
wenn  uns  die  Ansicht  leitete,  besondere  Ergehni^sc  für  die  Wissenschaft  daraus 
nachzuweisen  oder  zu  gewinnen.  Auch  war  es  überhaupt  weniger  dem  Verf. 
selbst  darum  zu  thun,  die  Wissenschaft  au  sich  zu  fördern,  als  die  Beschäfti- 
gung mit  dem  kanonischen  Rechte  seinen  Landsleoleo  xn  empfehlen,  indem  er 
den  NuUen  dieses  Stndinms  besonders  heiTorbebt.'  «vm^'*«  eonmaiiMone^ 
txacle  du  droit  sera  toujourg  le  meilteur  tnrryen  de  eonf andre  l'HBurpatiam 
et  d'y  register  avec  gueeet,^^^^  Diesem  Recht  legt  er  für  das  AJlgemeine  eine 
grössere  Macht  hei,  als  rein  philosophischen  Argumenten  ^„imtüHHet  emr 
Sfmx  det  pMlotopAet.^*^*  Und  dass  er  sich  nicht  gelRt,  Mi||t  er  durch  sein  Hand- 
bueh  selbst:  denn,  obscbon  fast  nur  eine  Zusammenstellunp:  des  betreffenden 
Materials,  hat  dasselbe  doch  in  Frankreich  und  weiterhin  erfolgreich  angeregt, 
ja  grosse  Bewegungen  hervorgebracht.'^   £s  wird  nun  eine  kune  Darstellung 
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der  kirchlichen  Bewegungeo  and  Streitigkeiten,  welche  das  Buch  veranlasst  bat. 
gegeben,  wobei  bemerkt  wird ,  dass  dasselbe  didurcb  ,,eiDeo  (>ffeDtUchea  Cht- 
lakcer  erhatteo,  eiae  höhere  Bedeotuag  gewooDen  and  sieb  darin  Plati  Debes 

den  Werken  der  früheren  ausgezeichneten  Autoren  über  diesen  Gegenstand  er- 
worben*' habe.  Der  Ree.  setzt  hinzu :  ,,  Eine  Nebcneinanderstellung  oder  wohl 
gar  Gleichstellang  der  äitero  SchriUen  und  des  vorlieg.  Handbuchs  ist  jedoch  bei 
einer  wissenschaltlichen  Kritik  nicht  zu  rechtfertigen,  und  man  kann  hfiebslens 
anerkennen,  dassD.,  indem  erden  Standpunct  seiner  Vorg&nger  Ihellt,  indem 
er  \vip  dip^c  nicht  mit  nhsfraclem  philo^ophtrcndern  Rasonnemenl,  sondern 
unter  Üerucksichliguni-'  der  ^eschichllitheu  Kntwickelung  der  G-iUikanischen 
Kirche  die  Zweifel  und  fragen  der  Gegenwart  zu  eatscheideu  beaiühl  ist,  dabei 
zngieich  sich  im  vollen  Besitze  praktischer  Einsieht  befindet,  zor  Orientimng 
über  den  ganzen  Streit  wesentlich  beigetragen  und  zur  Erreichung  eines  er- 
.  S|lNesslichen  Resulta(s  nicht  unbedeutenden  Yorschnb  geleistet  habe/'  Bei 
dem  näheren  Eingehen  auf  den  Inhalt  des  Buches  knüpft  der  Ree.  die  einzelnen 
Bestandthelle.deMelben  (welches  im  Allgemeinen  als  eine  Sammlung  von  Mate- 
rialien zur  Geschichte  der  Gallikanischen  IVeibeilen,  von  Actensiüiken,  von 
fremden  und  eigenen  Aiif?;ii7Pn,  Notizen  u.  dfr!.  m.  bezeichnet  wird,)  an  den 
rnden  der  his(oris(  heii  E^oILlliot1  der  Gallikanisi  hen  Kirche  an  und  nimmt  dabei 
nebsi  der  iii  iiik  uul  nicbl-iraüzuäiäche  analoge  Zub lande  Rücksicht.  [Ree.  H« 
F.  Jacobson.] 

1)  Die  fünf  französisclien  Gesetzbücher  neu  übersetzt  von  f** 

einem  praktischen  Jurislen.  —  Nebst  einem  Anhange,  enlh.:  Die 
Gesetze  u.  kaiserl.  Decrele  üb.  die  Organisalion  und  Compelenz, 
die  Polizei  und  Oisriplin  der  Gerichte,  über  den  Advocalensland 
u.  dessen  Disciplin,  über  die  Organisation  und  den  Dienst  der  Ge- 
richtsvollzieher, über  die  Competenz-Conilikte ;  ferner  die  für  die 
K.  Preuss.  Rheinprovinzen  über  diese  Gegenslüude  erlassenen  Ver- 
ordnungen, insbesondere  das  Ressort-Reglement  und  die  Instriietir)n, 
das  Amt  der  Gerichtsvollzieher  betreffend;  endlich  die  NotnriaU- 
u.  die  Subbastations-Ordnuog.  Heraus«^,  von  Joli.  Cramer. 
Crefeld,  Funcke,  1838.  8.  [Vgl.  diese  Jaluhücher  1842.  S.  951.f.] 

2)  Sacliregister  zu  den  fünf  franz.  Gesetzbüchern.  Von  einem 
prakt.  Juristen.    Herausg.  von  J.  Crainer*   Ebenda«;.,  1840. 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.  1841.  Januar  u.  Februar.  Nr.  3.  S«43.f. 

Der  Ree.  hebt  die  Erfordernisse  einer  guten  üebersetzung  eines  in  einer 
fremden  Sprache  geschriebenen  Gesetzbuchs  hervor,  zeigt,  dass  die  vorlieg., 
älß  deren  Verf.  er  den  Landgeriehtsrath  Grimm  in  Coln  nennt ,  an  der  Zeit  sej, 
giebt  ihr  das  Zeugniss,  dass  er  sie,  soweit  er  sie  mit  der  Urschrlfl  verflidisn, 

„überall  treu,  kurz,  fliessend  und  bestimmt  gefunden,  so  dnss  rr  ihr  unter 
allen  ihm  bckonnien  Uebersctzungen  derselben  Gesetzbücher  die  erate  Stelle 
eiiirauojeu  wurde.*'    tRec.  Zachariä.l 

Cammentmre  mt  le  Code  civü,  par     Mi  ^aUenoff»  ttd». 

ä  ia  Cour  roy,  dt  Parü^  rem  et  prieedi  iPtM  prieü  de  tkitteirB 
du  droit  civil  par  M.  Wm  J".  JP^Mteelef ,  adv,  ä  la  Cour  rey,^ 
Prof,  ä  ie  FeeuUi  de  droit  de  Paris,  Quatriime  idttion*  Con- 
iidereblement  mtgmenUe*  iU.  FoL  Perü^  doubert^  1838.  gr«  8. 

Heidelberger  JsiirbächerderLilerttar.  1841.  MIR  a.  April.  Nr.  17. 8.1262—266. 

Der  Ree.  schildert  nach  der  Bemerkung,  dass  man  in  Baden  der  Praxis  der 

Französischen  Gerichtf^höfe  und  der  Franznsisrhrn  Rechtspflcj:;?  immer  mehr 
Aufmerksamkeit  zuwende,  die  gewöhnliche  Einriciauug  der  Französischen 
juristischen  Werke,  namentlich  der  grösseren  Corameotarien ,  welche  deren 
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Verbrciiun?  in  Deutschland  sehr  hinderlich  ist,  tjamüch  die,  allerdings  für 
fraokreich  durch  die  dort  befolgte  Siudieo  weise  bervorgerufeDe ,  für  uos  höchst 
litlige  Weltliaftigkeit  and  Ansführiiclikeic.  Er  fttrt  dtim  fortt  „Stibtt  ia 
Frankreich  ist  das  BedQrfoiss  einer  kurzen,  bündigen,  aber  doch  mdgliehsl 

vo(ht;inHi?f»n ,  gleichsain  übersicblliohon  DarsJeUtin^  der  Meinungen  der  vet^ 
schiedeueo  Ausleger  und  der /«rts/^rMf/^fiire  empiuDdea  viorden,  und  diesem 
Bedorfoisse  ferdaakt  ein  Werk  teioe  Eolslehang,  welekc«  besonders  die  Aaf- 
nierksamkeilderPra€0kerioBenlscklaod  auf  sich  zu  ziehen  geeignet  isi^oameal* 

Jich  der  tommentaire  sttr  ir  mfff  r/r// von  J.  M.  Boileux,  ein  Werk,  welebat 
Jn  kurzen  Zwischenräumen  liereits  die  vierte  Auflncrp  erlohip,  und  besonders 
durch  die  Sorgfalt,  welche  Hr.  Poncelet...  der  ueue^ieu...  Ausgabe  wid- 
mete ,  vielfaeh  an  Wertb  and  Branebbarkeil  gewonnen  bat.  Dieser  Commentar 
befolgt  in  seiner  Darstellung  die  gesetzliche  Ordnung  der  Artikel :  eine  Methode, 
welche  nicht  nur  bei  den  französischen  Juristen  ihrer  prarlisrhen  BrauchbarkeH 
wegen  durchaus  die  vorherrschende  ist,  sondern  zu  deren  Yertbeidigung  audh 
Hr.  Deiaeate,  Prof.  in  Paris,  in  der  Vorrede  tu  seinem  vortreflliehen  Pro- 
gramme 4»  C9urs  de  droit  a'iHl  fran^nis  (3.  Edit.  Parit  1840.)«  {^tm  besten 
Compendiam,  welches  ge{?enw;>rti;;  die  fr.inzösische Literatur  auf/u wpi<;rn  hat) 
mit  Recht  aDgefübrl  hat,  dass  die  Ordnung  und  die  Verbindung  der  Artikel  oft 
ein  sehr  treffendes  Anzeichen  für  die  Idee  des  Gesetzgebers  sind,  und  dass  das 
Yersetiea  der  gesetzlichen  Bestimmungen ,  nm  sie  in  ein  gewisses  System  za 
bringen,  welches  vielleicht  mehr  methodisch  seyn  kann,  jedoch  nottiwf ndifj; 
willkiirlich  j<;{ ,  die  Gefahr  mit  sich  bringt,  sie  in  einem  falschen  f.n  iiie  darzu- 
stellen ,  wahrend  auf  der  andern  Seite  die  Exegese  der  einzelnen  Artikel  weder 
die  Verbindung  mit  phitosopbisebem  Raisonnement,  noch  mit  hisloriseben  Un- 
tersuchungen ausschliesst."  Der  Ree.  giebt  noch  eine  Beschreibung  der  Ein- 
richtung, welche  ausser  (?em  gesetzlichen  Text  fheils  in  kurzen  dogmatischen 
Uebersichleo  des  Inhalts  vür  den  einzelnen  Abschnilleo,  theiis  in  Erläuierungeo 
dn  Sinnes  and  Inhalts  der  Artikel ,  tlieits  in  den  Streitfragen  mit  Angabe  der 
▼erschiedenen  Meinungen  und  der  in  richterlichen  Entscheidungen  niederge- 
legten An-^ichten  bp?(rht.  ,,Das  Werk  ist  dalicr  in  gewisser  Beziehung  für  die 
IDoderoe  frinrusische  Jurisprudenz  das,  was  für  die  romische  Jurisprudenz  des 
vorigen  Jahrhunderts  das jK«  co/>/ro&«rftt//i  des  Coceejus  war;  jedoch  mitdetn 
Vbterscliiede ,  dass  der  Verf.  in  der  Regel  —  was  wir  sehr  lolien  mässen  —  sieh 
darauf  beschränkt,  die  verschiedenen  Meinungen  einander  gegenüber  zu  stellen, 
ohne  der  einen  vor  der  andern  einen  Vor/n?  zu  p^ebcn,  so  da'^s  der  Leser  stets 
aufsein  eigenes  Urtheil  verwiesen  ist  und  ihm  uicbt  zugcnmiliei  wird,  eine  oder 
die  andere  Ansiebt  alisOlut  für  die  riebligere  tn  halten.  Wegen  dieser  Binrieb- 
tnng  Vertritt  dieses  Werk  auch  sogar  gewissermasscn  die  Stelle  einer  Bibliothek, 
und  eines  Repcrloriums  übrr  die  französische  Litern  dir  nnd  Jun'sprudrnee. 
Es  wird  uicht  leicht  eine  ätreittrage  vorkommen,  welche  hier  nicht  berühft  und 
worüber  nicht  wenigstens  Nachweisungen  gegeben  wären,  welche  die  weitere 
ünteranebung  erleichtern.  Die  Befriedigong,  welebe  alle  Praetiker  aasgespto- 
chen  hnben,  welche  ich  Gelegenheit  hatte,  mit  diesem  Werke  bek<innt  zu 
machen,  hat  mich  zur  Anzeige  desselben...  veranlasst.  Auch  ist  die  Ao- 
schaffung  durch  den  massigen  Preis  erleichtert.**    [Ree.  ZöpfK] 

  '  ^  '  » 

Lehrbuch  des  französischen  Civilreclits  in  steter  Vergleichong 
IB.  d.  röm.  Civiirecht  von  Jir*  Anton  Friedr.  Justus  Thl« 
baut»  Gh.  ßnd.  Geb.  R.  n.  s.w.  Nach  des  Verfs.  Tode  heraasg. 
VOB  Carl  Jul.  ©uyct,  O.-A.-G.-R.  u.  o.  Prof.  d.  R.  zu  Jena.  — 
A.  u.  d.  T. :  F.  J.  Xiiiliaut's  Juristischer  Nachlass.  Heraus^. 

.   von  C  J.  ©uyet.    Bd.  1.  Code  Napoleon,    Berlin,  Duncker 

u.  Ilumblni,  18H.    XXXVI  u.  351  S.  gr.  8.  (1|  Tblr.)  [Vgl. 

diese  Jahrbücher  j  8 44.  S.  81.  ff.] 

Heidelberg.  Jahrbücher  d.  Literatur.  1841.  Nov.u.Dec.  Nr.  53. f.  S.8i7— 850. 
'^^Eioige  Worte  über  die  Pietät,  mit  weicher  unsere  Zeit  das  Aodcoiien  grosser 
"Hinaerebrt,  im  Allgemeiaaa  aod  ia  batoadaiarlieiialiBBa  aaf  Thibaat  aail 
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über  die  vorzügliche  Befähigung  Guyet's  zur  Herausgabe  des  Nnchlasses  des- 
selben eröffnea  die  ReceosioQ.    JDano  heissl es  weiter:  ,,VVaä  iuj»beäoudere  die 
Torltegeoden  Voftriige  vber  den  C^de  Napoleon  aDbetaogt,  so  werden  sie  oieht 
aor  denjenigen  grosses  Interesse  gewähren,  welche  bereits  im  Besitze  einer  all- 
^empfnpn  juristischen  und  insbesondere  romanislischen  Bildung,  sich  mit  den 
Ei^enihümlichkeiten  des  französischen  Civilrechls  bekannt  machen  und  sich  zu 
dem  speziellereo  Studium  und  der  practiscben  Anwendung  desselben  Vorbe- 
reiten  «ollen,  sondern  sie  werden  auch  denjenigen,  \^clche  die  UÖgiichkeit 
neuer  Codlficationsversuche  im  Civilrechle,    sowie  ihre  Bestimmung,  dabei 
thatig  mitzuwirken,  voraussetzen,  höchst  willkommen  sein.   Es  ist  nicht  mög- 
lich, dem  deutschen  Juristen  auf  eine  präcisere  und  compendiösere  Art  einen 
lichtvollen  Ueberblick  iiber  das  fraoidsisehe  Civilrecht  zu  gewähren ,  als  dloM 
in  dem  vorliegenden  Buche  geschehen  ist.    Das  französische  Civilrecht  ist  hier 
in  einer  fortlaufenden  Parri!l<^lp  mit  dem  römischen  Privalrerhte ,  und  ?war  mit 
Beibehaltung  der  Reiheofolge  der  Materien  nach  Th.'s  allverbreileiem  Pan- 
decicuävslem  dargestellt,  und  allerdings  ist  diess  der  geeignetste  We^,  die  Ab- 
weicbongeo  beider  Legislationen  in  einer  fast  aphoristischen  Rürxe  erscheinen  « 
zu  lassen.    Dem  künftigen  Gesetzgeber  aber  sollten  die  heuligen  geistvollen 
Winke  Th.'s,   iiber  misslungene  CodiRrniionsversuche  in  dem  französischen 
Civilrechle  nicht  verloren  gehen!    VerUannl  darf  übrigens  nicht  werden,  dass 
derStandpnnet,  von  welchem  ans  Tb.  den  Codt  behandelte,  ein  reio  romaoi- 
stischer  ist,  dass  Tb.  wohl  auch  daher  mitunter  in  seinem  Tadel  jeuer  SSlze, 
in  weichen  der  Code  cipt7  \nn  dorn  römischen  Rechte  abweicht,  etwas  zu  weit 
ging,  und  dass  er  nameniltch  in  (ien  allen  Cfnttume>^,  aus  welchen  der  Code  &o 
viele  seiner Beslimmuiii^eu  geschüpit  hat,  nichts  underes,  als  eine  Quelle  von 
Missverstündnissen  des  rGmischeo  Becfats  erkeooen  wollte,  und  dass  er  daher 
häuflg,  wie  z.B.  in  der  Lehre  vom  Besitz,  das  germanischeBechlselement,  wel- 
ches sich  in  den  Coutumes  gegen  das  römische  Recht  behauptet  halte,  und  bei 
derBedaction  des  Code  eine  so  mächtige  Bolle  spielte  (s.  meiuen  Aufsatz  ,,Ueb. 
d.  german.  Element  im  CodB  civil*'*'  im  4.  Bde.  d. Zeitsch.  f.  dent.  R.  v.  R  e  y  s  eher 
!!•  Wilda),  verkannte  oder  unbeachtet  Hess.  Wer  könnte  aber  dem  geistvollen 
Manne  (iirüber  zürnen ,  dass  er  überall  als  das  auftrat,  was  er  in  Wahrheit  war, 
—  ein  grosser  Meister  in  der  Anwendung  des  römischen  Bechtes;  wer  darf  ihm 
daraus  einen  Vorwurt  machen  wollen,  dass  er  jenen  XheiL  der  Kcchtswissen- 
Schaft  hoch  vor  den  übrigen  hielt,  in  welchem  er  selbst  so  sehr  glKoxte,  dass 
Benischland  nur  noch  einen  Namen  hatte,  den  es  ihm  als  völlig  ebenbürtig  an 
die  Seite  stellte?    DcrHerausg.  hat  seinem  Vorworte  eine  kurze  aber  treffende 
Charakteristik  Tli.'s  und  seiues  Lebens  beigefugt.    Die  Darstellung  ist  so  ein- 
iucii  und  schmucklos,  wie  es  die  Persönlichkeit  Th.'s  verlangt,  welcher  allem 
Hassern  Pruoke  abhold  war,  und  eben  darum  ist  diese  biographische  Slcizze  diiH 
ses  unvergesslichen  Mannes  und  der  dankbaren  Anerkennung  seiner  vielen  durch 
ganz  Deutschland  verbreiteteu  Verehrer  und  Schüler  würdig.**  [Ree.  Zöpfl.] 

Commentaire  des  Commviiidlrps.    Traüv  des  traitis  sur  la 

legislation  frangaise  applicable  m  Belgique.  —  Theorie  du  Code 
final  pur  Chauveau  et  JUellie.  Edition  augmentie  en  Bei- 
giqtie.  Par  JSfypels»  Professeur  ä  Punioersile  de  Liege,  ßruxelies^ 
1843.  8. 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.  1843.  September  u.  Oktober*  Nr,  44. 

8.  TU— 718. 

Naehdem  der  Ree.  die  Bedeutung  des  Werks  von  Chauveau  und  Hellie 
gewürdigt  und  die  Art  der  Ueliertragung  desselben  sowie  anderer  Franz.  Werke 
nach  Belgien  angegeben  hat,  spricht  er  darüber,  inwiefern  der  hier  ^crübtc 
Nachdruck  sich  billiger  bearlhcilen  lasse,  als  in  anderen  Fällen.  Von  dem 
obigen  Werke  bemerkt  er  sodann;  „  Hr.  N.  bat  durch  seine  Arbeit  gezeigt,  dass 
er  mit  allen  Forsehnngen  der  anslündiscben  Literatur,  insbesondere  mit  allen 
strafrechtlichen  Ansichten  der  deoL  Gelehrten,  und  mit  den  Fortschritten  der 
deoU  tegisialion  vertraut  ist,  aber  auch  richtigen  Takt,  praktischen  Geist  uud 
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Scharfsinn  besitzt,  um  oichl  blos  eine  Compil.ition ,  sondern  elo  dorehgear- 
beiletes,  eioe  Prüfunfr  der  verschiedenen  Ansichten  entbaJlendes,  und  durch 
feine  eigeoen  Remerkuugea  bereichertes  Werk  zu  lielero,  das  zur  Ergänzung  des 
Werks  veo  C.  and  H.  dieot,  ond  den  Joristes,  die  mit  der  deaU  Literatur  niebt 
vertraut  sind ,  doppelt  willkommen  seyn  muss,  da  sie  neben  dem  franz.  Werke 
auch  eine  treue  Darstellung  aller  ausländischen  Recbtsansirhtt'n  rrhniten.  Die 
Zibireichen  Zusätze,  die  viele  Seiten  umfassen  und  mit  en^erSrhrilt  gedruckt 
sind,  um  oichtzu  viel  Kaum  eiozuoebmeo,  kommen  nur  iu  deu  Moieu  ^ur,  so 
dMS  der  Leser  das  Originalwerk  voo  C.  aod  H.  rein  trhill.**  Bs  werden  einige 
Zusütze  besonders  hervorgehoben ,  uro  zu  zeigen ,  dass  der  Herausgeber  es  an 
bedeutenden,  den  Werth  des  trefflichen  Werks  von  C.  und  H.  erhöhenden  Zu- 
sätzen nicht  fehlen  Hess.  Wir  wünschen  nur,  dass  derHerausg.  bei  der  Fort- 
setzung des  Werkt  noeli  melir  seine  eigenen  Benerkungeo  beifüge,  weil  wir 
nach  den  uns  bekannten  gründlichen  Kennlniasen  des  Heransg»  fiberzeugt  sind, 
dass  dadurch  der  Werth  de*  Untemehmeiks  vermekrl  weiden  wird.**  [Re«. 
Miuermaier.jl 


T.  Mtscellen. 


Per§oiial«-Notizen. 

Befordeniagw  iiMd  ElhrenbeEeisonireii* 

DerPi  uf.  Or.  Ignaz  Grassl  zu  Lemberg  hat  die LelirkaBtel  det^^etSerr. 
böiger!.  R.  an  der  Hochschule  zu  Wien  erhalten.  ' 

Iu  Preusseu  ist  der  Criminal-G.-Director  Marker  zum  JusUz-Minisler, 
dwGeh.  InsliE-R.  Wentiel  .«un  Gher-PrMdenteii  des  0.-L.-6.  so  Ralibor» 
der  Crim.-G.-R.  Nenmann  lam  iwaitra  Slatta-Anwalt  b*Criihi.-G.  ni  BerUo 

ffOannt  worden. 

lu  Bayern  sind  die  O.-A.-Rälhe i>r.  F.  Ringelmauu  und  Dr.  K.  Rlein- 
schrod  zu  Ministerlalrlitken  «Bsser  den  Statos  un  Jostis-Ilinisterium  für  die 
Gesetzesarbeiten  ernannt  worden. 

Im  Kiini^Tcic!)  Sacfi^f^n  ist  der  0.-A,-G,-"n . /)r.  Gnst,  Alb.  Siebdrat 
zu  Dresden  zum  Mitglied  der  Kommission  zur  lieralhuug  des  Entwurfs  eines 
Civilgesetzbuchs  und  der  A.-K.  Dr.  Oskar  Fried r.  Schwarze  ebendaselbst 
warn  Mitglied  der  Eommisaion  lor  Reratbongdet  Entworfs  einer  Strafprocea^ 
Ordnung  ernannt  worden. 

In  Hannover  ist  (was  früher  aus  Versehen  nicht  p^emeldet  worden)  der 
Bürgermeister  Dr.  jur.  Kari  Stuve  zu  Osnabrück  Vorstand  des  Ministerial« 
Departements  des  Innern  geworden. 

In  R a d  e  n  warde  Hof-G.-R.  H  a  a  g e  r  so  Konstani  tnm  Stkata-Anwalt  nnd 
Bol^G.-R.  Selb  zu  dessen  ständigem  Tertreter  ernannt. 

In  Sachsen  -  Altenburg  ist  der  Geb.  Justii-R.  v.  d.  Planitz  zum 
Minister  uud  wirkl.  Geb.  Rath,  der  Justiz-Amtmann  Jese  zu  Koda  zum  erstea 
ond  der  Advokat  Dr.  Jur.  Fried r.  Albert  Crociger  tom  tweiten  Ministerlal- 
Rath  ernannt  worden« 

In  Anhalt-Dessau  ist  ein  Oberlandesp^erirhl  jjebildet  und  d.isselbe  so 
besetzt  worden:  O.-L.-G.-Präsident  Kegier-R.  Mohs,  (Vice-Präsidenl?)  Au- 
diteur  Siegfried  mit  dem  Prädikat  als  Geb.  Justiz-R.,  O.-L.-G.-Räthe  die  Reg.- 
n.  Konaistorial-RSlbe  ihr»  Karl  Frledr.  Ferdin*  Sintania  ond  Waltber. 

In  Frankfurt  a.M«  warde  der  SchiSffllr.  flnacbay  tum  Rondeatagn- 
Gesandten  ernannt. 

RerHofralh  o.  ord.Prof.  zu  Leipzig  Dr,  WÜb.  Eduard  Albrecbt  bat 
daftBhren-Klainkraai  den  Ghanasl.  Oldaobnif.  Hann-  o.  ¥erd.-0rdan8  d.  H. 
Peter  Priadr.  Lndw.  erballan. 
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ülntlassuiiß^en  undTersetzungen  in  den  Ruhestand« 

In  Preussen  ist  der  Jastiz-Minlster />r.  Joh.  Wilh.  Jak.  BorneroaDn 
auf  seio  Ansuchen  entlassen ;  —  in  Bayern  der  A.-G.-Präsideot  zu  Meaburg 
Dr,  Ge  o.  L  a  d  w.  V.  M  a  o  r e  r  in  Rohestand  verseift ;  auch  dem  leroporair  qu ies- 
einen  Geh.R.  u.  Bundestags-Gesandten  F.  J.  Wil  i  ich  auf  seio  Ansuchen  ge- 
stattet, auf  die  Quiesccnz  und  seinen  Standesgehalt  zu  verzichten  nnd  in  seine 
frühere  Stellung  als  Advokat  zurüclfzutreteo;  —  in  Baden  dcrHof-G.-K.  B. 
Bf  a  j  e  r  in  KonsUos  seiner  Stelle  als  Staatsanwall  entlioben ;  —  ioKurhesseo 
derO.-A.-R.  Dr.  K.  v.  Dehn-Rotfelser  seiner  bisberigeo  Stelle  entbunden» 
vorbehaltlich  weiterer  Bestimmung  über  seine  Verwendunp;  im  Stnntsdiensle;  — 
in  Sachsen-AUenburg  der  Minister  Edler  v.  Braun,  Dirii.'ent  des  Sfaats- 
Ministerionis,  anf  sein  Ansuchen  eollasseo  worden;  auch  der  kommissarisch 
zu  Arbeilen  als  Mioisterial-R.  berafen  gewesene  Lendes-Justii-R.  Pierer  in 
seine  IHihere  Stellung  inr&ciKgetreten. 

Am  28.  Februar  starb  zu  Rostock  derPrlsident  des  dasigen  0.>A.<-G.  IJr. 

Friedr.  v.  Oertzen  im  77sten  Jahre.  —  An  demselben  Tage  zu  Brom- 
berg der  Präsident  des  dasigen  O.-L.-G.  Alb.  Schepers,  Verfasser  derSchrif- 
Cen:  üeberhypothekarischeProtestaliODen  (Hamm,  1830.}^  Ueb.d.bäuerl. Erb- 
folge-Gesetz f.  d.  Prov.  Westphalen  v.  13.  JuH  1836.  (Hfinster,  1836.)»  früher 
0«-L.-G.-R.  TW  Paderborn,  daon  Director  des  Justiz-Senats  zu  Ehrenbreitstein 
seil  1846.  in  Bromberg.  —  Im  März  zu  Roxburgh  im  Staate  Mn?sfischusetls 
auf  der  Durchreise  der  ehemal.  Gesandte  der  Verein.  Staaten  v.  Kordamerika  zu 
Berlin,  Henry  WheelOD,  seit  Eanemium  Professor  des  Staatsrechts  an  der 
Haward-Univ.  ernannt  und  auf  der  Reise  dahin  begriffen,  Verfasser  derSchriften: 
Hittoire  det  progres  du  droit  des  ^en»  en  Europe  «-fr  (Leipzi'fr,  1 S  i  1 ,  [vgl,  diese 
Jahrb.  1845.  S.  193. ff.],  2.  Aufl.  1846.)  und  Elements  du  droit  international 
{%  FoU.  Ebendas.,  1848.)  ^  Am  24.  Mli  zu  Darmstadt  der  wirkl.  Slaals-R.  Dr, 
Joh.  Friedr.  Knapp,  geb.  zu  Erbach  am  20.  Sept.  1778.,  Regier.-Advoket 
daselbst  1798.,  Rcgier.-As^essor  1800.,  Regier.  T^.  1802.,  nach  Einverleib.  d. 
Grafsch.  Erbach  in  das  Gher/oLlh.  Hessen  crsicr  Hath  b.  d.  Justiz-Kanzlei  zu 
MIchelstedt,  1818.  O.-A.-K.  lu  Darmsladt,  18^ä.  Geh.  Rath  u.  Mitgl.  d.  Slaals- 
ministeriums,  1832.  wirkl.  Geh.  Stsals-R.,  d.  30.  Ocl.  1838.  anf  s.  Ansuchen  in 
den  Ruhestnnd  versetzt,  seit  d.  12.  Sept.  1840.  wieder  ständiges  Mitglied  des 
Staatsralhs,  Verfasser  des  Fntwurfs  eines  Sl.-G.-B.  f.  d.  Ch.  Ifpp^pn  (is:^0.>  und 
der  Bemerkungen  zu  dem  Eulwurfe  U.S.W.  (1839.).  —  Am  13. Juni  zu  Bamberg 
der  erste  Director  des  A.-G.  Oberfrsnken ,  Jos.  Anton  Freih.  v.  Reding 
62  Jahre  alt.  Vgl.  über  denselben  die  Personal-Notizen  in  diesen  Jahrb.  18<S' 
S.  765.;  1843.  S.  858«;  1845.  S.  190.f.  u.  1847.  S.  1054. 


Tl.  Jartetteehe  Bijbliogrrapliie/ 

Neu  erschienene  Scbrifiten, 

149.  Andrieh,  ReehUmwaft  Ernst  Ferd.,  —-Die  Verbreeben  gegen  die  Sieher* 
heit  desStaats  »i,  gpp^en  die  öffentl  .Ruhc  nach  den  Bestimmungen  desSächs. 
Criminalgeselzbuchs,  zur  Lehre  u.  Warnung  fassl.  darsestelit.  Grimmi 
Verlags-Compt.  IV  u.  72  S.  hr.  8.   (Geh.  4Ngr.) 

150.  Bia99hk€^  P^of.  Dr.  JoA.,  —  Das dslerr.  Weehselreeht  in  seinem  ganzen 
TJmfrin-e  mit  Berücksicht.  ausländ.  Wechselgesetze,  des  Entwurfes  einer 
Wechselürdüung  für  die  deutschen  u.  italieo.  Länder  vom  Jahre  1833.  u.  d. 
Entwurfes  einer  Wechselordnung  für  die  Preuss.  Staaten  vom  J.  1847  Zum 
Gebr.  bei VorlesttogeB  an  UoiTersitilen  u.  Realschulen,  so  wie  auch  für 
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gr.8.  (Geb.  n.  ITblr.) 
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Gerichts-Ordnung.  (Bd.  Vll.  Till.  1.  S.  577  — 89Ü.  Scliluss.) 

157.  Fisc/ier':;  y  F,  —  Lehrbuch  de'S  üsterreich.  Handelsrt'ohies,  ruii  \  orzügl. 
Rücksicht  aul  die  neuesten  Kommerz-  u.  Kamiuereigfsetze  bearb.  vuu  X>r. 
J99»  Ettinger^  Hof-u^GMr.^Adv,  3.  i^erm.  a.  verb.  Aufl.  Wieo,  Brau- 
müllcru.  Seidel.  XVI  u.  189  S.  gr.  8.    (Geh.  f  Thlr.) 

158.  Forstslrafgeselz,  das,  für  d.  Köiiigr.  Sachsen  nebst  den  damit  in  Verbin- 
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Rechtfertigungs-Bericht.  BerHobea  constituirendeD  deotscbei^  National- 
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161.  Heimbacfi,  Ob.- .4pp.-Gcr.-R.  Prof.  t>r.  Carl  WiUt.  Ernst,  —  Andeu- 
tungen über  eine  allgemeine  deutsche  CivilgeseUgebung.  Jena,  Hoch- 
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162.  Hefd,  Oherappeltai.-R.Dr.Gu§t:Fr.^  — Ueb.  denl.NationalgesetzgffboDg. 
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163.  Hufnagel^  KreisgericfiU/iofi-Dir.  Dr.  ('  F  v.,  —  Mi((heilui\p:en  aus 
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beigegeben 

den  bei  Bernh.  Tauchnitz  jun.  fn  Leipzig  erscheinenden  Journaleo: 
RritUehe  JaiMehsr  ßir  RtekUufittmieAqft ;  ß^oehmUßU  ßlt  meHtußr^a 
Bte/UtfälUinSaoktmti  ZtUtehri/l  för  Reehtspjleffe  u»FmimUung  in  SaeXtmt. 

M  4   1848. 

■Die  <]rirrViL'(^li(M]i1''  Pditzpilr  (ulrr  deren  Danm  mit  ^^''oN'-T.  luTfcbnct, 

3n  meinem  SBetlage  <jl  fo  el&en  ftf^ienen  unb  ^vit^  alte  IBuil^l^anb^ungen 

für  bo^ 
nct?fl 

unb  IBetoübnungen 

au0  ben  ii^anbtageucr^anbUmi^cu  cvläuteirt  unb  mit  '^unierfungen 

•  Sftttat  ^cini  Jtöiiigl.  Sanbgetid^te  ««bau. 

Beruh.  Tauchnitz  jun,  in  Leipzig. 


nu tnctti  iOcda^e  ijl  foeben  etfc^ieueu  m\t>  burd^  alle  $U(^^anblungen 

ju  crljalicii: 

<Sdbmtb  (^21.  6)^.  3.)^  §anb6u^  beö  acßcutt)drti(^cn  ficl= 
tenbcn  gemeinen  beutfd)ett  Bürgerlichen  ^leAtö*  33e|out)e* 
rer  X^^eil  ^mciux  panb.  ®r.  8.  ®ef).  2*1:1)1^ 

3)ic[c«  SDcr!,  tt)el(^cö  alle  gemcinft^.aftli&e  Snftitutc  beö  ^rioake^t«, 
aud^  bieienigen,  »>el(^e  lebiglid^  auf  bem  ein^eimifi^en  fRec^te  berul^cn,  )u 
Bel^anbeln  befHmntt  tfl,  totrb  in  aii^t  S3dnbe  ^erfaKcn,  von  bencn  ber  Ic^te 
ben  oUgcmctncn  Ihdi  umfatTcn  h)irb,  bie  übnqcn  aber  bcn  bcfonbcrti  Xhdi 
bilben.  iDcr  erfic  52?anb  (1847,  2  2:f)rr.)  Ijat' bae  (SxQtnthum^xt^t ,  bcr 
atoeite  ^anb  bie  ®m\^^^Uuft^ ,  bie  ^uperfteied,  bie  dxilti^t  unb  bad 
8e]iitte4t     feinem  ®e0en{lanbe. 

SeUPfig,  im  SRai  1848. 

/.  Jl.  pr0iKI)aii0. 
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3m Berlage  \)on93etn$*  Xau^ni^jan.  in  Sef^sis  ftnb  fo  eben etfd^ienen 
imb  buf4  aüt  fdvLäjlf^anUunitn  {u  b()tt^tt: 

^emei^f  uttgeti 

bcm  (SntlDurfe  DeS 
am  26.  %ptii  1848.  üBemld^t  toorbeti  ifl. 

Dr,  2.  SDlorgenfiertt* 

i»tDtf(|e  tir(I>raftei^ftt 

unb  hie 

tttttftige  fiit$Dlif<$e  hattet 

|Uit  ^ittbliib  auf 

fiett  ieittf^en  SSoIfsnertretem 

im  Parlament  uni)  in  ()cn  ®t&nt)efammecrt 
Dr.  Stto  aÄcjer, 

g«.  8.  bwW-      ^  — 

für  boä 
(fntworfen  \)on 

Dr.  $eitt(i4  Sugufi  SD^eif  tte(. 
gr.  8.  bTof^. 
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